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Sitzung  Yom  18.  Januar  1866. 


Herr  Emil  Schlagintweit  trägt  vor: 
„aber  die  Bon-pa  Sekte  in  Tibet". 

Der  Bon -Religion  geschieht  in  der  tibetischen  Literatar 
yielfach  Erwähnung,  Gsoma  Eorasi  gab  daraus  mannig- 
fache Mittheilungen  in  seinen  Arbeiten  ^).  Die  Hauptgott- 
heiten der  Bon-pas,  nach  Zeichnungen  eines  Bettelmönches, 
theilte  1860  Hodgson  mit');  auf  Grund  direkten  Verkehrs 
mit  den  Klpstem  der  Bon-pas  berichten,  in  neuester  Zeit 
die  französischen  Missionäre  in  Tibet,  die  seit  1863 
in  Bonga,  nahe  bei  Assam,  eine  katholische  Missionsstation, 
wie  es  scheint  mit  gegründeter  Hoffnung  auf  dauernden  Be- 


1)  Diese  Nachrichten  finden  sich  „Tibetan  Grammar'*  S.  175, 
Dictionary  S.  94,  Geographical  Notice  of  Tibet,  Joum.  A.  S.  of 
Bengal,  Bd.  I.  S.  124. 

2)  Jonrn.  BAS.  1861  Bd.  18,  8.  S9S  iL 

[1866.  1. 1.]  1 


2  SitMung  der  phHos.-phM.  Classe  wm  13.  Januar  1866, 

stand ,  errichtet  haben ').  —  Ich  habe  im  Folgenden  di> 
einzelnen  Nachrichten  zusammengestellt,  und  zugleich  ver- 
sucht, die  von  Hodgson  und  den  Missionären  nach  der  Aus* 
spräche  der  Volksdialekte  geschriebenen  Namen  auf  die 
Schriftsprache  zurückzuführen  und  ihre  Bedeutung  zu  er* 
klären. 

Die  älteste  Erwähnung  der  Bon-Religion  findet  sich  bef 
dem  mongolischen  Historiographen  Ssanang  Ssetsen  *) ;  nach 
ihm  hätte  der  indische  Königssohn,  der  nachmalige  erste 
„König"  von  Tibet  —  die  früheren  Gebieter  Tibets  werden 
nur  „kleine  Herrscher''  genannt  — ,  „den  Debshin  Bonbo 
des  Himmels  und  den  Tang-Bonbo  der  Erde  begegnet",  al& 
er  von  dem  Lhari-gyed-Berge  in  das  Y4rlung  Thal  hinab* 
stieg.  Diess  würde  uns  in  die  Zeit  des  ersten  Jahrhunderts- 
vor  Christi  Geburt  hinauflführen  *).  AUeip  die  Entwicklung 
der  Bon-Lehre  zu  einer  besondern  Religion  mit  eigenthüm* 


3)  Annales  de  la  Propagation  de  la  foi,  Bd.  36,  37.  —  Die 
Lage  von  B6nga,  d.  i.  bong-nga  ,, aromatische  Wurzel'',  die  in  dem 
engen  Tbale  sehr  häufig  sein -sollen,  habe  ich  versucht  im  „Globus'* 
Bd.  9,  S.  172  KU  bestimmen;  ich  fand  28^  30'  nordl.  Br.  und  96*  20' 
östl.  Länge  von  Greenw.,  wenn  die  Länge  von  Lhässa  nach  den 
Berechnungen  meiner  Brüder  angenommen  ^ird,  —  9'j®  45'  nach 
der  Elaproth'schen  Länge  von  Lhassa.  —  In  Annales  etc.  Bd.  29 
S.  285  finde  ich  die  Lage  zu  „etwas  fiber  28*  n.  Br.  und  zu  96*51'**^ 
östl.  V.  Green w.  angegeben. 

4)  Geschichte  der  Ostmongolen  und  ihres  Fürstenhauses  ver» 
fasst  von  Ssanang  Ssetsen  Chnngtaidschi  der  Ordus,  übersetzt  voa 
I.  J.  Schmidt,  Petersburg  1829. 

5)  Ssanang  Ssetsen  giebt  das  Jahr  307  vor  Chr.  Geb.  als 
dasjenige  an,  in  welchem  diess  stattfand,  Csoma  hält  Mitte  des 
8.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.  als  die  wahrscheinlichste  Zeit;  zu  der  obigen 
Zeitbestimmung  gelangen  wir  aber,  wenn  wir  die  Zeitangaben  zu 
Grunde  legen  über  das  Herabfiillen  der  ersten  Gegenstände  buddhisü» 
scher  Verehrungr  Die  nähere  Ausführung  ist  gegeben  in  „Könige 
von  Tibet''  Denkschriften  der  k.  Akademie  L  GUsse  Bd.  10,  S.  802. 
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liehen  Cultasformen  und  Oebiäucheo  datirt  nach  dem  Tibeti* 
Bchen  GyeLrap^)  foL  14^  erst  aus  der  Zeit  des  Königs  «Pu* 
Ide-gnng-rgyal ,  dem  8.  der  Reihe;  unter  seiner  Regierung 
sei  ,,die  Bonlehre  vom  mystischen  Zeichen  Yung^drung^)'*  ent- 
standen. Nach  demselben  Manusoripte  fol.  19^  soll  sie  im 
8.  Jahrhundert,  unter  König  Khri-srong-Ide-fttsan  untergegan* 
gen  and  dagegen  die  Buddhalehre  allgemein  angenommen 
worden  sein;  es  geschieht  ihrer  aber  auch  später  noeh  häufig 
Ei-wähnung,  noch  heute  hat  sie  Anhänger. 

Als  ihr  Stifter  wird  ^Shen-rabs  genannt,  die  Missionäre  ') 
schreiben  den  Namen  Tam-ba-shi-rob,  d.  i.  &5tan-pa  (Lehre)- 
^shen-rabs. 

Die  Bon-Religion  ist  an  vielen  Stellen  als  entgegen- 
gesetzt der  Buddha-Lehre  aufgeführt;  so  heisst  es  im  Qyelrap 
fol.  15^:  die  Bon-Lehrer  dieser  Zeit  wussten  nicht,  was  die 
Tom  Himmel  herabgefallenen  Zeichen  buddhistischer  Ver- 
ehrung bedeuten,  und  in  ,,Padma  Sambhava's  Dhärani 
Lehren'^')  fol.  49*  wird  dieser  hochgeehrte  Lama  gebeten, 
eine  Stütze  und  ein  Leiter  zu  werden  für  die  gegenwärtig 
und  znkünftig  noch  der  Lehre  der  Bon  Anhängenden;  fol.  24^ 
werden  die  Buddhas  der  3  Zeiten  gebeten,  die  Lehre  „der 
bösen  Geister^'  (2»Dud  S.  Mära)  zu  bewältigen.  In  positiy  feind- 
seliger W«ise  scheinen  aber  die  Buddha- Anhäuger  nicht  gegen 
die  Bonlehrer  vorgegangen  zu  sein ;  wenigstens  wird  nirgends 
ein  Vemichtuiigskampf  gepredigt    und    die   beiden,    in    der 


6)  r6yal-rabB-p8al-va'i-me-l<mg  „der  das  Königsgesolilecht  auf- 
bellende Spieger'  heifltt  der  yolle  Titel.  Die  Uebersetzung  nebat 
erläuternden  Noten  bildet  die  Basis  der  Könige  von  Tibet. 

7)  Die  Wörterbücher  schreiben  ^yung. 

8)  Annales  Bd.  87  S.  425,  Schmidt,  Wörterbnch,  8.  v. 

9)  Diesen  anedirten  tibetisch-mongolischen  Holzdrack  im  Besitze 
des  Herrn  C  ▼.  d.  Gabelentz  habe  ich  bereits  in  den  „Königen 
Ton  Tibet*'  S.  812  beschrieben. 

1* 


4  Sitzung  der  phihi.-phiUH.  dassB  v<nn  X3.  Januar  1866, 

tibetiachea  Geschichte  Yerzeichneten  Versuche,  die  Buddha- 
leh^Tß  wieder  zu.  beseitigen ,  waren  dyrch  den  .grossen  Ein- 
floss  der.  zahlreichei)  indischen  Priester  veranlasst  worden, 
die  das  Ansehen  und  deu  .Besitz  der  weltlichen  Grossen 
8U  yemichten  drohten  ^^).  Obgleich  diese  momentane  Ver- 
drängung der  Baddl^lehre  niqht  yoq  den  Bon-Priestern  aus- 
gegangen war,  musste  sie  doch  notb wendig  eine  Zunahme 
ihres  Einflusses  zur  Folge  haben;  denn  die  Bon-Lehre  ist 
im  Wesen  noch  heute  ein, Rest  des  alten,  Yorbuddhi^tir 
sehen  Gultus  der  NaturkräAe,  jedoch  vermischt  und  ge- 
mildert durch  zahlreiche  Entlehnungen  aus  dem  Budd- 
hismus "). 

Ueber    die  Dog<nen    der   Bon-pas    besitzen  wir   wenig 
Nachrichten ;.  die  firapzösischen  Missionäre,   die  sich  mit  so 


10)  Der  erste  Verslich  gresch&h  am  740  unter  d6r  Minderjälirig- 
keit  des  Königs  Ehri'8rong-2de-&t8an ,  der  zweite  840  unter  ^Lang- 
Dkarma.  Nar  dieser  Eweite  Versuch  hatte«  einen  vorubergehendea 
Erfolg.  —  Wie  gross  schon  damals  die  Zahl,  der  Lamas  gewesen 
sein  muss,  die  gegenwärtig  eine  der  wesentlichsten  Ursachen  der 
allgemeinen  Verarmung  buddhistischer  Lander  ist,  mag  die  Notiz  in 
Gyelrap  fol.  20*  zeigen,  wo  es  aus  der  Zeit  Mu-khri-&tsan-pb  (von 
780  an)  als  rühmenswerthe  That  berichtet  wird:  „Dreimal  theilten 
die  Reichen  Tibets  mit  den  hungemden  (Clerikem)''. 

11)  Die  Buddhisten  ¥^aren  damals,  im  9.  Jahrhundert,  in  Tibet 
noch  nicht  in  Terschiedene  Sekten  gespalten  (siehe  Csoma, 
Grammar,  S.  197);  neben  der  Buddhalehre  fand  sich  nur  der  Bon 
Glaube,  und  dass  dieser  unter  pLang-dharma  in  religiösen  Dingen  die 
Norm  wurde,  lässt  sich  aus  dem  Bodhimöp,  bei  Schmidt  „Ssanang 
Ssetsen^^  S.  367  Z.  %,  entnehmen,  wo  „der  Sohn  eines  Bon-pa'^  sich  da« 
Bildeines  Buddha-geistlichen  erklären  lässt.  — Das  Gyelrap  fol.  21^ 
sagt:  in  der  Periode  der  Unterdrückung  sei  die  Buddhalehre  „von 
den  4  brahmanischen  Tirthikas  nicht  mehr  zum  Vehikel  genommen 
worden'^;  Tirthika  hat  in  den  budipiistischen  Schriften  die  allgemeine 
Bedeutung  von  Ketzer,  Gegner  der  Buddhalehre;  vgl.  Wassiljiw 
der  Buddhismus,  Index,  «.  v. 
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grosseiD  Eifer  die  Zerträiniti^ralig  der  ^^satanischeii  Idole'' 
ihrer  neuen  Anhänger  angelegen  seiü  lassen,  werden  sowohl 
der  Wissenschaft  als  ihren  Missionsbestrebungen  einen  gressen 
Dienst  erweisen ,  weim  sie  gleiche  Sorgfalt  anf  die  Samm- 
lang  nnd  Bewidirung  der  Bücher  diesem  Sekte  yerwenden. 
Besser  sind  i^ir  über  ihr  Götter -Pantheon  unterrichtet, 
UQd  über  die  Gegenstände^  denen  sie  übetnatürlichä  Kräfte 
cnscfareiben. 

Der  Name  Bon  ist  auf  dPon  ,^Herr"  2uräckzaflihren. 
Erweichungen  der  Labialen  sind  sehr  hänfig;  Bod^  der 
einheimisdie  Name  für  Tibet^  entstand  aus  phod^  bud- 
med  ,yFrau''  eigentlidi  ,,die  Eraftlose'^  aus  demselben 
phod  mit  Umwandlang  des  o  in  ii^*).  Die^  Bon-pa 
fögen  dem  Worte  Ion  noch  weitere  DeterminatiTe  ta\ 
bei  den  Missionären  werden  sie  stets  als  Dun^Bo^  oder 
Peun-Bo  genannt^');  eine  andere  Bezeichnung  ist  Yang- 
drung-pa.  Beide  Worte  ^  Dun  uud  Peun,  sind  aus  Yung- 
drnng-pa  zu  erklären.  Yang-drang*pa  bedeutet  ^^ein  An- 
hänger des  Srastika'^.;  yung  wird  meistens  mit  einem  präfi- 
girten  g  geschrieben.  Das  Svastika,  das  man  den  meisten 
buddhistischen  Inschriften  beigesetzt  fand,  besteht  ^s  zwei 
kreuzweise  in  rechten  Winkel  gelegten  Stäben,  deren  jeder 
oben  nach  rechts,  unten  nach  links  ausgebogen  ist  ^^) ;  nach 
der  oben  **)  citirten  Notiz  im  Gyelrap   war  es   zum  ersten 


12)  Schiefner  Melanges  Asiatiques,  Bd.  1,  8.  382,  858.  Nach 
Schmidt,  Tib.  GiUmmatik  8.  209,  and  Poe  kone  ki.  S.  218  der 
Calcatta  Ausgabe,  soll  der  Name  Bon  auch  znr  Beseichnang  der 
ehinemachen  Tao-sse  Sekte  gebraucht  sein;  die  Angaben  über  den 
Cultus  und  die  Götter  der  Bon  zeigen  uns  aber  nur  Entlehnungen 
aus  dem  indischen  Buddhismus. 

13)  Annales  etc.  Bd.  36,  8.318,  424;  Peun^ndet  sich  auch  bei 
Hodgson,  1   c.  Tafel  XIIT,  XIV. 

14)  Burnouf,  Lotus  de  la  bonne  Lei,  S.  625. 

15)  S.  3. 
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Male  unter  dem  8.  der  tibetischen  Könige  gewesen,  4a8B 
dieses,  TÖUig  aaf  indischem  Boden  entstandene  Symbol  bei 
den  Bon*pas  Verehrung  fand.  In  Dun*bo  ist  nor  der  zweite 
Theil  Yon  Yung*drung  (in  der  Aussprache  lautet  es  düng) 
bewahrt;  das  gutturale  ng  ist  in  dentales  »  übergegangeui 
das  n  Ton  Bon-po  ist,  wie  in  Dialecten  so  häufig,  abge- 
worfen ^*).  Peun-bo  kann  nichts  anderes  sein  als  (fPe- 
jyung-bon.  clPe,  pe  in  Aussprache,  bedeutet  „Gleichniss^^ 
und  nach  Schröter  ^^)  „Symbol'';  ^yung  ist  zu  un  geworden. 
Eine  analoge  AbwerAmg  des  beginnenden  y  zeigt  das  Wort 
'om-bu  „bewohnter  Ort'S  ursprünglich  der  Kapae  des  vom 
ersten  Könige  von  Tibet  im  1.  Jhd.  v.  Chr.  Geb.  gegx'ün- 
deten  Königspalastes;  er  steht  bei  den  Tibetern  in  hohem 
Ansehen,  weil  in  ihm  die  ersten  Buddha-G^enstände  vom 
Himmel  herabfielen.  Während  nun  Ssanang  Ssetsen   'Om-ba 


1<5)  Beispiele- ^er  Abwerfnng  siehe  ,,Könige  von  Tibet"  S.  801. 
—  Zum  Gegenstande  spezieller  Studien  bat  die  tibetischen  Dialekte 
gemacht  Missionär  Yäschke  in  Kyelang,  Lahol.  In  seiner  ,,Note 
on  the  Pronounciation  of  the  Tibetan  Language",  S  91 — 101  von 
Nr.  CXXVI.  des  Journal  der  Äs.  Soc.  of  Bengal  1865,  bemerkt  er, 
dass  nur  noch  in  den  nordwestlichen  Theilen  von  Ladak-Tibet,  in 
den  Provinzen  Pürig  und  sBalti,  dies  Tibetische  so  gesprochen 
werde,  „wie  es  zur  Zeit  der  Erfindung  des  Alphabetes  im  7.  Jhd* 
geschrieben  wurde^^  Die»e  Aussprache  ist  in  diesen  Distrikten  nur 
von  den  ,, ungebildeten**  (illiterates)  gewahrt  worden;  die  auf  Bild- 
ung Anspruch  machenden  Lamas  haben  die  Aussprache  erweicht. 
Mit  Recht  zieht  daraus  Yäschke  den  Schluss,  dass  die  Schrift  bei 
dem  ersten  Gebrauche  eines  Alphabetes  nicht  mit  überflüssigen 
Zeichen  überladen  worden  sei.  Je  weiter  gegen  Lhässa  und  die 
chinesischen  Grenzen  hin,  desto  erweichter  ist  die  Aussprache;  Des- 
godins  „Annales^S  Bd.  86,  S.  321  sagt  vom  Melam.  Dialekte  bei 
B6nga:  die  Sprache  ist  weich  aber  gestossen  (doace  mais  saccadee.). 
Ueber  das  Ladaki  vgl.  noch  Yäschke 's  Brief  an  Prof.  Lepsius 
in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akad.,  1800,  S.  257 — 70. 

17)  Bhootanese  dictionary.  8.  o. 
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«dureibt,  dasGjelrap  fol.  13^ 'U-bu,  foL  15*  'Dm-bu(WechBel 
voo  o  in  M  ist  sehr  häufig)  giebt  Gsoma  den  Namen  in  der 
Schreibart  Yam-bu  ^^). 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Ceremonien.  y,Der  Cultus 
ist  wesentlich  ein  Fetisch -Dienst.  Hohle  Bäume  und  be- 
stimmte Felsen  galten  als  die  Wohnsitze  böser  Geister;  wer 
äe  aus  Unachtsamkeit  oder  friyolem  Unglauben  berührt,  hat 
sicher  Ton  Krankheit  oder  anderen  Debeln  zu  leiden.  Die 
bösen  Geister  wieder  zu  beruhigen  oder  fortzutreiben,  bildet 
eme  besondere  Kunst;  eine  Glasse  von  Beschwörern,  Mu- 
mo  genannt,  erreichen  es  durch  Schlagen  der  Trommel, 
Verbrennen  von  Wohlgerächen  und  Säbelhieben  in  die 
Luft**  ^').  Diese  Ansdiauungen  sind  nodi  dem  alten,  d.  i. 
Torbaddhistischen  Glauben  entsprossen;  auch  die  Buddha* 
Anhänger  haben  sich  nicht  you  den  abergläubischen  Vor- 
stdlungen  ihrer  Vorfahren  losgemacht,  und  die  Mehrzahl 
der  Gultushandlungen,  die  ein  frommer  Tibeter  noch  heute 
^ron  den  Lamas  vornehmen  lässt,  sollen  die  bösen  Dämonen 
Ton    ihm   ferne  halten  '^).    Der  Unterschied  zwischen    den 


18)  Schmidt  „Ssanang  Ssetsen''  S.  25.  —  Csoma,  „Grammar^^ 
8.  194.  Yam-bu  bezeichnet  jetzt  „Silberklnmpen'^  arspranglich  hatte 
«  wohl  die  Bedeatang  von  „koetbor'^  überhaupt;  dieBedentong  von 
^om-ba  ak  „bewohnter  Qrt'^  hat  sich  entwickelt  mu«  der  Yerwendmig 
de«  Kame&B  zur  Bezeichnung  des  berühmten  KönigBitze«. 

19)  DesgoBdins  in  „Annales'^  Bd.  36.  S,  322.  üebereinstimmend 
€Boma,  JASB  Bd.  1.  124.  InBd.29.  S.  825  nennt Fagö  die  St&mme 
Ly-su  und  Ln-tae  an  den  Grenzen  yon  Yun-nan;  ihre  Religion 
«ei  der  Buddhismus,  „mais  entremele  de  mille  et  nne  superetitionSf 
plus  ridicnles  encore  que  Celles  des  Tibetains*'.  Auch  sie  werden  Bon- 
pa's  sein,  von  denen  Fage,  der  damals  erat  das  tibetische  Gebiet 
betrat,    noch  nicht  Näheres  wird  gehört  haben. 

20)  Viele  dieser  Ceremonieu  sind  beschrieben  in  meinem  ,,Bud- 
dhism  in  Tibet*'  Cap.  15  und  17.  Vgl.  dazu  Yäschke:  „Tran^ation  of 
a  MS.  obtained  in  Ladak  regarding  the  Dandng  on  the  10  th  day 
of  the  öth  Month.    a  great  hoUday"  in  J.A.S.B.  Nr.  GXXVl,  1866 


8  Sitgung  der  phüosrphüol,  Classe  vom  13.  Januar  1866, 

beiden  Beligionen  liegt  aber  darin ,  dass  die  BuddhiBten 
Qakjamuni  und  die  durch  ihn  vermittelte,  unzähligen  Wesen 
höherer  Ordnung  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  mit- 
getheilte  Weisheit  als  den  Grund  der  Herrschaft  über  die 
bösen  Geister  betrachten,  und  in  Folge  davon  auch  die 
ethischen  Grundlagen  seines  Systems  angenommen  haben, 
während  die  Bon-pa-Sekte  Qakyamuni  geradezu  als  einen 
Feind  ihrer  Lehre  betrachtet.  —  Die  Opfer  scheinen,  in 
älterer  Zeit  wenigstens  überwiegend,  Schlacht-  und  'Brand- 
Opfer '  gewesen  zu  ßein;  es  lässt  diess  der  Name  ^Shen* 
rab«**)  annehmen.  Die  Wörterbücher  nennen  ihn  „Stifter", 
die  Missionäre  aber  richtiger  „einen  grossen  Doctor'^,  nem- 
üch  den  ersten,  der  in  das  Ritual  Ordnung  gebracht  hat; 
die  Zeit,  in  der  er  lebte,  kennen  wir  nicht.  ^Shen  ist  ter* 
wandt  mit  (^pzhen-pa  „vom  Feuer  entzündet'^ '  und  ^shed-ma 
nach  den  Wörterbüchern  „Scharfrichter",  „Pädma  Sambha- 
va's  Dh&rani  Lehren'^  nennen  aber  fol.  52  *"  ^shed*ma  als  einen, 
der  die  Verbrennung  der  Todten  leitet.  Von  ihm  werden  die* 
Regeln  sein  über  Brand-  und  Schlacht-Opfer,  die  ja  in  allen 
Naturreligionen  als  besonders  wichtig  gelten.  Die  Missionäre 
beschreiben  ihn  als  sitzend  dargestellt  mit  untergeschlagenen 
Beinen,  die  linke  das  „Gefäss  der  Weisheit^'  haltend;  es 
muss  diess  das  rNam-rgyal-bum-pa  sein,  „das  völlig 
siegreiche  Gefäss",  welches  das  Wegwenden  des  Geistes  vor 
den  umgebenden  Dingen  der  Aussen  weit  versinnlichen  soll**). 


S.  77.  —  Als  ein  Beweis,  wie  sehr  die  religiösen  Ansohaunngen  der 
ßonpos  den  abergläubischsten  Yorstellangen  Spielraum  gestatten,  sei 
erwähnt,  dass  die  Murmi  und  Sunvars  des  Himälaya,  rohe  auf  der 
niedersten  Stufe  der  Bildung  stehende  Stämme,  ihren  Geistesbe- 
schwörem  den  Namen  Bon-po  beilegen.    Hodgson  L  c.  S.  896. 

31)  Annales,  Bd.  87  S.  425.  Hodgson  giebt  keinen  Namen  oder 
Abbildungen^  die  sich  auf  ihn  mit  Sicherheit  beziehen  Hessen. 

22)  Buddhism  in  Tibet  S.  247  ff. 
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Das  Pantheon  der  Bon-pas  mnss  eine  äusserst  grosse  Zahl 
▼OD  Gottheiten  amüassen ;  die  Missionäre  ftmdeti  in  dem  von 
ihnen  besachten  und  seines  Götterschmuokes  beranbten 
Klosters  eine  grosse  Zahl  von  plastischen  Darstellungen 
▼or,  während  die  Wände  mit  Fresoos  bedeckt  waren. 
—  Ihrem  hödisten  Ootte  geben  die  Bon-pas  den  Namen 
Keum^tu-zon-bo,  d.  i.  Eun-tu-ftzang-po  ,,der  AUergütigste'*; 
«e  stelIeD''  ihn  dar  mit  3  Köpfen  über  einander  und  10 
Armen**);  FadmapAni,  der  populärerte  Gott  der  Buddhisten 
Central  Asiens,  wird  bei  dieser  Darstellung  zum  Vorbilde 
genommen  sein.  Unter  den  weibUchen  Göttern  geniesst 
Dreu-ma  die  meiste  Verehrung;  der  Name  führt  auf 
'Dre'u-ma  „weiblicher  böser  Gei8t*^  Hodgson,  Tafel  X., 
zeichnet  eine  gütige  weibliche  Gottheit  Namgya,  d.  i. 
i^am-rgyal  „die  völlig  siegrdche'^;  sie  entspricht  in  Foi^m 
den  buddhistischen  T&räs,  Inoorporationen  Von  Padmapäni. 
An  schrecklichen  Gottheiten  ist  das  Bdn-pa  Pantheon 
*  sehr  reich;  auch  bei  den  buddhistischen  Tibetem  spielen 
diese  Ootter,  Drag-^hed  „grausame  Henker''  genannt,  eine 
grosse  Bolle  *^).  Von  folgenden  schrecklichen  Gottheiten 
der  Bon*pa's  liegen  Name  und  Abbildung  vor. 

1.  Oben  an  steht  Tam-lha-me«ber'^),  bei  Hodgson 
(Tafel  VII)  Tala-Membar;  der  Name  ist  wohl  zu  zerlegen 
in  i/raii-lha-me''bar ,  „der  die  Lehre  'und  die  Götter  im 
Feuer  verbrennende'^).    Er  ist    als  ein  monströses  Wesen 


38)  Annales  Bd.  87,  S.  425. 

24)  Buddhism  in  Tibet  S.  111,  214. 

26)  Annalds  Bd.  87,  S.  416,  wo  auch  DetsiU  Aber  die  Fanktion 
lieh  finden. 

26)  SehlieBiendes  n  hatten  wir  in  Kenm  =  Kun  beistimmt  in  m  ver- 
wandelt; Amimilation  des  n  vor  Labialen,  and  seine  Auesprache 
als  m  ist  nach  Y&scbke,  1.  c.  S.  93  sehr  hkxi&g  im  östlichen  Tibet; 
der  weiter  unten  zu  erklärende  Name  Peun  temba  sendra  ist  ebenfalls 
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dargestellt  mit  langen  thierartigen  Krallen  und  grossem 
Baache,  in  Flammen  enden  die  Haare,  feurige  Flammen  entr 
strömen  seinem  Körper.  Schädel  erschlagener  Feinde  bilden 
sein  Diadem  und  seine  Halsschnur,  die  Rechte  schwingt 
einen  Stab  mit  dem  Zeichen  des  vierfadi  geasackten  Vajra, 
die  linke  hält  ein  kut-zes  Flammenschwert.  Seine  Füsse 
zertreten  menschliche  Wesen,  oft  sind  deren  nur  zwei,  nem* 
Uch  Qakyamuni  und  Pe-ma-guion-ne,  d.  i.  Pad-ma-^byung- 
^nas,  S.  Paditia  Sambhaya'^)  der  bei*ühmte  Pandit  zur 
Zeit  König  Khri-srong-Ide-btsan  (8.  Jh.)- 

2.  Namjom  Hodgaon  Tafel  VU.;  zu  schreiben  mam- 
^}om8  „der  yöUig  Siegreiche^'.  Zu  ergänzen  ist  wohl  &dud 
„über  die  bösen  6eister'^  Seine  Diurstellung  erinnert  selbst 
in  der  Handstellung  und  in  dem  Vajra  an  Vajrapaiii  der 
Buddhisten;  Nanyom  eigenthümlich  sind  die  Schlaugen,  die 
sich  um  seine  Extremitäten  und  Lenden  schlingai. 

3.  Wasa  gnamba,  Hodgson  Tafel VIII.  Der  erste  Theil 
des  Namens  scheint  Sanskrit  yäsa,  der  zweite  Theil  Tibetisch 
^nam  „Himmel'^;  in  dep  Ortsnamen  derHim&layadistricte  finden 
sich  solche  Verbindungen  mehrfach.  Der  mittlere  Kopf  ist  von 
zwei  seitlichen  im  Profile  eingerahmt,  als  Kopiputz  dient  eine 
phantastische  aus  mythischen  Thieren  geformte  Haube,  als 
oberstes  blickt  der  Kopf  des  Garuda  Vogels  herab.  Von  den 
16  Händen  stehen  14  halb  geschlossen  vom  Körper  ab,  die  zw^ 
anderen  sind  vor  dem  Leibe  gefaltet.    Eine  weibliche  Figur 


ein  Beispiel  solcher  Assimilation.  Hodgson's  Schreibart  tala  ist  eine 
noch  weitere  Yerstümmeluiig  von  &«tan-lha,  schwerlich  ist  es  aus 
ta-la  „Palme"  zu  erklären,  das  die  tibetische  Sprache  aus  dem 
Sanskrit  aufgenommen  hat,  wo  der  Borassus  flabelliformis  T41a 
heisst.  Das  Vor  'bar  ist  wie  in  Kai^jur  (ftKa'-'gyur)  nasalirend  ge- 
sprochen. 

27)  Auch  Georgi,,Alphabetum  Tibetanum'' giebt  stets  Pema  als 
4ie  Aussprache  von  padma. 


E.  ISMagintweit:  Du  Bon-pa  Sektt  tt?  Tibet.  1 1 

ist  an  ihn  gefichmiegt,  in  den  erhobenen  Händen  hält  sie 
das  Kapala,  d.  i.  die  mit  dem  Blnte  eradilagener  Feinde 
gelnlke  Hirnschale.  Genau  in  derselben  Form  sind  die 
Tab-ynm-chud-pa  (gesebrieben  ""^  idiyad-pa)  ,,die  die  Matter 
in  die  Arme  sdiUessenden  Väter"  genannten  Drag^eds  ab- 
bildet, welche  Vajrasattva,  Tib.  rDo-rje-sem^pa  „der  eine 
Diamantenseele  habende",  beigegeben  werden,  dem  höchsten 
Gotte  der  Buddhisten  der, Gegenwart*^). 

4.  Stoudungmapo  (Hodgson  Tafel  VUI),  etwa  ^To- 
pyrnig-dniügHlniag-dpon  „der  Befehlshaber  über  Strid;  (?) 
und  Syastika".  Der  Gott  ist  ein  phantastisches  Monstrum  mit 
einem  Tigerkopfe,  aber  von  menschlichen  Extremitäten.  In 
der  rechten  Hand  hält  ear  einen  eigenthümlichen  Stab,  oben 
gebogen  wie  eine  Infel  und  mit  Bändern  verziert,  die  Linke 
halt  einen  Strick,  an  dessen  Ende  das  Sha^yogiui  yantra 
sich  befindet,  ein  ans  6  Spitzen  bestehendes  mystisches  Zeidien 
von  einem  Kreise  oder  Lotusblatte  eingeÜEwst;  im  Innern 
enthält  es  drei  qnergestellte  Phur-bu  oder  „Näger^  mit 
deesen  die  bösen  Geister  in  der  Lull  augenagelt  werden. 
Mit   dem  Stricke  werden    sie    eingeiangen. 

Als  gütige  Gottheiten  bildet  Hodgson  (Tafel  X)  ab  Peun 
temba  sendra,  was  dPe-pyung-&3tan-pa  -sen-ge  zu  sein 
scheint  „Löwe  der  Lehre  von  Yung-Symbor^;  die  Form  ist 
völlig  identisch  mit  der  von  Qäkyasinha , .  die  hier  sicher 
znm  Muster  diente.  Die  zweite  Figur,  eine '  weibliche  Göttinn 
Namgya  d.  i.  mam-rgyal  ist  bereits  erklärt.  —  In  der 
Tracht  der  Lamas  bildet  Hodgson  Tafel  IX  den  Peun 
Nyame  chimbo  ab;  die  Handätellung  und  Embleme  fein 
Buch  auf  einem  Lotusblatte  zur  Linken,  eiu  geflammtes 
Schwert  zur  Rechten)  sind  ganz  mit  denen  Mafijugri's 
identisch,  nur  die  Kopfbedeckung  und  der  Anzug  sind 
priesterlich.     Die  zweit ^  Figur    Tardin   Thrichin  hat  die 


28)  Buddhism  in  Tibet,  Atlas,  Tafel  2,  Text  3.  112. 
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xechte  Hand  vor  die  Brust  gestellt,  die  linke  im  Sohoose 
.mJLen^  hält  ein  £uck  iMit  diesen  beiden  Namen  i weiss  ich 
nichts  anzulangen.  . —  Als  ihre  Attribute  ist  der  Almosea- 
top^  (pitiäap4tra)  beigefügt  und  der  Lärmstock,  Tib.  'Ehar- 
&$il;  Tardin  Thrichin  hat  übei>diess  ein  Schreibzeug,  Nyame 
,Qhimbo  dagegen  eine  mit  ^Trommeln,  Altarschmuck  und 
.Opfergaben  bedeckte  Altarbank  als  auszeichnendes. Symbol. 
—  Sowohl  der  Almosentopf  als  der  Lämistock  siad  rein 
buddhistische,  i  bis  in  die  Zeit  Qäkyamuni's  hinaufreichende 
Gegenstände;  durch  Schüttieln  des  Lärmstockes,  in ^ dessen 
oberen .  Theile  lose  Ringe  befestigt  sind ,  ähnlidh  wid  '  bei 
rUQseren  zierlos^en  Schäferstöcken,  gaben  die  Almosen 
sammelnden  Bhikshus  ihre  Anwesenheit  kund. 

Ueber  die  gegenwärtige  Verbreitung  und  den  Einfluss  der 
Bonrpaa  äussert  sich  Hodgsou's  Gewährsmann  sehr  gänstig; 
auch  der  Vakil  von  Darjüing  nannte  die  Klöster  dieser  Sekte 
^yZahlteich  und  von  grossem  Einkommen^*.  Anders  dage- 
gen die  Missionäre  und  Gsoma.  Nach  ihrer  Schilderung 
siiul  sie  auf  die  südöstlichen  Theile  Tibets,  auf  die  Gr^iz- 
bezirke  gegen  China  hin  beschränkt,  ihre  Zahl*  ist  eine  nicht 
^sehr  grosse  und  das  Einkommen  massige  sie  sprechen  von 
ihnen  stets  als  Bedrückten  und  Verarmten,  welche  die  Pläne 
der  Fremden  fördern  in* der  Hofinung  neuer  Entfaltung 
früh^en  Ansehens,  weon  auch  unter  anderen,  den  christ- 
lichen Dogmen  angepassten  Lehren*^). 


29)  Huc  kam  mit  den  Bon-pas  nicht  in  Berührung;  was  er 
„Souvenirs"  Bd.  2  S.  267  fif.  von  den  Pebun,  oder  Metallarbeitern 
und  Vergoldem,  sagt,  weist  nur  darauf  hin,  dass  sie  nicht  der  jetzt 
in  Tibet  als  orthodox  geltenden  Lehre  Tsonkhapa's  anhängen,  tie 
kommen  aus  Indien  von  jenseits  des  Hhnilaya  und  'steigfen  nach 
Tibet  dusch  Bhutin  hinauf;  ihreReligiom  sei  der  „indische^' Buddhia- 
mus;  sie.  folgen  pichl^  der  Lthre  Tsonkhapas,  aber  sie  sind  voU 
Ehrfurcht  gegen  die  Ceremonien  und  religiösen  Gebräuchen  der 
Lamas.  —  Georgi  ,yA.lphabetum  Tibetanum'*  erwähnt  der  Bonlehre 
gleichfalls  nicht 


8ümng  der  math.'phys.  CUuae  vom  13.  Januar  1S6$.  18 

Herr  Plath  las  über: 

„Gonfacius  und  seiner  Schüler  Leben  und 
Lehren.  L historische  Einleitung:  Leben  des  CcH" 
fueius''. 

Diese  Abhandlung  wird  in  den  Denkschriften  der  Classe 
erscheiQen. 


Herr  C.  Hof  mann  legte  vor; 

,,eine  kritische  Bearbeitung   des   altfranzösi- 
schen Rolandliedes'' 
nach  den  Handschriften  Ton  Oxford  und  Venedig. 

Dieselbe  wird  als  Anhang  dieser  Berichte  ausgegeben. 


Mathematisch-physikalische  Claase. 

Sitzung  yom  13.  Janaar  1866. 


Der  Yorstand  Herr  Geh.  Rath  Baron  ▼.  Lieb  ig  theilte 
aus  emem  Schreiben  yon  Dr.  Lehmann  in  Pommeritz  bei 
Bautzen  dessen  interessante  Entdeckung  des 

,.phosphorsauren  Harnstoffes^' 
mit    und   legte    diesen   Körper   in   krystallisirtem    Zustande 
der  Classe  vor. 

Herr  Dr.  Lehmann  wurde  bei  seinen  Untersuchungen  über 
die  Ernährung    des   Schweines  auf  die  Entdeckung    dieser 
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bis  dahin  unbekannien  Verbindung  des  Harnstoffes  mit 
Phosphorsäure  durch  die  Beobachtung  geführt,  dass  der 
Schweineharn  nach  Fütterung  mit  reiner  Kleie  freie  Phos- 
phorsäure neben  saurem  phosphoreaurem  Kalk  und  phosphor- 
saurer Magnesia  enthielt;  es^  schien  ihm  m'cht  wahrscheinlich 
zu  sein,  dass  die  verhältnissmässig  grossen  Mengen  Phosphor- 
säure, welche  er  gefunden  hatte,  ohne  Verbindung  mit  einem 
andern  Stoffe,  in  dem  Harn  enthalten  sein  könnten  und  der 
Versuch  zeigte  in  der  That,  dass  der  Harnstoff  sich  mit  der 
Phosphorsäure  zu  einer  sehr  löslichen,  wiewohl  leicht  in 
schönen,  grossen,  glänzenden,  wasserhaltigen  Erystallen  dar- 
stellbaren Verbindung  vereinige.  Die  Krystalle  verwittern 
nicht  und  enthalten  auf  1  At.  Phosphorsäure  1  At.  Harn- 
stoff, 3  At.  Wasser 


+ 
Ur 

HO 

HO 


PO^  +  aq. 


üeber   die  Krystallform    des  phosphorsauren 
Harnstoffes 
gab  Herr  v.  Kobell  folgende  Auskunft: 

Die  mir  mitgetheilten  Krystalle^  des  phosphorsanren 
Harnstoffes  gehören  zum  rhombischen  System.  Wählt  man 
das  gewöhnlich  als  Sechseck  ei^cheinende  Pinakoid  als  das 
basische,  so  ist  die  herrschende  Combination 

OP  .  P.    ooP2  .   2Poo   .   4Poo  .    ooPoo 

Dazu  kommen  noch  untergeordnet  ein  Prisma  und  eine 
Pyramide.     Die  Winkel  von  P  sind: 

An  den  schärferen  Scheitelkanten  103^20' 
„      „    stumpferen  „    •         144^14' 

„      „    Randkanten  88^        (gemessen) 


Vogd:  Hoehmoofbildung  im  Wiesenmoore,  15 

Die  Winkel  der  Basis  sind  127<»32'  und  52<»28'. 
Axe :  Makrodiagonale :  Brachydiagonale  =  0.4346 : 1 : 0.4928. 
Es  sind  ferner  die  Winkel  von    ooP,  =  151«56'u.  28<>4'. 

2Pqo  :  OP  =  139«  (gemessen  140«) 

4Poo  :  OP  =  120<>  (gemessen  121«) 
Die  Flächen  sind  etwas  rauh  und  konnte  nur  der  Reflex 
eines  Kerzenlichtes  für  die  Messungen  benützt  werden. 


Herr  Vogel  jun.  trägt  vor: 

„üeber  Hochmoorbildung  im  Wiesenmoore^'. 

Durch  eine  Reihe  kleinerer  Arbeiten,  welche  ich  im  Ver- 
laufe der  letzteren  Jahre  der  kgl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften vorzulegen  die  Ehre  hatte  ^),  habe  ich  es  versucht, 
die  Vegetationsverschiedeuheit  der  Hoch-  und  Wiesenmoore 
vom  chemischen  Gesichtspunkte  aus  zu  charakterisiren.  Als 
Hauptresultat  meiner  bisherigen  Arbeiten  in  dieser  Richtung 
hat  sich  ergeben,  dass  die  Hochmoore  im  Allgemeinen  als 
Kieselmoore,  die  Wiesenmoore  als  Kalkmoore  zu  betrachten 
sind.  Diese  Verschiedenheit  der  beiden  Moorgattungeu  er- 
giebt  sich  nicht  nur  aus  dem  Unterschiede  der  betreffenden 
Vegetationen,  so  dass  nämlich  auf  den  Hochmooren  Kiesel- 
pflanzen,  auf  den  Wiesenmooren  Kalkpflanzen  vorzugsweise 
angetroffen  werden,  sondern,  wie  ich  gezeigt  habe,  aus  dem 
vorwiegenden  Kieselerdegehalte   des  Torfes,    der  denselben 


1)  SitEongsbericbte  1864  IL  8.  S.  200. 

1865  I.  1.  S.  104. 

1866  ü.  1.  S.  22. 
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bedeckenden  Erdschichte,  des  Untergrundes  und  des  Torf- 
wassers .  der  Hochmoore  im  Vergleiche  zu  den  natä]^Iidlen 
Begleitern  des  Wiesenmoores. 

Das  Torfmoor  der  Schleissheim-Dachauer  Ebene,  welches 
bisher  ganz  besonders  den  Gegenstand  meiner  Beobachtungen 
ausmächte,  ist  ein  reines  Wiesenmoor  und  cl^arakterisirte 
sich  sowohl  nach  seiner  äussei-n  Erscheinung,  als  nach  der 
Natur  seiner  Vegetationsverhältnisse,  seines  Torfes  und  seines 
Bodens  sehr  deutlich  ausgesprochen  als  ein  solches.  Ich 
habe  auf  demselben  ungeachtet  genauer  Erforschung  auf 
einem  Flächeninhalt  von  mehr  als  300  Tagwerken  bis  vor 
Kurzem  durchaus  keine  der  Hochmoorbildung  verwandte 
Erscheinung  wahrnehmen  können.  'Diess  war  mir  insofern 
auffallend,  als  Sendtner')  nicht  nur  im  Erdinger  Moore, 
sondern  auch  im  Moosach-Schleissheimer  Moore,  welches 
unmittelbar  an  das  beschriebene  Moor  grenzt,  einige  wenige, 
obschon  wenig  umfangreiche  und  vereinzelte  Beispiele  von 
Hochmoorbildung  angeführt  hat.  An  den  von  Sendtner  er- 
wähnten Stellen  des  Moosach-Schleissheimer-Wiesenmoores 
fanden  sich  Arnica  montana,  Calluna  vulgaris,  Vaccinium 
Oxjcoccos  und  Carex  limosa,  —  Pflanzenspecien ,  welche 
bekanntlich  der  Glasse  der  Hochmoorpflanzen  angehören 

Zu  dem  erwähnten'  Torfmoore  ist  in  jüngster  Zeit  die 
Parcelle  eines  benachbarten  Moores,  an  das  sogenannte 
Schwarzholz  angrenzend,  erworben  worden,  ein  Torfgrund, 
welcher  stellenweise  wegen  mannigfacher  Terrainschwierig- 
keiten, bedingt  durch  Versumpfung  und  einen  üppigen  Stand 
von  dicht  wachsender  Typha  nur  mit  Mühe  zugänglich  ist 
und  deshalb  auch  wohl  noch  schwerlich  von  botanisirenden 
Touristen  genauer  erforscht  werden  konnte. 

Zu  meiner  grossen  Freude  habe  ich  schon  beim  ersten 


2)  Die  Vegetationsverhältniflse  Sudbayerns.  S.  667. 
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mit  einiger  Mühe  in's  Werk  gesetzten  Besadie  dieses  nea- 
erworbenen  Wiesenmoorgrundes  eines  dar  aoffiallendstea 
Beispiele  von  Hochmoorbildong  in  der  Mitte  sehr  diarakteri- 
süsdiCT'  Wiesenmoorvcigetation  entdeckte. 

Um  einen  etms  mehr  ab  gewöhnlich  entwickelten 
Stamm  einer  Krüppelfohre  hemm  fand  ich  dichte  Sphagmim- 
polster  locker  auf  dem  Boden  aufliegend ,  ungefähr  6  Fnss 
im  Umkreise.  Umschlossen  von  dieser  SphagnamyQgetation, 
^eicheam  erdrückt  von  derselben,  zeigten  sich  einzehie 
Erikepezemplare,  zom  deatlichen  Beweise,  dass  auch  hier 
die  Wiesenmoorregetation  die  primitiTe  gewesen  und  die 
Hochmoorpflanzen  &nA  spater,  nach  Ersdiliessung  der  ihnen 
günstigen  Bedingungen,  aufzutreten  im  Stande  waren,  ünge- 
fihr  20  Fnss  von  dieser  Stelle  entfernt  zeigte  sich  eine 
weitere  aber  viel  weqiger  ausgedehnte  Sphagnumvegetation. 
BiesB  sind  aber  auch  die  einzigen  Stellen  von  Hochmoor- 
bildmig,  weldie  auf  der  ganzen  Ausdehnung  dieses  Moores, 
ao  weit  ich  es  bis  jetzt  zu  durchforschen  Gel^enheit  hatte, 
entdeckt  werden  konnten;  sie  sind  gleidisam  als  eigenthüm- 
liche  Oasen  zu  betrachten,  indem  sie  sich  ganz  vereinzelt  in 
einer  deutlichst  charakterisirten  Wiesenmoorvegetation  vor- 
finden.' Wir  haben  somit  hier  ein  weiteres  und  zwar  sehr 
aoffiallendes  Beispiel  zu  den  bereits  von  Sendtner  angeführten 
fallen  der  Hochmoorbildnng  im  Wiesenmoore. 

Nachdem  einmal  die  Thatsache  einer  so  entschieden 
alisgesprochenen  Hochmoorbildung  mitten  im  Wiesenmoore 
tetgesteUt  worden  war,  mnsste  selbstverständlich  noch  der 
Versuch  gemacht  werden,  dieselbe  auch  in  ihrer  praktisdien 
Ursache  zu  verfolgen,,  um  so  mehr  als  diess  auch  bei  den 
Ton  Sendtner  besdiriebenen  Beispielen  gelungen  war.  Nach 
«einer  Angabe  bildet  nämlich  die  Basis  der  einen  von  ihm 
beobachteten  Hodimoorbilduag  im  Moosacher  Wiesenmoorc 
eine  Ldmiinsel  mitten  im  Torfe,  in  einem  anderen  Falle 
erklärte  sich  die  Hoehmoorbildung  durch  eine  künstliche 
[1866.  L  1.]  a 
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Atiffuhr  Ton  Lehm  und  Kies  aas  der  NachbarBchaft  gerade 
-an  dieser  Stelle. 

Nach   Entfernung  des   locker    aufliegenden  Sphagnum- 
Polsters    auf  den  von  mir  aufgefundenen  Stellen  zeigte  sich 
eine  an  organischen  Bestandtheilen  sehr  reiche  Erdschichte. 
Das  Verhältniss  der  organischen  Substanzen  zu  den  minerali* 
sehen  ergab  sich  wie  5:2,    somit  von  dem  Verhältniss  wie 
es-  in    der    Torferde    der    Wiesenmoore    stattfindet^    nicht 
wesentlich  verschieden.   Dagegen  zeigte  die  analytische  Ver« 
gleichung   dieser  Torferde  Init  der   Humuserdschichtß  der 
in    nächster  Nachbarschaft   liegenden  Stellen,    welche    die 
Vegetation    der    Wiesemnoore    im     ausgeprägtesten    Grade 
trugen,  eine  sehr  wesentliche  Erhöhung  am  Kieselerdegehalte. 
Während'  die  Asche   der  Wiesenmoorerde   durchschnittlich 
einen  Kieselerdegehalt  von  14  bis  15  Proc.  zeigte,  fand  sich 
der  Kieselerdegehalt  der  Asche  des  mit  Hochmoorvegetation 
aberzogenen  Bodens  zu  S6  bis  38  Proc,   somit  der  Kiesel- 
erdegehalt   um   iuehr    als    das  doppelte  grösser.    Der  hier 
gefundene  Kieselerdegehalt  erreicht  allerdings  den  in  Hoch- 
moorerden gewöhnlich  vorkommenden,  welcher  durchschnitt- 
lich  das   Vier-  bis  Fünffache  der  Wiesenmoorerde   beträgt^ 
noch   keineswegs;  —  ich  habe    in   der  Asche   einer  Hoch* 
moorerde    sogar •    70  Proc..  Kieselerde   gefunden,  —  seine 
Vermehrung    um   mehr  als  das  doppelte   war  aber  dessen- 
ungeachtet  schon  hinreichend,   auf  den  betreffenden  Stellen 
'eine  vollkommene  Aenderung  der  Vegetation  hervorzubringen. 
Da  der  Fenchtigkeitsgrad,    so  wie  die  klimatischen  Verhält- 
nisse  in    dem    beschriebenen  Falle  selbstverständUch   ganz 
identisch  waren.    80  liegt  hierin  ein   höchst  bezeichnender 
Beweis    für  die  Abhängigkeit   der  Vegetationserscheinungen 
Ton  den  unorganischen  Bestandtheilen  des  Bodens.     Sicher- 
lich ist  durch    irgend   einen  Zufall   vor  Zeiten  auf  die  be- 
schriebenen  Stellen   Lehm    oder  Kieselsand   gelaugt,    wenn 
man  nicht   eine   am  Rande  des  Waldes  versuchte  theilweise 
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Caltur,  welche  in  der  Folge  yerschwunde» ,  aunahmen  will,' 
wodurch  bei  später  wieder  überhand  nehmender  Moorbildung 
einer  Anzahl  ^ochmoorpflanzen  günstige  Bedingungen  er- 
öffnet wurden. 

.Zugleich  ergiebt  sich  aus  dieser  Beobachtung  der  ge- 
xinge  Zo&ammenhang  der  »V^etationsgruppen  mit  dem  Hu- 
musgehalte  des  Bodens.  Der  Huiausgehalt.ist  nach  meinen 
angestellten  Versuchen  in  den  mit  Hochmoorbildnng  über- 
deckten Stellen  in  gleicher  Me^ige  wie  in  der  daneben  liegen- 
den Wiesenmoorerde  vorhanden  und  doch  zeigt  sich  eine  so 
grosse  auf  den  ersten  Blick  schon  hervortretendea  Vegeta- 
tionsveirschiedeoheit!  Diess  bestätigt .  augenfällig  die. schon 
Ton  Agrikulturchemikera  und  Pflanzengeographen,  nafi) entlich 
aber  von  Sendtner  an  zahlreichen  Stellen  seines  berühmten 
Werkes:  „die  Vegetaüons Verhältnisse  Südbayerns''  ausge* 
sprochene  Ansicht,  dass  dem  ruhenden  Humus  durchaus 
kern  anderes  Emährungsvermögen  für  die  Pflanze  zuge- 
schrieben werden  könne,  als  das  ihm  durch  die  zufällig 
darin  enthaltenen  oder  absorbirten  unorganjlschen  Stoffe  zu-« 
kömmt.  Wir  sehen  allerdings  an  humusreiche  Bodenarten 
besondere  Pflanzenspecien  gebunden;  diess  rührt  aber  nicht 
vom  Humus .  selbst  her,'  sondern  von  der  Combination 
physikalischer  und  chemischer  Zustände,  welchen  der  Humus 
als  Träger  dient,  indem  ihm  keine  andere  Rolle,  als  die 
Bolle  der  Vermittlung  zusteht.  Der  Qumus  ist  somit  nur 
ein  Faktor  und  seiner  Natur  nach  nur  ein  unwesentlicher 
in  dem  Zusammentreten  der  für  eine  Vegetationsform  noth- 
wendigen  Bedingungen,  welche  man  im  Allgemeinen  mit  dem 
Ausdrucke  «,Standörtlichkeit^'  bezeichnet.  So  erklärt  es  sich 
.  denn  auch,  dass  wir  die  verschiedensten  Pflanzenerschein- 
ongen  an  den  Humus  gebunden  sehen,  da  er  ja  in  seinen 
Verwesungsprodukten  die  verschiedensten  unorganischen 
Nahrungsstoffe  der  Pflanze  mit  sich  fuhren  kann.  Der 
Humus  z.  B.,  welcher  im  Moder  des  Waldbodens,  entstanden 

2* 
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ans  den  Resten  abgefallener  BlStter  aufgespeichert  liegt,  ist 
in  fieziehang  auf  seine  organisch  chemische  Bescha£Fenheit 
ganz  identisch  mit  den  Hamaslagern  der  Torfinoore,  zeigt 
aber  eine  ganz  andere  Vegetation,  ak  dieser.  Die  Pftanzen 
der  Waldmoore  fdilen  gänzlich  den  Torfmooren,  da  in 
beiden  Humusarten  die  StandörtHchkeit ,  bedingt  durch  Ge- 
halt an  unoii^nischen  Bestandtheilen  eine  wesentlich  rer- 
schiedene  ist. 

Wollen  wir  andererseits  von  den  Waldmooren  ganz  ab- 
strahiren  und  nur  bei  den  Torfinooren  stehen  bleiben,  so 
ist  einleuchtend,  dass  die  Torfsubstanz  aller  Moore,  der 
Hoch-  und  Wiesenmoore,  in  so  mannigfaltigen  Formen  sie 
auch  aultreten  mag,  im  Wesentlichen  doch  ganz  fiberein- 
stimmendo  physikidische '  Eigenschaften  zeigt,  auf  keinen 
Fall  aber  so  yerschiedene,  dass  dadurch  auch  nur  die  leiseste 
Abweichung  in  ihrer  Vegetation  bei  gleicher  Bewässerung 
erklärt  werden  könnte.  Und  doch  ist ,  wie  '  ich  wiederholt 
gezeigt  habe,  die  Vegetation  der  Hoch-  und  Wiesenmoore 
eine  so  unendlich  yerschiedene!  Diese  unterschiede  erklären 
sich  aber  ganz  einfach,  wenn  man  die  unorganische  Zusam- 
mensetzung des  dem  Torfe  unterliegenden  Bodens  berück- 
sichtigt; Wir  wissefn,  dass  der  Torf  der  Hochmoore  auf 
Thon  ruht,  der  Torf  der  Wiesenmoore  dagegen  steht  unter 
dem  Einflüsse  und  unter  der  Beimengung  des  Kalkes. 

Die  wichtige  Thatsache  der  yerschiedenen  Unterlagen 
der  Torfmoore  hat  schon  Zierl^  in  seiner  interessantem 
Abhandlung:  „üeber  die  Guttur  der  Moore*'  als  einflussreidi 
auf  die  Natur  des  Torfes  angefahrt  zu  einer  Zeit,  da  man 
di6  nahe  Beziehung  dieses  Umstandes  auf  die  Natur  und 
die  Vegetationsverhältnisse  der  Moore  noch  nicht  mit  elo 
ToUer  Sicherheit  wie  heutzutage  zu  erkennen  im  Stande  war. 


3)  EuDst-  and  Gewerbeblatt  24.  Jahrg.  S.  688. 
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Ich  habe  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  gezeigt^), 
daes  in  der  Torfsubstanz  selbst  ein  nicht  unbedeutender 
Cntersdiied  auftritt,  je  nachdem  dieselbe  einem  Hoch-  oder 
Wieeenmoore  entnommen  ist  Abgesehen  von  der  charak- 
teristischen physikalischen  Verschiedenheit  beider  zeigt 
sich  dieser  unterschied  namentlich  in  dem  Verhältniss  der 
Asdienmengen  und  auch  mitunter  des  Wassergehaltes. 
Letzterer  ist  in  den  Torfsorten  der  Hodimoore  gewöhnlich 
etwas  hoher  alsi  in  den  Torfsorten  der  Wiesenmoore,  jedodi 
betragt  die  Differenz  nur  5—6  Proceote.  AufEallender  ist 
die  Verschiedenheit  der  Ascfaenmengen.  Nach  meinen  eigenen 
Analysen  der  verschiedensten  Torfsorten^  und  der  classi- 
fiflüenden  Beortheilung  früherer  Arbeiten,  so  weit  diese  bei 
der  leider  oft  mangelnden  Angabe  des  Standortes  einer 
untarsuchteii  Tor^attung  möglich  war,  ergiebt  sich,  wie  ich 
diesB  schon  a.  a.  0.  auseinander  gesetzt  habe,  dass  die 
asdienreichen  Torfsorten  fast  sämmtlich  den  Wiesenmooren, 
die  aschenarmen  dagegen  vorzugsweise  dm  Hochmooren  an* 
gdioren.  Es  musste  von  Interesse  sein,  den  Nachweis 
solcher  den  Hochmoortorf  charakterisirender  Verhältnisse 
auch  in  dieser  mitten  in  einem  Wiesenmoore  aufgefundenen 
Hochmoorbildung  zu  versuchen.  Zu  dem  Ende  wurde  die 
Sphagnumdecke  mit  ihrer  Erdunterlage  von  einer  Stelle 
entfernt,  so  dass  mehrere  Stucke  des  darunter  liegenden 
Torfes  herausgehoben  werden  konn^ten ;  zum  Vergleiche  war 
dasselbe  an  einer  ongefahr  12  Fuss  davon  ehtfernten  Wiesen- 
moorstelle  geschehen.  Im  äussern  Ansehen  zeigteoa  diese 
beiden  Torfsorten -keine  Verschiedenheit;  der  Wassergehalt 
ergab  sich  bei  jeder  derselben  durch  das  Trocknen  in  dem 
durch  Schwefelsäure  geleiteten  Luftstrome  bei  110^  C.  zu 
86,2  bis  87  Ptooenten.  Die  mit  beiden  Torfsorten  auf  ganz 


i)  Sitaangiberiobte  1865.  I.  1.  S    106. 
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gleiche  W^ise  yorgenommene  Einäscherung  im  Platinttegel 
über  der  Gaslamj^Q  zeigte  eine  nur  unwesentliche  Verschie- 
denheit der  Aschenmengen.  Die  Analyse  der  Aschen,  welche 
sich  Torzugsweise  auf  die  Bestimmung  der  Kalkerde  und 
Kieselerde  bezog,  ergab  als  Hauptresultat,  dass"  in  der  Asche 
des  Torfes,  welcher  der  hier  beschriebenen  Hochmoorbild- 
ung  entnommen  war,  die  Kieselerde  den  8ten  Tlieil  der 
Kalkerde  ausmachte,  während  sie  in  der  Asche  des  Wiesen-- 
moortorfes  nur  den  12,  Theil  derselben  betrug.  Es  dürfte 
somit  dieser  unter  einer  Hochmoorvegetation  liegende  Torf 
abgesehen  von  seinem  etwas  erhöhten  Kieselerdegehalte  der 
Asche  allen  seihen  Eigenschaften  nach  immerhin  noch  den 
Wiesenmoortorfsorten  zugesjäblt  werden,  indem  die  über- 
stehenden Hochmoorpflan^eüspecien  nocäi  geringen  oder  gar 
keinen  Antheil  an  der  Torfbildong  genommen  haben.  Der 
Phosphorsäuregehalt,'  welcher  wie  bekannt*  in  der  Asche  der 
Schleisrfieim-Dachauer  Torflager  verhältnissinässig  gross  ist, 
betrug  auch  in  diesem  Falle  2;2  Proc. ,  also  von  dem 
Hiosphorsäuregehalte  des  diesem  Torfmoore  überhaupt  eigen- 
thümiichen  'nicht  abweichend.  Die  Phosphorsäurebestim- 
mungen wurden  -stets  nach  der  bekannten  Titrirmethode 
mittelst  essigsaui'eB  Üranoxy dös '  angeführt.  Die  Verdünnung' 
der  essigsauren  üranoxydlösung'  war  in  der  Weise  berge-' 
stellt  worden,  dass  1  CG.  derselben  0,005  Grmm.  Phos- 
phorsäui*e  entsprach.  Nebenbei  mag' bemerkt  werden,  dass 
einigen  Versuchen  zu  Folge,  welche  die  Empfindlichkeit 
dieser  Methode  zum  Gegenstande  hätten,  mittelst;  derselben 
nbch  Viooo  Ormm.  Phosphorsäure  mit  der  grössten  Ge- 
nauigkeit zu  erkennen  ist. 

Es  dürfte  hier  der  Ort  sein,  noch  eines  Versuches  Er- 
wähnung zu  thun,  welcher  nach  meinem  Dafitrhalten  übei^ 
die  durch  Standörtlichkeit  bedingte  Verschiedenheit  der 
Hoch-  und  Wiesenmoorvegetation  Aufschluss  giebt.  Ich  habe 
schon  früher  die  Resultate   meiner  Vei^suche   über  das  Ver- 
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balten  der  Moonregetation  in  frochtbarei'  Gartenerde  mit-, 
getbeilt^).  Setzte  man  nämlich  ein  Stück  Torfrasen  mit 
den  Wnneln  in  gedüngte  Erde,  so  entwickelte  sich  bald 
eiifte  neue  Vegetation,  indem  die  Halme  des  sogenannten 
sauren  Grases  zu  welken  begannen  und  einer  Entwicklung 
TOD  Fnttergräsern  Platz  machten.  Jener  Versuch  war  mit 
einem  Stücke  Wasen  aus  einem  Wiesenmoore  angestellt 
worden;  ich  habe  nun  Gelegenheit  genommen,  einen  ähn- 
lichen Versuch  mit  einem  Stücke  Sphagnumpolster ,  einer 
Hochmoorv^etationsgruppe  entnommen,  in  etwas  anderer 
Weise  auszufahren.  In  zwei  vergleichenden  Versuchen  be^ 
fanden  sich  von  der  anhängenden  Erde  möglichst  vollständig 
befreite  Stöcke  einer  Hochmoor«  und  Wiesenmoonregetation 
in  Gläsern  mit  gewöhnlichem  Brunnenwasser.  Es  zeigte  sich 
unter  diesen  Verhältnissen  sehr  bald  ein  deutliches  Ver* 
welken  und  Absterben  der  Hochmoorpflanzen,  während  die 
Wiesenmoorpflanzen,  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  stehend, 
lange  Zeit  erhalten  werden  konnten.  In  destillirtem  Wasser 
anfgestellt  zeigte  sich  dagegen  dieser  Unterschied  nicht 
Bekanntlich  ist  das  Münch^ttr  Brunnenwasser  ein  unge- 
wöhnlich kalkreiches,  so  dass  sich  hieraus  wohl  die  ungün* 
stige  Wirkung  auf  die  Eieselpflanzen  des  Hoebmoorea  im' 
Gegensatze  zu  den  Kalkpflanzen  des  Wiesen nioores  erklären 
lassen  dürfte,  Hiedarch  findet  auch  eine  schon  von  Sendtner 
früher  gemachte  merkwürdige  Angabe  augenfällige  Bestätig* 
ung.  Derselbe  hatte  nämlich  Gelegenheit  zu  beobaditen, 
dass  beim  zufälligen  Beschlainmen  eines  Hochmoores  bei 
Roaenheim  mit  einem  sehr  kalkreichen  Sande  sämmtliche 
Hochmoorpflanzen  zu  Grunde  gieugen,  so  wie  Ituch,  dass 
dieselben  Pflanzen  mit  ihrem  ganzen  Torfrasen  in  den 
Münchener   botanischen   Garten    versetzt,     woselbst    ihnen 


5)  Akadem.  Sitzangsber.  1864.  II.  S.  8.  305. 
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kaJkreieh66  Wuser  znfliessl,  sogar  miter  denselben  Feuchtig-' 
keitsbedingongen,  wie  sie  sich  im  Moore  fanden,  nidit  ge- 
deihen konnten. 

Die  Erklärung  der  eigenthfimlichen  Thatsache  eines 
Vegetationswechsels  ohne  knnstliGhe  Besamung  an  den  hier 
beschriebenen  Stellen  eines  Wiesenmoores  hängt  wie  es  mir 
scheint,  nahe  mit  den  Gründen  einer  Umwandlung  der  vege- 
tafailen  Erscheinungen  zusammen,  welche  sich  zeigen,  wenn 
man  ein  Torfmoor  einfach  entwässert,  —  eine  Beobachtung 
die  sich  bei  beginnender  Cultur  der  Moore  in  so  auffillliger 
Weise  darbietet.  Wie  durch  die  theilweise  Trockeulegung 
des  Moores  das  sogenannte  saure  Gras  verschwindet  und 
neue  Grasarten  theils  dykotyledonische  Gewächse  hervor-^ 
treten,  ebenso  sind  an  diesen  Hodimoorstellen  im  Wiesen-^ 
moore  durch  eine  zufällige  Zufuhr  von  Lehm  oder ^  Silikaten 
Kieselpflanzen  statt  der  Kalki^nzen  zu  Tage  gefördert 
worden,  indem  wie  Herr  Baron  v.  liefoig  gezeigt  hat,  die 
im  Boden  ruhende  Grasnarbe  die  nnentvidcelten  Keime  der 
mannigfaltigsten  Pflanzengebilde,  somit  auch  Kieselvegetation^ 
in  sidi  trägt.  Durch  die  Entwässerung  wird  in  dem  einen, 
durch  die  Zufuhr  ron  Silikaten  in  dem  anderen  Falle  die 
Entwicklungsbedingung  des  Terschiedenen  vegetabilen  Lebens 
dargeboten,  so  dass  wir  in  den  entwässerten  Moorstellen 
eine  fippige  Grasvegetation ,  in  den  zufäUig  mit  Silikaten 
bereicherten  Wiesenmoorsteilen  Hodimoorregetationen  sich 
entwickeln  sehen.  In  einem  ähnlichen  Zusammenhange  steht 
die  von  mir  und  Anderen  schon  häufig  beobachtete  Er- 
scheiaung,  dass  sich  in  der  nächsten  Umgebung  von  Säge* 
mühlen  sehr  bald  eine  auffalloide  Distelv^etation  bemerkbar 
macht.  Wahrscheinlich  ist  diese  durch'  die  reichliche  Ueber-^ 
Streuung  des  Bodens  mit  Sägespähnen  bedingt. 

Der  Entwässerung  eines  Moores  folgt  die  gänzliche 
Umwandlung  der  Vegetation  in  verhältnissmässig  sehr  kurzer 
Zeit;  um  aber  künstUch  eine  Veränderung  der  Moorvegetation 


MmM:  Eozooh  im  ogtha^,  ürgtbirgt,  25 

durch,  geeignete  Mmeraldängang  za  erzielen,  hiezu  gebort, 
wie  eg  scheint  ein  längerer  Zeitraum  Ton  Jahren;  wenig* 
stena  haben  die  yon  mir  schon  früher  angedeateten  Ver- 
suche ')  auf  einigen  Strecken  Ton  Hoch-  nnd  Wiesenmoprent 
IQ  der  Absicht  auf  kfinstlichem  Wege  die  Wiesenmoor-  in 
Hochmoonr^etation  and  umgekehrt  umzuwandeln,  bisher 
noch  ao  keinem  sichtbaren  Resultate  geführt 


Herr  Gfimbel  halt  einen  Vortrag: 

yyUeber  das  Vorkommen  yon  Eozoon    in   dem 
ostbajerisehen  Urgebirge'^ 
und  erläutert    ihn   durch  Vorzeigung  von  HandstQcken  und 
T<Mi  Original-Zeichuungen. 

Die  Entdeckung  von  organisdien  Ueberresten  in  den 
Uiblklagen  der  Gneissschichten  von  Ganada,  welche  wir 
dem  Scharfblicke  Sir  Will.  Logan's  und  den  sorgfaltigen, 
mikroskopischen  Untersudiungen  Dawson^s  und  Carpen- 
ter*s  verdanken,  muss  als  ein  für  die  geognostische  Wissen- 
sduiit  Epoche-madiendes  Ereigniss  bezeichnet  werden. 

Dieses  Vorkommen  zerstört  mit  einem  Schlage  eine 
ganze  Reihe  falscher,  zumTheil  abenteuerlicher  Vorstellungen, 
weldie  man  sich  nicht  bloss  über  den '  Ursprung  des  lager- 
weise im  Crgebirge  ausgebreiteten  Urkalkes,  sondern  der 
krjstallinischen  Sdiiefergebilde  überhaupt  gemacht  hat  und 
verweist  die  offenbar  geschichteten  Urgebirgsfelsarten  ein- 
fiftch  in  die  nach  rückwärts  verlängerte  Kette  der  versteiner- 

6)  Aksdsm.  SiissngrtMr.  1864   II.  a  &  111. 
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ungsfuhrenden  Sedimente,  deren  Gemengtkeile  analog f  wie 
jene  des  Thonschiefers ,  der  Grauwacke  und  des  Qoarziies 
der  paKozoischen  Formationen,  aber  in  einer  vorausgegan- 
genen, zu  vorherrschender  Erystallbildung  geeigneteren 
Zeit  aus  einer  Meeresüberdeckung  ausgesdiieden  wurden. 

Durch  dieses  Auffinden  von  organischen  üeberresten 
im  Urgebirge  ist  in  der  That  eine  Morgenröthe  für  die 
richtige  Beurtheilnng  der  Verhältnisse  der  krystallinischen 
Schiefergebilde  herangebrochen,  die  wir  freudigst  begrüssen. 
Schon  beginnt  unter  dem  Einflüsse  der  leuchtenden  und 
wärmenden  Strahlen  dieser  aufgehenden  Sonne  allerorts  der 
Urkalk  sich  zu  beleben  und  zu  bevölkern  mit  neuen  Thier- 
formen,   von  denen  wir  früher  keine  Ahnung  liatten» 

Wir  sehen  d^  Thierleben,  welches  bis  jetzt  in  der 
Primordial-Fauna  der  tiefsten  Silurschichten  seinen  Anfang 
zu  nehmen  schien,  sich  aber  diese  nunmehr  gefallene  Schranke 
unermesslich  verlängern,  selbst  bis  zu  jenen  ältesten' 
Gesteinsbildungen,  welche  wir  überhaupt  als  Bestandtheile 
der  festen  Erdrinde  kennen  und  fast  scheint  es^  a^s  ob 
gleichzeitig  mit  dem  ersten  Beginn  der  Verfestigung  des^ 
Erdkörpers  auch  schon  das  organische  Leben  mit  er- 
wacht sei. 

Die  grosse  W^cbtigl^eit  dieser  organischen  Einschlüsse 
wird  erst  recht  klar  erkannt  werden  können,  wenn  wir.  uns 
die  vielfachen  und  sich  einander  entgegenstehenden  An- 
sichten und  Xheorien  vergegenwärtigen,  welche  bis  jetst 
über  die  Entstehung  der  krjstallinischen  Schiefergebilde  auf-^ 
gestellt  wurden. 

Es  genügt  darau  zu  erinnern,  dass  die  Einen  diese  • 
als  eine  ursprüngliche  Erstarrungsrinde  des  vorher 
feurigflüssigen  Erdko^-pei-s ,  die  Schichtung  der  Urschiefer 
daher  als  eine  Art  schalenförmige,  parallel  flächige  Struktur 
in  Folge  der  von  Aussen  nach  Innen  fortschreitenden  Ab- 
kühlung   betrachten,  '  während   Andere  bei  ähnlicher   An- 
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nähme    bezüglidi    der  Natur    der   krystaUinischea  Sdiiefer, 
als  ElrzeagiiisBe  der  ersten  Abköhlang  des  Brdganzen   ihre 
Abeondemng  in  parallele  Lc^n  sich  durch  Pressung   und 
Seitondmck  veranlasst  denken,    wie  wir  die  Schieferung 
als  eine  Folge  solcher  Einwirkungen  in  der  That  anerkennen. 
Unter   der  Herrsehaft  solcher  Theorien    ist   die  Entstehung 
auch   von  eruptivem  Schiefergestein  denkbar  und  zulässige 
und   gilt  auch   vielfach  als  eine  ausgemachte  Sadhe.     Noch 
Andere,  die  Metamorphisten,  betrachten  die  Uigebirgs- 
schiefer  als  wirklich  geschichtet   und  ihre  parallele  Ab«-' 
sondernngen  als  wahre  Schichten^  wie  bei  Sedimentbildungen; 
ihnen  gelten   die  krystalliniscben   Sdiiefer  für   uranfanglich' 
ans  dem  Meer  erzeugte  jüngere  Niederschläge  verschiedenen  \ 
Alters   ganz   nach  Art    und  Beschaffenheit  der  älteren  oder 
jüngeren  Flötzschiohten   des  Thonschiefers    und    der  Orau- 
wacke,    welche    durch  eine    erst  später  eingetretene,    um^ 
ändernde  Einwirkung  (metamorphische   Kraft)    in    den 
krystalliniscben  Zustand  ttbergefüfart  worden  wären.,  sei  es* 
entweder  durch  apodynamische  Wärme,  durdi  ^e  Art  Dm*- 
sdimelzongsprocess  in  Folge  tiefer  Einsenkung  oder  in  Folge 
der  Berührung  mijk  feuerfltissigen  Eruptivüiassen  oder  durch 
eine    einfache    langandauemde  Durchtränkung  mit   Flüssig- 
keiten,    welche    Miaeralstoffe    gelöst    enthielten.     Demnach 
wären    die  krystallinischen  Schiefer    sogenannte    metamor- 
phische Gebilde.    Es  ist  an  sich  klar.,  dass  diesek*  Meta- 
moiphismus  jede  Ordnung  in  den  Urgebirgsschichten  niich 
yerscfaiedenem   und  bestimmtem  Alter  aufhebt  und-  zerstört,' 
indem  er  ja  jede  Masse  ohne  Unterschied  des  ursprimglichen  ^ 
Alters  ergreift,  welche  in  das  dunkle  Reich  der  apodynami- 
schen  Kräfte  durch  Dislokationen   oder  Eruptionen  versenkt 
and  gebracht  wurde,   oder  auch  nach  der  anderen  Theorie 
cl^m  Umwandlungsprocess  durch-  Wasser  verfiel. 

Nur  wenige  Geognosten   waren   bis  jetzt   der  Ansicht 
zugethan,  dass  die  krystallinischen  Schiefer  wirkliche •Sohicht-' 
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vmg  beeitzeit  und  daas  ne  asalog  den  jängeren  Sediment» 
sehiditen  entstanden  seien,  aber  während  der  Uteeten  Dneit, 
innerhalb  weldier  die  Yerhältnisae  anf  der  Erde  noch  einer 
Asisbildang  in  krystallinisdier  Form  günetig  war.  Die  kiy- 
stalUniftche  Struktur  wäre  demnach  eine  ursprfingliche 
nicht  erst  nachträglich  in  Folge  gewaltiger  Veränderungen  ^), 
welche  man  gewöhnlich  als  die  metamorphosirende  be* 
zeichnet,  erlangte. 

Unter  den  auf  diese  Weise  in  verschiedenen  Zeiten  g^ 
Inldeten  krystallinisdien  Sedimentgesteinen  mfisste  sich  daher 
eine  Alterverschiedenheit  analog  jener  bei  den  jängeren 
Flötebildnngen  auffinden  lassen,  welche  die  Theilung  nnd 
QKederung  des  Urgebirgs  in  bestimmte  Formationen  begründa 
nnd  reditfertige. 

Die  Entdeckung  organischer  Reste  im  krystallnusehen 
Gebirge  innerhalb  bestimmter  Sdiichtenreihen  und  das  Auf»« 
finden  derselben  Versteinerungen  in  den  entferntesten 
Gegenden  der  Erde  in  gleidien  Gesteinslagen  und  unter 
sonst  analogen  Verhältnissen  hat  mit  einem  Male  der  lets* 
teren  Ansicht  ein  so  gewaltiges  Uebergewicht  verschafft,  dass 
wir  wenigstens  für  diese  veroteinerungsffihrenden  Urgebirga» 
massen  den  ui)>lutonischen  und  metamorphisdien  Standpunkt 
als  einen  überwundenen  bezeichnen  dürien. 

Schon  1853')  nach  der  Durchforschung  des  ostbayeri<» 
sehen  Drgebirgsdistriktes,  weldier  mit  jenem  des 
Böhmerwaldes  ein  Ganzes  ausmadit,  habo  ich  mich  mit 
Entschiedenheit  dahin  ausgesprochen,  dass  innerhalb  dieses 
ürgSbirgs  keine  eruptiven  Gneissmabsen  —  wohl  aber  ge- 


1)  Q« wisse  Veränderungen  haben  iSatürlicb  alle  ans  Wasser 
erfolgten  NiederschUgen  erlitten,  bis  sie  die  BescbafFenheit  erlan^n, 
in  welcher  wir  sie  jetit  in  der  Natnr  finden.  ^ 

2)  Korrespondenzblatt  des  sool.  min.  Vereins  in  Regeasborg 
VIIL  1864.  8.  1. 
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wisse    eraptire  Granite  and  rerwandte  Gesteine  —  za  be- 
obachten seien,  dass  Tielmehr  die  Hauptmasse  des  Gebirgs 
woUgeechichtet,  nach  gewissen  Gesetzen  gelagert  nad  ge- 
(^iedert  sei,    dass  innerhalb  desselben   ebenso  eine  Alters^ 
Tersduedenheit  und  mehrere  aufeinander    folgende  Forma- 
tienen  sid^  feststellen  lassen,  wie  innerhalb  des  Flötasgebirgea 
selbst.    Idi  hatte  schon  damals  versueht,    alle  krystallini- 
sdieo  Scfaiefergebilde  des  ostbajerischen  Urgebirgs,  dKe  idi 
ab  wirUidi  geschichtet  erkannte,    in    8  grosse,^  im  Alter 
anfeiBander  folgende  Abtheiinngen,  die  Phjllit*,  Glimmer- 
schiefer-  und    Gneissformation    susammen   zu   Sassen 
mid  iia«^uweisen ,    dass  die  hercynisclie  Phyllit-  oder 
ürthonschieferformation    als     die    jüngste^  den    alte* 
sten,  dainals  als  Tersteinerungsfohrend  bekannten  Tkonsduefer- 
^Bduchten  unterlagere,   me  sie  in  entgegengesetater  Richtung 
der    sog.  Glimmerschieferformatioii    gleichförmig  auf- 
gesetzt stt,    und  dass  femer  diese  letztere  wiederum  der 
noch  tieferen  Gneissformation,  dem  eigentlichen  Grund- 
und  Fandamentalgebirge,    ohne  wesentliche  Aenderung 
im  Streichen  und  Fallen  aufruhe. 

Diese  ans  den  detaillirtesten  Untersuchungen  nnd  karto- 
graphisdien  Darstellungen  geschifften  Resultate  habe  ich 
spata:  in  der  Uebersicht  der  geognostisdien  Verhfiltnisse 
Ostbayems*),  so  weit  es  der  dort  zugestandene  enge  Raum 
gestattete,  etwas  weitw  ausgeführt  und  den  Versuch  gemacht, 
die  hier  erkannten  Urgebirgsformationen,  deren  Ana» 
logien  ausserhalb  unseres  Gebirgs  noch  unbestimmt  waren,  mit 
eigenem  örtlichen  Namen  zu  belegen. 

Ich  stellte  hier  folgende,  von  der  jüngeren  zur  älteren 
Zeit  fortschreitende  Formationsreihe  fiir  den  ostbayerischen 
Drgebiiffsdistrilct  auf: 


3)  Bavaria  IV.  Bach.  S.  21  u.  folg. 
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1;  Hercyniflche  ürthonscliieferformatioiu 
2«  Hercy&ifiche  Glimmerschieferforifiation. 

3.  Hercynisches  Gneissstockwerk)  ^t        *    ^        .• 

4.  BiOJiscnes  Gneissstockwerk        J      ^ 

In  einzelnen  Fällen  war  es  6<^ar  gelungen,  innerhalb 
.kleiner  Distrikte  noch  bestimmte  Unterabtheilungen  auszü- 
scheiden  und  zu  chaiakterisiien.  Widitig  schien  besonders 
der  Nachweis,  welcher  dort  gelieiert  wurde,  dass  petro- 
graphisch  sehr  ?erschiedene ,  aber  doch  nur  bestimmte  Qe- 
stdnsgruppen,  etwa  Hornblendeschiefer  und  Glimmersdbtiefer, 
in  der  Foimationsreihe  einander  ersetzen  und-  vertreten 
konn^  wie  es  bei  dem  Homblendegestein  des  hohen  Bogens 
•der  Fall  zu  sein  scheint. 

Nachdem  Sir  Bod.  Murchison  in  dem  schottischen 
.Urgebirge  als  das  älteste  Gestein  den  sog.  Fundamental- 
oder Grundgneiss  festgestellt  und  seine  Parallele  in  dem 
lorenzisohen  Gneisse  Ganada's  (Laurentian  series)  erkannt 
hatte^  riehtete  der  berühmte  englische  Geologe  sein  Augen- 
merk auf  die  Urgebirgsdistrikte  ^  Bayerns  und  Böhmens. 
Meine  in  Bezug  auf  letztere  mit  demselben  geführten  Ver- 
handlimgen  und  gegebenen  Anf^hlüsse  lieferten  das  wichtige 
Ergebniss,  dass  in  der That  auch  das  bayrisch  böhmische 
Urgebirge  in  dieselbe  Reihe  der  ältesten,  ^rystallini- 
schdn  Schiefergebilde  gehört,  welche  in  Schottland 
und  Canada  verbreitet  sind.  Nur  darüber  bestand  noch  eine 
aoheinbare  Differenz  der  Ansichten,  dass  Sir  R.  Murchi- 
son innerhalb  des  hercynischen  Gebirgs  nur  eine  grosse 
Abtheilung  der  Gneissbildung  annehmen  zu  dürfen  glaubte, 
weldie  als  Ganzes  dem  schottischen  Fundamental- 
Gneiss  und  dem  lorenzischen  System  entspräche,  wäh- 
rend ich  innerhalb  desselben  zwei  Abtheilungen,  einen  jün- 
geren, grauen  odei*  hercynischen  Gneiss  und  einen 
älteren  ,  rothen  oder  bunten  Gneiss,  den  ich  bojischen 
nannte,  zu  unterscheiden  versuchte. 
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Indess  hebt  sich  diese  Differenz  der  Ansichtea  sofort 
durch  die  Bemerkung  auf,  dass,  indem  ich  zwei  Gneiss- 
formationen  unterschied,  ich  damit  weder  eine. noch  ältere 
oder  tiefere  Gneissbildung,  als  der  schottische  Grundgneiss 
iiepräseutirt,  abti*ennen  wollte,  noch  auch  mit  dem  jüngeren 
Gneias  irgend  eine  Parallele  mit  jener  jüngeren  Gneissbildung 
anzudeuten  beabsichtigte,  welche  als  sog*  metamorphosirte 
Schichten  nach  Sir  R.  Murchison^)  in  Schottland  sich 
als  jüngere  Bildung  ton,  dem  Grundgneiss*  bestimmt  unter- 
scheiden lässt. 

Auch  die  geognostische  Landesaufnahme  in  Canada  unter 
Sir  Will.  Logan's  Leitung  führte  zur  Feststellung  einer 
ganz  ähnlichen  Aufeinanderfolge  ui^d  Abgrenzung  verschieden- 
alteriger  Ui-gebirgsformationen,  wie  ich  sie  für  das  hercj- 
niache  Gebirgssjstem  früher  sdion  nachzuweisen  versucht 
hatte.  Sir  W«  Lpgan^)  fasst  das  Ergebniss  in  folgender 
Weise  zusammen. 

Als  die  ältesten  bekannt  gewordenen  Gesteinsbildungen 
Nordamerika's  ist  eine  Beihe  von  Gneissschichten  anzusehen, 
welche  im  lorenzischeA  Gebirge  Caoada's  (Laurentian 
mountains)  und  im  Staate  New-York  auftreten  und  eine 
iMächtigkeit  yon  .mindestens-  3000Q  Fusa  (engl.)  erreidien. 
Man  bezeichnet  dieses  Schichtensystem  als  lorenzisohes 
(Laorentian  series)  und  unterscheidet  innerhalb  desselben 
eine  obere  oder  Labrador-  und  untere  oder  eigentliche 
lorenzische  Gruppe. 

Als  dritte  wahrscheinlich  jüngere  Gruppe  wird  weiter 
in  Canada  die  huronische  Foimation  in  eine  Mächtigkeit 
Ton  18000  Fuss  bezeichnet.  Sie  bildet  mit  ihren  Quarziten, 
ichiefrigen  Conglomoraten ,  Dioriten  und  Kalkgestein   in  ab- 


4)  Quart  Jonm.  of  tfae  Oeol.  Soe.  1868.  8.  857  u.  l 
6)  Dmi.  Febr.  1866  Yol  XXI.  8.  45  n.  f. 
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weichender  Sdlichtenstellang  die  Unterlage  der  untersten. 
Silnrschichten.  W.  Logan  betrachten  diese  3  grossen  Reihen 
von  ürgebirgsgruppen  als  das  Produkt  derselben  chemischen 
und  mechanischen  Processe,  durch  welche  audi  alle  späteren 
Sedimentgesteine  erzeugt  wurden.  Ist  diese  Auffassung  richtig, 
so  erscheint  es  als  eme  blosse  Consequenz,  dass  auch  das 
organische  Leben  über  die  bis  dahin  als  äusserste  Grenze 
der  organischen  Welt  geltende  Primordialfauna  noch  in 
die  bisher  als  azoisch  angesehene  Periode  der  Urgebirgs- 
schichten  hinüber  reiche.  Von  diesem  Ideengang  geleitet, 
wurde  von  den  Gkognosten  Canada's  mit  allem  Eifer  nach 
den  Spuren  organischen  Lebens  in  dem  Urgebirge  Canada's 
geforscht.  Dr.  Herrj  Hunt  glaubte  das  Vorhandensein 
desselben  in  der  Laurentian-Periode  aus  der  Gegenwart 
grosser  Eisenerzlager  und  dem  Vorkommen  der  Schwefel- 
metalle  folgern  zu  dürfen,  wie  ihm  audi  der  Graphit  ab^ 
ein  Zeichen  für  eine  bereits  vorhandene  Vegetation  galt. 
Endlich  erlangte  man  direkte  Beweise  durch  das  Auffinden 
von  eigenthümlichen ,  den  oiganischen  Formen  ähnlichen 
Bildungen  in  den  Kalklagem,  welche  in  grosser  Mächtigkeit 
und  Ausdehnung  innerhalb  des  krystalludsdien  Schiefer* 
gebirgs  gefundep  wurden.  J.  Mac  Culloch  brachte  zuerst 
1858  solche  sonderbar  geformte  Gesteine  aus  den  Kalk- 
lagem des  Lorenzo-Gebirgs  bei  Gr.  Calumet  am  Ottawa- 
fluBse  mit.  Sie  erinnerten  lebhaft  an  ähnliche  Proben,  die 
bereits  einige  Jahre  früher  J.  Wilson  aus  fiurgess  erhalten 
hatte.  Schon  1859  spradi  sich  W.  Lo^^an')  für  die  orga- 
nische Natur  dieser  Massen  aus,  in  welchen  Pyroxen,  Ser- 
pentin und  ein  Serpentin-ähnliches  Mineral  mit  Lagen  von 
krystallinischem  Kalk  oder  Dolomit  in  parallelen  und  unge» 
fahr  concentrischen  Streifen    oder  .unregelmässiger  flecken- 


6)  Gftoadian  NataralUt  and  Qeologiat  1859  p.  49. 
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artiger  ^BordniiDg  wechseln  und  wiederholte  dieee  seine  An- 
ädit  1862  anch  in  England,  ohne  aber  die  Oeognosten, 
Ram^ay  ausgenommen,  voa  der  Richtigkeit  seiner  Annahme 
obersengen  zu  können.  Erst  als  ganz  ähnliche  Formen  auch 
in  anderen  Gegenden  z.  B.  bei  Oren?ille  entdeckt  wurden, 
adtien  es  sich  sicher  zu  stellen,  dass  diesen  so  auffallenden 
and  eigenthümlichen  und  immer  gleichen  Formen  eine 
orga^kiisdie  Struktur  zu  Grunde  liegen  müsse. 

Die  sorgfaltigen  und  bewunderungswürdigen  mikroscopi- 
Bcfaen  Untersuchungen  von  Da  wson  und  Carpenter,  welchen 
Proben  des  Gesteins  anvertraut  wurden,  haben  die  bis  dahin 
immer  noch  angezweifelte  organische  Struktur  ausser  Zweifel 
gestellt  und  die  wichtigeThatsache  constatirt,  dass  die  Kalk- 
Iftgen  der  lorenzishhen  Oneissformation  in  der  That,  eine 
FüUe  eigenthümlicher,  bisher  in  keiner  jüngeren  Sediment- 
bildung bekannter  Thienreste  .—  Eoßfoon  —  umschlieseen. 

Nach  W.  L  og  an  's  Schilderung  gehört  der  jEt>iBroon-fuhrend|e 
Kalk  Ton  Grenville  der  obersten  der  drei  im  unteren 
lorenzischen  Gneiss  eingeschlossenen  Kalklagen  an.  Das 
Eagoon  findet  sich  hier  an  der  Basis  des  Kalks,  in  welchem 
auf  weite  Strecken  grosse  und.  kleine  unregelmässige,  yer- 
worrien  übereinander  gehäufte  Putzen  von  weissem  Pyrozen 
▼orkommen.  Im  Zwischenräume  zwischen  den  Pyroxen-Par* 
ihieen  eisdieint  ein  Gemenge  von  Serpentin  und  kömigem 
Kalk.  Hier  fallt  sogleich  die  oft  auf  einen  Quadratfuss  aus- 
geddinte  Anordnung  beider  Mineralien  in  parallelweUige 
Bänder  oder  Streifen  und  in  unregelmässig  wechselnde  Putzen, 
die  nach  aussen  immer  feiner  werden,  ins  Auge.  Diese 
Pirthieen  bilden  das  eigentliche  Gentrum  von  Eojfoan.  Von 
diesem  Mittelpunkt  entfemi  nehmen  Serpentin  und  Kalk 
ittmer  unregelmässigere  Form  an,  als  ob  sie  zerbrochene 
Theile  der  eingeschlossenen  Thierreste  wären. 

Aehnliche  unregelmässige  Gemenge  beider  Mineralien  wie 
in  Strömen  und  Wirbeln  geflossen  und  nur  in  annähernd 
1186«.  L 1.]  8 
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parallelen  und  welligen  Lagen  geordnet,  amgebendftsOaaee, 
bis  doh  allmählig  mehr  nnd  mehr  die  reine  Kalkmaase  an- 
legt. An  anderen  Stellen  ist  der  Kalk  in  der  Ausdehnung 
von  mehreren  Fassen  nur  nnregelmässig  von  Serpentin 
durchsprengt  und  in  solchen  Massen  stellen  sich  häufig 
linsenförmige  oft  fossdicke  Ausscheidungen  yon  köniigem 
Quarzit  mit  Graphitblättohen  ein. 

Alle  diese  Felsmassen  stellen  gleidisam  ein  dem  Eo* 
rallenbau  yeigleichbares  Eozoonriff  vor,  in  welchem  ältere 
Generationen  zerstört,  jüngere  besser  erhalten  und  von  Kalk 
umschlossen  wurd^.  Auf  diese  Weise  erkläiien  sich  die 
sonderbaren  Formen,  in  welchen  diese  oi^anischa  lieber- 
reste  hier  vorkommen. 

Dawson's^)  mikrosoopische  Untersudiungen  haben  gjs*- 
lehrt,  dass  diese  organischen  Thierreste  zu  den  Rhizopoden 
gehören  und  mit  den  Foraminif^^engeschlechtem  Carpenteria 
und  Polytrema  zunächst  verwandt,  riesige  Formen  der  Ur- 
zeit repräsentiren.  Exemplare  von  mehreren  Zoll  Durdi» 
messer,  welche  aus  Serpentin  und  kömigem  Kalk  in  ab- 
wediselnden  divergirenden ,  sich  einander  nähernden  und 
häufig  anastomosirenden  oder  durch  Querwände  verbundenen 
Lamellen  bestehen,  zeig^  in  den  SerpentinlameHen  keine 
organische  Struktur,  die  Kalklamellen  dagegen  stellen  die 
festen  schalenähnlichen  Theile  des  Thierkörpers  vor,  welche 
in  parallelen  oder  nnregelmässig  verlaufenden  Zwischenwänden 
von  verschiedener  Dicke  mit  mehr  oder  weniger  häufigen 
Querscheiden  bestehen.  Diese  Ealkmasse  zeigt  sich,  wem  sie 
vollkommen  erhalten  ist,  feinkönug  und  enthält  eine  Menge 
feiner  Röhrdien  in  garbenähnlichen,  divergirenden  Gruppen^ 
deren  letzte  Ausläufer  anastomosiren  und  dadurch  ein 
Netzwerk  bilden.  Diese  feinen  Röhrchen  sind  im  Querschnitte 


7)  Quart.  Journal  of  Geol.  1856.  S.  61. 
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mnd,  seig€B  aber  im  Längschnitt  ein  geperltea  oder 
g^liedertes  Aussehen  und  sind  unzweifelhaft  organisdien 
Ursprungs.  Vergleicht  man  diese  Strukturrerhältnisse ,  so 
ergiebt  sich  eine  merkwürdige  Analogie  mit  jenen  der 
Foraminiferen ,  namentlieh  mit  Carpenteria  und  Pölfftrema 
und  wenn  die  Lamellen  zusammenfliessen  und  die  Struktur 
imregelmassig  wird,  mit  der  recenten  Nubectdaria.  Nur 
iallt  ihre  riesige  Grösse,  die  wir  an  den  Foraminiferen 
sonst  nicht  kennen,  axtL  Es  scheint,  dass  diese  Thiere  in 
Gruppen  wuchsen,  welche  sich  an  einander  schlössen  und 
breite  Massen  bildeten,  indem  die  untern  Theile  abstarben 
and  die  oberen  fortwuchsen.  Die  tod  Dawson  Eoaoan 
canadeure  genannten  organisdien  Ueberreste  sind  in  folgen- 
der Weise  zu  charakterisiren : 

Allgemeine  Form:  Massir,  in  breiten  aufsitzenden 
Parihieen,  oder  in  unregelmässigen  Cylindem,  an  der 
Aussenseite  sucoessiv  durch  Ansatz  von  Lamellen  sich  ver- 
grossemd. 

Innere  Struktur:  Kammern  breit,  flach,  nnregelmässig, 
mit  zahlreichen  abgerundeten  Ausbuchtungen  ^  und  getrennt 
dnrch  Wände  von  vevschiedener  Dicke,  welche  von  unregel- 
mässig Yertheilten  Scheidewandöffnungen  durchzogen  und  in 
gewissen  dichteren  Theilen  mit  Bündeb  fein  verzweigter 
Böhrchen  yersehen  sind.  Doch  zeigen  nicht  alle  Stacke 
diese  Strukturverhältnisse  mit  gleicher  Deutlichkeit.  Li  man- 
chen Exemplaren  z.  B.  jene  von  Perth  in  Wesikanada  sind 
die  feinen  Böhrdien  noch  nidit  gefunden  worden,  während 
jeneYonBurgess  in  eimgen  Fragmenten  an  den  Lamellen  nach 
einer  Seite  hin  eine  Reihe  feiner,  paralleler  Böhrchen  zeigen, 
wie  bei  NummuUna.  Bei  andern  Exemplaren  scheinen  die 
ontem  altem  Theile  ganz  mineralisirt  und  die  Spuren  ihrer 
organischen  Struktur  verloren  zu  haben.  Auch  scheint  es 
voizokommen,    dass  die  Substanz  der  Kalklamellen  durch 

8» 
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krystaltmischen   Kalk,   ja    selbst    durch   Serpentin  ersetzt 
worden  ist. 

Neben  den  Ebiroon- Resten  stösst  man  in  den  lorenzi» 
sehen  Kalken  auf  Spuren  auch  noch  anderer  organischer 
Einschlüsse,  selbst  manche  Serpentmlamellen  nmscbliessen 
kleine  abgerundete  Kömchen,  die  auf  organische  Formen 
hindeuten. 

Nimmt  man  mittelst  Säuren  die  kalkigen  Theile  weg, 
so  bleibt  der  Serpentin  als  Abguss  der  Kammern  ganz  in 
Form  der  ursprünglich  diese  erfüllende  Sarkode  übrig  und 
macht  ein  zusammenhängendes  Qanzes  aus,  indem  die  Neben- 
kammem  durch  die  gleichfalls  mit  Sarkode  erfüllten  Kanäle  mit 
den  Hauptkammem  in  Verbindung  stehen. 

Auch  lässt  sich  nach  Entfernung  des  Kalks  deutlicher 
erkennen,  dass  ebige  Stücke  ohne  Lamellirung  und  mit  nur 
unregelmässiger  Yertheilung  von  Serpentin  und  Kalk  nicht 
aus  Bruchstücken  bestehen,  sondern  ihre  Eigenthümlichkeit 
dem  Haufenwachsthum  des  Thieres  verdanken.  Die 
Kammerwandungen  zeigen  dann  audi  deutlidi  dieRöhrohen- 
struktur. 

Im  loren^schen  Kalke  von  den  britischen  Inseln  konnte 
Dawson  nur  in  dem  Serpentinmarmor  von  Tyrel  Spuren 
von  Eossoon  entdecken. 

Carpenter')  bestätigt  im  Wesentlichen  alle  Dnter- 
suchungsresultate  Dawson 's  und  konnte  sie  mit  Hülfe  ent- 
kalkter Exemplare  noch  wesentlich  vervollständigen,  beson- 
dera  bezüglich  der  innem  Verbindung  der  Kammem  durch 
Kanäle  und  der  Durchröhrang  der  eigentlichen  Kammer-« 
Wandungen.  Er  hält  es  für  entschieden  bewiesen,  dass 
Eosoon  wirklich  zu  den  Foraminiferen  gehöre,  sowohl  durdi 
die   röhrige   Stmktur    der   Schale,    welche  die    eigentliche 


8)  Quart.  Joorn.  of  GeoL  1865.  Tel  XXL  Nr.  81  p.  59. 
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Kammennuidmig  bfldet,  wie  bei  NufnmuUna^  als  darch  das 
Voriumdensein  eines  ZwischeDskeletts  und  eines  vollkom- 
menen Eanalsystems  ähplich  wie  bei  Calcarina^  durch  die 
BöhrenverbindoDg  der  Kammern,  wenn  sie  yollgtändig  ge- 
trennt sind,  ähnlich  wie  bei  Cydopeus  und  durch  die  ge- 
wöhnlich unyollständige  Trennung  der  Kammern,  wie  es  für 
Carpenteria  charakteristisch  ist.  Die  riesige  Grösse  von 
Eaeoan  kann  ebensowenig  ein  begründetes  Bedenken  gegen 
seine  Foraminiferennatur  erregen,  wie  der  Uebergang  seines 
r^elmässigen  Wachsthums  in  ein  nnregelmässiges ,  da  wir 
in  letsterer  Beziehung  vollständige  Analogieen  kennen.  Gar- 
penter  macht  die  wichtige  Bemerkung,  dass  die  feinen 
Röhrchen  durdi  eine  gelbb'ch  braune  Färbung,  wie  bei 
reoenten  Foraminiferen  ausgezeichnet  sind,  als  ob  das  in- 
filtrirte  Mineral  von  den  Ueberresten  der  noch  in  den  Ka- 
nSlchen  vorhandenen  Sarkode  zur  Zeit  seiner  Bildung  ge- 
iarbt  worden  wäre,  dass  mithin  keine  beträchtliche  meta- 
morphische  Einwirkung  auf  das  Gestein,  in  welchem  Eoaoon 
eingeschlossen  ist,  stattgefunden  haben  kann.  Auch  die  voll- 
ständige Erhaltung  der  Schalenstruktur  in  manchen  Fällen 
spricht  zu  Gunsten  dieser  Annahme.  Wir  hätten  demnach 
hier  eine  primitive,  keine  erst  durch  Metamorphose  ent- 
standene Gesteinsbildung  vor  uns.  Diese  Ansichten  über  die 
Struktur  und  Natur  des  Eo/foon  wurden  auch  von  Rupert 
Jones*),  dem  bewährten  Foraminiferenkenner ,  vollkommen 
getheOt,  nachdem  er  die  Präparate  selbst  gesehen  und  unter- 
sucht hatte. 

Nach  der  Untersuchung  Sterry  Hunt's^^)  über  die 
mineralogischen  Verhältnisse  des  J^jeroon-fuhrenden  Gesteins 
ist   anzunehmen,    dass    gewisse   Silikate   —    Serpentin, 


9)  Popalar  sdenoe  Review  for  April  1866. 
10)  Quart  Jown.  of  OeoL  YoL  XXI,  Nr.  81,  Febr.  1866.  p.  67. 
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weissen  Pyroxen,  Loganit  nnd  Pyrallolith  —  alle 
durch  das  Verschwinden  der  animalischen,  zerstörbaren  Sub- 
stanz besonders  der  Sarkode  leer  gewordenen  Bäume  aus- 
gefüllt haben,  während  das  kalkige  Skelett  mehr  oder  weniger 
unyerandert  sich  erhielt.  Nimmt  man  daher  mittelst  Säuren 
die  kohlensaure  Ealkerde  oder  in  einzelnen  Fällen  den  diese  er- 
setzenden Dolomit  weg,  so  erhält  man  ein  zusammenhängendes 
Skelett,  welches  genau  den  Abguss  der  weichen  Theile  des 
EMoan  darstellt  Der  Process,  durch  welchen  die  Silikate 
in  die  leeren  Räume  eingeführt  wurden,  entspricht  genau  dem 
Vorgange  bei  der  Silifikation  unter  Einfluss  dss  Wassers.  Es 
ist  bemerkenswerth,  dass  Fälle  beobachtet  wurden,  bei  welchen 
Serpentin  und  weisser  Piroxen  neboieinander  liegende  Kam- 
mern, ja  sogar  verschiedene  Theile  ein  und  derselbe  Kammer 
ausgefüllt  haben.  Diess  beweist  die  Qleichartigkeit  Ihrer 
Entstehung  durch  Infiltration  aus  wässrigen  Lösungen  wäh- 
rend der  Zeit,  in  der  das  Eoeoon  noch  wuchs  oder  kurz 
nachdem  es  abgestorben  war. 

Die  Stficke  von  Galumet  und  Orenville  bestehen  aus 
fiist  reiner  kohlensaurer  Kalkerde  mit  nur  wenig  kohlen- 
saurer Bittererde.  Der  weisse  Pyroxen  von  Galumet  (I)  und 
Grenville  (11),  sowie  ein  Seipentin  (III)  ist  in  folgender 
Weise  zusammengesetzt: 

I.        II.      in. 

Kieselerde  54,90  —  42,85 

Bittererde  16,76  13,8  41,68 

Kalkerde  27,67  28,3  0,00 

Eisenoxydul  —  —  0,67 

Wasser                                —  —  13,89 

Flüchtige  Bestandtheile  0,80  —  — 


100,13  100,92 

Die  Stücke    von  Burgess    bestehen    aus  Dolomit    und 
einem  Serpentin-ähnlichen  Mineral  von  schwärzlich  grüner 
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Faxbe,  welolies  die  Stelle  des  Serpentins  vertritt.  Hnnt  hat 
dieses  Mineral  schon  firiiher  als  Loganit  beschrieben.  Es 
enthält: 

Kieselsäure     35,14 

Thonerde       10,15 

Bittererde       31,47 

Eisenoxyd         8,60 

Wasser  14,64 

100,00 
Seine  Härte  =3,0;  spec  Qt^m.  =  2,539;  es  ist  in  er- 
hitzter Schwefelsäure  zerlegbar.  Im  Loganit,  wie  im  Ser- 
pentin bemerkt  man  häufig  in  dünnen  Schliffen  markirte 
Lioitt)  und  netzartig  verschlnngene  Streifen;  sie  scheinen 
Ton  Rissen  herzarühren,  welche  durch  eine  Zusammen- 
äeimiig  der  Silikate  entstanden,  durch  Infiltration  derselben 
oder  ähnlicher  Substanzen  wieder  erfflllt  wurden.  Einge- 
scUossene  Kömchen  lassen  sich  als  mechanische  Einschlüsse 
fremder  Körper  mikroscopisch  nachweisen.  In  einigen  Fällen 
hat  die  Kristallisation  des  Pyroxens  beträchtliche  Zerreiss- 
ungen  Toranlasst  and  es  wurde  dadurch  oft  die  organische 
Struktur  in  grosser  Ausddmung  zerstärt. 

Hvnt  bringt  auf  eine  sehr  geistreiche  Weise  die  Bild* 
ung  des  Loganits,  des  Serpentins  und  des  Pyralloliths  in  Zu* 
sammenhang  mit  der  Entstehung  des  Glauconits,  welcher 
in  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  den  Silurschichten  bis 
lu  d«n  Tertiärschichten  heraufreicht  und  unter  nnsem  Augen 
noch  im  Grunde  des  Meeres  ^^)  entsteht.  Wie  wir  wissen, 
hat  echcm  Ehrenberg  viele  der  Glauconitkömer  für  Ab* 
güsse  des  Innern  von  Polythalamien  erklärt.  Durch  diese 
Vei^leichung  yerliert  die  Amiahme,  dass  ähnlich  der  Ser- 
pentin die  flohlräume  von  ^  eozoischen  Foraminiferen  erfüllt 


11)  Amer.  Joum.  Soieno.  9^  ^e^.  toI.  XSH,  p.  280, 


40         S\feung  der  ma^.-phys,  Ciasee  vom  13,  Janua/r  1866, 

habe,  die  letzte  Spur  yon  überspannter  Vorstellang ,  welche 
de  auf  den  ersten  AngenUick  zu  haben  seheint 

Nach  diesen  wichtigen  Entdeckungen  organischer  Debet- 
reste  in  UrRebirgsschiohten  Canada's,  durch  welche  letztere 
in  die  fortlaufende  Reihe  der  sedimentären  Formationen  ver* 
wiesen  und  mehr  als  wahrscheinlich  gemadit  wurde,  dass 
das  krystallinische  Schiefergebirge  auch  analog  den  bisher 
als  ausschliesslich  Petrefakten  •  führend  geltenden  Flötz- 
schichten  in  nach  dem  Alter  der  Entstehung  versdiiedene 
Farmationen  und  Formationsglieder  sich  W6r<fe  gliedern 
lassen,  wurde  die  Aufmerksamkeit  ua willkürlieh  auf  die 
Frage  gezogen,  ob  diese  für  Ganada  bereits  aufgefunden« 
Norm  auch  in  anderen  Urgebirgsdistrikten  wieder  erkannt 
und  eine  allgemeine  Geltung  erlangen  werde. 

Sir.  Murohison^')  hsA  bereits  für  das  Hochgebirge 
Schottlands  einen  sog.  Fundamentalgneiss  untersdiieden, 
den  er  dem  „Laurentian  System''  Logan's  gleich  setzt 
und  Yon  dem  er  glaubt,  dass  weder  in  England  noch  Irland 
gleich  alte  Gebilde  irorkämen.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob 
neuerdings  in  diesem  schottischen  Fundamentaigneissgebiete 
dem  Eojsoon  entsprechende  Bildungen  gefunden  worden  sind, 
wie  zu  erwarten  ist,  wenn  das  Urgebirge  von  Canada  und 
Hochschottland  wirklich  identische  und  gleichalterige  Ge- 
steine beherbergen.  Nach  Dawson  sind  JSo^ooH-artige  Ein- 
schlüsse bis  jetzt  nur  von  Tjrel  sich(!r  nachgewiesen,  wäh* 
rend  die  von  R«  Jones  ^')  als  Eojsoof^hMig  angeführten 
Connemara-Marmore  im  NW.  Irland  nach  Murchiean**) 
zweifelsohne  als  untersilurisch  angesehien  werden  AiüsseiiL 


12)  Geol.  Quart.  Jonm.  1868.  XIX.  p.  501,   Compt.  rend.   1860. 
p.  713  und  ,,er8te  Skizze  einer  geol.  Karte  you  Schottland'^  1861. 

13)  Populär  Science  Review  for  April  1865.  p.  11. 

14)  The  geol.  M»gasine  Nr.  X.  p.  147. 
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Auf  dem  Contment  Ton  Europa  hat  Sir  Murchison^'^) 
iii  ToUer  Uebereinstimmulig  mit  meiner  Auffassaag  und  mit 
dea  Ergebniasen  meiner  sehr  speziellen  Studien  den  Oneiss  dee 
bayrisch-böhmiBohenUrgebirg^distriktB  gleiohfidls  fiir 
ein  AeqniTalent  des  sohottisohen  Fondamentalgneisses  und  der 
lorensdsdien  Gneissformation  in  Ganada  erklärt  uud  die  Bnfg^ 
lagerten,  in  Bayern  und  Böhmen  veitverbreiteten  sogenannten 
UrthoDSchiefergebilde  mit  dem  cambrischen  und 
was  gleichbedeutend  ist,  mit  dem  huronischen  System 
Canada's  in  Parallele  gestellt  Ist  diese  Vergleichung  richtig, 
so  durfte,  nscfadem  das  JSmoo»  entdeckt  war,  wohl  mit  dlem 
Bechte  auch  in  unserem  Gebirge  an  der  Ostgrense  Bayerns 
nadi  diesen  organischen  üeberresten  gesucht  werden.  Und 
in  der  That  hat  sidi  auch  durch  den  Fund  dieser  merk- 
wiirdigen  Thieireste  diese  Annahme  bestätigt. 

Meine  Entdeckung  dieser  organischen  Einschlüsse  in 
dem  Serpentin-haltigen  Kalke  bei  Passan  an  Gesteinsstfick« 
eben,  welche  bereits  im  Jahre  1854  bei  Gelegenheit  der 
geognostischen  Landesaufnahme  von  mir  dort  gesammelt,  und 
derzeit  in  der  Sammlung  aufbewahrt  lagen,  erfolgte  kurz  nach- 
dem ich  von  meiner  gec^odtischen  Sommerexkursion  zurück- 
gekehrt war  und  Eenntniss  erhalten  hatte  von  den  inzwischen 
publidrten  Arbeiten  Logan*s,  Dawson's,  Carpenter's 
und  TOD  Jones.  Sie  hat  das  scharfsinnige  Urtheil  des  grossen 
englischen  Geologen  aufs  glänzendste  bestätigt  und  nun 
auch  den  paläontologischen  Nachweis  geliefert,  dass  trotz 
der  ungeheuren  Entfernung  zwischen  Ganada  und  Bayern 
die  gleichgebildeten  nnd  -gelagerten  Urgesteine  auch 
durch  gleichgeartete  organische  Ueberreste  charakterisirt 
sind.  Diess  giebt  einen  nelleicht  unnöthigen,  aber  erwunsditen 


16)  Qnmrt  Jouni.  of  GsoL  for  Aug.    ISSS  p.  366  u.  tbe  geol 
Msg.  IX.  1866.  p.  97. 
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Beweis  fftr  die  Qiltigkeit  des  Oosetzes  von  der  bestimmteQ 
Anfeinftaderfo^e  der  orgaBischen  Qesdiöpfe  auf  der  Erde, 
selbst  über  die  Grenzen  der  tiefiiten*  bisher  als  versteiner- 
ongsAhrend  angenonimenen  Gebirgssddchten. 

Die  Stflcke  von  Serp^tin-haltigem  körnigem  Kalk,  sog. 
Ophicalcit,  in  welchem  ich  zuerst  das  Vorhandensein  des 
EoMOon  Termuthete,  gehören  zu  Jener  besonderen  Art,  bei 
welcher,  wie  aach  bei  einigen  Fnndorten  in  Canada,  die 
parallele  Lamellenbildmig  fehlt  nnd  sich  nur  eine  unregeN 
massige  haufenweise  Anordnung  wahrnehmen  lässt.  Bei  der 
Menheit  d^  Sache  nnd  bei  den  grossen  Schwierigkeiten, 
diese  organischen  Einschlüsse  sieher  zn  bestimmen,  hielt 
ich  es  für  gerathen,  Exemplare  des  bayrischen  Gesteins 
unter  der  gütigen  Vermittlung  Sir  Charl.  LyelTs  dem 
kundigsten  und  urtheilsfahigsten  Fachmann  Dr.  Garpenter 
zur  Untersuchung  vorzulegen.  Idi  hatte  bald  die  Freude, 
die  Bestätigung  meiner  Vermuthung  zu  erhalten,  indem 
Garpenter  sidi  ohne  das  ^  geringste  Bedenken  für  die  An- 
wesenheit von  Eozoon  in  den  ihm  vorgelegten  Proben  er- 
klärte. 

Nachdem  ich  mir  nach  dieser  Feststellung  aus  den 
Steinbrüchen  bei  Passau  so  viele  Exemplare  noch  verschafft 
hatte,  als  die  bereits  vorgeschrittene  Jahreszeit  zu  erhalten 
gestattete,  überzeugte  ich  mich,  unterstützt  durch  die  fleissige 
und  intelligente  Beihilfe  meiner  Hm.  Assistenten  Reber  und 
Schwager,  durch  die  Untersuchung  nach  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  von  Dawson  und  Garpenter  hei  dem  Eozoon  von 
Ganada  in  Anwendung  gebracht  wurde,  sogleich  von  der 
allgemeinen  Uebereinstimmqng  unserer  organischen  Ein- 
schlüsse mit  jenen  im  Urkalke  Canada's  sowohl  in  dünn- 
geschliffenen  Blättchen,  als  auch  in  den  durch» verdünnte 
Salpetersäure  oder  (noch  besser)  durch  warme  Essigsäure 
angeätzten  Stückchen.  Die  schönsten  Präparate  erhielt  ich 
jedoch  durch  Combination  der  Anwendung  von  massig  dünnen 
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SdbfifiBn  imd  der  Aetrorg  mittelst  Säuren,  wodurch  man 
d^  Voriheil  erlangt  durch  wedisebde  Anwendung  von 
dorchiallendem  und  einfaUendem  Lichte  die  feinsten  Schattir« 
ifngen  sn  erkennen  und  auf  die  organischen  Theile  in  der 
Mineralmasse  aufmerksam  gemacht  zu  werden^*). 


16)  Es  wird  vielleicht  Manchem  erwünscht  sein,  die  Art  und 
Weise  zu  erfahren,  um  am  raschesten  nnd  sichersten  die  entspre* 
dienden  Prftpantte  sidi  anEufertigen,  da  hiebei  manche  Handgriffe 
weaentliche  Dienste  leisten,  die  man  erst  selbst  mühsam  daroh  Pro« 
biren  kennen  lernen  mnss,  wenn  man  keiner  Anleitung  folgen  kann« 

Kachdem  man  sich  diejenigen  Parthieen  des  Gesteins,  die  mai^ 
untersuchen  will  und  die  vielleicht  bei  vorläufiger  Betrachtung  mit 
der  Lonpe  die  meiste  Aussicht  auf  Erfolg  versprechen,  mit  dem 
Bammer  abgeschlagen  oder  wo  et  sich  om  seltene  Stückchen  und 
ganz  genau  bestimmte  Parthieen  handelt,  mit  der  Steinsäge  heran»- 
geschnitten  hat,  schleift  man  die  eine  Seite  erst  auf  einer  Sand- 
steinplatte, dann  auf  feinen  Schleifsteinen*  bis  zur  Herstellung  einer 
völlig  glatten  Flache.  Ich  fand  es  genügend,  statt  zu  poliren  einige 
Mal  mit  sehr  verdünnter  Säure  mittelst  eines  Pinsels  über  die 
SchliffBiche  zu  fsJuren,  um  den  letzten  Schleifstaub  und  die  Streifchen 
hinweg  zu  schaffen.  Ich  nahm  gewöhnlich  Oesteinsstückchen  von 
i'-lV*  Centimeter  im  Quadrat  Nach  dem  Abtrocknen  befestigt 
luan  die  geschliffene  Fläche  des  Steinstückchens  mittelst  geringer 
Menge  durch  Liegen  an  der  Luft  halberhärteten,  durch  Wärme 
wieder  flüssig  gemachten  Canadabalsams  auf  ein  reines  Glas,  wobei 
aian  durch  wiederholtes  Erwärmen  alle  Luftbläschen  und  Streifchen 
in  dem  Kittmittel  entfernt  und  durch  sanftes  Andrücken  des  Ge- 
steinsstückchens innigst  mit  der  Schliffüäche  in  Verbindung  bring^. 
Dann  umgiebt  man  am  Rande  das  Gesteinsstück  mit  gepulvertem 
Schellack  und  erhitzt  diesen  bis  er  flüssig  wird,  um  ihn  dann  mittelst 
eines  kalten  Spathens  oder  mittelst  eines  Messers  an  Glas  und  Gestein 
fcst  «nzndrücken.  Kaoh  dieser  Operstion  befestigt  man  die  Kehrseite 
der  Glasonterlage  mittelst  Siegellack  auf  einen  Korkpfropf  und  schleift 
wieder  erst  anfeiner  Sandsteinplatte  und  dann  auf  feinen  Schleifsteinen, 
bis  das  Gesteinsstüdkchen  die  erforderliche  Durchsichtigkeit  erlangt 
bat.  Durchschnittlich  genügt  eine  Blättchendicke  von0.15->0,2  Mm., 
un  selbst  die  kalkigen  Theile  dnrohsichtig  zu  machen;  die  Serpentin* 
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Die  in  sahlrdchen  Exemplaren  mir  vorliegende  Proben, 
in  denen  ich  zaerst  die  Anwesenheit  von  Eoi^oon  erkannte, 
stammen  aas  einem  Steinbrache  am  sog.  Steinhag  bei 
Obemzell  an  der  Denan  unfern  Passau.  Der  kömige  Kalk 
bildet  daselbst  in  einer  Gesammtmäc&tigkeit  von  ungefähr 
50 — 70  Fuss  ein  in  mehrere  Bänke  deutlich  abgetheiltes 
Lager,  welches  unzweideutlich  gleichförmig^ mit  gleidiem 
Streichen  und  gleichem  Fallen  in  den  benachbarten  Oneiss- 
schichten  eingebettet  ist.  Das  in  dieser  Gegend  allgemein 
in  dem  Gneissgebi]^  herrschende  Streichen  ist  nach  St  9, 
das  Einfallen  unter  iO—60^  nach  St.  3  in  NO.  gerichtet. 
Die  Bänke  oder  Lager  Yon  körnigem  Kalke  am  Steinhag 
fallen  diesem  entsprechend  in  St.  3Vs  mit  45^  nach  NO.  ein. 

Die  in  diesen  Theilen  des  bayerischen  Waldes  Torkom- 
menden  Ui^ebirgsgesteine  gehören  im  Allgememen  den 
grauen,  kieselreichen,  Dichroit-führenden  Gneissyarietäten  an, 
welche  ich  unter  der  Bezeichnung  „Dichroitgneiss"  mit 


ihaile  lassen  schon  bei  geringerer  Dicke  das  Licht  durch.  Man  ätst 
nun  vorsichtig  mit  sehr  verdünnter  Salpetersäore  oder  mit  massig 
starker  Essigsaure  und  kann  dadurch  den  Kalktheilchen,  wenn  man 
den  Aetzprocess  öfters  unterbricht,  mit  einiger  üebung  jede  beliebig 
geringe  Dicke  geben;  wobei  man  zugleich  den  Vortheil  gewinnt, 
dass,  da  die  Röhrchensubstanz  in  den  S&uren  nicht  löslich  ist,  alle 
nicht  löslichen,  organischen  Strukturtheile  beim .  trocknem  Pr&parat 
bei  auffjülendem  Lichte  prachtig  zum  Vorschein  kommen.  Die 
wechselnde  Anwendung  von  durchfallendem  und  auffallendem  Lichte, 
welche  bei  solchen  Pr&paraten  zulässig  ist,  dient  sehr -zweckmässig 
zur  Unterscheidung  von  Linien,  welche  bloss  in  der  Mineralstruktur 
ihren  Grand  haben  und  von  wirklich  organischen  Formen,  welche 
als  Körper  hervortreten.  Dadurch  kann  man  sich  von  vielfschen 
Irrthümem  hüten,  welche  bei  so  schwierigen  Untersuchungen  nicht 
selten  vorkommen«  Doch  darf  man  nicht  glauben,  dass  gleich  das 
erste  Präparat  Alles  zeige.  Man  muss  oft  Dutzende  von  Schliffen 
machen,  um.  den  Theü  zu  treffen,  der  organische  Struktur  besitst 
und  der  diese  in  instruktiven  Durchschnitten  deuUioh  zeigt 
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jenen  berühmten  Gneissachichten  von  Bodenmais    und  vom 
Arber  einer  jüngeren  Abtheilong,  dem  von  mir  als  hercy- 
aische    Gneissformation   unterschiedenen  SchichteDOom- 
pleze    zuzahle.    Der  Haaptcharakter  dieser  hercynischen 
Gneisaformation   besteht    darin,    dass    dieselbe   sowohl  im 
Norden  zwischen  Tirschenrenth  und  Mähring,  als  hn  Süden 
am  SW.  des  Ossagebirgs  sich  unmittelbar  gleichförmig  unter 
dem  Glimmerschiefer  anlegt,  also  die  nächst  ältere  Bildung, 
Welche  der  Glimmerschieferformation  vorangeht,  darstellt.  In 
ihrem  Gresteinscharakter  drückt  sich  die  Zusammengehörigkeit 
der  in  Terschiedenen  Distrikten  auftretenden  Schichtenreihen 
dadurch  aus,  dass  die  vorherrschenden  Gneissvarietäten  grau 
gefärbt  j    quarzreich    und  aus   meist  schwarzem  Magnesia- 
glimmer,    Quarz   und   Orthoklas    in   überwiegender   Menge 
gegen   den  nie  ganz    fehlenden  Oligoklas    zusammengesetzt 
sind.     Besonders   charakteristisch    für  diese    hercynische 
Goeisszone    sind   die  zahlreichen    normalen   Zwischenlager* 
ongen  von  Hornblende-reichen  Gestein  —  Homblendeschiefer, 
Amphibolit,  Diorit,  Syenitgranit    und   Syenit    -*    von  Ser- 
p^tin  und  Granulit.    Auch  Lagen  von  köniigem  Kalk  oder 
mindestens  kalkhidtige  Schiefer  fehlen  nie  ganz,  während  in 
Putzen  oder  Linsen   lokal  ausgebildete,    aber   im    grossen 
Ganzen  mit  den  Gueissschichten  conform  fortstreichende  Lager- 
züge von  Schwefelkies  und  Graphit    eine  sehr  wesentr 
lidie  accesBorisohe  Begleitung  auszumachen  scheinen. 

Die  Gneisschichten  an  den  Ufern  der  Donau  von  Passan 
sind  von  jenen  typisdien  hercynischen  Gneissgebieten  im 
Norden  am  Rande  des  Fichtelgebirgs  und  bei  Bodenmais 
im  Arberstock  durch  ausgedehnte  Strecken  getrennt,  welche 
theils  von  anders  gearteten  Gneissbildungen,  theils  von  ein- 
gesdiobenen  Granitstöcken,  eingenommen  werden.  Sie  lehnen 
sich  an  keine  jüngeren  krystallinischeu  Schiefergebilde  an, 
sondern  werden  einesiheib  gegen  Süden  oder  bei  ihrer  NO. 
Einfallrichtung   gegen  das  Li^ende  von  jüngeren  Tertiär» 
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Bdiichtdn  der  Donaufläche  überdeck  and  yerhüllt,  anderer- 
seits gegen  NW.  od^r  im  Hangenden  theils  von  Granit  ab- 
geschnitten, theih  Yon  jenen  Gneisszonen,  die  den  Quarz«- 
räcken  des  sogenannten  „Pfahl' s''  begleiten  und  mr  rothea 
Abänd^nmg  gehören  (bojische  Gneissformation)  ersetzt. 
Sie  würden  demnadi  ihrer  Lagerung  gemäss  in  demDonau- 
gebiet  für  älter,  als  die  nach  NW.  vorliegende  GneisssdiichteD 
der  sog.  bojischen  Formation  (bunte  Gneisse),  die  ieh  ver- 
möge der  Lagemngsverhältnisse  in  den  NW.  Distrikten 
zwischen  Cham  und  Weiden  für  die  tieferen  oder  altem 
zu  halten  geneigt  bin,  zn  erklären  sein. 

Damit  steht  aber  ihr  petrographischer  Charakter  'in 
Widerspruch.  In  dem  grauen  Gneiss  des  Donaugebirgs 
herrscht  nicht  nur  eine  allgemeine  Aehnlidikeit  mit  den 
Gneissbildungen  bei  Bodenmais,  die  dodi  unzweifelhaft  un- 
mittelbar das  Liegende  des  Glimmersdiieferstockes  im  Ossa- 
gebirge  ausmachen,  also  die  jüngere  Gneissbildung  repräsen- 
tiren,  sondern  es  wiederholen  sich  alle  die  einzelnen  Charaktere 
in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade ,  durch  weldbe  der 
Bodenmaiser-Gneissdistrikt  so  ausgezeichnet  ist.  Wir  finden 
in  dem  Donaugneiss  dieselben  zahkeichen  Einsprengungen 
von  Dichroit,  wodurch  der  typische  Dichroitgneiss  ent- 
steht, wie  bei  Bodenmais,  mit  genau  derselben  MineraK 
Vergesellschaftung  an  beiden  Orten.  Es  kehren  an  der  Donau 
die  Einlagerupgen  von  Homblend^esteb  (Hals  bei  Passau) 
von  Serpentin  (Steinhag)  besonders  der  Lagerstöcke  v(m 
Schwefelkies  (Kellberg  und  viele  Punkte  an  der  Donauleite) 
wieder,  wie  im  Norden.  Die  Graphitbeimengungen,  welche 
dem  Gneiss  von  Passau  eine  so  grosse  Berühmtheit  ver- 
sohafit  haben  und  ungemein  häufig  hier  vorkommen,  fehlen 
dagegen  weder  bei  Bodenmais,  noch  bei  Tirschenreuth  gänz- 
lich. Ebenso  ist  allen  Öistrikten  die  gleichförmige  Zwischen- 
lagerung von  Syenit  oder  Syenitgraniten  in  regelmässigen 
Lagerzügen  gemeinsam,  nur  dass  jene  bei  Passau  reicher 
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an  kictht  z^r8etebaz)en  Bemeogiuigeii,  navientiioh  m  Por- 
zeUanspath  apd  KaUcspath  der  Zenetzimg  und  Umänder- 
ung  vidoiahr  unterworfea  waren  und  deashalb  das  Matter- 
gestein jener  berühmten  Porzellanerdelagerstätten  ab|[ebea, 
weldie  der  Paasaaergegend  eigenthünUich  sind. 

Bei  dieser  Uebereinstimmung  so  yieler  GeBteinsverhäli» 
Hisse  scheint  es  mir  natorgemäss,  die  Donangn^sse  bei 
Passaii  trota  ihrer  Lagerang  zu  dem  jüngeren  hercynischen 
Gneissstockwerk  za  redmen  ui^d  die  Abnormität  ihrer 
Lagerung  durdi  die  Annahme  eines  der  allgamwi  hen> 
sdienden  Streichrichtong  folgenden  Aufbruchs «  von  NW. 
nach  SO.  zu  erldären,  durch  weldien  der  ältere  und  ur- 
spranglich  tiefer  liegende  Gnetss  des  P&hlzugs  über  den 
jüngeren  emporgedrängt  ist  und  demselben  jetzt  yorgelagert 
erscheint.  Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  den  Bemerkungen 
Sir.  Rod.  Mnrchison's^^)  gegenüber  za  wiederholen,  dass 
die  hier  yersochte  Zweitbeilung  des  bayrischrböhmischen 
Gneisagebirgs  in  eine  ältere  oder  bojische  Gnei88biId^ng 
'  and  in  eine  jüngere  oder  bercynische  Gneissbildong 
dorchaas  Nichts  za  thon  hat  mit  der  Zertheilung  in  jün- 
geren and  älteren  Gneiss,  wie  Sir.  Murchison  beide  in 
Schottland  unterschieden  hat.  Vielmehr  stimme,  ich  voll- 
standig  mit  seiner  Auffassong  überein,  beide  Abtheilungen 
im  Gneiss  onseres  ostbayeri^chen  Grenzgebirc^  zusammen 
als  ein  Aeqaifalent  des  schottischen  Fundamental- 
gneisses  oder  des  „Laurentian-Systems^^  in  Canada 
(lorenzisohe  Formation)  zu  betrachten,  glaube  aber, 
dass  es  zum  Verständnisse  unserer  Gebirgsyerhiltnisse  forder- 
lich and  wünsdienswerth  ersdieint,  an  der  in  der  Natnr  der 
TerschiedencBi  Gneissschichten  nach  Lagerung  und  Gesteins^ 
beschftffsnheit  begründeten  wetteren  Glu^dfimng  bei  der  enormem 


17)  Quart  Jonm.  of  Oeol.  1868,  n.  866. 


48         SiUung  der  malh-phjfs,  CUttu  wm'13.  Jmmar  1866. 

Mächtigkeit  des  Oanzen  festsahalten,  wie  Ich  das  weiter  in 
der  binnen  Kurzem  erscheinenden  zweiten  Abtheilung  der 
geognostischen  Beschreibnng  Bayerns  speziell  nachweisen 
werde. 

Bezeichnen  wir  einstweilen  das  Ganze  der  Oneissschichten, 
welche  in  der  Form  des  Dichroitgneisses  an  der  Donaa 
zwischen  Passaa  und  linz  sich  ausbreiten,  und  die  ich  f&r 
ein  Aequiralent  der  hercynischen  Gneissbildung  von  Boden* 
niais  halten  mnss,  innerhalb  dieses  danubischen  Bezirks  als 
Donaugneiss,  so  haben  wir  darin  noch  ganz  besonders  die 
Häufigkeit  der  Oraphitlagerstätten  neben  dem  Vorkom- 
men von  Porzellanerde  und  der  Eieslager  (Schwefel* 
und  Magnetkies)  hervorzuheben. 

Ist  es  ridxtig,  dass  alle  Graphitausscheidungen 
dem  oi^anischen  Reiche  ihren  Ursprung  verdanken^  so 
hätten  wir  hier  an  der  Donau  einen  mit  organischen  Wesen 
besonders  reidi  bevölkerten  Urdistrikt  zu  vermuthen,  da 
hier  der  Graphit  £Eist  in  allen  Gtosteinslagen  wiederkehrti 
stellenweise  in  so  reicher  Anhäufung,  dass  derselbe,  wenn 
das  nmschliessende  Gestein  einen  gewissen  Grad  der  Auf* 
lockerung  in  Folge  der  theilweisen  Zersetzung-  des  Feld* 
Späths,  der  Hornblende  oder  sonstigen  Mineralbeim^gimgen 
erlitten  hat,  eine  Gewinnung  lohnt  und  eine  technische  Be- 
nützung hauptsächlich  zu  den  feuerfesten  sog.  Pas  sauer 
Tiegeln,  in  seltenen  Fällen  zur  Bleistiffcfabrikation  gestattet. 
Auf  allen  den  zahlreichen  Graphitgmben  erkennt  man  deut* 
lieh  die  gleichförmige  Einlagerung  der  Graphit-reichen 
Streifen  und  Putzen  in  dem  umschliessenden  Gneiss. 

Aebnlicfa  verhält  es  sidi  mit  dem  SchVefelkies, 
welcher  in  allen,  namentlich  in  den  HoniUende-reichen 
Gesteinsschichten  ^ eingesprengt,  dagegen  hier  seltener  auf 
besonderen  Lagerstätten  concentrirt  erscheint  Die  Por- 
zellanerde endlich  zeigt  gleichfalls  im  Allgemeinen  in 
ihren  einzelnen  Fundpnnkten  eine  mit  dem  Streidien  der 
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Oneissscliichten  confurme  Verbreitang.  Sie  hält  sich  hier 
namentUch .  an  gewisse  granitisohe  und  syenitisdie,  stellen- 
weise feldspathreiche  Gesteinsbänke,  die  als  Zwischenlagen 
im  Gneisse  auftreten.  Die  hänfige  Vergesellschaftnng  mit 
halb-  und  ganz-zersetsstem  Porzellanspath  —  vielleicht 
mir  ein  Chlor-hakiger  Anorthit  oder  Skapoüth  —  deutet 
an,  daas  dieses  Mineral  wesantUch  mit  bei  der  Entstehung 
der  Porzellanerde  betheiligt  war.  Sein  Qehalt  an  Chlor  ist 
höchst  bedeutungsvoll  und  erinnert  an  die  Mitwirkung  des 
Meerwassers  bei  seiner  Entstehung. 

Das  meiste  Interesse  für  die  besonderen  Verhältnisse, 
die  ich  hier  besprechen  will,  nehmen  die  zahlreichen  Lager- 
statten von  körnigem  Kalke  für  sich  in  Anspruch,  welche 
in  3  oder  mehreren  parallelen  Lagen  in  nicht  bedeutender 
Mächtigkeit  durch  das  Gneissgebii^e  bei  Passau  streichen. 
Sie  beginnen  in  gleichförmiger  Lagerung  mit  den  Gneiss* 
schiditen  NW.  in  der  Gegend  von  Hofkirchen  und  ziehen 
längs  der  Donau,  N.  und  8.  von  dieser  bis  gegen  die  Landes- 
grenze bei  Jochenstein,  wo  die  Donau  Bayern  verlässt.  Man 
kann  die  einzelnen  Ealkzüge,  obwohl  sie  durch  zahlreiche 
Steinbräche  aufgesdüoss^i  sind,  nicht  ununterbrochen  ver* 
folgen,  sei  es,  dass  auch  sie  nur  stellenweise  zu  grösserer 
Mächtigkeit  ansdiwellend  sich  bemerkbar  machen,  sei  es,  dass 
Gebirgsschutt  und  die  häufigen  über  dem  Urgebirge  hier  aus- 
gebreiteten QuartärgeroU-Ablagerungen  die  Kalklagen  auf 
weite  Strecken  überdecken  und  unsichtbar  machen.  Es  genügt 
hier  einige  der  durch  Steinbrüche  zugänglich  gemachten 
Fundpunkte  des  kömigen  Kalkes  zu  bezeichnen,  nämlich  am 
Wimhof,  bei  Babing,  bei  Stetting,  N.  von  Eading,  bei 
Hitzing,  am  Neubach  bei  Gaishofen,  dann  S.  von  der  Donau 
bei  Haosbaoh,  näher  bei  Passau  oberhalb  Wörth,  bei  Mayer- 
hof, und  am  Hackelberg,  femer  bei  Dntersatzbadh ,  am 
Hörreuther  Bache  oberhalb  der  Pulvermühle,  an  der  Eüh- 
leite  bei  Haar  und  endlieh  an  der  Hof  leite  und  am  Steinhag 
[1866.  LI.]  4  . 
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bei  Obemzell,  von  welch  letzterem  Punkte  ee  mir  am  ersten 
gelangen  ist,  EojsoanrhaHig^  Gestein  zu  entdedcen. 

Der*  grosse  Steinbruch  am  Steinhag  entblSsst  ver- 
Bchiedene,  bankartig  abgesonderte  Lagen  körnigen  Kalkes 
in  einer  Gesammtmäditigkeit  von  50 — 60  Fuss.  Die  von 
NW.  nach  SO.  streichenden,  in  St.  3Vt  unter  40— 50^^  nach 
NO.  geneigten  Kalkbänke  liegen  gleichförmig  in  dem  hier 
weit  yerbreiteten,  früher  geschilderten  grauen  Donaogneiss. 
Das  unmittelbar  Liegende  ist  nicht  entblösst.  Nach  den 
Verhältnissen  der  Nachbarschaft  beurtheilt,  ist  es  ein  hom« 
blendehaltiger  Gneiss.  An  mehreren  Stellen  bildet  Hom- 
blcndeschiefer  im  Debergang  zu  Homblendegneiss  in  einer 
Mächtigkeit  von  5  Fuss  das  Dach  und  scheidet  den  Kalk 
Yon  dem  weiter  im  Hangenden  folgenden  normalen  Gneiss. 
An  einer  Stelle  folgt  unter  dem  Homblendeschiefer  eine  Lage 
von  Serpentin,  3 — 4  Fuss  mächtig,  oder  auch  eine  wesent- 
lich aus  Porzellanspath,'  (kiystallinisch  und  fast  derb)  be^ 
stehende  Zone  mit  beigemengtem  Chlorit  und  mit  Hornblende. 
Unterhalb  des  Serpentinbandes  tritt  der  krystallinischkömige 
Kalk  heiTor  in  mehreren  Bänken  abgetheilt  und  von  Ter- 
schiedenen  Mineralbeimengungen:  röthlich  weissem  Glimmer, 
Chlorit,  Hornblende,  Tremolit,  Chondrodit,  Rosellan,  Granat 
und  Pofzellanspath  in  streifenweiser  Anordnung  begleitet. 
An  mehreren  Stellen  zeigt  sich  der  Kalk  von  Serp^tin 
durchsprengt.  .Der  Serpentin  bildet  linsen-  und  erbsengrosse 
Flecken,  welche  in  scheinbar  grösster  Unregelmässigkeit  den 
Kalk  durchschwärm^  und  einen  prächtig  gefleckteu  Ophi- 
calcit  darstellen.  Doch  besitzen  diese  Ophicaldt-Parthieen 
immer  eine  rundliche  Abgrenzung  nach  Aussen  gogen  den 
serpentinleeren  Kalk.  An  einer  hohen  entblössten  Wand  fallt 
eme  beiläufig  16  Fuss  lange  und  25  Fuss  hohe  Ophicaldt- 
masse  in's  Auge,  welche  gleichsam  mit  breiter  Basis  auf- 
sitzend nach  oben  spitis  zuläuft  und  mit  welligen  Ausbucht- 
ungen ziemlich  scharf  gegen  die  Serpentin-freie  Kalkmasse 
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mh   abgrenst,   wie  ee  bereits  Wineberger^^)   ganz  vor^ 

trefflidi    dargestellt   bat.     Diese  Ophioalcitgruppe   erinnert 

lebhaft  an  einen  BijET-ähnlichen  Anfban.  Innerhalb  dieser  und 

aller  ahnlicbeii  Ophicaldt-Aosscheidangen  im  kömigen  Kalke 

gewahrt    man,  soweit  die  Untersachungen  ans  dem  Jahre 

1854  reichen,  nirgend  eine  regelmässige  fortlaufende  Strei- 

fang,  keine  fortUtafenden  B&ider  oder  concentrischen  La- 

meUen,  sondern  der  Serpentin  ist  immer  auf  kleine  Putzen 

und   Nester   yertheilt.    Glaubt    man  auch  hie   und  da   an 

einer  Stelle   einige  zusammenhängende  parallele  Streifen  zu 

erkennen,  so  bredien  die  Lamellen  doch  sogleich  wieder  ab 

und  gehen  in  eine  sporadische  Verbreitungsweise  ttber  (vgl. 

Tai.  n.  n.  m).  Auch  alle  .einzelnen  Stücke,  die  nachträglich 

noch  vor  Beginn  des  Winters  dort  auf  meine  Veranlassung  hin 

gesammelt  wurden,  zeigen  durchaus  nur  die  haufenweise 

Verbreitung  des  Serpentins.    Es   ist  diess  eine  Eigenthüm- 

Hchkeit,  welche  unsere  bayerischem  Lokalitäten  überhaupt 

auszeichnet,    wie  theil weise  jene   Ton  Grenville  in  Canada 

und  welche  es  verzeihlich  erscheinen   lässt,    dass,    obwohl 

sehr  charakteristische  Stücke  in  der  Sammlung  der  geogno- 

stischen  Landesaufnahme  schon  seit  1854  aufbewahrt  lagen, 

in  mir   nie  der  Gedanke,    darin  organische  Formen  ver- 

muthen  zu  dürfen,  auüatieg.    Ich  habe  nach  diesen  Erfahr* 

ungen   keine  Hoffnung,   dass  es  gelingen  wird,    in   unsem 

KiüUagen  sehr  regelmässig  lamelürte  Exemplare  zu  finden. 

Zwar  kommen  häufig  linsenförmige  Ausscheidungen,   meist 

ans  PoneUanspaih  bestehend  yor,  60  Mm.  im  Durohmesser 

und  20  Mm.  dick  und  in  ähnlichem  Verhältnisse  auch  noch 

weit  grössere,    um  welche  sich  eine  Art  concentrische  An- 

ordnang  der  Serpentintheile  wahrnehmen  lässt;   aber  auch 


18)  Wineberger,  Versuch  einer  geogn.  Beschreib,  d.  bayr.  Wald- 
gebirgs  Paasaa  1861  Tal  2  Fig.  1. 
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Jiier  sind  die  Serpentintheile  nur  sporadiaeh  hanfenweicr  an 
einander  gereiht,  nicht  za  zosanunenhängenden  Lamellen 
yerbundeo«  Aach  konnte  ich  mich  dorch  vielfache  Unter* 
snchnngen  an  Stückchen  ans  solchen  Qestein^arthieen  nidit 
überzeugen,  ob  wir  es  wirklich  mit  den  inneren  nnd  ersten 
Wachsthomansätzen  eines  JSoiroon-Indiyiduams,'  oder  mit  Uoes 
concretionären  Ausscheidungen  zu  thun  haben,  da  die  Struktur 
der  aus  Porzellanspath  bestehenden  Kemtheile  nie  ganz 
klar  gemacht  werden  konnte*  Auch  spricht  das  lager- 
weise  Vorkommen  solche  Kerne  neben  einander  gegen  die 
Ansicht,  sie  für  die  centralen  Theile  oder  den  Anfang  ?(m 
JEosfoan  zu  halten,  obwohl  ich  in  den  Parthieen  rings  um 
.  diese  Kerne,  Röhrchen,  Kanäle  und  sogar  Andeutungen  von 
Schalenstruktur  zuweilen  sehr  deutUch  beobachten  konnte. 

Die  Serpentinputzen  oder  -Häufchen  kommen  in  sehr 
wechselnder  Grösse  zwischen  der  KalkausfuUung  vor,  von 
der  Grösse  eines  Hiraekoms  bis  zu  Ausscheidungen,  die 
im  Querschnitte  15  Mm.  lang  und  6 — 8  Mm.  hodi  sind. 
Doch  glaube  ich  bemerken  zu  können,  dass  innerhalb  ge- 
wisser Streifen  oder  Zonen,  deren  regelmässiger  Verlauf 
allerdings  nicht  bestimmt  hervortritt,  vorherrschend  Häuf- 
chen von  nahezu  gleicher  Grösse  mit  einander  verbunden 
siad.  Entfernt  man  mittelst  Säuren  den  Kalk,  so  erhält 
man  in  allen  Fällen  ein  vollständig  zusammenhängendes 
Serpentinskelett,  welches  sich  mit  den  von  Ameisen  durch* 
löcherten  alten  Holzstöcken  vergleichen  lässt.  Ob  der  .Ver- 
such, den  ich  eben  vorhabe,  umgekdirt  durch  Ausfüllen  der 
so  entstandenen  Bäume  mit  Wachs  und  durch  Wegbringen 
des  Serpentins  mittelst  Flussäure  den  reinen  Abguss  der  ur- 
sprünglichen festen  Thiertheile  zu  erhalten,  gelingt,  ist  noch 
zweifelhaft.  Die  Oberfläche  der  Serpentinhäufchen  ist  wellig 
gerundet  mit  Erhöhungen  und  Vertiefungen  versehen,  ähn- 
lich manchen  Sorten  von  Kartoffeb.  Selten  bemerkt  man 
ebene  Fläche  und  im  Durchschnitte  gerade  Begr^dzungslinien. 
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Aoflli  wenn  der  KaQc  mit  verdiinnter  Salpetersäure  oder  mit 
EflsigBaore  weggenommen  wurde,  findet  man  häufig  einen 
weissen  Flaum-ähnUchen  Ueberzug  auf  dem  Serpentin,  der 
nicht  der  Schale,  als  äussere  Wandschichte  des  kalkigen 
Zwischenskeletts,  entspricht:  An  Tielen  Exemplaren,  bei 
weldien  der  Kalk  sehr  späthig  ausgebildet  ist  und  die^ 
feinere  organische  Struktur  zerstört  wurde,  erkennt  man  auf 
dem  Serpentin  aufsitzende,  kleine  strahlig  auslaufende  Büschel 
eines  deutlich  krystallisirten  Minerals,  welches  Hornblende 
oder  Tremolit  zu  sein  scheint.  Sie  können  in  Schliffen  bei 
durdifallendem  Lichte  leidit  Veranlassung  zu  falschen  Deut- 
ungen geben.  Ihre  Bildung  scheint  nur  möglich  gewesen 
zu  sein,  wenn  der  Kalk  des  Zwischenskeletts  zerstört  und 
dafür  Kalk  in  krystallinischer  Form  abgesetzt  wurde, 
bei  welchem  Vorgange  zeitweise  freier  Baum  zur  Ausbildung 
der  Krystallgruppen  geboten  war. 

In  sehr  vielen  lallen  sieht  man  bei  massiger  Ver- 
grosserung  unter  dem  Mikroscop  die. Ansätze  von  feinen, 
abgebrochenen  cylindrischen  Röhrchen  oder  grösserer  Bohren, 
welche  aus  einer  weissen,  in  Säuren  unlösb'chen  Mineral- 
Substanz  bestehen.  Es  sind,  wie  es  scheint,  die  Ueberreste 
der  spitter  zu  erwähnenden,  das  Zwischenskelett  durch- 
dringenden Röhrchen  und  der  spärlicheren  Verbindungs- 
canäle  zwischen  den  einzekien  Kammern. 

In  feinen  Schliffen  zeigt  sich  der  Serpentin  nie  gleich- 
artig homogen.  Es  liegen  vielmehr  kleine  Gruppen  unr^el- 
mässig  zusammengehäuft«  dunkelgefärbter  Kügelchen  zer- 
streut in  der  Masse,  ohne  dass  man  bei  derselben  eine* 
bestimmte  Hindeutung  auf  organische  Formen  wahrnehmen 
kann.  Weit  häufiger  noch  ist  der  Serpentin  von  netzartig 
versdilungenen ,  aber  nnregelmässig  verlaufenden  dunkel- 
gefärbten  Adern  durchzogen,  welche  den  Eindruck  von  Bippen 
oder  Zellenwänden  machen.  Parallel  verlaufende  Streifen  und 
ruhrenartig  gekrümmte  Zeichnungen  und  ovale  Löcher  weisen 
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fast  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  auch  in  gewisseti 
Parthieen  des  Serpentins  Spur^  oiganisoher  Struktur  sich 
erhalten  habe  (Tal  I.  Fig.  ib.). 

Die  von  Garpenter  entdeckten,  von  feinen  parallelea 
Böhrchen  durchzogene  Wandungen  der  Kammern,  welche, 
wo  sie  erhalten  sind,  bei  den  entkalkten  Exemplaren  aus 
Ganada  in  Form  zarter,  weisser,  glänzender,  Asbest-ähnlich 
fasrigen  Ueberzügen  henrortreten,  konnten  nur  in  einzelnen, 
sehr  wenigen  Fällen  bei  den  bayerischen  Exemplaren  auf- 
gefunden werden.  Wohl  aber  glückte  es,  sie  in  einigen 
dünngescbliffenen  Stückchen  (T.  I.  F.  4  b)  nachzuweisen. 
Der  etwas  schief  yerlaufende  Längsschnitt  zeigt  sogar  die 
Mündungen  der  fernen  Porencanäldien  (T.  L  F.  4  a.). 

Ich  mnss  übrigens  bemerken,  dass  Serpentin  nicht  bloss^ 
in  solchen  Häufchen,  als  Ausfüllungsmasse  des  früheren 
Sarkodeköipers  in  dem  körnigen  Kalk  yom  Steinhag  auftritt, 
sondern  deutlich  sowohl  geschlossene  Lagen  über  dem  Kalk« 
lager  ausmacht,  als  auch  grosse  und  kleine  Spalten,  Bisse 
und  Sprünge  erfüllt,  welche  Nichts  mit  der  oi^anischen 
Struktur  zu  thun  &aben.  Besonders  interessant  ist  das  Vor- 
kommen Yon  fasrigem  Serpentin  od^r  Ghrysotil,  welcher 
in  5 — 10  Mm.  hohen,  fortlaufenden  Lamellen  derbere  Par- 
thieen des  Serpentins  im  kömigen  Kalke  b^leitet 

Was  die  Farbe  des  Serpentin^s  anbelangt,  so  findet 
sich  derselbe  in  allen  möglichen  Tönen  vom  tiefsten  Schwarz« 
grün  bis  zu  der  lichtesten  gelblich  grünen  Nuance.  Li  Folge 
der  Verwitterung  nimmt  er  eine  blasse  und  bräunlich-grüne 
.  Farbe  an  und  wird  zu  Gjonnit.  Auch  die  versdiieden^ 
Farbentöne  scheinen  nur  zonenweise  zu  wechseln,  gleichsam 
als  ob  sie  verschiedene  Wachsthumsperioden  andeuteten. 

Der  Kalk,  welcher  die  Zwischenräume  der  Serpentin- 
putzen dnnimmt,  zagt  sich  deutUch  krystallixnsch  kömig 
oder  anscheinend  dicht.  Im  ersten  Falle  lässt  sich  keine 
or|;amsohe  Strqkt^r  nachweisen   und  erkenneu.    In  dünn- 
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gesdiUffenen  Blättchen  siebt  man  nur  yersGhiedene  Systeme 
paralleler,  sidi  sdbneidender  Streifen  der  krystallimschen  Theil- 
dien,  welche  in  ihrer  Bichtuig  gruppenweise  eine  andere  Lage 
einnehmen.  Bei  angeätzten  oder  ganz  entkalkten  Proben  lässt 
sich  dami  aneh  nichts  Ton  dem  feinen  Kanalsystem  mit  Sicher- 
heit entdecken,  weldies  das  Zwischenskelett  durchdringt. 

Oft    wechseln    solche    krTstallinisch  ausgebildete  Par- 
thieen    mit  dichten.     Die   letzteren    erscheinen  bei   durdi- 
fiülendem  Lichte  wie  eine   krumöse  Masse  Ton  meist  sehr 
geringer  Durchsichtic^it.    Bei  zureichend  dünnen  Schliffen 
erkennt  man  sehr  deutlich  die  Rundungen  der  feinen,  cylin- 
drisdien  Biäirdben,    wenn   der  Schnitt  senkrecht  zu  ihrer 
I&ngenauadehnung  geführt  ist.     In  der  Regel  zeigei^  sich 
bei  dem  büschelförmig   ausstrahlenden  Verlauf  dieser  Röhr- 
eken  auch  noch  mehr   oder  weniger  lange  Theile  der  be- 
nachbarten Rohrdien,   welche  in  Längsschnitten,  besonders 
nach   der  Aetzun^   und  b^  auffallendem  Lichte  prachtYoU 
hervortreten,  genau  in  der  Form,  wie  sie  von  DawsAi  und 
Garpenter   geschildert  und  dargestellt  werden.    Es  sind 
buacheliormig  gnippirte,  sich  Verzweigende  Röhrchen,  welche, 
wie  entkalkte  Exempbre  zeigen,  auf  dem  Serpcmtinhäufdien 
aufsitzen  und  dnrch  Anastomose  mit  den  benachbarten  und 
gegenüberstehenden  Röhrchengruppen  in  Verbindung  zu  stehen 
scheinen.  Ihr  Röhrendurdimesser  beträgt  ^^/looo — '^/ioo«Mm. 
Sie   unterscheiden    sich    leicht  durch  die   constante  Dicke, 
welche   in  der  ganzen  Länge  der  Bohrchen  ziemlich  gleich 
bleibt,  durdi  ihren  stets  etwas  gekrümmten  Verlauf  und  die 
^    an  den  Wandungen  erkennbare  Röhrchenstruktur  Ton  jenen 
feinen  Krystallbüsohel ,   wekshe  zuweilen  auf  dem  Serpentin- 
haufchen  aufsitaen^  sich  nie  yerzi^eigen,  stets  spitz  zulaufen, 
ein  iassriges  Aussehen  zeigen  und  in  den  einzelnen  Erystall- 
&86m  gradlinig  yerlaufen  (vgl.  T.  I,  F.  1,  2,  3). 

Man  bemerkt  steUenweise  auch  grössere  Rohrchen,  aber, 
soweit  meine  Untersuchungen  reichen,  immer  ? ereinzelt  und 
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ganz  oder  nahezu  parallel  gestellt  (T.  L  f.  1).  Ihr  Bohr» 
chendorchmesser  beträgt  ^/loo  Mm.  Es  ist  nidit  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  jene  Verbindungskanale  repräsentiren, 
mit  welchen  uns  Garpenter  bekannt  gemacht  hat. 

Sehr  häufig  sieht  man  an  entkalkte  Exemplaren  feine, 
sehr  dünne,  bandartige  Blättchen  zwischen  den  einzelnen 
Serpentinhäufchen  ausgespannt  Ich  konnte  k^e  zuverlässig 
als  organisch  erkennbare  Struktur  beobachten.  Vielleicht  sind 
es  nur  Ausfüllungen  feiner  lUsse.  Merkwürdiger  sind  die 
zahlreichen,  mit  Ealk  ausgefüllten  Bohren  oder  Bänder, 
welche  die  Serpentinhäufohen  durchdringen  und  wo  sie  aus 
denselben  austreten,  etwas  tiiohterförmig  erweitert  sind.  Sie 
scheinen  Querverbindungen  des  Zwischenskelettes  darzustellen. 

Da  es  hier  meine  Au%abe  ist,  nur  das  Vorkommen 
v(Mi  einem  dem  Ganadischen  Eosfoon  entsprechenden  organi- 
schen Ueberreste  in  dem  kömigen  Kalke  des  bayri8ch-b<9md- 
sehen  Urgebirgs  nachzuweisen,  so  will  ich  von  jenen  Er- 
scheiAmgen  nicht  weiter  spredien,  welche  sich  bei  der  mikro- 
scopischen  Untersuchung  zufalbg  beobachten  liessen,  weder 
vonjenenzellenahnlichen  Bildungen,  die  im  Kalke  vorkommen, 
noch  von  jenen  Böhrensystemen,  welche  an  einem  Präparate 
beobachtet,  neben  einer  gebogenen  Hauptoöhre  eine  AnzaU 
Kebenröhrchen  und  weiterhin  eine  parallele  Faserlage  e]> 
kennen  liessen,  noch  auch  von  jener  strahlenförmig  verlaufen- 
den Zeichnung,  weldie  dem  Durchschnitte  einer  Bryozoe  gleich- 
kommt. Es  genügt,  darauf  aufinerksam  zu  machen,  dass 
neben  Eosoon  auch  noch  andere  thierische  ueberreste,  wie 
in  den  Urkalkbildungen  von  Ganada,  von  unserem  Urkalke 
umschlossen  sind.  Nur  auf  eine  Erscheinung  möchte  ich 
noch  hinweisen,  welche  wichtig  genug  scheint,  hier  erwähnt 
zu  werden. 

Wenn  man  nämlich  mittelst  verdünnter  Salpetersäure 
oder  Essigsäure  den  Kalk  zwischen  dem  Serpentin  entfernt, 
so  bemerkt  mw  iu  der  Flüssigkeit,   wenn  maa  sie   sanft 
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bafwegt,  dass  sich  ausBerot  feine  Hautehen  von  dem  Seipentin- 
Ubifchai,  die  sie  ak  ein  feiner  weisser  Flaum  dicht  bedeckt 
iiatten,  trennen  nnd  iian  in  der  Flüssigkeit  sich  sdiwimmend 
«halten,  wahrend  zugleich  eine  grosse  Menge  staabaaftiger 
Theikhen,  die  den  Znsammenhalt  verloren  haben,  sich  am 
Boden  des  Grefisses  absetasen.  Es  gelingt  leidit,  diese 
schwereren  losgelösten  Theilchen  von  den  häutigen  schwim- 
menden Blättchen  durch  Abgiessen  zu  trennen.  Die  schwe- 
rsren  zu  Boden  gefallenen  stanbartig  feinen  Theildien  be- 
stehen nun  zum  grossen  Theil  aus  ErystaUnadeldien  oder 
ans  undenüiehen  Mineralfragmenten  nnd  aus  deutfichen 
ejrlindriadien  Stttokchen,  welche  den  zerbrochenen  Rohrchen 
des  Zwischenskeletts  angdhören.  Ihre  Maasse  stimmen  genau 
damit  überein.  Auch  fond  ich  mehr&ch  feine  gradÜn^e, 
Ton  Stelle  zu  Stelle  deutlich  geknotete  Böhrchen  (T.  I. 
F.  5  a  u.  b.))  von  denen  foh  nidit  annehmen  darf^  dass  sie 
zu  EoMon  gehören.  VielfiicE  andere  Rohrenfiragmente  sind 
gleidifialls  beigesdlt. 

Jene  dünne ^  Blättchen,  welcher  man  durch  Einengen 
der  Flüssigkeit  oder  durch  Verdunstung  habhaft  werden 
kann,  weisen  unter  starker  (400  M.)  Vergrösserung  eine 
membranöse  Beschaffenheit  nach,  welche  am  Besten  durch 
eiaige  Figuren  klar  gemacht  werden  kann.  Sie  scheinen 
mir  unzweideutig  organischen  Ursprungs  (T.  I,  F.  6  a, 
b,  c.  und  d). 

Diese  Untersuchung  der  schlammartigen  Ausscheidungen 
beim  Auflösen  von  yerschiedenen  Urkalkarten,  in  welchen 
es  oft  schwer  hält,  deutlidie  orgiuiische  Reste  im  Qanaen 
nachzuweisen,  wenn  keine  andern  Mineralien  mit  dem  Kalk 
g^nengt  vorkommen,  scheint  mir  ein  ebenso  bequemes,  wie 
Bcfanellee  Mittel,  um  sich  yon  der  Anwesenheit  oi^anischer 
Einschlüsse  im  kömigen  Kalke  zu  überzeugen. 

Nachdem  auf  diese  Weise  das  Vorhandensein  des  Eomxm 
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in  dem  ürkalklager  Ton  Steinhag  festgestellt  war,  habe  ich 
aach  die  mir  gerade  zur  Dispodtion  steheoden  Beleggtitcke 
aus  den  benachbarten  Fundstellen  Tön  Drkalk  bei  Passaa 
nntersnoht.  Ich  muss  die  Bemerkung  Torausschicken ,  daaa 
auch  diese  Proben  aus  der  Zeit  der  geognostisclien  Auf- 
nahme jener  G^end  (1853  und  1854)  stammen  und  natür- 
lioh  ohne  alle  Rücksidit  auf  die  möglidier  Weise  darin 
enthaltenen,  organischen  Ueberreste  und  auf,  Beimengungen 
Ton  Serpentin  und  Hornblende  gesammelt  word^  waren. 
Oleichwohl  gelang  es  mir  in  den  Stäoken  von  Dntarsatsbach, 
(T.  I,  F.  2),  Hansbach,  Babing  (T.  I,  F.  8)  Eading  und 
Stetting  wenigstens  die  Spuren  you  JEoMom  wieder  m  er- 
kennen und  damit  die  Einheitlichkeit  dieser  verschiedenen 
KalHagftraüge  zu  eonstafeiren.  Auch  aus  der  Gegend  zwisdien 
Krumau  und  Goldenkron  im  benachbarten  böhmischen  Dr- 
gebirge  stand  mir  ein  in  jener  Zeit  gesammeltes  Ophicalcit- 
Stuckchen  aus  einem  Steinbruche  bei  Srin  zur  Verfügung, 
welches  ebenso  unzweideutig  sich  als  JSoiroafihaltig  erwiesen 
hat,  wie  die  bayerischen.  Auch  y.  Hochstetter  hat  nadi 
brieflichen  MitflieiinigQn  ans  jener  Gegend  yon  Erumau 
Stiicke  von  kömigem  Kalke  desselben  Lagerzugs  erhalten, 
in  welcher  Garpenter  die  Anwesenheit  von  Easom  gleich- 
falls bestattigt  hat  Demselben  Schichtencomplexe  gehören 
auch  die  EalUager  bei  Schwarzbach  an,  in  deren  Nahe, 
wie  bei  Passau^  grosse  Massen  von  Graphit  im  Gneissgebirge 
eingebettet  sind.  Diese  Schwarzbacher  Ealklager  yerbinden 
jene  Ton  Krumau  mit  dem  Passauer  Vorkommen,  wekie 
nur  durch  die  grosse  Granitausbreitung  des  Plöckenstein- 
gebirgs  getrennt  sind. 

Wir  erhalten  dadurdi  einen  Beweis  mehr  für  die  Ueber- 
einstimmung  des  Gebirgsbaues  innerhalb  des  ganzen  bayrisch- 
böhmischen  Urgebirgs  und  für  die  Parallelstellung  mit  der 
lorenzischen  Gneissformation  in  Ganada  in  seiner  unteren 
Abtheiluug.  Es  scheint  uns  unbedenklich«  die  heroynische 
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GDeissbildnng  des  bayrisch  böhmischen  Orens- 
gebirgs  mit  dem  „Laarentiän  System'*  auf  gleichen 
geognoBtischen  Horizont  tn  stellen. 

Ana  d^  nördlichen  Gegenden,  wo  gleichfalls  innertialb 
des  gleidien  Gneissgebiigs,  aber  nnr  in  beschränkter  Ana» 
delmmig  bei  Bnrggmb  nnfem  Erbendorf  ein  Kalklager  dem 
Gneise  eingefiigt  ist,  lagen  nnr  wenige  Exemplare  yor.  Das 
Bniggmber  rölhliche,  mit  Hornblende  nnd  Pistasit  durch- 
flaaerte  Gestmn  ist  ein  stark  eisenhaltiger  Dolomit,  in  dem 
ich  vexgebUcb  nach  organischen  Besten  gesucht  habe. 

Wir  besitzen  aber  in  Bayern  noch  eine  ansgezeichnete 
ürkalkbildong  innerhalb  der  sogenannten  heroynischen 
Urthonadüeferformation  am  S.  nnd  80.  Bande  des  Hchtel' 
gebirga  in  der  Umgegend  Ton  WunsiedeL  Dieser  hercy- 
nische  Urthonschiefer  entspricht  gemäss,  seiner  Lagerung 
sowohl  unmittelbar  unter  den  ältesten  Silnrsdiichten  (Ftimor- 
dialfanna)  des  Fiditelgebirgs,  als  über  der  Glimmerschiefer^ 
und  Gneissformation  des  bayerischen  Waldes  dem  cam- 
briachen  System  nnd  Ganada's  „Huronian  formation^*, 
wie  bereits  Sir  Murchison^')  angedeutet  und' wie  durch 
Tritsch's'^)  Entdedningen  tou  Anneliden  Spuren  in  der 
Pndbramer  Grauwadce,  von  CrinaideenstMen  und  Faramm* 
feren  Farmen  (nach  Beuss'  Bestimmungen)  in  dem  Kalkstein 
der  ürihonsehieferfonnation  von  Pankratz  unfern  Beichen- 
stein sich  bestättigt  hat. 

Demnach  entspricht  unsere  hercynische  Glimmer- 
schieferformation mit  den  ihr  gleichgestellten  Horn- 
blendegesteinsschichten des  hohen  Bogens  und  gewissen 
chloritischen  Schiefem  der  oberen  Abtheilung  der  lorenzi- 
sehen  Formation  Ganäda's,  der  sog.  „Labrador  series'^ 


19)  Quart.  Jonm.  of.  Geol.  Soa  for.Aug.  1868.  Bd.  861. 
90)  F.  T..Hoch8tetter:  lieber  die  iltesten  Formationen  der  Erde. 
Wien  1866  &  15  und  16* 
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Der  körnige  Kalk  des  FichtelgebirgB  bildet  im  Ur* 
thonschiefer  zwei  fitst  parallele  Lager,  welche  ich  fär  das 
Ausgehende  eines  einzigen  muldenförmig  umgebogenen  Sy* 
stem's  halte.  Er  bildet  mehrere  parallele  Bänke,  die  z.  lli. 
Ton  Thonsdiieferzwischenlagen  getrennt  oonform  zwischen 
den  Schichten  des  letztem  ausgebreitet  sind.  Die  Sdiichten 
fallen  bei  Wunsiedel  in  St.  9  mit  50—75^  nach  SO.  und 
erlai^en  zuweilen  eine  Mächtigkeit  bis  zu  350  Fnss.  Stellen- 
weise ist  der  Kalk  dolomitisch,  wie  an  Gitronenhaus  bei 
SinnatengrSn,  bei  Thi^^sheim  und  besonders  schön  am 
Strehlenbei^  bei  Bedwitz.  Auffallender  sind  die  Einspreng- 
ungen und  nesterweisen  Ausscheidungen  Ton  kömigem  Späth- 
eisenstein  (Weisserz),  durch  dessen  Zersetzung  jene  reichen 
und  eigiebigen  Brauneisenerz-Ablagerungen  entstanden  sind, 
welche  die  Ealkzäge  begleiten  und  einen  jetzt  nbch  blühen- 
den Bergbau  begründen.  An  sonstigen  Mineral-Beimeng- 
ungen sind  zu  nennen:  Graphit,  der  in  glimmerähnlichen 
Blättchen,  aber  auch  in  vollständig  runden  Efigelchen  und 
rondlichen  derben  Stnckdien  in  Kalk,  häufig  als  Bestandtiieil 
des  begleitenden  ürthonschiefers  (Graphitschiefer)  Torkommt 
dann  Schwefel-  und  Magnetkies,  Flussspath,  Ghondrodit, 
TremoUt,  gewöhnliche  Romblende  und  Serpentin«  Quarz- 
ausscheidungen sind  deutlich  sekundären  Ursprangs.  Die 
Hornblende  bildet  merkwürdig  yerschlungene  Streifen,  rund- 
liche Flecken,  bandartige  parallele  Lamellen  gewöhnlich  von 
grosser  Stärke  wie  z.  B.  in  den  Kalksteinbrüchen  bei  Wunsiedel. 
In  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  von  dieser  Fundstelle 
zeigen  sich  Homblendelamellen  von  5—16  Mm.  Dicke, 
weldie  durch  15 — 20  Mm.  dicke  Kalkzwischenlagen  getrennt 
sind.  Es  ist  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,  an  den  wenigen 
Exemplaren  der  Sammlung,  diese  Homblendestreifen  mit 
irgend  organischen  Formen  in  Verbindung  zu  bringen  oder 
Spuren  von  Eosoon  in  dem  sehr  krystailinischen  Kalk  su 
entdecken. 
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Lohnender  war  die  UnterBaohuog  der  Serpe^tm4laltigeIl 
St&^e,  weldie  von  den  Brächen  bei  Wonsiedel,  Thiersheim 
und  zwischen  Hohenberg'  nnd  dem  Steinberg  bekannt  sind. 
GesteinsBtiiGke  yon  der  letztgenannten  Fundstelle  am  Hohen** 
berg  zeigen  imdeutlioh  abgegrenzte  gröngeiarbte  Streifen, 
welidie  im  Ganzen  den  Eindruck  paralleler,  welliger  Lamellen 
oder  länglich  runder  Flecken  machen.  Diese  Streifen  und 
Flecken  bestehen  ans  einem  kömigen  Gemenge  Ton  Kalk, 
Serpentin  und  einem  weissen,  in  Säuren  unlöslichen  lüneral, 
das  ZOT  Ghmppe  der  Hornblende  zu  gehören  sdieint.  Die 
Eomdifiii  dieser  Aj^regaten  besitzen  eine  durchschnittliche 
Grösse  von  0,1  Mm. 

Ln   dünnen  Schliffen   erscheinen  die  meisten  Ealkpax^ 
ihieen    späthig  nur  yon  geraden  sich  schneidenden  Linien 
durchzogen  (T.  I.  F.  7  a)  oder  dtirch  unregelmässige,    nach 
dem  Aetzen  mittelst   Säuren  schwach  vorstehende  leisten- 
ähnliche, Rippchen  in  zellenartige  Räume  getheilt.  Die  Blasse 
iwiacheai  den  Leisten  ist  gekömet   (T.  I.  F.  7  b).    Dagegen 
findet  man  andi  diditere  Kalkparthieen  und  diese  sind  er^ 
Mit    Ton  feinen  Röhrchenbäschel ,    genau  wie  bei  EoMOOn 
(T.  I.   F.  7  c).     Diese    Rohrehen    schliessen    sich    an    die 
Serpentintheile  an,    welche  ungefähr  dieselbe  Form  haben, 
wie  bei  dem  JEagoon  Yon  Steinhag,  jedoch  weit  kleiner  *8ind 
(T.  L  F.  7d).     Bei    entkalkten  Exemplaren   besitzen   sie 
dieselben  bogenförmigen  Wände,    wie  Eoeoon.    Ihre  Breite 
im    Querschnitte   beträgt   durchschnittlich    ^^/lo  Mnu;    der 
Durdischnitt   der  lUihrdien    Vioo  Mm.    Meist   gehen  diese 
breiteren   Serpentm-Putzen   in   eine   apschliessende  Farthie 
um  die  Hälfte  (und  noch  weniger)  schmälerer,  mäandrinisch 
▼ersdünngener,    gleichfells  ans  Serpertin  oder  einem  weiss- 
Udien  Mineral  bestehender  Lamellen  über,  welche  sehr  hoch- 
gewölbte und  tief  emgebncfatete  Wandungen  besitsen,   wie 
sieh  an  entkalkten  Exemplaren  sehen  läset  (T.  L  F.  7e). 
Im  Ganzen  möchte  die   Zugehörigkeit  dieser   organisobeft 
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Eiasdiliiflse  im  Urkalke  der  hereynischen  UrÜioDSohiefer- 
formation  zu  der  Qrappe  des  EoMoan  nicht  zweifelhaft  sein. 
Um  diese  aufiallend  kleinere  Form  mit  den  verschlnngenen 
feinen  SerpentinausfuUangen  von  dem  typischen  JElasoon 
der  lorenzischen  Gneissfonnation  getrennt  zn  halten, 
könnte  man  die  Form  der  hereynischen  Urthonschiefer- 
formation  als  Eaaoon  bavtmcum  unterscheiden. 

Ich  habe  noch  eine  Reihe  Probestücke  aus  dem  Fichtel- 
berger  Urkalklager  einer  Prüfung  unterworfen,  bei  welchen 
eine  fremdartige  IffiaeralbefaiMngang  nicht  zu  bemerken  war, 
bei  denen  aber  gewisse  dichtere  Stellen  im  Kalk  die  Anwesen- 
heit fremder  Stoffe  zu  yerrathen  schienen.  Ich.fand  in  solchen 
Parthieen  nur  jene  zellige  Beschaffenheit,  wie  idh  sie  bei 
dem  Exemplare  von  Hohenberg  beschrieben  habe,  doch 
keine  Böhrdien.  Auch  Aetzen  hilft  bei  diesen  ganz  aus 
Kalk  bestehenden  Esemplaren  nichts,  da  sich  aller  Kalk 
nahe  zugleich  leidit  in  Säuren  löst.  Wo  mithin  Kalk  den 
Skeletttheil  und  die  Kammerausfällungen  der  zerstörten 
Sarkode  ausmacht,  ist  wenig  Hoffnung,  die  oi^anischen 
Formen  zu  erkennen,  so  sicher  sie  auch  in  manchen  Exem- 
plaren vermuthet  werden  dürfen.  Untersucht  man  nämlich 
die  nach  der  Einwirkung  der  Säure  zurückbleibenden  flocki- 
gen, in  Wasser  suspendirenden  Häutchen,  so  zeigen  sie  auch 
bei  den  ganz  aus  Kalk  bestehenden  ^Exemplaren  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  früher  erwähnten  Häutdien  aus  den 
JSojroon-haltigen  Kalke  vom  Steinhag,  welche  auf  das  Leb- 
hafteste an  organische  Ueberreste  erinnern. 

Es  gelingt  sicher  in  dem  Fichtelberger  Urkalklager, 
Shnlidi  wie  bei  Hohenbeiig,  wenn  man  einmal  mit  beson« 
derem  Interesse  nach  organischen  Einschlüssen  sucht,  jetzt 
.  wo  man  weiss,  dass  sie  solche  enthalten,  an  virien  Stellen 
di^  Spuren  einstiger  Bevölkerungen  des  Urmeers  zu  ent« 
decken  und  so  die  Kluft  immer  mehr  auszufüllen,  die  bis 
jetzt  ,noGh  zwischen  der  Primordial&una  der  Silursohiöhten 


lud  dem  JSoifOOfi-lialtigai  OneiBs  bestand,  ud  welche  dardi 
die  Entdeckung  der  Reste  im  Serpentm-haltigen  Kalke  des 
UiiiioiiecluefefB  Ton  Hohenbeig  schon  glfickücfa  übenpru- 
gen  ist. 

Wir  dürfen  dann  hofiEon,  dass  auch  inneriialb  der  Ur- 
gdnigBf ormation ,  deren  Begrnndnng  bis  vor  Knnem  noch 
HÜ  einer  gewissen  ZorocUkaltnng  erst  Tersnciit  wvds,  jm^ 
laontologische  Beweisgronde  ihre  Gkltnng  eriialten,  wie  in 
den  jüngeren  sog.  SedimentsduGhten« 

IMe  Besnltate,    zn  welchen   das  Auffinden  organischer 

H^>erreBte   in    dem    Urgebirgssdiiefer   sidi  jetst   for    uns 

zidien  lassen,  bestättigen  nnr  die  Annahme,  zn  wdchw  ieh 

mn  durch  Beobacfatong  der  LagemngsTerhältnisse  nnd  der 

Gesanuntnatnr   der  Uigebii^sfelsarten   vor   der  Entdeckmig 

des  EojBoan  bereits  gehingt  war:  Ton  der  regelmässigen 

nach  denselben  Gesetzen  fortschreitenden  Ordnung 

innerhalb     der     krystallinischen    sog.    Urgebirg^ 

schiefer,  wie  wir  sie  bereits  in  den  bis  dahin  allein 

als     versteinernngsführend     geltenden     Sediment« 

gebilden  nach  nnd  nach  kennen  gelernt  haben. 

Ich  kann  diese  Torlänfigen  Untersnchongsresnltate  nber 
die  JSojoofi-fiihrenden  ürkalklager  Bayerns  nicht  sohliessen, 
ohne  noch  eine  Inuze  Bemerkung  anch  über  einige  aus- 
ländische kömige  Kalke  anzufügen ,  welche  bei  der  ror- 
li^enden  Frage  gleichfalls  in  Betracht  kommen* 

Es  ist  bekannt,  dass  im  körnigen  Kalke  Ton  vielen 
Fundstellen  die  eingeschlossenen*  krystallisirten  Mineralien 
eine  abgerundete  Oberfläche,  als  wären  sie  geflossen  oder 
gesdimohEen,  aufweisen.  Fr.  Naumann'^)  erwähnt  ids 
solche  Mineralien  den  Pyrozen,  Amphibol,  Chanat,  ^atity 
Ghondrodii    Die  Ecken  und  Kanten  sind  abgerundet,   die 


21)  Fr.  Naumum  Lebrb.  der  Qeogn.  IL  Aufl.  L  Bd.  p.  410. 
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FlädbeD  gekrümmt  and  verbogen,  meist  ganz  glatt  oder 
etgenthämlioh  gerunzelt,  in  seltenen  Fällen  mit  einzelnen 
ebenen  an  Eryst^lflächen  erinnernden  Fläohmi  versehen.  Das 
Ghuize  sieht  wie  angeschmolzen  ans*'). 

Diese  sonderbare  Erscheinoog  war  bisher  unerklärlich. 
Als  eines  der  bekanntesten  Beispiele  des  Vorkommens 
solcher  krystallisirten  Massen  mit  abgerundeter  Oberfläche 
kann  der  Pargasit  von  Pargas  in  Finnland '*)  gelten. 
Dieses  Mineral  kommt  dort  mit  Olimmer,  Pyroxen,  Skapolith, 
Cbondrodit,  Pyrallolith,  Morozit,  Flussspath  und  Graphit 
vor,  fast  in  derselben  Vergesellschaftung,  wie  unser  Ser- 
pentin  am  Steinhag.  Die  Pargasite,  obwohl  im  Lmem 
vollständig  auskrystallisirt  und  mit  vollständigen  Blätter* 
dorchgangm  versehen,  sind  auf  der  Oberfläche  abgerundet, 
ausgebogen  und  eingebuchtet  und  bei  vorherrschend  walzen- 
förmiger, jedoch  gekrümmter  Gestalt  am  besten  mit  gewissen 
Knollen  von  Pflanzen  zu  vergleichen. 

Nimmt  man  mittelst  Säuren  den  zwischen  dem  Pargasit 
vorkommenden  krystallinischen  Kalk  w^,  so  bleibt  ein 
meist  zusammenhängendes  Haufwerk  von  Pargasit  übrig, 
welches  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  entkalkten  Eaeoan' 
Serpentin  besitzt.  Die  einzelnen  Pargasithäufchen  sind  durch 
oylindiische  Verbindungstheile  oder  walzenförmige  Vor- 
sprünge mit  einander  in  Verbindui^g  gesetzt  und  bilden  so 
ein  Ganzes,  welches  erst  beim  Daraufdrücken  in  einzelne 
knollenförmige  Stückchen  zerfällt. 

In  deili  sehr  späthigen,  eisenreichen  Zwischenmittel 
von  Kalk  konnte  weder  in  dünnen  Schliffen,  noch  an  ge- 
atzten Stückchen  eine  organische  Struktur  entdeckt  werden. 
j)agQgen  bieten  die  Pargasitstückchen  ganz  die  Form,   wie 


22)  Das.  S.  410  und  IL  Bd.  8.  85. 

23)  ITftumann  1.  o.  S.  85  und  Nordenskiöld  in  Pogg.  Ann.  XCYL 
p.  llOy  sowie  m  Schweiger'«  Jonm.  Bd.  XXXI,  S.  405  u.  folg. 
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me  beim  E(mo<m  im  Serpentin  beobaohtet  warde.    Die  hoch- 
gewolbtea,   ane*  und  einsprmgend  gebachteien,  walzen-  and 
wontlonBigen  Theile  besitzen  eine  zam  Theil  glatte,  znm 
Tlnl  mit  dünnem  weissem  Uebenage  überdeckte  Oberflädie. 
An  einxefaMD  Stellen  bemerkt  man  feine  ojlindrische  Ansätze, 
an  anderen  oylindrisdie  Dorohbohrangen,   welche  dorch  die 
Fnrgasitetäckchen  dorohgehen.  Bei  genauer  mikroscopischen 
Untersnchnng   der  Oberfläche   nnterscheidet   man    deutlich 
(T.  I.  F.  8)  zahlreidie  Ansätze   kleiner   cjUndrischer  Röhr- 
dien,     selbst    bis    zu    0,2   Mm.    Länge,     welche    durch 
ibre  genaue  cjlindrische  Form   leicht  tou  anderen  pulyer- 
ßrmigen  oder  ÜEisrigen  spitzzulaufenden  Ansätzen  ^on  kry- 
«tallisirten  Ifineraltheilchen  sidi  unterscheiden  lassen.  Diese 
Bolirchen  bestehen  «us  einer  weissen  Masse ,    die  sich  yon 
der   Oberfläche    des    dunkelgrünen  Pargasits  grell  abhebt. 
Ihr  Durdimeeser   stimmt  genau    mit  jenem  der  Röhrchen 
Toa  EoMoan  und  beträgt  0,02—0,025  Mm.    Auch  bemerkte 
ich  eine  grössere  Röhre,  welche  zwischen  zwei  benachbarten 
Pargasithänfcfaen  quer  überlag  (T.  I.  F.  8  a).     Neben  dem 
grünen  Pargasit  treten  nach  der  Enikalkung  auch  Parthieen 
weissen  Minerals,  yielletcht  Skapoliths  hervor,  welche 
Theil  ähnliche  knollige  Oruppen  bilden,  wje  der  Par- 
aaUt,   zum  Theil  selbst  mit  Pargasit  zugleich  an  der  Zu- 
sammensetzung   ein    und    desselben   EnöUchens    sich    be- 
theiligen. 

Nach  diesem  Ergebnisse  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass 
die  sonderbar  abgerundeten  Pargasitkömer  des  körnigen 
Kalks  Ton  Pargas  die  Abgüsse  der  Sarkodetheile,  wie  bei 
BoMOon  darstellen  und  dass  ihre  Form  demnach  organischen 
Ursprungs  ist  Da  diese  so  sehr  mit  jener  von  Eoßoan  in 
der  Art  des  Haufenwachsthums  übereinstimmt,  ist  es  nicht 
gewagt,  das  Vorhandensein  Ton  Eogwn  auch  in  den  körai- 
gm  Kalken  Finnland's  anzunehmen. 

Aehnlidie  Verhältnisse  herrschen  zuverlässig  auch  bei 
[leee.  1. 1.]       ^  6 
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allen  Lagen  körnigen  Kalkes  der  skaBdbaTisoheii  Halbinsel 
und  ans  anderen  Gegenden,  in  welchen  solche  in  abge- 
rundeten Eömdien  ausgebildete  Mineralausscheidungea  vor- 
kommen. Der  organische  Ursprung  dieser  Mineralien  als 
Ausfüllung  früherer,  durch  zerstörbare  Thiersufastanz  eim- 
genommener  Bäume  finden  eine  wesentlidie  Unterstiitzui^ 
durch  die  Untersuchungsresultate  Nordenskiöld's'^)  imd 
Bischofs,  von  welchen  der  erstere  in  euiem  ähnlich  ge» 
formten  Pyrallolith  6,38  Proc.  bituminösen  Stoff  neben 
einem  WasBargehalt  von  3,58  Proc  fand,  während  Bischof 
angiebt,  dass  das  Mineral  beim  Olühen  schwarz  wird  und 
m  einer  Olasretorte  erhitzt  ein  klares  Wasser  von  höcdist 
widerlidi  empyreumatischem  Geschmacke  liefert. 

Ich  darf  hier  an  eine  analoge  Erscheinung  erinnern, 
welche  vielleichi  auf  äbnUche  Ursache  zurückgeföhrt  werden 
muss.  Auf  den  Schwefel-  und  Magnetkieslagen  im  hercy- 
nischen  Gneiss  des  bayerischen  Waldes  bei  Bodenmaia 
findet  man  nämlich  an  bestimmten  Stellen  mit  den  Schwefel* 
metallen  eine  Menge  fast  wasserheller  Quankömer,  weldlie 
gewöhnlich,  wegen  ihres  fettähnlichen  Glanzes  als  Fettr 
quarz  bezeichnet  werden.  Es  fallt  an  ihnen  auf,  dass  die- 
selben stets  in  knollenähnlichen  Ausscheidungen  vorkommen, 
welche  auf  der  Oberfläche  abgerundet,  wellig  erhöht  und 
vertieft,  mit  cylindrischen  Auszackungen  und  Grübchen  ver^ 
sehen  sind.  Ihre  äussere  Beschaffenheit  ist  ganz  die  der  Hom* 
blendeknöUchen  von  Pargas.  In  ähnlichen  Gestalten  zeigt 
sich  zuweilen  hier  auch  der  Dichroit,  obwohl  diesw  auch 
vielfach  in  vollständigen  Erystallen  ausgebildet  ist.  Vielleicht 
gelingt  es  auch  in  diesen  schwierig  zu  behandelnden  Mineral- 
massen  organische  Formen  nachzuweisen. 


24)  S.  G.  Bisohof  8  Lehrb  der  ohem.  und  phy«.  Geologie,  1.  Aufl. 
Bd.  Lj  S.  ül7. 
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Em   Stack  qiätliigeB  Kalks  mit  abgerundeten  Eakko« 

Sth-Körnern    toh  New-Tork   liess    nach    dem    AnätsoD 

■ittdrt  Sauren  keine  Spur  von  Röhrohen  erkennen.  Dagegen 

bliebea    die  Kakkolithkömchen   na<di    gänzlicher  Entfernung 

dtt  KalkB  in  mehr  oder  weniger  grosser  Anzahl  durch  feine, 

(^tncbiBohe  Bohrdien    und   häutige  Lamellen  mit  einander 

ferbiinden.     Die  Oberfläche    der    abgerundeten    Eakkolith- 

hoiBclieii    ist  stark  gerunzelt   und   mit  zahlreidien  kleinen, 

Gylindrischen  Ansitzen  eines  weissen  Minerals  besetzt,  welche 

setbelbeginnende  Verästelung   zeigen   und  Beste   des  durch 

die  Krystallisation  zerstörten  Böhrchensystems  zu  fepräsen* 

tmn  Mbeinen.    Der   floddge  Rückstand    nach   der  Lösung 

des  Kalks  in  Salpetersäure  lässt  unter  denl  Mikroscop  ahn- 

Iftfike  Blättdien,  Nadehi,  aneinuider  gereihte  Eügelchen  er» 

keimeDy  wie  solche  bei  den  Bttokständen  des  JE^jeroon-haltigen 

Kalk     beschrieben    wurden.    Nach    diesen    Beobachtungen 

tddieae*  sich  auch  £ese  Mineralmasse  zunächst  an  jene  von 

Pargaa  und  mit  diesen  an  die  Eozoonkalke  an. 

Ein  Ophicaloitstäckchen,  das  ich  der  Gate  des 
Herrn  von  Kobell  verdanke,  aus  Tunaberg  gleicht  in 
«nffsllender  Weise  den  grossfleckigen  Varietäten  des  6e- 
Steins  tobt  Passau.  Der  Kalk  zwischen  dem  Serpentinputzen 
ist  sehr  ipäthig.  Nach  seiner  Entfernung  erhält  man  ein 
▼oUataiidig  zusammenhängendes  Serpentinskelett,  wie  jenes 
ans  dem  Passaner  Ophioaldt.  Die  Oberfläche  der  Serpentin- 
hSttfchen  ist  überaus  reichlich  besetzt  tou  spitzzulaufenden, 
▼etsdiieden  dicken  und  wechsebd  langen  Krystallnädelchen, 
deren  unorganische  Natur  nicht  zweifelhalt  ist.  Der 
Rückstand  Isoket  solche  Krystallnädeldien  in  ungeheurer 
Menge.  Bei  blossem  Annätzem  der  Probe  mit  Salpetersäure 
ftaden  sich  an  den  meisten  .Stellen  die  eben  beschriebenen 
Nadeln  und  nur  in  einzelnen  weniger  krystallinischen  und 
mehr  dichten  Ealkparthieen  traten  unzweifelhaft  den  EoMoan- 
Böhrcben  entsprechend  gekrümmte  und  Terzweigte  Böhrdien 

5* 
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hervor  von  derselben  Grösse  and  Zusammengrappirang,  wie 
bei  dem  Eo£Oon  von  Passau.  Es  ist  demnadi  auch  der 
Ophicaicit  Ton  Tanaberg  in  die  Reihe  der  JSmnmi^ 
haltigen  Urkalke  einzuschliessen. 

An  einer  Probe  kömigen  Kalks  YOn  Boden  in  Saehsen 
mit  Ghondrodit,  Hornblende  und  Granat  in  nmdlichen  Körn- 
chen, welche  mir  Hr.  Prof.  Sandberger  nebst  maigea 
äderen  Stüdrohen  zur  üntersudinng  gütigst  mittheUte,  fimd 
ich  die  Röhrchen  ond  Röhrchengmppen  nach  dem  Anätsen 
in  überraschender  Schönheit,  aber  anch  hier  nnr  .an  ein«« 
seinen,  sehr  beschränkten  Stellen  des  Gesteins,  wo  der 
Kalk  ins  Dichte  fibergeht.  Es  scheint  demnadi  die  Kry* 
stalUsation  des  Kalkspathes  häufig  den  Zosammenhang  der 
äusserst  zarten  Röhrchen  gestört  zu  haben.  In  dem  flockigen 
Rückstand  könnten  diese  Reste  in  sdur  grosser  Anzahl  be* 
merkt  werden. 

An  einem  Serpentin-haltigen,  sohwärzlidien  Kalke  tob 
Hodrisch  in  Ungarn,  den  ich  gleichfalls  yon  Hrn.  Professor 
Sandberger  erhielt^  konnte  (oh  durch  Anätzen  keine 
Röhrchen  erkennbar  machen.  Dagegen  liess  der  kömige 
Rückstand  nach  der  Lösung  des  Kalks  merkwürdig  geformte 
Zellen-ähnliche  Kügelchen  mit  einem  centralen  Kem^md  in  der 
R^el  zu  je  zwei  mit  einander  verbunden,  wie  die  Sporen 
vieler  Flechten,  in  grosser  Anzahl  bemerken.  Seltener  waren 
3  oder  4  solcher  Kügelchen  mit  einander  vereinigt  Weit- 
aus die  grössere  Zahl  besitzt  gleiche  Grösse;  daneben  finden 
sich  auch  solche  von  übereinstinmiend  doppelter  Grösse. 
Diese  Regelmässigkeit  der  Form  spricht  sehr  für  die  or- 
ganische Struktur  dieser  rundlichen  Könichen. 

Ein  Ophicalcitstückcben  von  Reichenbach  in  Schle- 
sien,  das  Hr.  Prof.  Beyrich  mir  gefälligst  mittheilte,  zeigte 
deutlichst  streifig  parallele  Bänder  von  Serpentin  im  Kalke, 
welche  wellige  Aus-  und  Einbiegungen  besitzen,  wie  die 
Eozoonserpentine  Canada's,     Die  geäteten  Flächen   lasseil 
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swisdien  den  S^rpentudameUeiiy  oder  da^  wo  der  Serpentin 
nch  YBiriheilt,  in  den  nach  Wegätzen  des  Kalks  hervor- 
tretenden Yertiefhngen  ganz  die  Verhältnisse  des  Kalkes  Ton 
Hohenbergy  doch  weniger  dent^jich,  die  Röhrchen,  bei  welchen 
eine  gewisse  Analogie  mit  jenen  des  Kalkes  von  Hohenberg 
nicht  xa  verkennen  ist,  erschein«! ;  sie  sind  untereinander 
Terbnnden^  als  ob  sie  von  €iner  Art  Incmstation  umhüllt 
waren.  Es  bleibt  mithin  an  diesem  Kalk  der  Einschluss 
organischer  Foftnen  noch  bestimmter  nachzuweisen. 

Ein  Stückchen   kömigen  Kalks  von   Baspenau   ohne 

Serpentin    Hess   nicht    die   entfernteste  Spur  irgend   eines 

organJBchen  Einschlusses  wahrnehmen;  ebensowenig,  wie  eine 

Probe  körnigen  Kalks  von  Timpobepa  in  Brasilien  und  ein 

Bätf   grob  kiystallinischer  Kalk   mit  Chondridit  von  Amity 

in  New  Jersey.   Dieses  negative  Besultat  liefert  den  Beweis, 

dasa  nicht  jedea  Stuckdien  Urkalks  solche  organisdie  Beste 

«ttaehUesrt,  wie  audi  bei  den  Sedimentkalken  der  jüngeren 

Formationen    nicht  jedes  Stückchen  Versteinerungen  in  er* 

kennbarer    Form    aufisuweisen   hat.     Der   Mangel    solcher 

ngftlmSssig   geformter    Theile    in   manchen   Urkalkmassen 

kann    nur    zor   Bekräftigung    dienen,    den    regelmassigen 

Formen  einen  organischen  Ursprung  zuzuschreiben. 


ErUlmg  der  TafetaL 

Tafel  L 

Figor  1.   Thfiüe  Ton  EoMOon  mit   den  SerpentinauBfnlliuigen,   den 

feinen  Böhrchen  nnd  (a)  KanalTerbindongen  ans  dem  ür- 

kalklagerTom  Steinhag  bei  anfallendem  Lichte  gezeichnet; 

2(hnalige  YergröMenmg. 

M      2.   Theile  Ton  Eoioan  ans  dem  Kalklager  bei  Untenatzbaoh; 

25maL  Yergnrössemng. 
H      8.  Theile  Ton  EoMoan  ans  dem  Kalklager  Ton  Babing. 
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Figur  4.  Theile  von  EoMoon  ans  dem  Kalk  vma  Steinliagr 

a)  Serpentin  mit  adrigen  Zeidmuigen  und  Poren 

b)  Röhrohenwand,  die  Mündungen  zeigend 

c)  Böhrchenwand  im  Ungsschnitt,  120mal  vergrÖBsert. 

„      5an.b.  Knotentragende  Röhrchen  aus  dem  Rückstande  des  in 
S&uren  aufgelösten  Kalks'  Tom  Steinhag;  800  mal  Ter* 
gröesert 
,,      6a,b,cu.d.  Flockig^häntige  Bückstinde    bei    depMlben    Ber 

handlung,  400mal  Tergrössert 
„      7.   Theile  des    Eozoon   havaricum  aus    deiy  Lager  kömigen 
■Kalks    der '  hercynischen    Ürthonschiefer- Formation    Ton 
Hohenberg;  26mal  yergrössert 

a)  spfttluger  Kalk, 

b)  zelUger  Kalk, 

c)  Bohrohensysteme, 

d)  Serpentinausfullungen  von  grösserer,  gewöhnlicher  Art, 

e)  Serpentin  und  HomblendeausfüUungen  Ton  kleinerer  Art 
in  sehr  Terschlungenen  Parthieen. 

„  8.  Nach  Entfernung  dee  Kalks  übrig  bleibende,  sonmaifln- 
hängende  Kömer  des  Pargasita  aas  dem  kömigtn  Kalke 
von  Pargas. 

Tafel  n.  und  HI. 
EoBoon-hAliige  Stücke  ans  dem  Steinbrache  am  Steinhag  bei  Paaiau. 
Naturabdruck. 
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Herr  Nageli  legt  eine  Abhandlung  vor: 
„Ueber  die  abgeleiteten  Pflanzenbastarde^^ 

In   mein^  Mittheilang   vom    15.  Dezember  1865  über 
die  BaatardbOdmig   im  Pflanzenreiche   habe   ich   von   den 
hybriden  Formen  gesprochen,   welche  unmittelbar  aus  den 
icinen  Arien  und  Varietäten  hervorgehen   und  nur  insofern 
es  noüiwendig  war,   um  die  Eigenschaften  dieser  Hybriden 
besstt  ins  Licht  zu  stellen,  habe  ich  hie  und  da  audi  ihrer 
Abkömmlinge    erwähnt.     Die  Fortpflanzung   de^  Bastarde, 
vonraglich   die  Verbindung  derselben  mit  ihnen  ungleichen 
¥ormen  und  das  Verhalten  ihrer  Nachkommen,  bietet  einige 
interessante  Verhaltnisse  dar,  welche  das  Bild  der  hybriden 
B^rachtnng  vervollständigen.    Diese  Nachkommen  der  Ba- 
starde bezeichne  ich  im  Allgemeinen  als  abgeleitete  Ba- 
starde,   gegenfiber  jenen  ursprünglichen,   welche  bloss 
reine  Formen  als  Eltern  haben.    Ich  werde   mich  übrigens 
hier  ansscfaliesslicb  an  die  aus  Spedesbastarden  abgeleiteten 
Formen  halten,   indem   man  über  die  Nachkommenschaft 
der  Variet&tenbastarde  allzu  wenig  Sicheres  weiss. 

Da  die  vegetabilischen  Artbastarde  meistens  zeugungs- 
iahig  mid  oonceptionsfihig  smd,  so  wurde  die  Paarung  der- 
selben mit  ungleichen  Formen  sdir  häufig  ausgeführt  Vor- 
zug^ch  wurde  dazu  eine  der  beiden  Stammarten  benutzt 
£s  hat  aber  auch  schon  Kölreuter  in  einem  einzigen 
Bastarde  3,  Gärtner  4  und  endlich  Wichura  selbst  6 
verschiedene  Arten  vereinigt  Kan  hat  die  Paarungen  der 
abgeleiteten  Bastarde  mit  reinen  Arten,  ursprünglichen  und 
abgeleiteten  Bastarden  durdi  mehrere  Generationen  in  manig- 
ftUigen  Gombinationen  und  Versdüingongen  fortgesetzt. 
Leider  ist  aber  nicht  zu  läognen,  dass  die  Versuche  oft 
mAx  aus  wisseoschaftlicher  Neugierde,  ob  eine  neue  Com- 
UnatioB  wohl  gelingen  und  welches  Produkt  sie  fiefem 
werde,    als  nadi  einem  bewussten  wissenschaftlicfaen  Plane 
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angestellt  worden,  und  dass  sie  daher  nicht  so  viel  und  oft 
auch  nicl^t  so  sicher  beweisen ,  als  es  bei  riditigerer  Me* 
thode  der  Fall  sein  mfisste. 

Zuerst  will  ich  die  Bezeichnungsweise  dieser  abgeleite* 
ten  Bastarde  erörtern.  Ich  habe  die  ursprünglichen  hybri- 
den Verbindungen  durch  die  Fonnehi  AB  und  BA  ausge- 
drückt und  darin  der  väterlichen  Pflanze  die  erste,  der 
mütterlichen  die  zweite  Stelle  gegeben  (§  2  in  der  vorher- 
gehenden Mittheilung).  Eine  consequente  Anwendung  dieser 
Kegel  dürfte  auch  die  küizesten  und  ubersichtlichBten  Ab- 
stammungsformeln fUr  die  oomplizirten  Bastarde  ergeben* 
8o  ist  A — AB  aus  dem  weiblidien  ein&chen  Bastard  AB 
und  der  männlichen  Pflanze  A  entstanden,  BA — A  dagegen 
aus  dem  männlichen  Bastard  BA  und  der  weiblichen  Pflanze^A. 
Die  Form  des  Stammbaumes  macht  diess  noch  anschau* 
lieber;  er  ist  für  die  eben  genannten  2  Verbindungen^): 
(JA  9B.  cjB         ^A 

d'A  ^AB  (S^k         9A 

A-AB  BA-A 

Die  Verbindung  B-A-AB  ist  aus  dem  weiblichen  Bastard 
A-AB  und  der  männlichen  Pflanze  B  entsprungen: 

(JA gAB 

(j'B  ^(A.AB) 

B-A-AB 
Der  Bastard  CB-A-AB  ist  ans  dem  weiblidien  Bastard 
A-AB  and  dem  männlidMi  CB  herrorgegangen: 

d-A £.B 

(JC £8         (JA  ^AB 

(JOB  •  ^(A-AB) 

GB-Ä-AB 


1)  Daa  Zeichen  cT  drfiokt  bekaontlieh  du  minaliolie,  ^  dH 
weibliobe  GesoUeobt  mu. 
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Der  Baatard  CD-GB-A-AB  hat  nur  Matter  da»  Bastard 
C8-A-AB,  nm  Vater  CO: 


(SC         «B 
^D              (SCB 

?(CB. 

< 

■ 

A-AB) 

C?A g 

CJCD 

§AB 
?(A-AB) 

GD^B-A-AB 

Die  Verlnndiiiig  (CO-CB)-A-AB  ist  aaa  dem  mämüichea 
Baatard  CD-CB  und  ans  dem  weibUcben  A-AB  entstanden: 

(SC ^D    (SC £B  dpA £B 

(SCD ^CB  (SA ^AB 

(^(CD-GB)  " ^(A-AB) 

(CD-CB).A.AB 

Die  Verbiadmig  (GD-GB-A)-AB  ist  ans  dem  männlichen 
Bastard  CD-CB-A  nnd  aas  dem  weiblichen  AB  entsprungen: 

dc gB 

<JC $D  d'CB  ^A 

(SCD £(CB-A)  cJA  9B 

(SiCD'-CB-k) ^ß 

(CD-GB-A)-AB 

Man  konnte  die  drei  letztgenannten  Verbindnngen,  aach 
folgendermassen  sdireiben,  was  mir  aber  wen^er  empfdtlens- 
wertb  loheint 

(CD){(GB)[A(AB)]} 

[(GD)(GB)][A(AB)] 

.     {(GD)[(CB)A})(AB) 
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Ea  Ut  leicht,  sich  in  den  Formdn,  wie  idi  sie  voi> 
schlaget  zn  orientiren,  wenn  man  fiidb  an  die  Regel  hält, 
dass  in  der  ganzen  Verbindung  der  einfache  oder  zusammen- 
gesetzte Ausdruck  links  den  Vater,  der  Best  die  Mutter  bei 
der  letzten  Zeugung  darstellt,  und  dass  das  Nämliche  für 
jeden  zusammengesetzten  Ausdrude  gilt. 

Die  Abstammung  der  complizirten  Bastarde  wurde  Ton  den 
yerschiedenen  Autoren  in  verschiedener  Weise  ausgedrfidct, 
wobd  bald  die  Uebersicht  und  Verständlichkeit,  bald  die 
Einfachheit  und  Bequemlichkeit  beeinträchtigt  waren.  E51- 
Ireuter  baut  seine  Formeln  nadi  folgendem  Beispiel  auf: 


rustica  ^        |g 


Nicotiana 


«1 


panicttlata  (^ 
rustica  §        |^ 
paniculata  (S )    , 
paniculata  .  .  .  .  (J^ 
paniculata (J 

In  dieser  Gestalt  sind  die  Formeln  sehr  übersiöhtliöh, 
aber  für  die  Schrift  und  den  Druck  weitläufig  und  unbe- 
quem. Nach  meiner  Bezeichnungsweise  würde  ich  sagen; 
der  Bastard  yon  Nicotiana  rustica  (R)  und  N.  pani- 
culata (P)  nach  der  Abstammungsformel  P-P-PR-PR. 

Gärtner  bezeichnet  den  einfachen  Bastard  durch  emen 
zusammengesetzten  Namen,  in  welchem  die  mfitterliche 
Pflanze  die  erste,  die  väterlidie  die  zweite  Stelle  einnimmt. 
Geum  urbano-rivale  ist  aus  der  Befruchtung  von  Getm 
urbanum  durch  G.  rivale  entstanden.  Die  sogenannten 
väterlichen  Bastarde,  d.  h.  solche,  welche  aus  der  Be- 
fruchtung des  einfachen  Bastards  durch  den  Vater  gefallen 
sind,  bezeichnet  ^r  nach  dem  Grade  t.  B.  als  Dianthas 
barbato  -  carthusianorum ' ,  D.  barbato-carthueia- 
norum',  nach  meiner  Bezeichnung  C-GB  und  G-G-GB.  Ein 


Nägdii  ÄbgtMne  Brntimrie.  TB 

mütterlicher  Bastard  dagegen  ist  llirabilis 

Jmlapoiongifloro-Jalapa,     nach     memer    Beieichnimg 

J*I«J  *).   Ffir  sehr  oomplizirte  Vereinigungen,  wo  die  Namen 

«Danaqprechbar    werden ,    sagt  Gärtner  i.  B.  Nicotiana 

raBticopanicalato-angnstifolia   befruchtet    doroh    ra» 

aticoangastifolio-riiBtica     oder    Lobelia    cardinali* 

falgenti-falgeaa   befrndbtet   dorch    fulgenticardinali« 

falKentiByphilitica.  Doch  würde  dieses  Aashilfsmittel  fUr 

eine  nodi  weiter  gehende  Znsammensetsrang  nicht  mehr  ans* 

rekdien,  denn  dieselbe  hiesse  Lobelia  (cardinalifnigenti-fal- 

gentiH^Blgenticardinali^falgentisTphilitiGa)  befrachtet  dorch  x. 

leb  sage  statt  dessen:  der  Bastard  von  Nicotiana  rastica 

(B),  N.  panicalata  (P)  and  N.  angastifolia  (A)  nach  der 

AlNtammongsformd 

(R-AR)-A-PR 
und  der  Bastard  von  Lobelia  cardinalis  (G),  L«  falgeas 
(F)  and  L.  syphilitica  (S)  nach  der  Formel 
(8F-CF)-F.FC. 
Wichara  macht  die  Abstammang  seiner  complizirten 
Weidenbastarde  theils  in  der  Form  von  Stammbäamen  über- 
siditlich,  thdls  drückt  er  sie  durch  Formebi  yon  folgendem 
Baa  ans: 

$  Salix  {$[$  (Lapponom  +  Silesiaca)  +  (^  (porparea 
+  Timinalis)]  +  c?  (^  caprea  +  ($  daphnoides) )  +  (5*  da- 
phnoides. 

Diese  Formeln,  besonders  wenn  sie  noch  die  yerschie- 


2)  Der  Name  ▼ftterliehe  und  mütterliche  Bsstarde  toheint  tuir 
in  dieeer  Betchrtekeng  niebi  glüökUoh  gewählt.  Denn  ein  Tftter- 
lioher  oder  mütterlicher  Bsttard,  freilich  mit  anderer  Abttemmnngi- 
formel,  wäre  doch  anoh  die  auf  der  Befruchtung  der  Täterlichen 
oder  mütterlichen  Pflanze  durch  den  Bastard  hervorgegangene  Ter- 
hindung.  Für  die  oben  genannten  Beitpiele  sind  ea  die  analogen 
TarbindoDgen  GB-C,  {Ct4jyQ  and  LJ-J. 
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denea  Beseidmiiiigeii  (Spont.,  Art.,  und  die  Autoreii),  die 
flmen  der  Ver&SBer  beigefUgt  hat,  enthalten,  machen  immer 
▼iel  Kopfzerbrechen,  bis  man  sie  enträthselt  hat,  nährend 
die  Stammbaame  zwar  sehr  fibersiditlich ,  aber  für  Dra<^ 
nnd  Sdirift  weitschweifig  sind.  Nach  meiner  Bezeiohnangs^ 
weise  wärde  ich  sagen;  der  Bastard  von  Salix  Lappo* 
nnm  (L),  S.  Silesiaca  (ß),  S.  pnrpnrea  (P),  S.  yimi* 
nalis  (V),  S.  däphnoides  (D)  mid  S.  caprea  (C)  nadi 
der  Abstammungsformel 

D.DC-(P+V)(L+S). 
Ich  bemerke  hiezn,  dass  P+V  mid  L+S  zwei  wild* 
wachsende  Bastarde  sind,  bei  denen  es  unbekannt  ist, 
welche  der  beiden  Arten  Vater  nnd  ^welche  Matter  war. 
Desswegen  fehlen  in  der  Formel  von  Wichnra  die  Zeichen 
$  nnd  (j',  and  erscheinen  in  der  meinigen  die  Zeichen  +. 
Der  Stammbaom  dieses  zusammengesetzten  Bastards  kt 
folgender,  wenn  wir  für  alle  Factoren  mit  der  gleichen 
Generation  begmnen: 


Salix 

D  D  I 
D 

►  D  D 

D     ^ 

D  D  D 
>        D 

DD      C  C 
(jD      ?C 

P   V          LS 
(P+V)       (L+S) 

D 

d-D., 

D 

(JDC     . 

?(P+V)(LtS) 

§[DC.(P+V)(L+S)] 

D-DC-(P+V)(Irl-S) 

Die  bisherige  Aaseinandersetzang  bezieht  sich  aaf  die 
Abstammungsformel.  Dieselbe  gentigt  jedodi  nicht  um 
die  Constitution  des  Bastards  zu  erkennen.  Wir  mfissen 
noch  durdi  eine  andere  Formel,  die  ich  die  Erbschafts- 
formel nennen  will,  den  Antheil  ausdrucken,  mit  welchem 
jede  Stammart  in  dem  Bastard  enthalten  ist.  Diess  wäie 
eine  einfache  Bechnnngi  wenn  wir  anndunea  düift«i|  daas 
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iomier  Tcm  swd  sidi  yerbindenden  PflaiueD  jede  g^eiohtid 
war  Biidong  des  Bastards  beitragt.  Man  hätte  dann  x.  B. 
ffir  folgende  Bastarde  folgende  Erbsohaftsformeln: 

AB  Vt  A  +  V«  B      . 

A-AB  »/4A  +  V^B 

A-A-AB  ^/«  A  +  V«  B 

AOBC  V4A  +  V«C  +  V4B 

(AC-BC)D  Vs  A  +  V*  C  +  Vs  B  +  V«  D 

AOBC-D  V^A  +  »/sC  +  V»B  +  V^D 

(A-C.BA)-CD  »/!•  A  +  »/«  C  +  Vi«  B  +  V4  D 

In  dieser  ToUkommen  rationellen  Weise  hat  Wichura 
fär  die  bestimmte  Voraussetzung  die  Erbschaftsformeln  ent- 
wickelt. 

Ich  habe  in  der  Torhergehenden  Mittheilung  gesagt 
(§  7),  und  ich  werde  sogleich  noch  darauf  zurückkommen, 
dasa  eine  Art  zuweilen  einen  merklich  grossem  Einfluss  bei 
der  Erzeugung  hybrider  Verbindungen  ausübt  als  eine  andere, 
und  dass  yielleicht  sogar  in  allen  Fällen  der  Antheil  der 
beiden  elterlichen  Formen  etwas  ungleich  ist.  Wir  können 
also  sicher  in  manchen  und  Tielleicht  in  allen  Fällen  die 
Natur  des  Bastardes  AB  nicht  durch  die  Erbschaftsformel 
Vs  A  +  V>  B  ausdrücken.  Vielleicht  wäre  die  richtige  Formel 
*(iA  +  V«  B  oder  ViA  +  */7  B  etc.,  aber  wir  wissen 
darüber  meistras  nichts  Genaues.  Unter  diesen  Umständen 
scheint  mir  das  richtigere  Verfahren  folgendes. 

Wenn  die  beiden  Arten  A  und  B  sich  hybrid  verbinden, 
10  ist  jede  in  dem  Produkt  mit  einer  eigenthümliofaen 
Quantität  yertreten,  was  wir  durch  a  und  b  ausdrücken  und 
die  Bastardirungsäquiyalente  nennen  können.  Die  Erb- 
schaftsformel ist  somit  a  +  b.  Verbindet  sidi  der  Bastard 
AB  mit  A,  so  hat  das  Produkt  die  Formel  3  a  +  b  d.  k 
dar  Antheil  der  Stammart  A  verhält  sieh  n  dem  von  B 
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me  drä  Aeqoifalente  der  erstem  zu  EinJem  der  zweiten 
(Sa:b).  Dea  auf  einander  folgenden  Generationen  des  dnrek 
wiederholte  Befrnchtong  mit  eiiier  der  beiden  Stammarten 
znrückkehrenden .  Bastards  entsprechen  daher  folgende 
Formeln: 


Erbschafts» 

Generation 

Abstammongsformel 

formel ») 

I. 

AB 

a  +  b 

n. 

A-AB 

3a -h  b 

m. 

A-A-AB 

oder  2A-AB 

7a  +  b 

IV. 

A-A-A-AB 

„     3A-AB 

15a  +  b 

V. 

A-A-A-A-AB 

„    4A-AB 

31a  +  b 

VI. 

A-A-A-A-A-AB 

„     öA-AB 

63a  +  b 

VII. 

A-A-A-A-A-A-AB 

„     6A-AB 

127a  +  b 

8)  Ich  habe  hiezu  noch  zwei  Bemerkungen  za  machen.  Die  enie 
betrifift  die  mathematische  Construktion  der  Formeln.  Ich  setzte  den  i 
Antheil,  den  der  Bastard  Ton  Vater  and  Matter  geerbt  hat,  oder 
Tielmehr  das  Aeqoivalent  dieaes  Antbeils  als  Additionsgrösse  an, 
wie  man  etwa  sagt,  dass  die  Miscblinge  zwischen  Earop&em  and 
Negern  V*  weisses  und  V>  schwarzes  oder  V«  weisses  und  V«  schwarzes 
Blut  etc.  vereinigen.  Der  richtige  mathematische  Ausdruck  wäre 
wohl  F  (a,  b),  F  (Sa,  b)  F  (7a,  b),  d.  h.  eine  noch  unbestimmte 
Function  aus  den  Grössen  a  und  b,  8  a  und  b,  7  a  und  b  u.  s.  w. 

Die  andere  Bemerkung  betrifft  die  Coeffizienten  8,  7,  15^  31  der 
Bastardirungsäquivalente  in  obigen  Formeln.  .Wenn  zwei  Individnea 
der  gleichen  Varietät  mit  einander  sich  bastardiren,  so  wirken  sie 
natürlich,  abgesehen  von  indiyiduellen  Verschiedenheiten,  in  gleichem 
Maane  bei  der  Erzeugung  des  Bastards.  Wenn  dagegen  zwei  Indi- 
viduen verschiedener  systematischer  Formen  (A  and  B)  sich  ver* 
binden,  so  verhalten  sich  die  Antheile ,  die  sie-  am  Produkt  haben, 
abgesehen  von  den  individuellen  Abweichungen,  wie  a :  b.  Der  Ba- 
stard AB*  hat  die  Erbschaftsformel  a  +  b,  und  in  analoger  Weise 
mflssten  wir  einem  Produkte  von  zwei  Pflanzen  der  Form  A  die 
Abstammungsformer  AA  und  die  Erbsöhaftsformel  a-f-a  geben. 
Verbindet  zieh  nnn  AB  miiA  oder,  um  eine  vollkommene  Analogia 
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loh  habe  in  §  7  der  Yorhergehenden  Mittheiliuig  ange» 
geben  ,    dass  nach  den  Erfahrongen  Qärtner^s    einige  Ba* 
etardformen   nach  einer  angleichen  Zahl  ron  GFenerationen 
xa  der  einen  nnd  andern  Stammart  znrfickkehren,  wenn  sie 
fortwährend   mit  dem  Pollen  der   letztem  bestänbt  werden. 
I<^    habe  zugleich  bemerkt,   dass  man  daraus  die  Grosse 
der    Bastardirungsäqairalente  berechnen   könne    nnd   ruck- 
ncbtlich    der  Berechnung  hieher  verwiesen.     Es  gehe  der 
Bastard  AB  nach  4  Generationen  vollständig  in  A,    nach 
ft  Generationen  in  B  über.     Damit  sagen  wir,    es  ist  die 
hyhride  Form  mit  der  Abstammongsformel  3  A<AB  und  der 
SrbsGhaftsfonnel  15a  +  b  der  Stammart  A  so  ähnlich  ge* 
worden,    dass   man  sie  ycm  ihr  nicht  mehr  unterscheiden 
kann;  und  eine  eben  solche  Aehnlichkeit  mit  der  Stammart 
B  hat  die  andere  hybride  Form,  deren  Abstammungsformel 
5B-AB  und  deren  Erbschaftsformel  63b  +  a  ist,    erlangt 
Es  ist  also  b  neben  15  a   und    ebenso  a  neben  63  b   ver- 
schwindend kleine  daraus* erhalten  wir  die  Gleichung 

b    ^     a 

15a        63b 

somit  63  b'  =  15  a'  oder  bV63  =  aVl5;    also  naheaa 

8b  =  4a  und  2b  =  a.  Mit  Worten:  der  Basiaid  AB  hat 

von  A  doppelt  so  viel  geerbt  als  von  B. 

Auf  gleiohe  Weise  lassen  sich  jdie  Bastardirungsaqui- 
yalente  fiir  alle  übrigen  Fälle,  wo  man  das  Zurttckkehren 
SU  den  beiden  Stammarten  beobaditet  hat,  berechnen.  Idi 
steile  die  Ergebnisse  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen: 


der  Generation  zn  haben,  mit  AA  (was  natürlich  dasselbe  ist),  so 
bedingt  der  Theil  a  des  Bastards  einen  gleichen  Theil  a  der  reinen 
Pflanze  AA  und  sein  Theil  b  bedingt  den  ihm  äquivalenten  Theil  a 
von  AA.  Die  Erbschaltsformel  von  A-A&ist  demnach  8a+b.  In 
gleiekflr  Weise  werden  die  4bngen  Formefai  abgeleitet. 
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Zabl  der  Generationeni         Verhaltniss  der  BasterdintngB* 
welche  erforderlich  sind  äqaiTalente 

swBftekkekrnA    svBftekkdirnB 


1) 

3 

3 

b  =  a 

2) 

5 

6 

b  =  a 

3) 

4 

4—5 

b  =  aV"/" 

tutheztt  b  ='  *lt  » 

4) 

4 

5 

b  =  aV"/« 

i> 

b  =  '/i«s 

5) 

3 

4 

b  =  aV'/i» 

i> 

b  =  Vio  a 

6) 

4 

6 

b  =  aV"/.. 

» 

b  =  >/>  » 

7) 

3 

4 

b  =  aVV« 

»» 

b  =  >/>  » 

Wie  1  verhalten  sidi  Malra  maaritiana  Lin.  and  M. 
sylvestrig  Lin.,  wie  2  Dianthas  barbatas  Lin.  and  D. 
chiDenBiB  Lin.;  wie  3  yerhalten  sich  Oenothera  noo- 
tarna  Jacq.  (B)  und  Oe.  yillosa  Thanb.  (A);  wie  4  and 
6  Nicotiana  paniculata  Lin.  (B)  and  N.  rastica  Lin. 
(A);  wie  5  Lychnis  vespertina  Sibth.  und  L.  diarna 
Sibth.^  femer  Aqailegia  atrophrparea  Willd.  and  A. 
canadensis  Lin.;  wie  6  and  7  Dianthas  barbatas 
Lin.  and  D.  snperbas  Lin.,  femer  Dianthas  chinensis 
Lin.  and  D.  Garyophyllas  Lia.  Ich  habe  hiebei  yon  den 
awei  mit  einander  verglidienai  Arten  immer  diejenige  mit 
dem  kleinem  Bastardimngsäqaiyalent  rorangestellt.  Die 
Beispiele  sind  alle  den  Versadien  Oärtner's  entnommen. 

Die  richtige  Bestimnmng  der  Bastardimngsäqaiyalente 
hingt  yon  der  richtigen  Bestimmang  der  Generationenzahl 
ab,  welche  erfordert  wird,  am  den  Bastard  an  die  eine  und 
die  andere  Stammart  iiberzafShren.  Es  giebt  dafSr  swei 
Fehlerquellen.  Einmal  yerhalten  sidi  die  yersddedenen  fia- 
stardindiyidaen  etwas  yerschieden,  and  es  ist  dadier  wünsch- 
bar ^  dass  nidit  nnr  eine,  sondern  mehrere  sarückkehrende 
Reihen  beobachtet  werden.  Femer  gestattet  die  sabjekti?6 
Aaffiissang,  ob  eine  hybride  Form  schon  bei  der  Stammart 
angelangt  sei  oder  nicht ,  eben&lls  einigen  Spiehraom.  ^ 
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Doch  ist  diese  Methode,  um  den  Emfloss  der  beiden  Stamm- 
irten  bei  derBastardbildnng  zu  ermitteln,  weitaos  genauer  als 
die  Sdiatzang  nach  dem  Aussehen  des  Bastards.  Bei  letzterer 
hat  die  snbjectiTe  Anffassong  einen  Tiel  grossem  Spielraum, 
imd  überdem  können  wichtige  innere  Eigenschaften  durch 
äussere  Merkmale  yerdeckt  sein,  welche  das  Urtheil  irre 
iuhren.  Diese  inneren  Merkmale  müssen  sich,  aber  bei  der 
Dmwandlnng  der  hybriden  Pflanze  geltend  machen. 

Eine  weitere  Frage,   betreifend  das  Bastardirungsäqui- 
Talent  wäre  die,    ob  es  in  den  Verbindungen  mit  yerschie- 
denen  Arten  constant  bleibt  oder  ob  es  ungleiche  Grössen 
dsratdlt.  Zwei  Artec  M  und  N  bastardiren  sidi,  die  Aequi- 
yalente  sind  m  und  n;    M  bastardirt  sich  auch  mit  0,    die 
AeqmTalente  sind  m  und  o.    Es  fragt  sich  nun,    ob  in  der 
hybriden  Verbindung    ron   N  mit  0   die  Aequivalente   die 
nämlichen  seien  wie  n  und  o,   die  schon  durch  die  andern 
Bastardirungen  bestimmt  sind.    Wäre  diess  der  Fall,    so 
wfirden    sich    die   Bastardirungsäquiralente   unter  einander 
Verhalten  wie  die  chemischen  Aequivalente.    Doch  spricht 
schon  zum  Voraus  die  Wahrscheinlichkeit  dagegen.  Es  lässt 
mh  femer  aus  den  Angaben  Oärtner's  fiber  die  Genera- 
tionenzahl,   welche   fiir    die    Rückkehr    der    verschiedenen 
Bianthus-Bastarde' zu  ihren  Stammarten  erforderlich  ist, 
durch  Rechnung  zeigen,   dass  eine  Art  gegenüber  yerschie- 
ienea    andern  Arten    nicht  das   nämliche  Aequiyalent  be- 
hauptet.  Ich  will  die  Rechnung,  die  sich  nicht  kurz  abthun 
läset,  hier  nicht  ausfuhren,    da  der  Gegenstand  ein  gerin- 
geres unmittelbares  Interesse  und  yorerst  auch  keine  weitere 
Anwendung  für  andere  Fragen  gewährt. 

Es  ist  leicht  aus   der  Abstammungsformel   eines    aus 
zwei  Arten  zusammengesetzten  Bastards  die  Erbschaftsformel 
zu  entwickeln.    Ich  füge  hier  einige  Bebpiele  bei. 
[leee.  l  i.]  6 


82         aHiung  der  ma^-phps.  (Mawe  wm  IS.  Januar  1S66. 
Abstammongsformel   Erbsdiaftsformel 


AB 

a+      b 

B-A-AB 

8a+    5b 

A-AB-B 

5a+    3b 

AB-A-B-ABv 

9a  +    7b 

B-(AB-A)-AB 

5a  +  IIb 

A-AB-AB-B 

IIa  +    5b 

Ich  habe  die  Beispiele  so  gewählt,  dass  wie  Gärtner 
sagt,  die  teiden  Factoren  in  gleicher  Zahl  darin  vertreten 
sind^  In  der  That  kommt  in  dem  ersten  Beispiel  A  ondB 
je  einmal,  in  dem  zweiten  und  dritten  je  zweimal,  in  den 
drei  letzten  je  dreimal  vor.  Gärtner  schliesst  daraas,  dass 
diese  Verbindungen ^  gleich  sein  müssen,  w^  an  ihnen  A 
und  B  gleichen  Theil  haben.  Die  Erbschaftsformeln  zeigen, 
wie  ^unrichtig  dieser  Schluss  war.  Diese  iriihämliche  An- 
schauungsweise ist  bei  verschiedenen  Angaben  Gärtner 's 
in  Anschlag  zu  bringen,  und  dafür  die  nöthige  Correctnr 
anzuwenden.  Ich  will  zum  Beweis  einen  bestimmten  Fall 
anführen. 

Gärtner  sagt,  die  typische  Uebermacht  der  Nico- 
tiana  paniculata  spreche  sich  in  dem  Bastard  Nicotiana 
rusticQpaniculato-paniculata^  — rusticacj^aus,  indem 
bei  gleicher  Anzahl  der  beiden  Factoren  (d.  h.  rastica  und 
paniculata)  keine  völlige  N.  rustico-paniculata  sondern 
ein  der  paniculata  näher  stehender  Typus  entstanden  sei. 
Der  Bastard  hat  nach  meiner  Bezeichnungsweise  die  Ab* 
Stammungsformel  B-P-PR  und  .somit  die  Erbschaftsformel 
5r  +  3p.  Er  Iqmn  also  unmöglich  der  einfachen  Verbind- 
ung PR  gleich  sein,  welcher  die  Erbschaftsformel  r  +  p  hat. 

Dieses  Beispiel  zeigt  aber,  wie  wichtig  in  der  Lehre  von 
der  Bastardbildang  die  richtige  Anwendung  der  Erbschafts- 
formel  ist,  d.  h.  die  richtige  Bestimmung  des  Antheils,  den 
die  Stammformen  an  der  hybriden  Verbindung  haben.  Wenn 
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mit  dieaem  Griterium  die  so  zahlreichen  Angaben  von 
Kölreuter  und  Qärtner  über  die  arsprünglichen  nnd  ab- 
geleitetoi  Basfcarde  yon  Nicotiana  rnstica  und  N.  pani- 
calata  mit  einander  vergleicht,  so  findet  man  zwar  manche 
adiräibare  Widersprüche,  so  dass  man  zunächst  geneigt  ist, 
an  Irrthumer  bei  der  Bestimmung  oder  an  Verwechslungen 
bei    den  durch   viele  Jahre  sich  hinziehenden  Versuchen  zu 
denken.     Da   der  yorhin   genannte   Gärtnerische  Bastard 
mit    der  Erbschaftsformel   5r  +  3p  der  N.    paniculata 
almlidier  war  als  der  N.  rustica,   so  könnte  man  daraus 
sidftliesBen  wollen ,   dass  N.  paniculata  ein  starkes  lieber- 
gewicht    über    N.  rustica    habe,    denn   3p   wäre  >  5r; 
während  aus  den  zurückkehrenden  Bastardformen,    wie  ich 
früher  zeigte,  die  Gleichung  10p  =  7r  folgt.  Indessen  muss 
man   mit  der   Bestimmung  des  Erbschaftsantheils  aus  der 
Aehnlichkeit  der  Bastarde  sehr  vorsichtig  sein,   da,  wie  ich 
schon  gesagt   habe,    innere   Eigenschaften   vorhanden   sein 
können,  welche  mit  den  äussern  Merkmalen  in  Widerspruch 
stehen  und  welche  die  eigentliche  Verwandtschaft  bedingen. 
Dieselben   bleiben  oft  in  einzelneu  Generationen  verborgen 
und  geben  sich  erst  in  andern  durch  die  äussern  Merkmale 
kund.  —  Dass    bei   der    hybriden   Befruchtung  von   Nico- 
tiana rustica  mit  N.  paniculata   die  erstere  das  lieber- 
gewicht^  kat,    geht  auch  aus  verschiedenen  Angaben  Eöl- 
reuter's  hervor.     So  fand  er  constant,   dass   die  Verbind- 
ungen mit  der  Erbschaftsformel  3r-+:p,  nämlich  R-PR  und 
R-RP  ziemlich   fruchtbar,    die  Verbindungen  mit  der  Erb- 
schaftsformel 3p +  r,  nämlich  P-PR  und  P-RP  dagegen  fast 
ganz  unfruchtbar  war^. 

Besondere  Schwierigkeiten  bieten  sich  bei  der  Entwicke- 
Ittng  der  Erbschaftsformeln  für  Bastarde  von  3  und  mehre- 
ren Arten  dar,  da  das  Verhältniss  der  Bastardirungsäqui- 
valente  unbekannt  ist.  Ich  habe  bereits  bemerkt,  dass 
wenn  zwischen  A  und  B  und  zwischen  A  und  0  die  Ver- 

6« 
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hältoiise  a:b  and  a:c  bestehen,  das  Verhältoiss  zwisdien 
B  und  C  nicht  etwa  b:c  sein  wird.  Wir  dürfen  also  aus 
der  Abstammungsformel  C-AB  nicht  die  Erbschafifcsformel 
a  +  b  +  2o  ableiten,  denn  C  yerbindet  sich  mit  A  in  AB 
dorch  einen  andern  Antheil  als  mit  B.  Die  Fonnel  muss 
somit  durch  a  +  b  +  c  +  c^  ausgedrückt  werden,  worin 
o'  das  Bastardirungsäquiyalent  von  G  in  Verbindung  mit  B 
bedeutet  —  Mit  dem  eben  genannten  Bastard  verbinde 
sieh  D  zu  einem  sogenannten  quatemären  Bastard.  Die 
Aequivalente  von  D  seien  in  den  Verbindungen  mit  A^  B 
und  C  gleich  d,  d^  und  d'^  Ist  die  Abstammungsformel 
D*G*AB,    so  wird    die  Erbschaftsformel  a  +  b  +  c  +  c' 

+  d  +  d'  +  d"  +  d'i'-.  Für  andere  Abstammungsfonneln 

der  quatemären  Bastarde  werdcsn  die  Erbschaftsformeln 
noch  viel  yerwickelter. 

Es  ist  überflüssig,  dass  ich  auf  solche  yerwickelte  Ver- 
hältnisse eintrete,  ebenso  dass  ich  noch  von  den  quinären 
und  senären  Bastarden  spreche,  deren  Erbschaftsformeln  Aus- 
drücke Ton  nicht  zu  bewältigender  Gomplication  darstellen. 
Es  war  mir  nur. darum  zu  thun,  einerseits  zu  zeigen,  auf 
wie  unsichern  theoretischen  Grundlagen  die  Beurtheilung 
der  aus  3  und  mehr  Species  zusammengesetzten  Bastarde 
ruht,  und  femer  auf  den  Schlüssel  hinzuweisen,  der  uns 
über  manche  Angaben  betreffend  diese  Bastarde  Aufschluss 
giebt,  welche  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  der  gleichen 
BetheiUgung  verschiedener  Species  bei  der  Bastardbildung 
sich  nicht  erklären  lassen^}. 


4)  Für  Letzteres  möge  hier  ein  Beispiel  folgen.  Wichnra  ver- 
gleicht folgende  zwei  Weidenbastarde  mit  einander:  Salix  [^  (^vi- 
minalis  +  cjdaphnoides)  +  ci^caprea]  undSalix  [^  (?ca- 
prea -)-  (j^daphnoides)  +  (S  (^virnipalis  +  (5*  caprea)  ] 
Dieselben  haben  naoh  seiner  Annahme  ganz  die  gleichen  Erbsohaffcs* 
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Die  abgeleiteten  Bastarde  bestätigen'  im  Al^emeinen 
alle  Regeln,  welche  ans  dem  Verhalten  der  einfachen  Ba- 
starde festgestellt  worden;  nur  dass  die  Ausnahmen  und  Ab- 
weichungen bei  jenen  noch  häufiger  auftreten  als  bei  diesen, 
daas  also  die  Regeln  sich  innerhalb  weiterer  Grenzen  be- 
wegen. Es  ist  vor  Allekn  hervorzuheben,  dass  ein  Ba- 
stard, vorausgesetzt  dass  er  fruchtbar  ist,  die  hybride  Be> 
frncbtnng  mit  einem  andern  Bastard  oder  mit  einer  reinen 
Form  in  gleicher  Weise  vollzieht,  wie  es  die  reinen  Formen 
unter  einander  thun,  und  da^  er  mit  allen  seinen  Eigen- 
thiunlichkeiten  auf  die  Bildung  der  neuen  Verbindung  in 
gleicher  Weise  einwirkt,  wie  es  eine  reine  Form  thut.  Nur 
ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  der  Bastard  in  bestimmten 
Dingen  wesentlich  von  den  reinen  Formen  verschieden  ist, 
und  dass  daher  auch  seine  Abkömmlinge  von  den  Bastarden 
der  reinen  Formen  sich  gewissermaassen  unterscheiden 
müssen. 

Die  Verbindung  zwischen  den  Bastarden  erfolgt  gemäss 
ihrer  sexuellen  Affinität,  welche  verschieden  ist  von  der 
systematischen  oder  äussern  und  der  chemisch-fdiysikalischen 
oder  innem  Verwandtschaft.  Wie  zuweilen  zwei  reine  Formen 


formelo  nämlich.  V4  daphnoideB  -h  ^^4  viminalis  -f<  V*oapfea. 
Er  giebt  aber  an,  dass  sie  keineswegs  gleich  seien.  Nach  meiner 
BezeichnungBweise  hat  die  erste  Verbindung  die  Abstammongsformel 
C-DY,  die  zweite  CY-DC.  Die  Erbschaftsformel  für  die  erstere  ist 
c  +  c'  +  d-{-v;  d  und  v  sind  n&mlich  die  Bastardirangsäquiva- 
lente  zwischen  D  (daphnoides)  und  Y  (viminalis),  d  and  c  die 
Aeqniyalente  zwischen  B  und  C  (caprea),  v  und  0'  zwischen  Y 
und  G.  —  Die  Erbschaftsformel  für  CY  ist  c*  +  ▼>  diejenige  fftr 
DC  ist  d  -^  c   und    die  Erbschaftsformel  von  GY-DG  vereinigt  die 

Aequivalente  c  +  c  +  c'  +  c'  +  d+  d—  +  y  4-  v^  Sie  istdaher 

c  c 

eina  andere  als  die  Formel  für  G-DY,    und  es  können  die  beiden 

waammengesetgten  BMtard«  nicht  jpleioh  sein. 
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A  and  B  leicht  sich  zu  AB,  aber  schwer  zu  BA  verbinden, 
so  kommt  es  aach  vor,  dass  zwei  Bastarde  A  +  B  und 
C  +  D  sich  leichter  zu  (A+B)(C+D)  als  zu  (0+D)(AH-B) 
vereinigen. 

Dieses  Gesetz  tritt  aber  bei  der  Befruchtung  der  Ba- 
starde unter  einander  und  mit  reinen  Arten  nicht  so  deut- 
lich hervor,  weil  ihre  Sezualorgane  in  ungleichem  Maasse 
geschwächt  sind.  Wir  können  die  geschlechtliche  Verwandt- 
schaft verschiedener  Pflanzen  zu  einander  nur  dann  aus  den 
Befruchtungserfolgen  entnehmen,  wenn  ihre  Fortpflanzungs- 
werkzeuge einen  annähernd  gleichen  Grad  der  Vollkommen- 
heit besitzen.  Ist  diess  nicht  der  Fall,  so  giebt  die  Lebens- 
kräftigkeit der  Sezualorgane,  nicht  die  Verwandtschaft  den 
Ausschlag.  Dessw^en  wird  der  Bastard  A  +  B  leichter 
durch  A  oder  durch  B,  selbst  leichter  durch  eine  verwandte 
andere  Art  G  befruchtet  als  durch  sich  selbst.  Wenn  man 
also  auf  die  Narben  des  Bastards  zugleich  eigenen  Pollen 
und  solchen  von  A,  B  oder  G  bringt,  so  erhält  man  nicht 
etwa  die  Verbindung  (AH-B)(A+B)  sondern  A  (A+B)  oder 
B  (A+B)  oder  C  (A+B).  Ebenso  wird  A  (A+B)  leichter 
durch  A  bestäubt  als  durch  sich  selbst,  und  giebt  also  .eher 
Samen  von  der  Form  A-A(A+B)  als  von  A(A+B)-A(A+B). 

Es  ist  femer  häufig  der  Fall,  dass  der  Bastard  A+B 
sich  durch  A  oder  B  befruchten  lässt,  während  er  selber 
weder  A  noch  B  zu  befruchten  vermag.  Auch  diese  Er- 
scheinung dürfte  nur  in  den  seltensten  Fällen  ihren  Grund 
in  einer  ungleichen  geschlechtlichen  Affinität  haben,  meistens 
aber  in  dem  Umstände,  dass  die  männlichen  Organe  von 
A  +  B  mehr  geschwächt  sind  als  die  weiblichen. 

Der  grossem  Neigung  des  Bastards,  sich  mit  einer  ver- 
wandten reinen  Form  als  mit  sich  selbst  zu  verbinden,  .ent- 
spricht natürlich  auch  eine  reichlichere  Samenbildung  bei 
di^er  Verbindung.  Bestäubt  man  die  Narben  von  A+B 
mit  einer  überflüssigen  Menge  FoUeu,  60  wird  eine  grössere 
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(e  Ton  Eichen  befruchtet,  wenn  der  Pollen  ron  A  oder 
B  als  wenn  er  von  A  +  B  genommen  wnrde. 

Die  Fruchtbarkeit  der  abgeleiteten  Bastarde,  d.  h.  ihre 
Fähigkeit,  za  befruchten  und  befruchtet  zu  werden,  ist  im 
Allgemeinen   um   so  geringer,    je    mehr  sie  genaue  Mittel* 
bildnngen  sind,   um    so  grösser,    je  mehr  sie  sich  in  ihrer 
Orbsdiaftaformel  einer  Stammart    nähern.     Des^wegen    ist 
die  Verbindung  A  (A+B)    fruchtbarer    als   A  +  fi,    aber 
oafriiditbarer  als  A-A(A+B).     Wenn  also  ein  einfacher  Ha- 
atard  (A+B)  durch   wiederholte  Befruchtung   mit  einer  der 
beiden  Stammarten  in  diese  zurückgeführt  wird,  so  nimmt 
die  Fruchtbarkeit   mit  jeder  folgenden  Generation  zu ,    wie 
anch  die  Pflanzen  mit  jeder  Generation  der  Stammart  ähn- 
licher  werden.     Bemerkt    man    keinen    Unterschied    mehr 
zwischen  der  hybriden  Verbindung  und  der  reinen  Art,    so 
so  hat  jene  auch  nahezu  oder  ganz  die  vollkommene  Frucht- 
barkeit wieder    erlangt,    was    bei    verschiedenen  Species* 
bastarden  bald    schon    mit  der   dritten   bald  erst  mit  der 
siebenten  Greneration  eintrifft.  —  Kölreuter  berichtet,  dass 
der  znrnckkehrende  Bastard  von    Nicotiana   rustica  und 
N.  panioulata  mit  der  Abstammungsformel  P-P-P-PR  oder 
3P-PR  gar  keine  merkliche  Differenz  von  Nicotiana  pani- 
culata  erkmmen  liess,    dass  er  aber  noch  nicht  die  voll« 
kommene  Fruchtbarkeit  in  den  männlichen  Organen  erreicht 
hatte,  indem  der  Pollen  neben  anscheinend  normalen  noch 
einige  wenige  verkümmerte  Körner  enthielt.  Die  Erbschalts* 
formel  ist  15p  +  r.  —  Die  folgende  Generation,   abermals 
durch  Befruditung  mit  N.  paniculata   erhalten,    mit  der 
Abstammungsformel    4  P  +  PR     und    der   Erbschaftsformel 
31p +  r  war    in    vegetativer    und  reproduktiver  Beziehung 
identisch  mit  N.  paniculata. 

Doch  gilt  die  Regel,  dass  der  Bastard  A(A+B)  frucht« 
barer  sei  als  A  +  B,  und  2A(A+B)  fruchtbarer  als  A(A+B) 
nicht  unter  allen  Umstanden.    £s  giebt  zwei  Ursachen  für 
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die  nicht  seltenen  Attsnahmen.  Die  eine  besteht  darin ,  dass 
die  Form  A-AB  in  der  Regel  anfmcfatbarer  ist  als  A^BA 
and  ebenso  2 A-AB  unfrnditbarer  als  2A-BA;  ioh  werde  auf 
diesen  Punkt  bei  der  Betrachtang  des  Einflosses  von  Vater 
und  Matter  zarüokkoEnnLen.  Dabei  trifft  es  sich  zuweilen,  daae 
die  Fruchtbarkeit  der  beiden  Formen  A-AB  and  2A«AB  so 
geschwächt,  ist,  dass  die  erste  Form  durch  AB  und  BA, 
die  zweite  dnrch  A-BA  übertroffen  wird.  —  Eine  andere 
Ursache  liegt  in  der  Varietätenbildung;  der  Bastard  A(A+B) 
tritt  häufig  in  zwei  oder  mehreren  Formen  auf,  welche  eine 
ungleiche  Fruchtbarkeit  besitzen  und  von  denen  die  einen 
unfruchtbarer  sind  als  A  +  B. 

Diese  Varietätenbildung  zeigt  uns  auch,  dass  wir  die 
allgemeine  Regel  über  die  Fruchtbarkeit  der  abgeleiteten 
Bastarde  nicht  so  formuliren  dürfen,  wie  es  bisher  geschehen 
ist,  indem  wir  nämlich  sagen,  es  seien  dieselben  um  so  frucht- 
barer, je  mehr  sie  sich  in  ihren  Merkmalen  einer  Stammavt 
nähern.  Sie  sind  im  Gegentheil  nur  insofern  fruchtbarer, 
als  sie  durch  die  Erbschaftsformel  ihr  näher  kommen.  Wenn 
von  den  Bastarden  AB  oder  AB- AB  einige  PjQanzen  der 
Stammart  A  oder  B  sehr  ähnlich  sind  (während  die  übrigen 
einen  mittlem  Typus  bewahren),  so  zeichnen  sich  dieselben 
meistens  durch  grössere  Unfruchtbarkeit  aus.  Die  hybriden 
Formen  A-AB  und  und  B-BA  sind  den  Stammformen  eben- 
falls sehr  ähnlich,  aber  zugleich  auch  fruchtbarer  als  AB 
und  BA. 

Eine  andere  allgemeine  Regel,  die  ich  schon  in  meiner 
frühern  Mittheiluug  (§  3)  erwähnt  habe,  ist  die,  dass  ein 
Speciesbastard  bei  der  Selbstbefrui^taug  von  Generation  zu 
G^eration  steriler  wird.  Er  stirbt  bald  schon  in  der  2. 
und  3.,  bald  erst  in  der  9.  oder  10.  Generation  aus.  Dodi 
erleidet  auch  diese  Regel  ihre  Ausnahmen,  indem  es  Art- 
bastarde giebt,  deren  Fruditbarkeit  von  Generation  zu 
Generation  ztmimwt  uod  wieder  voUkommeu  wird. 
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Letzteres  kt  am  so  eher  der  Fall,  je  mehr  ein  Bastard 

sieh  m  der  Erbeehaftsformel  emer  rei&en  Art  nähert    Idi 

erwähne  nur  des  einen  Brnpiek ,  das  in  neoeeter  Zeit  Tiel 

keeprochen  wurde.    Der  nrsprängliche  Bastard  von  Triti* 

eam   Talgare  Lin.    and  Aegilops  ovata  Lin.    (nach  der 

Formel  TO),    welcher   den  Namen  Aegilops  tritieoides 

Baquen  führt,  ist  in  hohem  Grade  onfrnchtbar.    Der  abge* 

leitete  Bastard  naeh  der  Formel  V-VO    (also  ans  der  Be- 

firachinng  der    ursprünglichen  hybriden  Verbindnng    durch 

Triticam  ynlgare  erhalten),  welcher  Aegilops  speltae« 

formis  Jordan  heisst,  bildet  dagegen  zahlreiche  Samen  and 

pflanrt  sich  wie  eine  reine  Form  fort.  —  Godron  giebt 

ähnliche  Beobaditnngen  an  Arten  ron  Linaria,  Nicotiana 

und  Primula  an. 

EndliA  können  wir  noch  als  aDgemeine  Regel  ans« 
aprechen,  daas  ein  abgeleiteter  Bastard  um  so  steriler  ist, 
je  mehr  Tersehiedene  Arten  in  demselben  Toreinigt  sind. 
Der  Bastard  (A+B)+G  ist  also  unfruchtbarer  ab  A+B,  ab 
A+C  und  als  B+C;  und  der  Bastaid  (A+B)+((>HD)  ist 
steriler  als  die  zwei-  und  dreigliedrigen  Bastarde,  die  aus 
A,  B,  G  und  D  zusammengesetzt  sind.  Dabei  wird  aber 
Toransgesetzt,  dass  die  Arten  ungefähr  gleich  nahe  mit  ein- 
ander rerwandt  seien.  Denn  wenn  A  und  0  sidi  nSher 
stehen  als  A  und  B,  so  kann  (AH-B)+G  an  Fruditbarkeit 
die  ursprüngliche  hybride  Form  A+B  übertreffen;  und  wenn 
A  mit  C  näher  verwandt  ist  als  A  mit  B  und  G  mit  D,  so 
kann  (AH-B)+(G+D)  fruAtbarer  sein  ab  (A-fB)+D  und 
fhichtbarer  als  B+(G4-D). 

Im  Uebrigen  wiederhole  ich,  dass  die  abgeleiteten  Ba-^ 
stardpdanzen  der  gleichen  Generation  in  ihrem  Zeugnng»- 
▼ermögen  sidi  oft  s^  ungleich  verhalten.  Das  sdiliesst 
jedodi  nicht  aus,  dass  es  audi  Beiqiiele  giebt,  wo  alle 
Individuen  einer  Generation  ziemlich  gleich  fruchtbar  sind. 
Zu  diesen  Beiqnebn  gehören  nach  Wichnra   die  Weiden, 
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Witt  mit  der  Fni(Atbarkeit  verhilt  es  sich  mit  der 
Formbildttag.  Die  abgeleiteten  Bastarde  sind  meistens  auch 
in  ihren  sjstematiadien  Merkmalen  sdir  variabel«  Sie  haben 
die  ÜTeigung  Varietäten  2a  bilden,  welche,  wie  bei  den 
nnprfinglichen  Bastarden,  vorzugsweiise  in  einer  Annähemng 
an  eine  der  Stammarten  bestehen,  indess  die  Varietäten 
solcher  Bastarde,  weldie  eber  Stammart  ähnlicher  geworden 
sind,  häufig  die  Reproducining  der  arsprimgUchen  hybriden 
Form  darstellen. 

Die  Variäbilkät  der  abgeleiteien  Bastarde  zeigt  einige 
Analogie  mit  der  Sterilität;  oft  nimmt  sie  mit  derselben  in 
gleichdm  Maasse  zu  und  ab,  dodi  steht  de  znweilen  mit 
ihr  im  Widersprach.  Im  Allgemeinen  vermehrt  sidi  die 
Variabilität  bei  gleicher  Erbschaftsformel,  mit  den  Genera« 
tionen.  Ich  habe  schon  in  meiner  frühem  Mitiheilnng  an- 
geführt, dass  der  Bastard  A  +  B  in  der  ersten  Generation 
gewöhnlich  einförmig  ist,  and  dass  er  in  den  folgendmi  Ge* 
nerationen  meistens  vielförmig  mrd.  Ebenso  werden  die 
hybriden  Formen  A(A+B),  2 A  (A+B)  und  C  +  (A+B),  wenn 
sie  sidi  durch  Selbstbefruchtung  oder  Inzucht  fortpflanzen, 
variabler. 

Die  abgeleitete  Bastardform  ist  ferner  um  so  emförmiger, 
je  grösser  die  Aequivalentzahl ,  mit  der  eine  Stammart  in 
der  Erbschaftsformel  erscheint,  wenn  alles  Debrige  nament- 
lich die  Generation  sich  gleich  verhält.  So  ist  A(A+B), 
dessen  Erbschaftsformel  3a+b,  weniger  variabel  als(A+B)- 
(A+B),  aber  variabler  als  A+B,  weil  dieses  ein  Bastard 
der  ersten,  jenes  ein  Bastard  der  zweiten  Generation  ist; 
jsbenao  ist  2A(A+B)  mit  der  Erbschaftsformel  7a +  b 
weniger  variabel  als  (A+B)  (A+B),  ebenso  weniger  variabel 
als  A(A+B)-A(A+B),  manchmal  selbst  als  A(A+B),  ob- 
gleich  dieses  eine  Generation  weniger  hat;  letztere  beiden 
haben  die  Formel  3a+b. 

Endlich   kann  noch   als  Regel  ausgesprochen  werden, 
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dB88,    unter  fibrigens  gleichen  Umstanden,  die  Variabilit&t 

mit    der  Zahl   der   in  einem  Bastard  veremigten  Arten  su- 

•Bimnit;  indessen  lässt  sich  diess  aach  auf  die  Regel  zurück- 

föhren,    dass  die  Variabilität   mit  der  Abnahme  der  Aequi- 

▼alentgroesen  sich  steigert.    Denn  wenn  die  hybride  Form 

(A-hB)+(CH-D)  an  Vielförmigkeit  (A+B)+(A+C)  übertrififc, 

so  kann  diess  mit  dem  Umstände  zusammenhängen,  dass  in 

der  erstem  die  Stamm  art  A  mit  a,    in  der  zweiten  mit  2  a 

enihalten   ist.     Es   kommen   auch    noch  andere  Umstände 

hinzu,  welche  die  Vergleichung  erschweren.  Wenn  z.  B.  der 

genannte  Bastard  (A+B)+(C+D)  variabler  ist  als  (A+B)+C, 

so  moss  ausser  dem,   dass  dort  die  Species  C  mit  c,    hier 

mit  2c  erscheint,  noch  berücksichtigt  werden ,   dass  in  der 

erstern  Verbindung  die  beiden  Eltern  Bastarde  sind,  in  der 

zweiten  nur  der  me  Theil. 

Ich  habe  in  der  frühem  Mittheilung  über  die  Baetard- 
bildnng  gezeigt,  dass  es  nicht  gan^  gleichgültig  ist,  ob  zur 
Bildnng  des  Bastards  A  +  B  die  Stammart  A  als  Vater 
•  oder  als  Matter  mitgewirkt  habe.  In  den  meisten  Fällen 
lässt  sich  zwar  AB  äusserUdi  nicht  von  BA  unterscheiden; 
aber  das  Verhalten  der  folgenden  Generationen  zeigt,  dass 
innere  Differ^izen  zwischen  Jenen  Formen  bestehen.  '  Das 
Gleiche  lässt  sich  an  den  abgeleiteten  Bastarden  nachweisen. 
Die  wechselseitige  .Befruchtung  zweier  Formen  ergiebt 
namentlich  Unterschiede  in  der  Fruchtbarkeit  und  in  der 
Variabilität 

Eine  besonders  bemerkenswerthe  Erscheinung  ist  die, 
dass  Bastarde,  mit  dem  Pollen  reiner  Arten  befruchtet,  ein 
anderes  Produkt  geben,  als  wenn  die  reinen  Arten  von  den 
Bastarden  bestäubt  werden.  Die  Verschiedenheit  bestdit 
darin,  dass  die  Bastarde  mit  der  Abstammungsfoimel  A-AB 
und  A-BA  viel  einförmiger  und  auch  fruchtbarer  sind  als 
die  Bastarde  AB*A  und  BA-A.  Ebenso  ist  A-Bü  einförmiger 
und  fruchtbarer  als  BC-A;  ebenso  A-(BC-B)  weniger  variabel 
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ah  (BG*B)-A.  Der  hybride  Pollen  hat  also  in  hohenn  Grade 
als  das  hybride  OTolam  die  Fähigkeit,  seiner  Nachkommeii- 
sehaft  eine  grosse  Vielgestaltigkeit  und  relative  Sterilität  zu» 
verleSien. 

Gärtner  führt  femer  mehrere  Beispiele  an,  wo  die 
Bastarde  von  der  Form  AB-BA  absolut  unfrachtbar  sind, 
während  einige  davon  in  der  Form  AB-AB  noch  einige 
Fruchtbarkeit  besitzen.  So  ist  der  Bastard  von  Aquilegia 
atropurpurea  und  A.  canadensis  von  der  Zusammen- 
setzung ACrCA  vollkommen  steril,  während  CA. ausgezeichnet 
fruchtbar  ist  und  sich  fast  wie  eine  reine  Art  mit  unver- 
ändertem Typus  fortpflanzt. 

Es  sdieint  endlich  allgemeine  Regel  zu  sein,  dass  die 
hybride  Form  A*AB  weniger  fruchtbar  ist  als  A-BA.  — 
Hieher  gehört  ebenfalls  die  allgemeine  Thatsadie,  dassA-AB 
viel  steriler  ist  als  B-AB  d.  h.  dass  ein  Bastard  (AB),  durch 
seinen  Vater  (A)  befruchtet,  ein  zur  Fortpflanzung  viel  un- 
tauglicheres Produkt  giebt,  als  wenn  er  von  seiner  mütter- 
lichen Pflanze  (B)  bestäubt  wird.  Die  Vermuthung  liegt 
hier  zwar  nahe,  dass  das  Resultat  nicht  durch  den  Eiaflnss 
des  Vaters  und  der  Mutter,  sondern  der  beiden  Stammarten 
bedingt  werde.  Wenn  das  Bastardirungsäquivalent  von  B 
grosse^:  wäre  als  dasjenige  von  A  (also  b>a),  so  würde 
sich  die  grössere  Sterilität  von  A-AB  .g^enüber  von.B-AB 
leicht  begreifen.  Denn  die  letztere  Form  würde  sidi  B 
mehr  nähern,  als  die  erstere  sich  A  nähert.  Die^e  Voraus? 
set&ung  trifft  zwar  für  einige  Fälle  ein,  nicht  aber  für  alle. 
So  ist  der  Bastard  von  Nicotiana  rustica  und  N.  pani- 
culata  von  der  Form  P-PR  weniger  fruchtbar  als  U-PR, 
und,  wie  ich  früher  zeigte,  ist  p<r.  Dagegen  ist  der  Ba- 
stard von  Dianthus  barbatus  und  D.  superbus  vpn  der 
Zusammensetzung  S-SB  viel  steriler  als  B-SB  und  doch  ist 
b<8;    und  ebenso  ist  der  Bastard  von  Aquilegia  atro- 


I 
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parpnrea    and    A.    canadensis    von    der    Form    OGA 
iraüger  frachtbar  als  A-GA,  und  dodi  ist  a<c. 


Herr  Nägeli  legt  femer  im  Anschlnss  an  seine  Mit- 
Üieilungen  über  die  TegetabiHschen  Bastarde  einen  Aufsatz 
Tor,    betreffend 

„die  Theorie  der  Bastardbildung". 

Kaum  würde  ich  daran  gedacht  haben,  den  Mittheil- 
migeii  aber  die  hybride  Befraditung  im  Pflanzenreiche  eine 
allgemeine  theoretische  Betrachtung  folgen  zu  lassen,  wenn 
nicht  neulich  von  Wichura  eine  soldie  Theorie  yeröffent- 
lidit  worden  wäre.  Da  die  Ansichten,  die  ich  über  diesen 
Punkt  hege,  ron  denen  des  genannten  verdienstvollen  Be* 
obadbters  abweichen,  und  wie  ]<^  glaube,  den  Thatsachen 
besser  entsprechen,  so  halte  ich  es  ffir  Pflicht,  dieselben 
ebenfalls  mitzutheilen. 

Schon  Darwin  suchte  die  Erscheinungen,  weldie  die 
Bastarde  darbieten,  zu  verallgemeinem.  Er  kntipfl;  dabei 
an  die  Schwächung  der  Geschlechtsorgane  an,  welche  in 
seiner  Transmutationslehre  überhaupt  eine  grosse  Rolle 
spielt.  Bei  den  Bastarden  entstehe  dieser  Schwächezustand 
auB  der  unuatürlichen  Vereinigung  von  nicht  zusammen- 
gehörigen Individuen.  In  analoger  Weise  leiden  Pflanzen 
und  Thiere,  welche  aus  ihren  natürlichen  Verhältnissen  ge- 
rissen werden,  vorzugsweise  in  der  Geschlechtssphäre  und 
werden  dadurch  mehr  oder  weniger  unfruchtbar.  Eine  ge- 
ineinsame  Folge  der  verminderten  Fortpflanzungsfahigkeit 
sei  bei  den  Bastarden  und  bei  den  unter  ungünstige  Ein« 
flisse  geünraehten  reinen  Formen  die  grosse  Neigung  zum 
Variiren. 
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Doch  gesteht  Darwin  selbst  za,  dass  diese  Theorie 
nichts  erkläre,  und  dass  er  nur  zwei  Erscheinungen,  die 
offenbar  verwandt  seien,  habe  in  Parallele  bringen  wollen. 
Die  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde  leitet  er  davon  her,  dass, 
wenn  zwei  Organisationen  in  Eine  verbunden  werden,  dabei 
nothwendig  einige  Störungen  in  der  Entwicklung  oder  in 
der  periodischen  Thätigkeit  oder  in  den  Wechselbeziehungen 
der  verschiedenen  Theile  und  Oif  ane  zu  einander  oder  end- 
lich in  den  Lebensbedingungen  veranlasst  werden.  Für  die 
Sterilität  der  reinen  Formen,  welche  unnatürlichen  Lebena- 
bedingungen  ausgesetzt  werden,  weiss  er  keinem  Grund  an- 
zugeben. 

Abgesehen  davon,  dass  manche  Eigenthümlichkeiten  der 
Bastarde,  wie  Darwin  selbst  sagt,  aus  seiner  Theorie  sich 
nicht  erklären  lassen,  ist  dieselbe  im  Allgemonen  unvollständig, 
weil  sie  nur  ein  beschränktes  Gebiet  von  Thatsachen  umfasst. 
So  lässt  sie  die  grosse  Fruchtbarkeit  der  Varietätenbastarde 
und  die  verminderte  Fruchtbarkeit-  der  durch  Inzudit  fort* 
gepflauzten  Racen  unberücksichtigt.  Weil  sie  diess  thut, 
vermag  sie  auch  nicht  den  Grund  für  die  Sterilität  der 
Artbastarde  auf  überzeugende  Weise  darzuthun.  Denn  die 
Vereinigung  von  zwei  verschiedenen  Naturen  erklärt  uns 
nicht,  warum  so  viele  hybriden  Pflanzen  in  vegetativer  Hin- 
sicht selbst  besser  gedeihen  als  die  Eltern,  in  der  Repro« 
duction  aber  sich  weniger  fähig  erweisen. 

Die  Theorie  von  Wichura  hat  zur  Grundlage  die 
Darwin'sche  Anpassnng  der  Organismen  an  die  äussern  Ver- 
bältnisse. Wenn  zwei  Arten  zusammen  einen  Bastard  bild^,, 
so  gehen  die  Eigenschaften,  in  denen  die  Eltern  von  ein- 
ander abweichen,  nicht  vollständig  auf  ihn  über,  sondern 
sie  vereinigen  sich  zu  mittlem  Eigenschaften,  welche  nur 
unvollkommen  aocomodirt  seien.  Es  verhalte  rieb,  damit 
immer  wie  etwa   ttdt   einem  Bastard  zwischen  Fbch  und 


i%€l»:  Theorie  der  Bmekurdkilim^  *  96 

Vogel,  wenn  ein  solcher  mogUcb  wäre;  er  wurde  im  Wasser 
nkfat  recht  sebwimmen ,  in  der  Lnft  nicht  recht  äiegee 
können.  Aas  dieser  Theorie  erkläre  sich  .die  Ihateacbe, 
diiss  Baetarde  nahe  yerwendter  Species ,  die  also  nur .  in 
einer  geringen  Zahl  von  Merkmalen  dsfferiren,  vollkcmmner 
sind  ab  sakshe  von  entfernten  Arten;  —  ferner  die  That» 
Sache y  dass  die  Bastarde  um  so  nnfrnchtbarer  werden,  )e 
melur  Species  in  ihnen  yerbunden  sind;  —  and  endlich  der 
UsEiataiid,  dass  nor  soloho  Species  sidi  hjbrid  rereinigen 
könaen,  die  in  verhaltnissmässlg  vielen  Eigenschaften  und 
dem  ^öitq>rechdnd  in  vielen  Lebeasbedingangen  mit  einander 
übereinstimmen. 

Wichara  sagt  femer,  die  Eigeathämlichkttten  einer 
Pflanze  seien  aach  in  ihren  Zellen  enthalten,  da  diese  zu 
gleid^en  Zweigen  aaswachsen  können.  Keimbläsdien  und 
PoUensehlanch  tragen  als  Zellen  ebenfklls  den  Typus  des 
Individaoms  an  sieh,  nnd  bilden  daher  nothwendig  ein 
Mittelding  zwischen  Vater  und  Matter.  Bei  der  Fortpflanz- 
nsg  kommen  aber  häafig  Varietäten  znm  Voi*sohein;  es 
müsse  der  Keim  daza  in  der  Pollenzelle  oder  im  Keim* 
bläechen  gelegt  haben.  Diesen  Geschlechtszellen  müsse 
man  also  nicht  bloss  die  Function  zasehrsiben,  das  Indivi- 
duam  fortzapfiaazen,  soadem  aach  die  Fähigkeit,  abweichende 
Neabfldaagen  hervorzabriagen. 

Was  zuerst  die  Theorie  im  Allgemanen  betrifft,  so  bin 
idi  mit  Wiqhnra  vollkommen  einverstanden,  dass  die  Ba- 
starde sich  dem  Gesetze  der  Aooomodation  an  die  äussern 
VerhältniBse  ebensowohl  ingen  mttssra,  als  die'  reinen 
Formen.  Allein  gegen  die  Art  seiner  Anwendung  hege  ich 
folgende  zwei  Bedenken. 

1)  Es  ist  zwar  riditig,  dass  der  Bastard  als  eine 
liittelbildnng  zwischen  zwei  Formen  den  Existenzbeding- 
ungen der  einen  und  der  andern  Form  «nvoUkommen.  an* 
gepasst  ist.    Daraus  folgt  aber  bloss,  dass  er  an  dem  einen 
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Ort  von  der  wtorlicbeii)  an  mneoi  andern  von  der  mStCer* 
liehm  Pflanae  üb^wmden  md  ver<bSagt  wird,  nicht  aber, 
dass  er  an  eineiki  dritten  Orte  nnter  mittlem  Bcdinguiigeii 
nicht  vollkommen  ezistensfähig  sei  nnd  selbst  sdne^  Eltern 
zn  vordrangen  vermöge.  —  Es  giebt  femer  in  einzelnen 
Gttttungesa  Mittelibrmen  zwischen  den  Arten,  wekhe  ebenso 
kräftig  sich  entwickeln  nnd  ebenso  ftuohtbar  sind  als  diese 
Arten.  Sind  sie  anch  nicht  hybriden  Urs^ungs,  so  könnte 
doch  ein  Bastard  zwtsdien  den  betreffenden  Arten  mit  Hin* 
steht  auf  Formbildong  nnd  auf  Anpassung  an  die  äussern 
Verhältnisse  nicht  anders  ausfallen.  —  Endlich  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  bei  den  künstlich  erzogenen  Bastarden 
die  Anpassung  dgentltdi  gar  nicht  in  Betracht  kommt»  Die 
väterliche  und  die  mütterliche  Art  befinden  sich  in  Kultur 
und  gedeihen  ganz  gut.  Sie  sind  beide  den  Veriiältnissen 
des  Gartens  hkreidiend  angepässt;  es  ist  somit  nicht  denk- 
bar, warum  diese  Accomodation  einer  mittlem  Bildung 
mangeln  sollte.  , 

2)  Die  ungenügende.  Anpassung  an  die  äussern  Lebens-» 
bedingungen  kann  sich  erst  offenbaren,  wenn  das  hybride 
Produkt  mit  diesen  Bedingungen  in  üonflikt  kommt,  also 
beim  Keimen  des  Samens  und  beim  Aufwachsen  der  Jungen 
Pflanze.  Die  Abneigung  zweier  differenter  Arten  gegen 
die  geschlechtliche  Vereinigung  zeigt  sidi  aber  schon  bei 
der  Befruchtung,  welche  bald  gar  nicht,  bald  langsam  und 
vereinzelt  eintritt,  und  bei  der  Bildung  des  Embryo,  wricher 
8k>h  kümmerlich  entwickelt  und  oft  in  frühen  Stadien  zu 
Grande  geht.  Die  Annahme,  dass  diese  Erscheinungen  Folge 
der  mangelhafken  Accomodation  seien,  ist  eine  rein  teleo^ 
logische,  denn  sie  muthet  der  Pflanze  zu,  dass  sie  zum  Vor* 
ans  alles  das  unteriasse  oder  lässig  betreibe,  was  sich  doch 
späterhin  unter  den  gagebenen  äussern  Veriiältnissen  ab 
unzwBcfasässig  erweisen  würde. 

Mit  Bücksicht   auf  die   zweite  Theorie  VK)n  Wiehura 
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bia    ich    zwar   ebesifalls  der  Ansicht,  dus  die  Eigehtböm- 
Hcihkeit  einer  Pflanze  sidi  mehr  oder  weniger  yollständig  in 
jeider  Zelle  ausdräcke,    somit  anch  in   der  Pollenzelle  und 
im  Keimbläschen.    Allein-  ich  bin  geneigt,    andere  Folger- 
ungen daraus  zu  ziehen.  Wie  hur  a  sagt:  Vater  und  Matter 
Uefem    bei  der  Zeugung    einen  numerisch  glmdien  Thoil, 
nämlidh  eine  Zdle  und  da  diese  Zellen  den  Typus  des  In- 
dividuums, Yon  dem  sie  stammen,  an  sich  tragen,  so  müsse 
das   Prodokt    genau  die    Mitte    halten    und   das  Nämliche 
bleiben,    wenn  man  in  wechselseitiger  Kreuzung  Vater  und 
Matter  yertaosche.  Diese  Theorie  wäre  nach  meiner  Ansicht 
dann  berechtigt,  wenn  die  beiden  sich  yereini^enden  Zellen 
quantitatiy  und  qualitativ  sidi  gleich  verhielten;    und   ich 
glaube,  dass  gegen  ihre  strenge  Anwendung,  was  den  väter- 
üdien  und  mütterlichen  Einfluss  betrifft,  bei  den  üonjugaten 
(die    ihre  Samen  durch  Gonjugation    gleichwerthiger  ZeUen 
bilden)  nichts  einzuwenden  sei.    Allein  bei  allen  geschlecht- 
lichen Pflanzen    (Cryptogamen  und  Phanerogamen)   ist  die 
materielle  Beiheiligung  des  Vaters  und  der  Mutter  eine  nn- 
gieiche,  sowohl  in  der  Menge  als  in  der  Beschaffenheit  der 
zur  Zeugung  verwendeten  Substanz.     Daraus  folgt,  wie  mir 
scheint,  nnabweislidi,    dass   die  Uebertragnng    der  Eigen- 
schaften eine  ungleiche   sein  muss,    und    dass  die  beiden 
hybride  Formen  AB  und  BA  nicht  identisch  sein  könneu. 
Dem   entsprechend   zeigt,  wie   ich  in   den   vorhergehenden 
Mittheilungen  angeführt  habe,  die  Beobachtung,    dass  aach 
in  den  Fällen,  wo  AB  und  BA  sich  durch  keine  wahrnehm- 
baren äussern  Merkmale  nnterscheiden,  innere  Versdbieden- 
heitea  vorhanden  sind,    die  sich  in  den  folgenden  Genem- 
tionen  geltend  machen. 

Ebenso  wenig   ist   die  andere  Folgerung  geredUfertigt, 

dass  die  zwei  sich  bastardirenden  Pflanzenformen,    weil  sie 

sich  je  mit.  einer  Zelle  betheiligen,  gleich  riel  an  das  hybride 

Produkt  beitragen.    Denn  es  ist  ja  nicht  gesagt,  dass  zwei 
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yersdiiede&e  Pflanxen  ihre  FoitpflanzangszeUen  qaantitaiiT 
und  qualitativ  gleich  auastatleii.  Im  Gegentheil,  wir  dürfen 
wohl  annehmen,  dass  die  Fortpflanznngszellen  yerschiedener 
Arten,  Vlirietäten  und  selbst  der  Individuen  immer  ungleich 
constttuirt  sind,  und  dass  daher  diejenige  Pflanze,  weldie 
den  wiricsamen  Stoff  in  grösster  Menge  und  in  bester 
Qnalilät  bildet,  bei  der  Zeugung  stets  das  Uebergewioht 
erlange. 

Wenn  ich  Wichura  recht  verstAe,  so  legt  er  die 
Varietätenbildung  in  die  Geschlechtszellen.  Das  würde  aber 
mit  der  Annahme  im  Widerspruche  stehen,  dass  dieselben 
den  Typus  des  Individuums  an  sich  tragen,  von  dem  sie 
gebildet  wwden.  Mir  seheint  es  rationeller,  anzunehmen, 
dass  die  Veränderung  in  allen  Zellen  vor  sich  gdie  und  dass 
die  Pollenzellen  sowie  die  Keimbläschen  darin  keinen  Vorzug 
blitzen,  dass  also  die  Fortpflanzungszellen  in  Wirklichkeit 
immer  das  Symbol  der  ganzen  Pflanze  sind.  Auf  den  Nach- 
weis, wie  sich  hieraus  die  grössere  Variabilität  bei  der  Fort- 
pflanzung als  bei  der  geschlechtslosen  Vermehrung  erklären 
läset,  will  idi  hier  nicht  eintreten,  da  ich  davon  später  noch 
sprechen  werde. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  es  nicht  die  Aocommodation  an 
die  aussen  Existenzbedingungen,  welche  die  eigenthüm- 
liehen  und  sich  scheinbar  widersprechenden  Erscheinungen 
der  Bastardbildung  wie  die  Steigerung  oder  Schwächung  in 
den  vegetativen  und  reproduktiven  Functionen,  sowie  die 
vermehrte  Variabilität  der  hybriden  Produkte  bedingt.  Die-< 
selbe  war  nur  bei  der  Gonstituirung  der Bastardeltem,  d.h. 
der  reinen  Formen  massgebend.  Bei  der  Bildung  der  Ba- 
starde selbst  kommt  nur  die  innere  Anpassung,  wenn  ich 
mich  so  ausdrüdken  darf,  oder  vielmehr  die  innere  Zusam- 
menpassung,  d.  h.  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Or- 
ganisations-  und  Functiensverhältnisse  in  Betracht;    und  die 
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Eigensdiafteii  der  Bastarde  sind  uns  der  schönste  Beweis 
dafür,  dass  eine  solche  Abhängigkeit  besteht. 

Unter  den  nächst  verwandten  Organisationsformen  giebt 
68  immer  eine,  weldie  den  gegebenen  äussern  Veihältnissen 
am  Yortheilhaftesten  aocommodirt  ist  und  weldie  daher  die 
andern  verdrängt.  Es  ist  die  Varietät  oder  die  Art,  die  auf 
einem  Standort  Gonstanz  gewonnen  hat.  Eme  heisere  An- 
passung ist,  solange  eine  äussere  Veränderung  nicht  eintritt, 
anmöglich,  sonst  würde  sie  sich  gebildet  haben. 

Die  Anpassung  wird  aber  nicht  bloss  durch  die  äussern 
Verhältnisse,    sondern  auch  durdi  alle  innem  Momente  be- 
dingt.   Der  Organismus   ist  eineir  äusserst  complizirten  Ma- 
schine zu  vergleichen,  deren  Theile  alle  in  einander  greifen 
und  sich  gegenseitig  bedingen.    Kein  Theil  kann  sich  ver- 
ändern, ohne  dass  auch  eine  entsprechende  Modification  in 
allen  übrigen  Theilen  erfolgt.   Wenn  z.  B.  eine  Pflanze  sich 
80  in  ihren  Blattorganen  umbildet,    dass  sie  eine  grössere 
Menge  Wasser  verdünnt  als  früher,    so  müssen   auch  die 
Wurzeln  und  Stengel  modifizirt  werden,  jene  dergestalt,  dass 
sie  mehr  Wasser  aufnehmen,   diese,    dass  sie  mehr  Wasser 
leiten.    Dazu  kommt   eine  grössere  Verdunstungskälte,  eine 
lebhaftere  Bewegung  der  Flüssigkeit,'  ein  leichterer  Trausport 
von  gelösten  Stoffen  nach   oben,    eine  vermehrte  Aufnahme 
•    von    unorganischen    Stoffen.   -Alle    diese  Ursachen  werden 
unmittelbar  eine  Reihe  von  Veränderungen  im  Gewebe  und 
in    der    chemisch  -  physikalischen  Beschaffenheit    nach    sich 
zidien;  diese  werden  andere  Modificationen  hervorrufen,  und 
so  kann  am  Ende  bloss  aus  der  grossem  Verdunstung  eine 
innere  und  äussere  Umbildung  von  unabsehbarer  Tragweite 
hervorgehen.    Für  die  Pflanze,  welche  von  den  brennenden 
Sonnenstrahlen  leidet,  wäre  eine  vermehrte  Verdunstung  ^ehr 
zuträglich;    aber  die  Folgen,    welche  diese  nach  sich  zieht, 
bringen  ihr  in  anderer  Beziehung  Nachtheile  von  grösserem 
Belange.    Desswegen  verzichtet   sie  auf  jene  vortheilhafte 

7* 
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partielle  Anpassimg  an  die  äussern  Verhältnisse,  weil  in 
Folge  der  nothwendigen  innem  Beziehungen  die  äussere  Ge- 
sammtanpassung  leiden  würde.  Wenn  ich  sage,  sie  verzichte 
darauf,  so  verstehe  ich  natürlich  darunter  nichts  anderes, 
als  dass  die  Veränderungen,  die  sich  allenfalls  in  jener 
Richtung  bilden,  wegen  ihrer  geringem  Existenzfähigkeit 
verdrängt  werden. 

Wir  haben  also  neben  der  äussern  Anpassung  anch 
noch  die   innere  Zusammenpassung  aller  Organisa- 
tions-  und  Functionsverhältnisse,   von  denen  die  eine 
die  andere  beschränkt    Wir  können   uns  denken,   dass  bei 
der    besten    innem    Anpassung    zwischen    allen   wirksamen 
Kräften  ein  gewisses  Gleichgewicht  bestehe.    Dasselbe  kann 
gestört  werden  und  die  Pflanze  kann  dadurch  leiden,    ohne 
dass  die  äussere  Accommodation  sich  änderte.  Es  ist  möglich, 
dass  die  kranke  und  sterbende  Pflanze  nicht  besser  an  die 
äussern   Verhältnisse  angepasst    sein    könnte;    sie    geht  zu 
Grunde,  weil  das  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Func- 
tionen  in    irgend    einer  Weise  unterbrochen  wurde.    Dass 
äussere    Accommodation    und  inneres   Gleichgewicht    nicht 
identisch  sind,  sehen  wir  namentlich  auch  deutlich  an  den  ver- 
schiedenen Arten  einer  Gattung,  welche  man  in  Kultur  bringt. 
Obgleich  sie  ungleichen  Verhältnissen  angepasst  wurden,  ge- 
deihen sie  auf  dem  nämlichen  Gartenbeet,  wo  sie  dem  Kampfe 
um  das  Dasein  entzogen  sind,    gleich   gut.     Wenn  einzelne 
Individuen  der  einen  oder  andern  Arten  kümmerlich,   wenn 
einzelne  üppig  gedeihen,   so  ist  es,   weil  das  innere  Gleich- 
gewicht in  jenen  besonders  gestört,  in  diesen  besonders  voll- 
kommen ist.     Ich  will  dieses  Gleichgewicht  fortan  mit  dem 
Ausdrucke    Zusammenpassung    oder    Concordanz    be-   . 
zeichnen« 

Wir  müssen  zwei  Arten  der  Zusammenpassung  oder  der  Con- 
cordanz unterscheiden,  die  vegetative  und  die  reproductive  oder 
geschlechtliche,  entsprechend  den  beiden  Hauptfunctionen  des 
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Organismtts:  die  eine  darin  bestehend,  dass  er  in  der  Wechsel- 
wirkung  mit  den  äossem  Einflüseen   sich  selbst  erhält,    die 
andere,    dass   er  Keime  für  neue  Individuen  bildet.    Beide 
Fanotdonen  können  ganz   ungleich  entwickelt  sein,  'woraos 
hervorgeht,   dass  sie  nicht  von  den  nämlichen  Bedingungen 
abhängen.  Es  giebt  Pflanzen^  die  eine  sehr  üppige  vegetative 
£iit^cklnng  zeigen,    aber   wenig  Samen  bilden.    Es  giebt 
andere,  ivelchesehr  reichlich  Samen  trägen,   aber  in  vege- 
tatiTer  Hinsicht  sich  kümmerlich  entwickeln.  Bei  den  meisten 
Gewächsen  besteht   selbst  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Functionen,   so   dass  die   eine  .um  so  mehr  zu- 
rücktritt, je  lebhafter  die  andere  von  statten  geht.  Pflanzen, 
die  sehr  stark  ins  Holz  und  Laub  treiben,  können  gänzlich 
nnirnchtbar,  solche,   die  viele  Früchte  und  Samen  ansetzen, 
können  bis  zur  Erschöpfung  fruchtbar  sein. 

Die  vegetative  Zuöammenpassung,  welche  der 
Pflanze  das  lebhafteste  Wachsthum  gestattet,  ist  somit  ver- 
schieden von  der  sexuellen  Concordanz,  welche  eine 
reichliche  Befruchtung  und  Samenbildung  veranlasst.  Es 
können  nicht  beide  zugleich  vollkommen  sein;  sie  bedingen 
sich  gegenseitig  und  stehen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu 
einander;  wird  die  eine  vollkommen,  so  muss  die  andere 
sehr  gestört  werden.  Die  Pflanzenformen  bedürfen  zu  ihrer 
Erhaltung  bald  mehr  einer  kräftigen  vegetativen  Entwickelung, 
bald  mehr  der  Erzeugung  von  zahlreichen  Samen.  Daher 
bildet  sich  im  Kampfe  nm  das  Dasein  in  jeder  Species  und 
Varietät  die  vortheilhafteste  Gombination  zwischen  Vegetation 
und  Beproduction  aus.  Selten  giebt  die  Pflanze  die  eine  zu 
Gunsten  der  andern  fast  ganz  preis,  me  zum  Beispiel  in 
einigen  kümmerlichen  einjährigen  Formen,  die  eine  Unmasse 
von  Samen  erzeugen,  oder  in  einigen  Formen  mit  reichlicher 
Laubspross-  oder  Stolonenbildung ,  die  es  aber  selten  zur 
Fructification  bringen.  Meistens  bildet  sich  ein  mittlerer 
Zustand  aus,   so   dass   sowohl  die  vegetative  als  die  repro- 
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dnkÜTe  ZnsammeDpassung  onTollkommen  ist.  Die  Kultur, 
welche  die  Gewädise  dem  Kampfe  am  das  Dasein  entzieht, 
kann  die  eine  auf  Kosten  der  andern  yervollkommnen ,  jQ 
nachdem  ihr  Zweck  Samenbildung  oder  irgend  eine  Seite 
des  Tßgetativen  Lebens  (Bildung  Ton  Blättern,  Wurzeln,  Zwei- 
gen etc.)  ist. 

Ich  habe  bloss  zwischen  vegetativer  und  geschlechtlicher 
Concordanz  unterschieden,  weil  dadurch  der  wichtigste  und 
folgenreichste  Gegensatz  ausgedrfickt  wird.  Von  der  vege- 
tativen Concordanz  giebt  es  verschiedene  Modificationen, 
welche  sidi  in  der  Steigerung  gewisser  Processe  kundgeben 
und  welche  eb^falls  in  einem  gewissen  Gegensatze  zu 
einander  stehen.  Doch  haben  diese  Unterscheidungen  für 
die  wildwadisenden  Pflanzen  eine  geringere  Bedeutung  als 
für  die  Kulturgewächse,  und  bei  der  Theorie  über  die 
Bastardbildung  finden  sie  ohnehin  keine  Anwendung,  da 
es  sich  hier  vorerst  nur  um  den  tiefgreifenden  Wider- 
spruch von  vegetativer  und  sexueller  Zusamm^passung 
handelt.  —  Noch  füge  ich  die  Bemerkung  bei,  dass,  wie 
schon  der  Name  ausdrückt,  die  sexuelle  CJoncordanz  bloss 
auf  die  Bildung  der  PoUexAseUen  und  der  Keimbläschen  so- 
wie deren  Mutterorgane,  der  Staubgefässe  und  Eichen,  ab- 
zielt. Alles  Uebrige  gehört  der  vegetativen  Sphäre  an,  selbst 
die  Bildung  der  Blumenblätter  und  der  Fruchtwandungen, 
ebenso  die  geschlechtslose  Vermehrung;  denn  alle  diese  Er- 
scheinungen bilden  den  gleichen  Gegensatz  gegenüber  der 
Samenbildung  und  werden  durch  die  nämlichen  Ursachen 
bedingt.  Eine  Pflanze,  die  sich  üppig  entwickelt,  hat  in  der 
Regel  auch  die  Neigung  zu  einer  lebhaften  geschlechtslosen 
Vermehrung  u.  s.  w. 

An  dem  Organismus  unterscheiden  wir  zwei  Kategorieen 
von  Eigenschaften,  die  individuellen  und  die  allgemeinen; 
letztere  bilden  die  Varietät  oder  die  Spedes.  In  gleicher 
Wei^e  müfifsen  wir  auch  zwei  Arten  der  Zusammenpassung 
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nntorsGlieideii.  Die. allgemeine  oder  generelle  Gonoordanz  ist 
in  allen  Pflanzen  einer  systematischen  Form  die  nämliche, 
aber  sie  ist  in  verschiedenen  Varietäten  und  Species  un* 
gleidi.  Daher  rührt  das  ungleiche  Wachstham  and  Ge« 
deihen,  die  ungleiche  Fruditbarkeit  der  verschiedenen  Pflanzen- 
arten. Die  ungünstiger  zusammengepassten  müssten  denen 
mit  günstigerer  Goncordanz  weichen,  wenn  nicht  eine  un- 
Reiche  Accommodation  an  die  unendlich  mauigfaltig  eombi- 
nirten  äussern  VeriiSltnisse  einer  jeden  da  oder  dort  eine 
\>edi3igte  Existenz  sicherte. 

Die  individuelle  Zusammenpassnng  ist  in  den  einzelnen 
Pfiaozen  der  gleichen  Art  oder  Varietät  verschieden.  Die 
einen  Individuen  sind  glficklicher  zusammengepasst  als  die 
andern;  sie  werden  üppiger  und  stärker ,  oder  sie  bringen 
mehr  und  bessere  Samen  hervor. 

Da  die  Zusammenpassung  der  Organisations»  und  Funo* 
ttonsTerhältnisse    im  Organismus    eine  überaus  complizirte 
und  künstliche^  ist,  so  wird  sie  auch  durch  äussere  Einvrirk- 
ungen  sehr  leicht  gestört.  ^  Wenn  in   irgend   einem  Indivi- 
dnum  die  Goncordanz  einmal  vollkommen  wäre,   so    müsste 
fiie    im  nächste  Augenblicke  durch    hundert   verschiedene 
Eindrücke  gelitten  haben.  Sie  l^Dnnte  nur  dann  unverändert 
bleiben,    wenn  die  Kräfte,    die  von  aussen  auf  das  Indivi- 
duum wirken,  und  die  Gegenwirkung  des  letztem  sich  con- 
stant  aufheben  würden.    Diese   ist  jedodi  nicht  der  Fall, 
weil  die  Beaction  der  Pflanze    nach  aussen  ganz  anderer 
Art  ist,  als  die  Eindrücke,  die  sie  empfangt. 

Die  Störungen  geschehen  aber,  ebenfalls  in  Folge  der 
äusserst  complizirten  Zusammenpassung,  in  den  verschie- 
denen Individuen  in  verschiedener  Weise.  Denken  wir  uns, 
die  Individuen  einer  Art  oder  einer  Varietät  wären  einmal 
alle  gleich,  so  müssten  die  äussern  Einflüsse  auch  gleiche 
Störungen  hervorrufen.  Aber  die  Einflüsse,  die  zu  gleicher 
Zeit  auf  mehrere  Pflanzen  einwirken ,    sind  nie  vollkommen 
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* 
idmtisch,  und  wenn  sie  anch  nooh  so  geringe  Yersdnedeti- 
heiten  zeigen,  so  müssen  in  entsprechendem  Masse  auch  die 
Störungen,  die  sie  veranlassen,  versdiieden  sein.  Die  letztern 
lassen  aber  dauernde  innere  Veränderungen  zurück ,  und  so 
sind  die  Individuen,  die  in  einem  Momente  iVollkommen 
gleich  waren,  in  kurzer  Zeit  schon  innerlich  verschieden. 

Von  diesen  innem  Veränderungen  haben  einzehie  die 
Neigung,  sich  weiter  auszubilden ;  sie  nehmen  den  Charakter 
von  Dispositionen  oder  Qewohnheiten  an.  Die  Eigen-* 
Schaft  des  Organismus,  welche  ihn  am  meisten  befähigt, 
seine  Individualität  auszuprägen  und  sich  von  den  andern 
Individuen  zu  entfernen,  ist  die,  dass  gewisse  innere  fieweg- 
nngen  oder  Veränderungen,  die  einmal  eingetreten  sind, 
sich  nicht  bloss  bei  gleidier  Veranlassung  sondern  auch  bei 
Veranlassungen  wiederholen,  die  nur  in  bestimmten  Bezieh^ 
ungen  analog,  in  andern  aber  verschieden  sind.  Der  Or- 
gaausmus  äussert  auf  ungleiche  äussere  Eindrücke  die  näm* 
liehe  Reaction,  was  wir  seine  Disposition  nennen;  er  giebt 
unter  ungleichen  Verhältnissen  die  nämlichen  Lebeneerschein- 
ungen  kund,  was  vdr  seine  Gewohnheit  heissen.  Es  handelt 
sidi  nicht  darum,  für  diese  Thatsache  eine  Erklärung  zu 
geben,  welche  ohne  Zweifel  in  der  complizirten  Vermittd- 
uüg,  welche  äussere  und  innere  Ursachen  im  Organismus 
erfahren,  zu  suchen  wäre,  wesswegen  auch  Disposition  und 
Qewohnheit  um  so  ausgeprägter  auftreten,  je  complizirt^ 
der  Organismus  ist.  Es  genügt  für  den  vorliegenden  Zweck 
an  die  allgemeine  Verbreitung  der  Thatsache  in  der  organi* 
sehen  Welt  zu  erinnern.  Wenn  wir  sie  auch  vorzugsweise 
im  ThierreidL  und  beim  Menschen  kennen,  so  ist  es  doch 
gewiss,  dass  die  Pflanzen  eben  so  gut  ihre  Dispositionen 
und  Gewohnheiten  haben.  Es  kommt  jedem  Individuum 
eine  eigentfaümliohe  chemisch-physikalische  Constitution  zu, 
vermöge  welcher  eine  ganze  Gruppe  von  äussern  oft  sehr 
rersobiedeaeu  Ursachen  die  nämliche  Störung,  die  nämliche 
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dauernde  Veränderasg  und  somit  die  AQSbildang  and  Steiger« 
äug  eines  bestimmten  Charakters  Teranlassen,  während  in 
einem  andern  Individuum  mit  anderer  Disposition  auf  die 
nämlichen  Einflösse  Störungen  und  Veränderungen  in  anderer 
Bichtang  erfolgen  und  ein  anderer  Charakter  sich  ent- 
wickelt^). 

Die    ursprünglich  gleichartigen  Individuen  einer  syste- 
matischen Form  haben  also  die  Tendenz,  immer  ungleicher 
za    werden.    Eine  Veränderung  des  Individuums  selbst  ist 
bei  den  Pflanzen  leioht  möglich,  da  dieselben  in  ihrer  grossen 
Mehrzahl  fortwährend  wachsen  und  das  Leben  unausgesetzt 
in  neue  Organe  übergeht     Aber  alle  Gewächse  haben  eine 
begrenzte  Dauer;  sie  erzeugen  neue  Individuen,  die  an  ihre 
Stelle  treten.  Diese  besitzen  die  gleichen  Eigenschaften  und 
Dispositionen  wie  die  Mutterpflanzen    und    sind  somit    im 
Stande,    die  in  denselben  begonnenen  Veränderungen  fort- 
zusetzen und  weiter   auszubilden.     Wir    können   eine  Reihe 
von  Generationen  gewissermassen  einem  langlebigen  Indivi« 
dnnm  gleich  setzen.  Doch  ist  diess  nur  bei  der  ungeschlecht- 
lichen Fortpflanzung  in   aller  Strenge   richtig;    bei   der  ge- 
schlechtlichen   Befruchtung    tritt    eine    gewisse    Modifica- 
tion  ein. 

Die  Fortpflanzung  besteht  darin,  dass  ein  Theil  von 
dem  Individuum  sich  loslöst  und  zu  einem  neuen  vollstän- 
digen Individuum  sich  entwickelt.  In  dem  Organismus  sind 
alle  Theile  aufs  innigste  verbunden.  Eine  Störung  der  Zu- 
sammenpassnng  und  eine  dadurch  bewirkte  Veränderung 
.in  der  chemisch -physikalischen  Constitution  macht  sich 
überall  in  der  ganzen  Pflanze  in  annähernd  gleicher  Weise 


5)  Die  Varietätenbildung  ist  immer  die  Weiterführung  einer  in- 
dividuellen Yerändemng  und,  wie  diese,  in  keinem  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  den  äussern  Verhältnissen,  wie  ich  in  der  Mit- 
theilang  vom  18.  November  nachgewiesen  habe. 
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geltend.  Der  zum  Behufe  der  Foripflanziing  sich  lostrea- 
nende  Theil,  er  mag  eine  Zelle,  ein  Zellenoomplex  oder  ein 
Gomplez  von  Organen  sein,  hat  daher  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  Mutterpflanze.  Die  Tochterpflanzen  sind  der 
letztem  ganz  ähnlich,  ob  man  ein  Wurzelstiick,  ein  Stengel- 
stück, ein  Blatt,  einen  Ausläufer  oder  eine  Brutknospe  zur 
Vermehrung  benutze. 

Die  gewöhnliche  Ansieht  geht  dahin,  dass  bd  der  ge- 
schlechtslosen Fortpflanzung  bloss  Gewächse  gebildet  werden, 
welche  der  Mutterpflanze  selbst  in  den  individuellen  Merk- 
malen gleichen,  und  dass  neue  Varietäten  einzig  durch  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  hervorgebracht  werden.  Wir  be- 
greifen, dass  aus  Abl^em,  Pfropfreisern,  Stecklingen  u.  s.  w. 
Pflanzen  erwachsen,  die  mit  dem  Mutterindividuum  beinahe 
identisch  sind,  da  sie  dasselbe  in  morphologischer  Gontinuität 
fortsetzen.  Aber  die  Annahme,  dass  die  geschlechtslose  Ver- 
mehrung keine  Varietäten  bilden  könne,  scheint  mir  nicht 
gegründet.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  unsere  Obst-  und 
Weinsorten  ^)  nur  zum  kleinsten  Theil  aus  Samen  entstanden 
sind,  und  dass  diese  Sorten  nur  einer  hinreichend  langen 
Zeit  bedürften,  um  sich  zu  Varietäten  auszubilden,  die  auch 
bei  der  Fortpflanzung  durch  Samen  sich  constant  erweisen 
würden.  Die  Frage  ist  bloss,  ob  einer  Pflanzenform,  die 
sich  allein  auf  geschlechtslosem  Wege  vermehrt,  eine  so 
lange  Dauer  vergönnt  sei;  ich  werde  hierauf  später  noch 
zurückkommen. 

Die  Angabe,  dass  aus  Samen  eine  formenreiche  und 
variable,  aus  Stecklingen  eine  einförmige  Nachkoinmenschaft 
erwachse,  ist  für  eine  Menge  von  Fällen  unbestreitbar. 
Daraus  folgt  aber  noch  nicht  mit  Nothwendigkeit,  dass  nur 


6)  A.  de  Candolle  (Geogr.  bot.  1081)  nimmt  an,  dass  alle 
Sorten  der  Weinrebe  sich  auf  dem  Wege  der  nngeschleohtliohen 
Vermehrang  gebildet  haben. 
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wa£  dem  erstem  Wege  Varietäten  gebildet  werden.  Denn 
es  darf  nicht  übersehen  werden ,  dass  die  Ursache  der  Va- 
riabilität bei  der  Fortpflanzung  durch  ^B,mea  fast  ohne  Aus- 
nahme die  Kreuzung  mit  andern  Individuen  derselben  Va- 
rietät oder  selbst  mit  andern  Varietäten  ist.  Diess  ist  um 
so  wahrscheinlicher,  da  durch  den  Wind  und  besonders 
durch  die  blüthenbesuchenden  Insekten  fortwährend  Blüthen- 
staab  von  einer  Pflanze  auf  die  andere  übertragen  wird, 
und  da  die  PoUenköruer  eines  andern  aber  verwandten  In- 
.^viduums  gewöhnlich  die  Wirksamkeit  des  eigenen  Pollens 
ansschliesßen. 

£s  handelt  sich  aber  nicht  darum,  auf  welchem  Wege 
in  der  gegenwärtigen  Zeit,  nachdem  verschiedene  Varietäten 
bereits   bestehen,  neue  und  namentlich  mittlere  Varietäten 
gebildet  werden,  sondern  wie  die  Varietäten   ursprünglich 
aus  einer  einzigen  Form,  wo  also  von  Kreuzung  noch  nicht 
die  Rede  sein  konnte,  entstanden  seien.   Die  Frage  ist  also 
in  ihrer  einfachsten  Fassung,  ob  ein  Individuum  bei  der  Samen- 
bildang  durch  Selbstbefruchtung  eine  variablere  Nachkommen- 
schaft gebe  als  durch   geschlechtslose  Vermehrung?  —  und 
in  complizirterer  Fassung,  ob  die  Nachkommenschaft  eines  ein- 
zigen Individuums,  deren  Stammbaum  durch  strenge  Inzucht 
aber    durch    gegenseitige    Befruchtung   zwischen    den    ver- 
schiedenen Individuen  aufgebaut  wurde,  vielförmiger  sei  als 
eine   andere    ebenso  zahlreiche  Nachkommenschaft,  die  in 
einer  gleichen  Zahl  von  Jahren  durch  wiederholte  Bildung 
von  Ausläufern,  Brutzwiebeln,  Knollen  u.  d.  gl.  entstanden  ist? 
Ich  glaube  nicht,  dass  man  diese  Frage  auf  läatsachen 
gestützt  bejahen,   und  dass  man  irgend  einen  empirischen 
Beweis  für  die  varietätbildende   Kraft  der  geschlechtlichen 
Befruchtung  geben  könnte.   Versuche  zu  diesem  Zwecke  sind 
zwar  nicht  angestellt  worden;  aber   man  weiss,    dass   die 
Nachkommenschaft  vorzugsweise  nach  stattgefundener  Kreuz- 
ung manigfaltig  ist,  und  dass  sie  bei  Selbstbefruchtung  ziem-» 


108       Sitsfung  der  tnath.-phf/a,  Ckwe  ixm  13.  Januar  1866. 

lieh  einförmig  ausfällt.  Andererseits  fuhrt  die  geschlechts- 
lose  Vermehrung  oder  die  Sprossbildung  des  Pflanzenstockes 
hin  und  wieder  zu  sehr  bedeutenden  Abweichungen.  Es 
sind  verschiedene  Beispiele  bekannt,  wo  an  einem  Baum* 
oder  Strauch  plötzlich  ein  Zweig  mit  anderer  Blattbildung, 
Blüthenbildung,  Behaarung,  Färbung  oder  Verzweigung  her- 
vorbricht. Im  Mfinchener-  botanischen  Garten  steht  eine 
Buche  mit  geschlitzten  Blättern,  an  welcher  ein  Ast  gewöhn- 
liche ungetheilte  und  ganzrandige  Blätter  trägt.  Ich  zweifle 
daran,  dass  eine  Aussaat  von  Samen,  die  durch  Selbstbe- 
fruchtung erzeugt  wurden,  je  grössere  Abweichungen  aufzu- 
weisen im  Stande  ist.  ^) 

Betrachten  wir  die  Sache  von  der  theoretischen  Seite, 
so  dürfte  die  Wahrscheinlichkeit  ebenfalls  nicht  der  gewöhn- 
lichen Ansicht  zur  Seite  stehen.  Die  PöUenzelle  sowie  das 
Keimbläschen  sind  Theile  des  Individuums  und  können  so- 
mit keine  andern  Eigenschaften  an  sich  haben  als  dieses. 
Die  Theile  einer  Pflanze  Werden  aber  unter  einander  etwelche 
Verschiedenheiten  zeigen;  seist  es  denkbar,  dass,  wenn  eine 
Pflanze  einerseits  durch  Worzelstecklinge,  andererseits  durch 


7)  Bei  den  Farnen  vollzieht  sich  eine  solche  Veränderung  einer 
Varietät  in  die  andere  an  dem  nämlichen  Blatt,  indem  der  untere 
und  innere  Theil  desselben  normal  gebaut  ist  and  der  gewöhnlichen 
Form  entspricht,  während  der  peripherische  Theil  sich  abnormal 
verhält,  so  bei  Scolopendrium  vulgare  laceratum  und  Sc.  v. 
Cristagalli.  Nach  den  interessanten  Beobachtungen  von  Kencely 
Bridgman  (Annais  and  Magazine  of  Natural  History  VIII,  490) 
gehen  aus  Sporen,  die  auf  dem  normalen  Theil  des  Blattes  erzeugt 
wurden,  durchgängig  Pflanzen  der  gewöhnlichen  Form  auf:  aus 
Sporen  von  dem  abnormen  Theil  der  Blattspreite  dagegen  repro- 
ducirt  sich  die  Varietät.  Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  die 
Sporenbildung  der  Gefasscryptogamen,  weil  sie  ohne  geschlechtliche 
Befruchtung  erfolgt,  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegende  Frage  nicht 
der  Samenbildang  der  Phanerogamen  analog  gesetzt  werden  kann. 
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Blätter    vermehrt,    und  wenn  die  nämlichen  Yermdirangen 
dorch  eine  Reihe  von  Generationen  wiederholt  würden,  man 
zuletzt     zivei    Yerschiedene    Formen    erhielte.     Wir   dürfen 
femer   wohl  annehmen,  dass  die  grösste  Verschiedenheit,  die 
innerhalb  eines  Indiyidunms  möglich  ist,  zwischen  Pollenzellen 
nnd    Keimbläschen  sich  kund  giebt.     Bei   der  Befruchtung 
rnuss    aber  immer  eine  mehr  oder  weniger  mittlere  Bildung 
zwischen  denselben  herauskommen,  und  wenn  wir  die  Pollen- 
kömer   anter  sich  und  die  Keimbläschen   unter  sich  gleich 
voraussetzen,  so  können  die  Differenzen  zwischen  den  Tochter- 
pflanzen eines  Individuums  nur  insofern  erklärt  werden,  als 
an  den  einen  die  Pollenschläuche,  ^an  den  andern  die  Keim- 
bläschen einen  grössern  Antheil  haben.     Es  sind  zwar  ge- 
wiss auch  individuelle  Verschiedenheiten  zwischen  den  Pollen- 
kömem  einer  Pflanze,  ebenso  zwischen  ihren  Keimbläschen 
vorhanden.     Sie  kommen  aber  hier  nicht  in  Betracht,    weil 
gleiche  individuelle  Verschiedenheiten  auch  den  Zellen,  welche 
die  geschlechtslose  Vermehrung  einleiten,  zugeschrieben  wer- 
den müssen. 

Somit  ergiebt  uns  die  Theorie  durchaus  keinen  Orund, 
um  der  Fortpflanzung  durch  Samen  eine  grössere  Variabilität 
beizumessen  als  der  geschlechtslosen  Vermehrung.  Nur  in 
aner  Beziehung  ist  jene  vielleicht  bevorzugt.  In  den  Organis- 
men schlummern  Anlagen  und  Dispositionen,  welche  durch 
innere  Veränderungen  bedingt  werden  und  unter  fördernden 
äussern  oder  innern  Verhältnissen  sich  entwickeln.  Wir  be- 
obachten nun,  da^.  die  Ausbildung  solcher  Anlagen  VxOrzugs- 
weise  dann  eintritt,  wenn  der  morphologische  Aufbau  der  Pflanze, 
neue  Abschnitte  beginnt.  Ein  Spross,  der  einmal  angefangen 
hat^  verändert  sich  nicht  mehr  wesentlich,  wenn  er  noch 
so  lange  fortwäcftst;  dagegen  kann  ein  neu  beginnender  seit- 
licher Spross,  wie  ich  vorhin  erwähnte,  mit  ganz  anderen 
Merkmalen  auftreten.  Diess  scheint  nun  in  erhöhtem  Masse 
bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  statt  za  finden;  die* 
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selbe  vermag  zwar  in  der  einzelneu  Veränderung  nicht  mehr 
zu  leisten  als  die  geschlechtslose  Vermehrung.-  Aber  die 
Ausbildung  Yon  innern  Anlagen,  die  auf  gesdileohtslosem 
Wege  nur  langsam  gefordert  wird,  tritt  viel  schneller  und 
leichter  bei  der  Samenbildung  ein,  kann  sich  also  hier  auch 
öfter  in  der  gleichen  Zeit  wiederholen. 

Wir  können  somit,  um  auf  unser  Thema  zurückzukommen, 
eine  Reihe  Yon  Generatjionen,  welche  durch  geschlechtslose 
Vermehrung  oder  durch  Samenbildung  vermittelst  Selbstbe- 
fruchtung aus  einander  hervorgehen,  einem  Individuum  von 
derselben  Dauer  gleichsetzen.  Wie  in  dem  ,  Individuum  die 
Störung  der  Zusammenpassung  Dispositionen  schafft,  die  sich 
immer  weiter  ausbilden,  so  muss  der  gleiche  Process  auch 
durch  eine  Reihe  von  Generationen  sich  vollziehen;  —  und 
wie  in  mehreren  ursprünglich  gleichen  Individuen  die  Ver- 
änderungen nothwendig  in  verschiedenen  Richtungen  erfolgen, 
so  müssen  mehrere  Generationenreihen,  die  von  einem  ein- 
zigen, ursprünglicheu  Individuum  ausgehen,  ebenfalls  ungleich- 
artige Störungen  der  Goncordanz  ausbilden. 

Wenn  eine  Störung  der  Zusammenpassung  unaufhörlich 
gesteigert  wird,  so  gelangt  sie  einmal  dahin ^  daes  sie 
mit  der  Fortdauer  des  Lebens  unverträglich,  wird.  Daher 
muss  das  Individuum  und  die  durch' Selbstbefruchtung  fort- 
gesetzte Generationenreihe  endlich  aussterben.  Wenn  dagegen 
verschiedene  Individuen  sich  mit  einander  paaren,  so  ist  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  die  Störung  der 
Goncordanz  sich  vermindert.  Nur  wenn  dieselbe  zufällig  in 
«den  beiden  sich  paarenden  Individuen  dieselbe  wäre,  so 
hätte  die  Nachkommenschaft  die  gleichen  ungünstigen  Dispo- 
sitionen wie  die  Eltern.  Diess  wird  aber  höchst  selten  und 
wohl  nur  dann  eintreten,  wenn  sich  Geschwister  geschlecht- 
lich verbinden.  Gewöhnlich  hat  die  Störung  in  der  Zusammen- 
paasung  bei  den  elterlichen  Individuen  eine  ungleiche  Richtung 
eingeschlagen  und  sie  vermindert  sich  daher  bei  den  Kindern 
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dardiftchnittlich  auf  die  Hälfte.    In  günstigen  Fällen,  wenn 
nämlich    die  Stöningen  in  den  Eltern  in  theilweise  oder  yoU- 
kommen  enigegengesetast^  Riditnngen  sich  bewegten,  heben 
sie  8i<sh  in  den  Nachkommen  grossentheils  und  selbst  ganz  auf. 
In  dem  eben  Gesagten  liegt  die  Erklärung,  warum  die 
Selbstbefruchtung  für  die  Gesundheit  und  Stärke  so  wie  für 
die    Fortpflanzungsfahigkeit  der  Nachkommenschaft  weniger 
sofaraglich  ist  als  die  Befruchtung  durch  ein  anderes  Indiyi- 
daum   Aer  gleichen  Varietät;  warum  diß  Kreuzung  mit  einer 
anderen  Varietät,  unter  Un»tänd«i  selbst  mit  einer  andern 
Species  vortheilhafter  ist  als  die  Inzucht  innerhalb  der  gleichen 
Varietät  (Tgl.  §  4  in  der  Mittheilung  vom  15.  Decemb.  1865). 
Bei  der  Erzeugung  einer   Race  ist  oft  die  strenge  Inzucht 
nöthig,   um  ein  besonderes  Merkmal  durch  Häufung,  d.  h. 
durch  Weiterbildung  der  in  einzelnen  Individuen  vorhandenen 
Oispofiition  zur  vollen  Ausbildung   zu  bringen.     Innerhalb 
der  Raoe  ist  aber  die  Paarung  von  Individuen  mit  der  ent- 
ferntesten Verwandtschaft,  und  sobald  es  ohne  Gefahr  für 
das  Bacenmerkmal  geschehen  kann,  hin  und  wieder  auch  die 
Kreuzung  mit  andern  Racen  vortheilhaft,  um  die  einseitige 
Fortbildung  einer  Störung  in  der  Goncordanz   zu   mildem 
und  abzulenken. 

fiel  der  geschlechtslosen  Vermehrung  ist  eine  Vereinigung 
verschiedeper  Individuen  nicht  möglich.  Die  Störung  der 
Zusammenpassung,  die  in  einem  Individuum  in  einer  be- 
stimmten Richtung  begonnen  hat,  wird  daheo  in  den  folgen- 
den Generationen  sich  zwar  langsam  lAer  unaufhörlich  steigern 
und  zuletzt  zu  einem  sichern  Untergang  führen,  wenn  nicht 
etwa  die  Bewegung  durch  innere  und  äussere  Ursachen  ab- 
gelenkt wird.  Daraus  folgt  mit  Nothwendigkeit,  dass  die 
Kulturracen,  welche  durch  Stecklinge,  Knollen,  Pfropfreiser  etc. 
conservirt  werden,  wie  die  Obstsorten,  die  Weinsorten,  die 
Kartoffdn,  viele  Zierpflanzen  mit  der  Zeit  eine  krankhafte 
Degeneration  eingehen  und  endlich  aussterben.  Von  Pflanzen* 
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Züchtern  ist  diese  Ansicht  wiederholt  ausgesprochen  worden. 
Wechsel  der  Kultur,  des  Bodens  und  Klimas  kann  das  Debel' 
vermindern,  unter  Umständen  yieUeicht  heilen.  Da  die 
Störung  der  Zusammenpassung  durch  äussere  Einflüsse  ver- 
ursacht wirdf  so  folgt  zwar  nidit  nothwendig,  dass  entgegen- 
gesetzte Einflüsse  die  Störung  aufheben,  weil  dieselbe  mög- 
licher Weise  durch  innere  Veränderungen  eine  Disposition 
geschaffen  hat  Aber  es  kann  durch  neue  Veränderungen 
die  Richtung  der  Störung  abgelenkt  und  somit  wenigstens 
theilweise  gehoben  werden.  Mit  dem  Wechsel  des  Bodens 
und  Klimas  für  die  Kultunracen  verhält  es'  sich  wie  mit  dem 
Luftwechsel,  und  was  Alles  damit  verknüpft  ist,  für  den 
Menschen.  Das  Uebel  wird  um  so  weniger  geheilt,  je  älter 
und  eingewurzelter  es  ist,  mit  andern  Worten,  je  grösser  die 
innem  Veränderungen  und  Dispositionen  sind,  welche  die 
Störung  der  Zusammenpassung  bereits  verursacht  hat 

Die  geschlechtliche  Befruchtung  stellt  sich  also  als  die 
entschieden  voUkommnere  Einrichtung  dar,  insofern  als  sie 
es  vermittelst  der  Kreuitung  möglich  machte  die  Samen  durch 
Verschmelzung  zweier  Individuen  zu  bilden.  Wir  begreifen 
daher ,  dass  sie  bei  fast  allen  Pflanzen  und  Thieren  im 
Kampfe  um  das  Dasein  sich  neben  der  geschlechtslosen  Ver- 
mehrung einen  Platz  erobert  oder  dieselbe  selbst  vollständig 
verdrängt  hat  Da  die  Möglichkeit  für  eine  Störung  der 
Zusammenpassung  und  für  die  Ausbildung  von  schädlichen 
Dispositionen  um  so  näher  liegt,  je  compUzirter  der  Orga- 
nismus ist,  so  begreifen  wir  ferner,  dass  wir  die  geschlecht- 
liche und  ungeschlechtliche  Fortpflianzung  in  den  zwei  orga« 
nischen  Reic^gn  sehr  ungleich  vertheilt  finden.  Nur  die  ein- 
fachsten Pflanzen  (hauptsächlich  einzellige)  entbehren  vielleicht 
gänzlich  der  Geschlechtsdifferenz.  Bei  den  andern  niedem 
Gewächsen  (Zellencryptogamen)  ist  neben  der  geschlecht- 
lichen Befruchtung  die  gesohleditslose  Vermehrung  noch  sehr 
häufig  und  regelmässig  als  Qonidien«  oder  BrutkörnerbilduDg 
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TOTfaanden.  Die  Gefässpflanzen  haben  alle  neben  der  ge-> 
sdilechtliclien  Befrachtung  auch  Vermehmng  durch  Theilung 
des  Wnrzelstockes  oder  durch  Ausläufer,  Knollen,  Zwiebeln 
o.  B.  w.  y  wenn  diese  auch  im  Allgemeinen  viel  weniger 
häufig;  und  regelmässig  auftritt.  Bei  den  Thieren  endlich 
greift,  mit  Ausnahme  der  allerniedrigsten,  die  Fortpflanzung 
auf  geschlechtlichem  Wege  allein  Platz. 

Bei   der  Kreuzung  nahe  yerwandter  Varietäten  werden 

zwei Terscbiedene Naturen Tereinigt,  deren  individuelle  Zu- 

sammenpassungen    ungleich    gestört    sind    und    daher  ihre 

Störangen  mehr    oder  weniger  gegensdtig  aufheben,   und 

deren  allgemeine  Concordanzen  so  nahe  verwandt  sind,  dass 

sie  einander  nicht  widersprechen.   Je  weiter  die  sich  bastar- 

direnden  Varietäten  und  Species  yon  einander  entfernt  stehen, 

desto  ungleicher  sind  ihre  Organisationen,  desto  mehr  ist 

die  allgemeine  ZusammenpassuDg  in  dem  hybriden  Produkt 

gestört«     Daher  erklärt  sich   die  allmähliche  Abstufung  in 

der  Lebensfähigkeit  des  hybriden   Produkts.     Zwei  Arten 

verschiedener   Gattungen   oder  verschiedener  Sectionen  der 

gleichen  Gattung  bringen  gewöhnlich  nicht  einmal  die  erste 

Zelle  des  Embryos  zu  Stande;  es  bleibt  die  Befruchtung  ganz 

resoltatlos.   Sind  die  sich  bastardirenden  Arten  wenig  näher 

Terwandt,  so  wüd  der  Embryo  bloss  wenigzellig  und  stirbt 

dann  ab.    Bei  noch  näherer  Verwandtschaft  bildet  sich  der 

Embryo  zwar  aus,  aber  ei^  keimt  nicht;  oder  er  keimt,  bildet 

aber   ein    sehr  schwächliches,    bald    zu   Grunde    gehendes 

Pflänzchen;  oder  er  bildet  eine  schwächliche  Pflanze,  die  es 

wohl  zur  Bläthen-,   aber   nicht   zur  Samenbildung  bringt. 

Ninmit    die   Verwandtschaft  der  elterlichen    Formen  noch 

mehr  zu,  so  steigert  sich  auch  die  Lebensfähigkeit  des  Bastards 

mid  erreicht  ihr  Maximum  in  der  Regel,  wenn  nahe  ver« 

wandte  Varietäten  sich  gegenseitig  befruchten. 

Wjir  können  also  die  ungleiche  Lebensfähigkeit,  welche 
die  Selbstbefruchtung,  die  Inzucht,  die  Kreuzung  der  Varietäten 
[i8ee.L  1.]  '  9 
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and  die  Bastardirang  der  Species  ihren  Produkten  mittheflen, 
aus  dem  grössern  oder   gei*ingem  Grad   der  Störungen   in 
der  individuellen  und  allgemeinen  Zusammenpassung  erklären. 
Das  Leben  besteht  aber  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Functionen,  der  Vegetation  und  der  Reproduktion,  und  wir 
müssen,  wie  ich  früher  zeigte,   zwei  Zusammenpassungen  in 
der  Pflanze  unterscheiden,  die  vegetative  und  die  sexuelle. 
Keine  derselben  ist  vollkommen,  indem  eine  die  andere  theil- 
weise  ausschliesst;  eine  innere  Veränderung,  welche  die  eine 
vervollkommnet,  beeinträchtigt  meistens  die  andere.  Es  besteht 
auch  darin  eine  Verschiedenheit,  dass  die  sexuelle  Concor- 
danz  viel  leichter  gestört  wird  als  die  vegetative;  daher  eine 
Pflanze  unter   allgemein  schädlichen  Einflüssen  gewöhnlich 
zuerst  ihre  Reproduktionsföhigkeit    durch  Samen    und  erst 
lange  nachher  die    Möglichkeit   des    vegetativen   Gedeihens 
einbüsst^). 

Daraus  erklärt  sich  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  so 
viele  Spedesbastarde  in  vegetativer  Hinsicht  sich  sehr  üppig 
entwickeln  und  darin  selbst  ihre  Eltern  übertreffen,  während 
sie  in  der  Samenbildung  weit  hinter  denselben  zurückbleiben. 
Die  Verbindung  zweier  Arten  bringt  die  sexuelle  Zusammen- 
passung meist  gänzlich  in  Verwirrung,  indess  sie  in  vege- 
tativer Hinsicht  noch  günstig  wirken  kann,  da  in  letzterer 
Beziehung  die  gegenseitige  Aufhebung  der  in  verschiedenen 
Richtungen  vorhandenen  Störungen  mehr  ins  Gewicht  fällt, 
als  die  neue  Störung,  die  aus  der  Vereinigung  zweier  specifisoh« 
ungleicher  Concordanzen  hervorgeht.   ■ 


8)  Die  Bexaelle  Znsammenpassang  soll  eine  Aufgabe  arföllen, 
die  offenbar  viel  schwieriger  ist  and  einen  kleinem  Spielraum  ge- 
stattet.  Sie  soll  zwei  ungleiche  Elemente  bilden,  von  denen  jedes  die 
vegetative  Goncordanz  in  sich  schliesst,  und  die  für  sich  nicht  lebens- 
föhig  sind  (mit  Ausnahme  der  Parthenogenesis),  aber  zusammen  eine 
lebensfähige  Yerbindung  darstellen. 


r 
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Von    der  Selbstbefrachtung    und    der   Inzudit  bis   zur 
Kreuzung  der  Varietäten  und  bis  znr  Bastardirung  von  Arten 
und  Gattungen  entfernen  sich  die  Eltern  immer  mehr  von 
anander.       Die    Selbstbefruchtung     giebt    Tochterpflanzen, 
welche   in  Y^etatiyer  und  in  geschlechtlicher  Beziehung  'ge- 
schwächt sind.    Sowie  die  Verwandtschaft  der  Eltern  ab- 
mmmty  Ycrbessert  sich  die  vegetative  Zusammenpassung  der 
Tochterpflanzen  ^und  erreicht  ihr  Maximum  in  den  Bastarden 
von    entfemtstehenden  Varietäten  und  nahestehenden  ^^en, 
von   ^wo   bei  fortgehender  Divergenz  der  Eltern  sie  wieder 
allmählich  unvollkommner  und  zuletzt  ganz  vernichtet  wird. 
hl  gleicher  Weise  vervollkommnet  sich  die  sexuelle  Concordanz 
der  Tochterpflianzen  mit  der  Divergenz  der  Eltern  und  er-' 
langt  ihr  Maximum  in  den  Bastarden  nahestehender  Varie- 
täten, von  wo  sie  bei  dauernder  Abnahme  der  elterlichen 
Verwandtschaft  bis  zu  gänzlicher  Störung  sich  vermindert. 
Es  kommen  bei  jeder  der  beiden  Zusammenpassungen  zwei 
entgegengesetzte  Processe  mit  einander  im  Gonfiict.   Je  weiter 
sich  die  Eltern  von  einander  entfernen,    um  so   ungleicher 
wird  die  Form  ihrer  allgemeinen  (varietätlichen  oder  spezi- 
fischen) Concordanzen  und  um  so  grösser  die  Störung  bei 
einer  Verschmelzung  in  eine  einzige  Concordanz.    Je  mehr 
die  elterlichen  Formen  in  der  Verwandtschaft   auseinander 
weichen,  um  so   ungleichartiger  werden  aber  zugleich   die 
Störungen,  mit  der  die  individuelle  und  allgemeine  Zusammen- 
passung einer  jeden  behaftet  ist,   und   um  so  vollständiger 
heben  sich  diese  Störungen  in  der  Tochterpflanze  auf.    Die 
nothwendige  Folge  dieser  Verhältnisse  ist  die,  dass  die  Zu- 
sammenpassung in  der  Tochterpflanze  mit  der  Divergenz  der 
Eltern  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  voUkommner  und  von 
da  wieder  unvollkommner  wird.  Dieser  Wendepunkt  ist  für 
die  Pflanzen  verschiedener  Gattungen  und  Ordnungen,  ebensq 
für  die  beiden  Zusammenpassungen  verschieden. 

Bei  der  Bastardbildung  müssen  zwei  Dinge,  die  man 

8* 
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oft  unter  dem  Titel  der  hybriden  Unfruchtbarkeit  zusammeu- 
ge werfen  hat,  streng  unterschieden  werden,  der  Erfolg  der 
hybriden  Befruchtung  einer  systematischen  Form  durch  die 
andere  und  die  Fähigkeit  des  Bastards  zu  geschlechtlichen 
Functionen.  Beide  können  im  Widerspruche  zu  einander  sich 
befinden.  Es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  A  und  B  sich 
leicht  bastardiren  und  aus  ihrer  Verbindung  viele  frucht* 
bare  Samen  erzeugen,  während  der  Bastard  A  +  B  männlich 
und  weiblich  nahezu  unfruchtbar  ist. 

Die  Unfruchtkarkeit  des  Bastards  hängt  von  der  Störung 
der  sexuellen  Zusammenpassung  ab,  der  Erfolg  der  hybnden 
Befruchtung  seiner  Eltern  aber  von  dem  Verhalten  der  vege- 
tativen Zusammenpassung.  Der  Erfolg  der  Bastardirung  geht 
im  Allgemeinen  mit  der  vegetativen  Lebensfähigkeit  des  daraus 
entst^enden  Bastards  parallel.  Denn  Beides  hängt  davon 
ab,  ob  der  Pollenschlauch  der  einen  und  das  Keimbläschen 
der  andern  Form  eine  wohl  zusammengepasste  und  ent- 
wicklungsfähige Vereinigung  bilden.  Diesem  Grundsatz  scheint 
jedoch  der  Umstand  zu  widersprechen,  dass  die  PoUen- 
körner  der  gleichen  Spezies  gdwöhnlich  die  Wirksamkeit 
aller  fremden  Pollenkörner  ausschliessen  (§  5  in  der  Mit- 
theilung vom  15.  Decemb.),  auch  wenn  die  letztern  stärkere 
Pflanzen  liefern  würden.  Indessen  wissen  wir  noch  nicht, 
wie  die  Momente  zu  taxiren  sind,  welche  jene  Ausschliessung 
bedingen.  Die  letztere  wird  zunächst  dadurch  herbeigeführt, 
dass  die  Pollenkömer  der  eigenen  Art  in  kürzerer  Zeit 
ihre  Schläuche  bis  zu  den  Eichen  senden,  und  dieselben 
befruchten.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  die  Befruchtung 
einer  andern  Art  nicht  einer  grössern  Verwandtschaft  ent- 
spreche, wie  sie  auch,  wenn  sie  möglich  wii*d,  kräftiger 
vegetirende  Pfl^zen  erzeugt. 

Nach  meiner  Ansicht  hat  die  Ausschliessung  des  fremden 
Pollens  durch  den  eigenen  folgende  Bedeutung.  Die  Pollen- 
kömer, die  auf  der  Narbe  ihre  Schläuche  treiben,  und  die 
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Pollaifi<^läudie,  die  durch  den  Griffelkanal  hinunterwachsen, 
werden    von   dem  Gewebe   des  Griffels  und  der  Narbe  er- 
nährt.     Sin  fremdes  Pollenkom  auf  dem   weiblichen  Organ 
TerhSlt   sich  wie  ein  fremdes  Pfropfreis,  das  auf  einen  Baum 
geimpft   -wird.    Ob.  das  Pfropfreis  besser  oder  weniger   gut 
anschlage  und  gedeihe,  hängt  vorzügb'ch  von  dem  Grade  ab, 
in  welchem  die  fremdartige  Nahrung,   die   es  erhält,    seine 
vegetative  Zusammenpassung  beeinträchtigt.     Es   sind  also 
itir  die   Entwicklung  der  PoUenschläudie  ganz   andere  Ver- 
hältniBse  massgebend  als  für  die  Befruchtung,    und   es  ist 
sehr  leicht  denkbar,  dass  die  Erfolge  bei  der  einen  und  der 
andern  sich  widersprechen. 

Bei  der  Bastardbildung  ist  es  zuweilen  der  Fall,  dass 
die  Polleoschläuche  von  A  zu  den  Keimbläschen  von  B  eine 
andere  sexuelle  Verwandtschaft  haben  als  die  Pollenschläuche 
Ton  B  zn  den  Keimbläschen  von  A.     Es  kommt  selbst  vor, 
dass  B  ziemlich  leicht  von  A,   aber  A  durchaus  nicht  yon 
B  befruchtet  wird.      Dieses   Factum   erklärt  sich  aus  dem 
Verhalten  der  beiden  Geschlechtszellen  zu  einander.     Beide 
repräsentiren  die  Mutterpflanze  zwar  in  gleicher  Weise,  in- 
sofern als  sie  ein  gleiches  Aequivalent  auf  den  Bastard  über- 
tragen;    denn  AB  und  BA  unterscheiden  sich  nicht  in  der 
Erbschaftsformel.    Aber  Pollenzellen  und  Keimbläschen  sind 
materiell  ungleich  constituirt  und  stellen  daher  in  den  Ver- 
bindungen AB  und  BA  ungleiche  Zusammenpassungen  dar. 
Daher  kann  AB  eine  lebensfähigere  Gombination  der  gleichen 
erbschaftlichen  Form  darstellen  als  BA.  Daher  können  auch 
AB  und  BA,  wenn  beide  in  yegetatiyer  Beziehung  scheinbar 
gleich  lebensfähig  sind,  sammt  ihren  Nachkommen  in  Frucht- 
barkeit und  Variabilität  von  einander  abweichen. 

Eine  allgemeine  Eigenschaft,  die  den  Bastarden  zukommt, 
ist  die,  dass  sie  zum  Variiren  viel  mehr  geneigt  sind  als  die 
reinen  Formen.    Die  Abänderungen  der  Pflanzen. überhaupt 
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haben,  abgesehen  von  der  BastardlHldung,  einen  doppelten 
Ursprung.  Die  einen  werden  unmittelbar  durdi  die  äuBsem 
Einflüsse  heryorgebracht  und  verschwinden  wieder  mit  dem 
Aufhören  dieser  Einflüsse.  Die  eigentlichen  oder  constanten 
Varietäten  aber  gehen ,  wie  ich  in«  der  Mittheilung  vom 
18.  Novemb.  1866  gezeigt  habe,  aus  innern  Ursachen  her- 
vor: aus  Dispositionen  oder  chemisch- physikalischen  Ver- 
änderungen, welche  sich  allmählich,  möglicherweise  durch 
eine  ganze  Reihe  von  Generationen  ausbilden,  um  endlich 
sich  zu  entfalten  und  in  äussern  Merkmalen  kund  zu  geben. 
Diese  innern  Veränderungen  waren  ursprünglich  die  Folge 
von  localen  und  partiellen  Störungen  in  der  bisherigen  Zu- 
sammenpassung,, welche  die  Pflanze  durch  eine  neue  Form 
der  Goncordanz  zu  tilgen  sucht,  indem  sie  alle  Organisations- 
und Functionsverhältnisse,  soweit  esnöthig  ist,  modifizirtund 
wieder  ins  Oleichgewicht  bringt.  Daher  ist  es  eine  gewöhnliche 
Erscheinung,  dass  Pflanzen  und  Thiere,  die  man  in  neue 
Lebensverhältnisse  bringt  und  in  denen  man  somit  ernst- 
lichere Störungen  der  Goncordanz  veranlasst ,  zu  varüren 
anfangen.  Dabei  können  aber  die  Abänderungen  in  ver- 
schiedenen Richtungen  erfolgen,  wie  ich  in  der  frühem  Mit- 
theilung erörtert  habe,  indem  die  Störungsursache  nur  im 
Allgemeinen  den  Anstoss  zur  Bewegung  giebt,  die  Bewegungs- 
richtung aber  von  der  Constitution  des  Organismus  abhängt. 
Bei  der  Bastardirung  findet  ein  analoger  Vorgang  statt. 
In  dem  Bastard  ist  die  allgemeine  Zusammenpassung  immer 
mehr  oder  weniger  gestört.  Er  wird  somit  das  Bestreben 
haben,  die  Störung  durch  Modification  seiner  Eigenschaften 
zu  beseitigen.  Diese  Modification  geschieht  durch  Veränder- 
ungen der  chemisch-physikalischen  Constitution  und  erfordert, 
bis  sie  sich  in  den  äussern  systematischen  Merkmalen  kund- 
giebt,  um  so  mehr  Zeit,  je  grösser  die  Störung  ist.  Dem 
entsprechend  tritt  die  Variabilität  bei  den*  Varietätenbastarden 
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schon  in   der  ersten  Generation,    bei  den  Speciesbastarden 
erst  in   der  zweiten  oder  einer  spätem  Generation  ein.^) 

Es   giebt  noch  ^  einen   andern   Grund   für  das  Variiren 
der  Bastarde  in  der  zweiten  und  den  folgenden  Generationen. 
Bekanntlich  sehen   die  Kiuder    zuweilen    nicht    den  Eltern 
sondern    den   Grosseltern    ähnlich,   und    kommen    in  .einer 
spätem  Generation  zuweilen  Merkmale  zum  Vorschein,  die 
in     frühem   Generationen   vorhanden  waren,    nachher  aber 
▼erscliwiinden  sind.     Es   werden   also  Dispositionen  durch 
eine    oder  mehrere  Generationen  fortgeerbt  und  entwickeln 
sich  unter  günstigen  Verhältnissen.     Der  Organismus   kann 
gleichzeitig  mehrere  Dispositionen  beherbergen,  yon  denen 
die  einen  früher,  die  andern  später,  die  dritten  niemals  zur 
Ausbildung  gelangen.  Es  ist  nun  begreiflich,  dass  vor  Allem 
aus  z^ei  Dispositionen  in  den  Bastard  gelegt  werden,  die 
eine,  dass  er  dem  Vater,   die  andere,   dass  er  der  Mutter 
ähnlich  werde.  Dem  entsprechend  stehen  die  Veränderungen 
in  der  zweiten  und  den  folgenden  Generationen   vorzüglich 
darin,  dass  sich  Formen  bilden,  die  einer  der  beiden  Stamm- 
formen sehr  ähnlich  sind.     Es  giebt  auch  Bastarde,   die  in 
einer  Generation  sich  der  einen,  in  einer  folgenden  Genera- 
tion der   andern  Stammart  nahem,   und  solche,    die    fort- 
während ihre  ursprüngliche  mittlere  Bildung  behaupten  (§  9 
in  der  Mittheilung  Yom   15  Decemb.).    Die  beiden  Disposi- 


9)  Ich  habe  eingangs  erwähnt,  dass  Darwin  die  Yariabüität 
der  Bastarde  Ton  der  Angegriffenheit  der  Geschlechtsorgane  her- 
leitet, da  auch  die  reinen  Formen,  die  anter  unnatürlichen  Yer* 
hältnissen  leben,  zugleich  unfruchtbarer  werden  und  starker  variiren. 
Mir  scheint  es,  dass  diese  beiden  Erscheinungen  coordinirt  und  beide 
Folge  der  gestörten  (üoncordanz  sind.  Die  Störung  in  der  yegetatiYen 
Zusammenpassung  veranlasst  die  Pflanze  zu  versuchen,  die  verscho- 
benen und  verwirrten  Organisations-  und  Functionsverhältnisse  wieder 
.ins  Gleichgewicht  zu  setzen;  die  Störung  in  der  sezaellen  Zusam- 
menpassung  vermindert  die  Fruchtbarkeit 
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tionen  können  also  entweder  so  in  ein  Bastardindividniim 
gelegt  sein,  dass  die  eine  überwiegt  und  allein  sich  ausbildet, 
oder  so,  dass  die  eine  früher,  die  andere  später  zur  Ent- 
wicklung kommt,  oder  endlich  so,  dass  beide  sich  von  An- 
fang an  und  durch  alle  Generationen  hindurch  das  Gleich- 
gewicht halten. 

Es  sind  somit  zwei  allgemeine  Ursachen  vorhanden, 
warum  der  Bastard  in  der  ersten  oder  den  folgenden  Ge- 
nerationen sich  verändert:  weil  er  die  bei  der  hybriden 
Zeugung  gestörte  Goncordanz  wieder  herzustellen  sudit  und 
weil  er  die  bei  ^em  gleichen  Anlass  in  ihn  gelegten  Dispo- 
sitionen ausbildet.  Die  Ursachen  dagegen,  warum  audi  die 
Bastard-Pflanzen  der  gleichen  Generation  meistens  ver- 
schieden ausfallen,  sind  individueller  Natur.  Wenn  einer- 
seits die  Pollenkörner  9  die  von  der  Form  A  herstammen, 
und  anderseits  die  Ovula,  welche  der  Form  B  angehören, 
unter  sich  identisch  w^ren,  so  müssten  alle  Bastarde  *  der 
ersten  Generation  einander  gleich  sein,  und  es  bestände  kein 
Grund,  warum  nicht  auch  die  der  zweiten  Generation  unter 
sich  gleich  würden,  ebenso  die  der  dritten  und  der  folgenden. 
Aber  die  PoUenkömer  sind  ungleich  unter  sich,  ebenso  die 
Eichen  ihrerseits.  Es  müssen  somit  auch  die  Bastardpflanzen 
der  ersten  Generation  von  einander  abweichen,  und  wenn 
man  auch  keinen  Unterschied  äusserlich  wahrnimmt,  so  sind 
doch  ihre  innern  Anlagen  und  Dispositionen  ungleich  und 
die  Differenzen  treten  äusserlich  in  den  folgenden  Genera- 
tionen hervor. 

Die  Ungleichheit  der  Pollenkörner,  ebenso  diejenige  der 
Ovula  geht  daraus  hervor,  dass  bei  der  Befruchtung  dur^h 
die  eigene  Varietät  und  selbst  durch  das  gleidie  Individuum 
nicht  alle  Tochterpflanzen  identisch  ausfallen,  sondern  indi- 
viduelle Verschiedenheiten  an  sich  haben.  Die  Ungleichheit 
der  Geschwister  beweist  uns,  dass  Vater  und  Mutter  bei  den 
versdiiedenen  Zeugungen  sich  ungleich  betbeiligen.  Die  Va* 
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riabilitat  in  dan  Kindern  mnss  aber  um  bo  grösBer  sein,  je 
weiter  die  Eltern  sich  von  einander  entfernen.     Eltern,  die 
dch   selir  ähnlich  sehen,  können  nnr  Kinder  erzeugen,    die 
wenig     verschieden   sind.      Weichen    die  Eltern    weit    von 
dnander  ab,  so  ist  auch  ein  grosser  Spielraum  ilir  die  Ver- 
schiedenheit der  Kinder  geboten.     Mit  dieser  theoretischen 
Forderxuig  übereinstimmend  finden  wir  im  Allgemeinen  die 
geringste  Variabilität  bei  den  Nachkommen    der  Bastarde 
Ton    nahe  stehenden  Varietäten   und  die   grösste  bei   den 
Nachkommen  der  Bastarde  Ton  entfernt  stehenden  Arten.  ^^) 
Bei  den  letztern  bilden  sich  meist  drei  sehr  ungleiche  Va- 
rietäten, eine  mittlere,  welche  von  den  beiden  Stammarten 
ziemlich  gleich  weit  entfernt  ist,  und  zwei  seitliche,  welche 
sicix  der  einen  und  der  andern  Stammart  nähern. 

Da  in  dem  Art -Bastard  Ycrschiedehe  varietätbildende 
Ursachen  zusammenwirken,  die  sich  früher  oder  später 
geltend  machen  können,  so  zeigt  sich  in  den  auf  einander 
folgenden  Generationen  häufig  ein  unsicheres  Schwanken  in 
der  äussern  Formbildung  sowie  in  der  Fruchtbarkeit.  Die 
hybride  Pflanze  hat  Tor  allem  aus  das  Bestreben,  die  ge- 
störte Concordanz  in  vegetativer  und  in  reproduktiver  Hin- 
sicht wiederherzustellen;  und  sie  setzt  ihre  Versuche  hiezi^ 
da  dieselben  von  den  sich  ausbildenden  Dispositionen  ge- 
hemmt und  abgelenkt  werden,  in  verschiedenen  Richtungen 
fort.  Es  gelingt  ihr  aber  nur  selten,  eine  genügende  sexuelle 
Zusammenpassung  zu  gewinnen;  daher  kann  zwar  im  Ver- 


10)  Man  sagt  h&nfig,  daas  die  Variet&tenbafltarde  variabler  seien 
als  die  Speoieabastarde.  Diess  ist  nur  in  gewisser  ffinsioht  richtig. 
Die  erstem  variiren  schon  in  der  ersten  Generation,  so  dass  oft 
nicht  swei  pflanzen  ganz  gleich  sind;  bei  den  letztern  zeiget  sich  in 
der  ersten  Generation  noch  eine  grosse  Einförmigkeit,  die  Variation 
beginnt  erst  in  der  zweiten  oder  in  einer  noch  spätem  Generation. 
Aber  bei  den  8peciesbast|krden  bew^  sieh  die  Variation  innerhalb 
viel  weiterer  Grenzen  als  bei  den  Varietftenbaatarden. 
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laufe  der  Generationen  die  Fruchtbarkeit  ab-  und  zunehmen^ 
aber  meistens  schwindet  sie  bald  gänzlich. 

Von  den  Bastardzüchtem  wird  vielfach  angegeben,  dass 
Bastarde  von  Pflanzen  ^  die  schon  lange  in  Kultur  sich  be- 
finden, variabler  sind  als  solche  von  Gewächsen,  die  eben 
erst  aus  der  Wildniss  gehölt  wurden,  oder  die  wenigstens' 
noch  nicht  lange  in  den  Gärten  leben.  Diese  Thatsache 
bat  eigentlich  unmittelbar  nichts  mit  der  hybriden  Befruchtung 
zu  ihun.  Sie  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  die  seit 
langem  in  Kultur  befindlichen  Gewächse  zum  Variiren  ge- 
neigter sind,  ein  Umstand,  der  von  den  Pflanzenzüchtem  eben- 
falls als  ausgemacht  angenommen  whrd  und  der  schon  von 
Eolreuter  durch  den  Versuch  erwiesen  wurde.  Derselbe 
giebt  an,  dass  Kulturpflanzen,  die  mit  ihren  eigenen  Pollen 
bestäubt  werden,  eine  mannigfaltige,  aus  verschiedenen  Sorten 
bestehende  Nachkommenschaft  geben. 

Die  grössere  Neigung  der  Kulturpflanzen  zum  Variiren' 
kann  eine  doppelte  Ursache  haben.  Einmal  mag  bei  ihnen 
durch  eine  lange  Einwirkung  von  theilweise  unnaturlichen 
Verhältnissen  die  Goncordanz  ernstlich  gestört  und  daher 
eine  Veranlassung  zu  innem  Veränderungen  gegeben  sein. 
Wichtiger  scheint  mir  der  andere  Umstand ,  das^  bei  ihnen 
eine  Zuchtwahl  entweder  nicht  stattfindet ,  oder  dann  bloss 
in  einer  den  Kulturzwecken  entsprechenden  Richtung.  Im 
wilden  Zustande  gehen  fortwährend  die  beginnenden  neuen 
Varietäten  zu  Grunde,  indem  in  dem  Kampfe  um  daa  Da- 
sein nur  die  vortheilhafteste  Varietät  erhalten  bleibt.  Diese 
bildet  daher  durch  lange  Vererbung  ihre  Merkmale  zu  einer 
grossen  Gonstanz  aus.  In  der  Kultur  dagegen  ist  der  Pflanze 
der  Kampf  um  die  Existenz  erspart.  Alle  individuellen  Ver- 
änderungen, insofern  sie  Samen  bilden  und  nicht  den  Kultur- 
zwecken widersprechen,  haben  Bestand,  pflanzen  sich  fort, 
und  erzeugen  durch  Kreuzung  mit  andern  Abänderungeo 
neue  individuelle  Modificationen.    So  hat  also  die  Kultur* 
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pflanze  aus  einer  doppelten  Ursache  die  Disposition  zar 
Varietätenbildang  in  sich,  und  es  ist  begreiflich,  dass  wenn 
sie  sich  mit  einer  andern  Art  bastfirdirt,  diese  Disposition 
aof  den   Bastard  übertragen  wird. 

Zam  Schlüsse  erlaube    ich   mir  noch    eine  allgemeine 

Bemerkung  über  das  Verfahren  bei  theoretischen  Betracht-. 

ongen    wie  die  vorstehende.     Ich    habe   zur  Erklärung  der 

bei    der    Bastardbildung  zu  Tage   tretenden  Erscheinungen 

mich  nicht  bloss   an  diese  äussern  Erscheinungen,    sondern 

Yielmehr  an  die  innem  Eigenschaften  gehalten,    aus   denen 

wir    sie  ableiten  müssen.    Diess  hat  nach   meiner  Ansicht, 

soweit  es  möglich  ist,  überall  da  zu  geschehen,  wo  es  sidi 

um  die  Vergleichung  von  Organismen  handelt.    Die  äussern 

Merkmale,    die  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  zugänglich 

sind,  haben  gewiss  einen  grossen  Werth,    aber    sie    geben 

UQ8  noch  kein  vollständiges  und  richtiges  Bild.  Sie  drücken 

die    innem    und  wesentlichen  Eigenschafben  nur  mangelhaft 

ans.     Zwei    Pflanzenformen    können    systemstisch    einander 

ähnlich  sehen  und  doch  in  Wirklichkeit  weiter  von  einander 

entfernt   sein,    als   zwei '  andere ,    die   in  Bau  und  Habitus 

mehr  von  einander  abweichen.     Diess    gilt  namentlicli   für 

Varietäten,    Racen,   Arten,    aber   auch  für  Gattungen  und 

Ordnungen. 

Es  ist  hier  nicht  am  Platz  zu  erörtern,  wie  die  wahren 
Eigenschaften  und  somit  die  natürlichen  Verwandtschaften  der 
genannten  Formen  zu  bestimmen  sein  möchten.  Bei  den 
Bastarden  müssen  vorzüglich  die  Veränderungen  studirt 
werden,  welche  sie  durch  eine  Reihe  von  Generationen  er- 
fahren. Handelt  es  sich  um  das  Verhältniss  einer  hybriden 
Pflanze  zu  ihren  Stammeltern,  so  geben  uns  ihre  äussern 
Merkmale  keinen  genügenden  Aufschluss,  abgesehen  davon 
dass  dieselben  ungleich  taxirt  werden.  Sie  kann  genau  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Stammformen  zu  stehen  scheinen, 
und  doch   in  ihren  innem  Eigenschaften   mehr  der   einen 
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sieh  näheriL  Diese  iimeni  Eigenschaften  müssen  durch  eine 
Reihe  von  Generationen  auch  in  den  äussern  Merkmalen 
sich  offenbaren.  Dessw^en  .habe  ich  in  meiner  heutigen 
ersten  Mittheilung  das  Bastardirungsäquivalent,  welches  den 
Vererbungsantheil  der  beiden  Stammformen  ausdrückt,  aus 
der  Zahl  der  Generationen  berechnet,  welche  bis  zur  voll- 
ständigen Rückkehr  zu  der  einen  und  aiidem  Art  erfordert 
wird.  Ebenso  darf  aus  der  äussern  Aehnlichkeit  von  AB  und 
BA  nicht  auf  ihre  Identität  geschlossen  und  nicht  die  Fol- 
gerung abgeleitet  werden,  dass  A  und  B  gleich  viel  zur 
Bildung  des  Bastards  beitragen,  und  dass  es  gleichgültig  sei, 
ob  A  die  Stelle  des  Vaters  oder  der  Mutter  einnehme.  Die 
folgenden  Generationen  zeigen  uns,  dass  in  AB  und  BA 
innere  Verschiedenheiten  vorhanden  sind/  Es  verhält  sich 
mit  diesen  und  andern  ähnlichen  Beispielen  analog  wie  mit 
zwei  Brüdern,  die  einander  so  unähnlidi  sehen,  dass  niemand 
sie  als  solche  'erkennt,  während  dem  einen  derselben  ein 
fremder  Mensch  so  ähnlich  ist,  dass  man  ihn  für  den 
Bruder  nimmt.  In  den  Kindern  wird  die  wahre  Verwandt- 
schaft sichtbar,  denn  die  Kinder  d^r  wahren  Brüder  haben 
Familieneigenthümlichkeiten  (körperliche*,  geistige,  Krank- 
heits-Anlagen) mit  einander  gemein,  die  denen  des  falschen 
Bruders  mangeln. 

Die  Erkenntniss  dieses  Grundsatzes ,  dass  das  -Wesen 
einer  Pflanzenform  durch  die  systematischen  Merkmale  noch 
nicht  vollkommen  «ausgedrückt  wird,  dass  dasselbe  viel  mehr 
in  den  gesammten  iiinern  Eigenschaften,  d.  h.  in  der 
chemisch -4>b7sikalischen  Constitution  b^ründet  ist,  muss 
auch  auf  die  Methode  der  Bastardirungsversuche  Einfluss- 
gewinnen,  wenn  diese  Lehre  überhaupt  eineu  nachhaltigen 
Fortschritt  machen  soll.  Man  muss  hier,  mehr  als  irgend 
anderswo,  dem  äussern  Schein  misstrauen.  Eine  scheinbare 
Aehnlichkeit  sowohl  als  eine  scheinbare  Ungleichheit  muss 
sich  erst  durch  ein  möglichst  allseitiges  analoges  Verhalten 
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bestätigexL,  ehe  sie  ah  sicher  angenommen  werden  darf.  Die 
Erseogun^  eines  Bastards ,  die  Beobachtung  desselben  bis 
znr  Samenbildnng  nnd  die  Vergleichnng  mit  andern  Formen, 
womit  manche  neuere'  Forscher  den  Versuch  als  beendigt 
betrachten,  sollte  erst  den  Ausgangspunkt  zu  einer  ganzen 
Reihe  won  Versuchen  bilden,  welche  den  Bastard  zwingen, 
seine  ^wahren  Eigenschaften  zu  offenbaren.  Eölreuter  und 
Gärtner  sind  in  dieser  Beziehung  die  noch  unerreichten 
Vorbilder,  obgldch  in  unserer  Zeit  die  Versuche  mit  Rück- 
sicht auf  die  von  den  genannten  Forschern  bereits  gewon* 
nenen  'Resultate  und  mit  Rücksicht  auf  die  Fortsdiritte  der 
Physiologie  viel  planmässiger  und  demnadi  erfolgreicher 
angestellt  werden  könnten. 

Als  Beispiel  dafür,    wie  wichtig  es  ist,    dass   man  die 
innem  Eigenschaften  nicht  als  durch  die  äussern  Merkmale 
gegeben   betrachte,    sondern  durch  den  Versuch  feststelle, 
will    ich  noch  eine  der   merkwürdigsten  Erscheinungen  be* 
sprechen,   die  an  Bastarden  vorkommt    und  die  ich  früher 
nicht  erwähnt  habe,    weil  mir  die  Erklärung  noch  zweifel- 
haft ist.    Es  giebt  Bastarde  von  strauchartigen  Gewächsen, 
welche  in  ihren  äussern  Merkmalen  die  Mitte  zwischen  den 
Stammeltern  halten,  aber  einzelne  Aeste  hervorbringen ,  die 
der  einen  oder  andern  Stammart  sehr  ähnlich  sehen.    Das 
bekannteste  und  zugleich  interessanteste  Beispiel  ist  Cytisus 
Adami  Poiret,    entstanden    aus  Cytisus  Laburnum  und 
C.  pnrpureus»  Einzelne  Aeste,  die  an  dem  hybriden  Strauch 
hervorbrechen,  gleichen  denen  vom  gewöhnlichen  Qoldregen 
(G.  Laburnum)    oder  deben  von  G.  purpureus  so  sehr, 
dass  die  Beobachter   sie  geradezu  als  identisch  damit  er-> 
klären.  Auch  bringen  sie  Samen  hervor,  während  G.  Adami 
steril  ist. 

Die  Frage  ist  nun,  ob  man  es  hier  mit  einem  wirk* 
liehen  Zurückschlagen  zu  den  Stammarten  zu  thun  habe. 
0£fonbar  hat  die  Erscheinung  die  grösste  Analogie  mit  der 
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Thatsache,  dass  die  Artbastarde  in  der  zweiten  oder  einer 
folgenden  Generation  nicht  selten  sich  in  drei  Varietäten 
spalten,  eine  mittlere  und  zwei  den  Stammeltem  sehr  nahe- 
kommende Formen.  Die  letztem  sind  aber  nicht  identisch 
mit  den  Stammarten;  sie  sind  häufig  denselben  innerlich 
selbst  nicht  näher  verwandt  als  die  ursprüngliche  und  in 
ihren  äussern  Merkmalen  mittlere  Bastardpflanze,  da  sie  bei 
der  Fortpflanzung  wieder  diese  mittlere  Form  und  selbst 
die  der  andern  Stammart  ähnliche  Varietät  hervorbringen 
können. 

Bei  Gytisus  Adami    muss    also   erst  noch  dui^h  den 
Versuch    erwiesen  werden,  ob  die  dem  C.  Laburnum  und 
dem    C.    purpureus    ähnlichen    Zweige    wirklich    zurück- 
geschlagen sind,    ob   aus  ihren  Samen   (die  durch  Selbstbe- 
befruchtung  entstanden  sind)  Pflanzen  aufgehen,   die  in  den 
systematischen  Merkmalen  und  namentlich  auch  in  der  voll- 
kommenen Fruchtbarkeit   sich    nicht  mehr  von  den  reinen 
Arten  unterscheiden,  —  oder  ob  nur  eine  äussere  Aehnlich- 
keit  vorhanden   ist,    und   ob   aus    den  Samen  Pflanzen  er- 
wachsen, die  noch  mehr  oder  weniger  als  hybrid  sich  kund- 
geben und  vielleicht  gar  wieder  den  Gytisus  Adami  dar- 
stellen.    Wenn  Letzteres    auch   unwahrscheinlich  sein  sollte, 
so  kann   es  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  doch  nicht 
als  unmöglich  bezeichnet  werden.  Gegen  ein  wirkliches  and 
vollständiges  Zurückgehen  spricht  auch  der  Umstand,   dass 
die  Veränderung  nicht  nur  ganze  Aeste  trifft,   sondern  zu- 
weilen bloss  einzelne  Blüthen   oder  bloss   einzelne  Blütben- 
blätter  oder  bloss  die  halben  Blüthenblätter ,    so  dass  also 
in  einer  Blüthentraube  von  G.  Adami  einzelne  Blüthen  von 
C.  Laburnum  oder  G.  purpureus  auftreten,    oder  dass 
eine  Blüthe,  ein  Kelch-  oder  Blumenblatt  halb  dem. Bastard, 
halb  einer  Stammart   angehört.    Letzteres   erinnert    an  die 
gei^treiften  Blumenblätter  von   Yarietätenbastarden,    an  die 
Weinreben,  welche  blaue  und  weisse  Beeren  in  einer  Traube 
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and    blaa-  und  weissgestreifte  Beeren  tragen,    an  die  hell- 

'und    duokelgelb  gestreiften  Orangen,  an  die  gestreiften  Aepfel 

o.    8.  w.     Naudin  berichtet   von  dem  Bastard  der  Datura 

Stramonium    und    D.   laeyis,    dessen  Fruchtkapseln  auf 

der  einen  Seite  stachelig,  auf  der  andern  Seite  glatt  waren, 

und  dessen  tarnen    von   der   stacheligen  Seite    die  Datura 

Stramonium  hervorbrachten,  während  aus  den  Samen  der 

glatten  Seite  D.  laeyis  aufgieng.    Auch  hier  fragt  es  sich, 

ob  ein  wirklicher  und  vollständiger  Rückschlag  erfolgt  sei. 

Die    Ermittelung    durch   vollkommen   beweisende   Ver- 
suche ist  um  80  Wünschenswerther,    als    es  sich  nicht  bloss 
um  die  Frage  handelt,  ob  eine  innere  Umänderung  so  weit 
erfolgen  kann,    dass  ein   Speciesbastard  zu  einer   der  er- 
zeugenden Spedes  wird,  sondern  auch  darum,  ob  diese  Um- 
wandlung in  beliebigen  Zellen  eintreten    und   sich  auf  be- 
liebige Theile   des  Organismus    erstrecken  könne.     Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  hat  auf  die  Lösung  eines  andern 
allgemeinen  Problems  Einfluss,    nämlich    in   wie  weit   die 
Eigenschaften  der  väterlichen   und   mütterlidien  Pflanze  in 
dem  hybriden  Produkt  unvermittelt  neben  einander  bestehen 
und  in  wiefern  sie,   nachdem  sie  mit  einander  verschmolzen 
waren,    wieder  sich  trennen  können,    was  Alles  durch  die 
Gesetze  der  innem  Zusammenpassung  bedingt  wäre. 
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HistonBche  Classe. 

Sitmig  TOB  SO.  JaBOW  1866. 


Henr  Riekl  Ueh  einen  Vortng: 

,,Ueber  Freising  als  geistliche  Stadt*',         ^* 
nnd  «olha  danut  eine  Stndie  war  ^«r^eidieDden  Geediichte 
des  dentsdien  StiUttewesens  fiefiem. 


Hefr  Wardinger  madite  eine  IGttbeilmig: 

,,Ceber  die  Anfange  nnd  das  Wachsthnm  der 
SUdtbibliotkek  in  Lindan^ 
nd  gri»  Dalttk  iber  dera  IhnaMripta-Vomlb, 
sieh  cn^  Mckneditte  QadleMhriftea  befiwhn. 
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■iuendimgen  .von  DraoksobriftexL 


Von  der  Äcadimie  des  eeiemeee  in  Baris: 

Gomptes  reDdiu  hebdomadtires  des  ttenoes.  Tome  51. 52.  Nr.  19— 36. 
NoYbr.  Deobr.  1865.  Nr.  1.  2.  8.  4.  5.  Janvier  1866.  4.  und 
Tablet  des  oomptes  readni  I  Semestre  1866.  Tome  60.    4. 


Vom  R  Mimo  ieeknieo  m  Palermo: 
QiomälB  di  icieiiBe  naturftli  ad  eoonomiohe.  ToL  1.  Faae^  2.  1866.   4. 


Von  der  archOalogisehen  Oeseüsehaft  in  Berlin: 

Yesta    und    die   Laren   auf  einem  pompejaniichen  Wandgemälde. 
26.  Programm  zum  Winkelmannsfest  von  H.  Jordan.  1866.    4. 

Von  der  medicti  and  ektrwyieol  8oeie^  in  London: 
Medioo-ehimrgical  transaciionf.  ToL  48.  1866.    8. 

Vom  Verein  fSk  OesehiMe  der  Mark  Brandenburg  tu  BeHin: 
ICärkiaelie  Fondrangen.  9.  Band.  1865.    8. 

Vom  hndwirihsdMfSiehen  Verein  in  Milnehen: 
Zeitaohrift.  Pesbr.  12.  1866.  Januar  1.  Februar  2.  1866.    8. 
[1866.  L  1.]  9 
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Von  der  phyaikdUsch'-fMdiginischen  Gesellschaft  in  Würzburg: 

a)  NatnrwissenBchafbliche  Zeitschrift.  6.  Bd.  1.  Heft.  1865.    8. 

b)  MediziniBohe  Zeitfiohrift.  6.  Bd.  6.  Heft.  1866.    8. 

Vom  Verein  für  haniburgische  Geschichte  in  Hamburg: 
Zeitschrift.    Neae  Folge.  2.  Bd.  3.  HfL  1865.    8. 

Vom  akademischen  Leseverein  an  der  k.  h  Universität  in  Wien: 
Vierter  Jahresbericht.  Ueber  das  Vereinsjahr  1864 — 65.    8. 

Von  der  pfälzischen  Gesdlschaft  für  Pharmacie  in  Speier: 

Neues  Jahrbuch.  Bd.  24.  Hft.  5.  6.  und  Bd.  25.  Hft.  1.  2.  Januar. 
Febr.  1865.  1866    8. 

Von  der  k.  sächstsehen  Staats-Eegierung  in  Dresden: 

at)  Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae.  Zweiter  Haupttheil.  Urkunden- 
buch  des  Hochstiftes  Meissen.  2.  Bd.  Leipzig  1865.    4 

b)  Archiv  für  sächsische  Geschichte.  Herausgegeben  von  Dr.  Karl 
V.  Weber.  8.  B^.  2.  8.  3.  Hft.  4  Bd.  1.  2.  Hft.  Leipzig  1865.  8. 

Von  der  Universität  in  Lund: 

Acta  üniversitatis  Lundensis:    a)  Mathematik   ooh  Naturtetenskap. 

1864  65.    4 
b)  Philosophi     Sprakyetenskap     och 
Historia  1864.    4. 

Von  der  hydrographischen  Anstalt  der  h  ife.  Marine  in  Wien: 

Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  -  die  Erde  in  den 
Jahren  1857.  58.  59.  Nautisch-physikalischer  Tbeil.  8.  Abthlg. 
Meteorologisches  Tagebuch.  1865.    4 
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Vm  der  HitUmieh  OmukOaekap  in  Utrecht: 

a)  Kron^k.  90.  Jaargang.  4.  Serie.  6.  DeeL  1866.    8. 

b}  Naamlijst  de  Bocken.  2te  oitgave  1865.    8. 

c)   Wet  Tan  het  historisch  Genootschap,  gevestigd  te  Utrecht.    8. 

Von  der  Soyäl  Society  in  London: 

ft)  PliiloBophical  Tranctions.    Vol.  154.  Part.  3.  For  the  yar  1864 

„    156.      „      1.    „      „      „    1866. 
1865.    4. 

b)  Proceedings.  VoL  13.  Nr.  70. 

„    14.    „    71.— 77.  incl.    8 

c)  Fellows  of  the  Society.  Nov.  30.  1864.    4. 

Von  der  SocUU  riydle  des  Bciences  in  üpaala: 
NoYE  acta.  Ser.  8.  Vol.  6.  Fase.  2.  1865.    4. 

Von  der  physikalisch-ökonomischen  QeseRschaft  in  Königsberg: 

Schriften.  5.  Jahrg.  1864.  2.  Abthlg. 

6.      ,,       1866.  1.      „  1864.  65.    4. 

Vom  Verein  fOur  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Kassel: 

a)  Zeitschrift.  Bd.  10.  Hft.  3.  4.    Neuntes  Supplement.   1.  Lieferung. 

Die  Vertheilung  und  BeTÖlkerung  Eurhessens  etc.    10.   Supple- 
ment. Beiträge  zur  Oeschichte  der  Fischerei  in  Deutschland.    8. 

b)  Mittheüungen.    Nr.  12^19.   April  1864  —  Oktbr.  1865  und  Ver- 

Eeichniss  der  Mitglieder  1864.    8. 

Vom  k,  sächsischen  Verein  flkr  Erforschung  und  Erhaltung  vaterJändi' 
scher  Geschichts-  und  Kunstdenkmdle  in  Dresden: 

Hittheflnngen.  14.  Heft.  1865.    8. 

9* 
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K(M»  der  physikaUseken  GeuSkckafi  in  Befün: 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1863.  19.  Jahrg.  1.  Abthlg. 
Allgem.  Physik,  Akustik,  Optik,  Wärmelehre,  Reibangselektrir 
cität.  2.  Abthlg.  Elektricitat  und  Magnetismus.  Physik  der  Erde. 
1865.    8. 

Van  der  SoeikU  vaudoise  des  sciences  natureRes  in  Lausanmex 
Bulletin.  Nr.  68.  1866.     8. 

Vom  Museum  Francisco  CcwAinum  in  Lins: 

26.  Bericht.  Nebst  der  20.  Lieferung  der  Beiträge  zur  Landeskunde 
von  Oesterreich  ob  der  Ens.  1865.    8. 

Von  der  8t  GäUischen  natunüisaen^chaftUeT^en  Gesellschaft  in 
St  GaUen: 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  während  des  YemiiB- 
Jahres  1863/64.    8. 


Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Jahrbücher  der  Literatur.  58  Jahrg.  9.  10.  Hft.  September.  Oktober. 
1866.    8. 


Von  der  Geseüschaft  der  Äerzte  in  Wien: 

Medizinische  Jahrbücher.  Zeitschrift.    21.  Jahrg.   der  gansen  Folge. 
Jahrg.  1865.  6.  Heft.  22.  Jahrg.  11.  Bd.  1.  Hft.  1866.    8. 

Von  der  Gesellschaft  für  vaterÜndisehe  GeecMekte  in  Kid: 

Jahrbücher   für  die  Landeskunde  der  Herzogtümer  Schleswig-Hol- 
stein und  Lauenburg.  Bd.  8.  Hft.  1  und  2.  1866.    8. 


Vom  naturhistorischen  Verein  in  Zweibrikken: 
Zweiter  Jahresbericht  1864/65.    a 
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Vmn  Verein  fü/r  Nahtrhrnde  in  Mannheim: 
30.  J&liresbericht  1866.    a 

Von  der  BedäHion  des  Correapondenzhlattes  für  die  Odehrten  und 
Beodschulen  in  Stuttgart: 

CorrespondenzblaH  Nr.  10.  11.  Oktbr.  Noybr   1866.    8. 

Van  der  k.  k.  geologischen  EeiehsanstaU  in  Wien: 
Jshrbuoh  1866.  16.  Bd.  Nr.  3.  Juli,  Augnst,  Septbr.    8. 

Van  der  ÄcadSmie  Boy  ah  de  Bdgique  in  Brüssel: 
Bulletin.  84.  umde,  2«  eerie,  tome  20.  Nr.  11.  12.  1865.    8. 

Von^der  Äcadimie  rayak  de  Mideeine  de  Bdgique  in  Brikssd: 
Bulletin.  Annee  1865.  2«  Serie   Tom.  8.  Nr.  8.  9. 

Vom  Instüuto  di  oofrispandenza  archeölogica  in  Born: 
Nnove  Memorie.  Yol.  2.  Lipsia  1865.    8. 

Van  der  Entamological  Society  in  London: 

TnnaaotionB.    8.   Series.    Vol.   8.   pari.   2.   ToL  2.    part.  5.  Vol.  5. 
part  1.  1865.    8. 

Van  der  Societä  itaUana  di  sdenze  ttoturaZt  in  Mailand: 
AUi.  Yol.  8.  Faso.  2.  1865.    8. 

Von  der  Äsiatie  Society  of  Bengal  in  Caleutta: 

a)  Journal    Part.  1.  2.  Nr.  2.  8.     1865.    New  Series  Nr.  126.   127. 

1865.    8. 

b)  Bibliotheca  indica;   collection   of  oriental  works.    Nr.  62.  68.  64. 

66.  67.    New  Series.    Nr.   205.  206.  207.  Yol.  4  Faso.  1.  2.  8* 
1864.    a 
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Vom  IsHMo  Veneto  di  scimMe,  lettere  ed  orH  in  Venedig: 

a)  Memorie.  VoL  12.  Part.  1.  1864.    4. 

b)  Atti.  Tomo  10.  Serie  8.  Dispensa  6.  7.  8.  9.  1864.  65.    8. 


Von  der  SocUÜ  des  sciences  natureües  du  GranärBuM  von 
Lttxemburg: 

Rapport  Tom.  8.  Annee  1866.    8. 


Von  der  k.  natuurkundigen  Vereeniging  in  Nederlandech-Indie  in 
Batavia: 

Nataurkandig  tijdschrift  voor  Nederlandscb-Indie.   Deel  28.    Zesde 
Serie,  Deel  S.  Afl.  1.  2.  8.  1866.    8. 


Vom  Commiseioner  of  P<Uent8  in  Washington: 

Report    of   patente    for  the   year    1862.    Arts  and    manufactares. 
Vol.  1.  2.  1866.    8. 


Von  der  deutschen  morgenLändischen  Gesdlschaft  in  Leipzig: 

Abhandlnngen   für  die  Ennde  des  Morgenlandes.    4   Band.    Kr.  1 
1865.    8. 


Vom  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 

a)  Mittheilangen.  3.  Jabrg.  Nr.  4 — 6. 

4.      „       Nr.  1.  2.  3.  1866.    8. 

b)  Beilrage   zur  G^scbiohte  Böbmens.   Abthlg.  1.   QneUensammlang. 

Anhang  zum  2.  Bande.    Chronik    des  Heinrich  Truchsess  von 
Diessenhoven.  1842—1362.  1866.    4. 
o)  Beitrage  zur  Geschiohte  Böhmens.    Abthl.  3.    Bd.  1.    Geschichte 
von  Trautenau.  1863.     8. 

d)  I>ritter  Mresboricht  vom  16.  Uai  1864  -^  15.  Mai  1865. '  a 
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Van  der  Akademie  der  Wissenachaften  in  Stackholm: 

a)  HanaUngar.  Ny  foljd.  Bd.  5.  1.  1863.  1864.     4. 

b)  Oefversigt    Bd.  21.  1864.    8. 

c)  Meteorologiska  iakttagelser  i  sverige.  5.  Bd.  1863.  1865.    8. 

Von  der  PtavineidlrUirechixchen  QtseMschaß  fOir  Ktrnst  und  Wiseen- 

schaft  in  Utrecht: 

a)  Verslag  van  het  verhandelde  in  de  algemeene  Tergaderingi    1862 

—1865.    8. 

b)  Aanieekeningen  van  het  verhandelde  in  de  Sectie-Yergaderingen. 

1860—1864.    8. 

Vam  Istitut  roydl  mttearcHogique  des  Papa-Bas  in  Utrecht: 

Meteorologische  waamemingen  in  Niederland  en  zijne  besittingen 
en  afwijkingen  van  temperatuur  en  barometerstand  op  vele 
plaatsen  in  Europa.  1864.    4. 

Von  der  Äceademia  di  scienze  moräli  e  politiche  in  Neapd: 

Societa  reale  di  Napoli.  Rendioonto  delle  tomate  e  dei  lavorL  Anno 
Quarto.  Qnademo  di  Aprile,  Maggio,  Giugno  1865.    8. 

Von  der  natwrai  history  Society  of  Montreal  in  Montreal: 

Proeeedings.  Ganadian  natnralist  and  geologist  New  Series.  Yol.  2. 
Nr.  3.  4.  June  August  1865.    8. 

Von  der  Unioersität  in  ChrisHania: 

a)  Det  k.    norske    Frederiks  Üniversitets  Aarsberetning  for  aaret 

1863.  1865.    8. 

b)  Gaver  til   det  k.   norske   üniversitets  Bibliothek  i  Christiania. 

4de  Quartal  1862.  63.  1865.    8. 

c)  Ordbog  over  det  .gamle  norske  Sprog   af  J.  Fritzner.   6.  7.  Heft. 

1866.    a 
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d)  Meddedelser  fr»  det  nonke  rigsarohiT,  indeholdttid«  bidng  til 

norgee  historie  of  atrykte  kilder.  Forste  Bind  I.  1865.    8. 

e)  Norske  rigsregistranter  iildeels  i  addrag.    Tredie  binds  aadet 

hefte  1594—1602  adgived  Ted  0.  Gr.  Lnndli  og  J.  £.  San. 
1865.    8. 

f)  Norges  mynter  i  middelalderen  samlede  og  beskrenie  af  A.  Z. 

Sohive.  Med  indledning   af  C.  A.  Holmboe.   5.  6.  Heft.  1864. 
1865.    4 

g)  Norges  Ferskoandskrebsdyr,  forste  afsnit,  Branohiopoda  L  olado- 

oera  ctenopoda  af  Georg  Ossian  Sars.  1865.    4. 

h)  Teiviser  ved  geologiske  ezoorsioner  i  CShristianiA  omegii>  af  Theo- 
dor Ejemlf.  Mit  Karten.  1865.    4. 

i)  Om  de  i  norge  forekommende  fossüe  dyrelevninger  fra  qnartaer- 
perioden,  et  bidrag  til  vor  fannae  historie  af  Michael  Sars. 
1865.    4. 

Von  der  Äeademia  reale  des  seiendas  in  Lissabon: 

a)  Historia  e  memorias.  Glassede  soienoias  moraes,  politioas  ebellas- 

lettras.    Nova  Serie.  Tomo  8.  Parte  2.  1865.    4. 

b)  Memorias.  Classe  de  sciencias  mathematicas,  physioas  e  natnraes 

Nova  Serie.  Tomo  8.  Parte  2.  1865.    4. 

c)  Golleogao  das  medalhas  e  condecoraQoee  portngnesas  e  das  estran- 

gerias  com  rela^o  a  Portugal  1865.    4. 

Vom  Hennebergisehm  tütsrthimsforsdtshden  Verein  in  MekUn§en: 
Hennebergisohes  ürkandenbaöh.  5.  ThI.  1.  SnppL   Bd.  1866.    4. 

Von  der  soologisehen  C^seOschaft  in  FVankfurt  a.  M.: 

Der  soologische  Garten.  Zeitschrift  ftbr  Beobachtong,  Pflege  and 
Züoht  der  Thiere.  Nr.  7—12.  6.  Jahrg.  65.  1866.    8. 

Vom  toobgiseh  mineralogisehen  Verein  in  Begeniburg: 
Correspondenzblatt,  19.  Jahrg.  1866.    8. 
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Tun  am  Jloyal  AiIrMioMieal  Eotiti^  ^  XomAm: 

ToL  88.   Being  the  qvftrto  Toliime  for  the  SMtioB   1868 
—1864.  1866.    4 


Fon  cfef  ühmiooX  Society  tu  London: 

JoomaL    8er.  2.    YoL  8.   Jnly,  August,  Septbr.  1866.    New  Seriei; 
ToL  8.  1866.    a 

Von  der  CMlogietü  Sociely  in  London: 
Qnarierly  Journal  YoL  21.  pari  4.  Noybr.  1866.  Nr.  84.  1866.    8. 

Von  der  Aeadhnie  impSriaU  de  nUdeeine  in  Pans: 
BalMin.  Tome  3a  29.  1862—64.    a 

Van  der  royäl  Society  in  EdMnrgh: 

a)  TraiiMOtious.  Vol.  24.  Part  1.  For  the  sesnon  1864—66.    4. 

b)  Proceedingv.  YoL  6.  1864-^66.  Nr.  66.    8. 

Von  der  Eoyäl  Lrish  Äeademy  in  DMin: 
m)  Transaoiioiis: 

a)  Sdenoe.  YoL  24.  part.  4.  a 

b)  Polite  Hteratnre.  Yol  24.  part  2. 

c)  Antiquities.  YoL  24.  part.  2.  3.  4.    1864.  66.    4. 
fi)  Proeeedings.  YoL  7.  8.  9.  part  1.  1867—1866.    a 

Von  dcT'B.  Society  of  Victoria  in  Mdbonme: 
Trauaotioitt.  YoL  6.  1866.    a 

Von  der  Haagechen  Genooteehap  tot  verdediging  van  de  chrietdijke 
godsdienet  in  Leiden: 

Werken.  1.  DeeL  1.  Stuk.  1866.    a 
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Vom  Ammean  %$i8HUa  of  the  aUy  in  Nm-Tarl: 

a)  Annaal  report  of  the  american  instittit  of  the  city  of  New-York 

for  the  years  1861.  62.  63.  Albany.    8. 

b)  Charter  of  the  american  instittite,  with  its  amendement;   also 

the  by-law8,  as  adopted  April  23.  1860.    With  the  amendments 
to  February  6  th.  1862.    8. 

Von  der  SociitS  des  seiences  naturdles  in  Neuchatd: 
Balletin.  Tom.  7.  Premier '  cahier.  1865,    8. 

Von  der  historischen  Gesellschaft  in  Basd: 
Beitrage  zur  yaterländischen  Geschichte.    8.  Bd.  1866.    8^ 

Von  der  Bedaktion  der  Gdehrten-  und  Beät-Schtden  in  Stuttgart: 
Correspondenzblatt  12.  Jahrg.  Febr.  1665.  Nr.  12.    8. 


Von  dem  Verein  für  NaiurJcunde  im  Hereogthume  Nassau  in 
Wiesbaden: 

Jahrbücher.  17  und  18  Hft  1862.  63.    8. 


Von  dem  Verein  für  Geschichte  und  AUerthumshunde  in  Fravk- 
fürt  a.  M,: 

a)  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.  Neue  Folg^  3.  Bd 

1865.    8. 

b)  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins. 

2.  Bd.  1—4  Juni  1861  —  April  1864. 

3.  Bd-  Nr.  1.  April  1866.    8.        *    ' 

c)  Oertliche  Beschreibung   der  Stadt  Frankfurt   a.  M.    Von  Johann 

Georg  Batten.  Aus  dessen  Nachlass  herausgfegeben  von  Dr.  Euler 
3.  Hft.  1864.    8. 

d)  Neujahrsblatt  vom  Januar  1864.   1865.    Johann  David  Passavant. 

Ein  Lebensbild    von  Dr.  Adolph  GomUl.    1.  und  2.  Abtheilung 
1864.  65.    4. 
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Van  der  k.  Bäehtischen  OeeelUdfuift  äoF  WtSBmaekaftm  in  LeipMi^-, 
t 
«)  Berichte  über  die  Yerhandlungen.  Pliilosopliisch-liistoriBcIieClasse. 
1864.  2.  3.    8. 

1)  des  4.  Bandes  der  Abbandlnngen  der  philos.-histor.  Classe. 
Nr.  5.  6. 

a)  Die  üntersoheidung  von  Nomen  und  Yerbum  in  der 
lautlichen  Form.  Von  Ang.  Schleicher  1865.   8. 

b)  lieber  die  Lade  des  Kypselos.  Von  J.  Overbeok. 
1865.    8. 

2)  des  5.  Bandes  4^  Abhandlungen  der  philoB.-histor.  Classe. 
Nr.  1. 

Die  Leges  annales  der  Römischen  Republik,  nebst  zwei 

Anhängen. 

I)  Die  fun^ährige  Amtszeit  der  Censoren. 

n)  Die  dem  OetiCvian  43  vor  seiner  Wahl  zum  Consul 
ertheilten  ausserordentlichen  Ehren,  Die  ornamenta 
consularia  u.  s  w.  des  sententiam  dicere  und  allegi 
inter  consulares  u.  s.  w.    Von  Karl  Nipperdey. 

fi)  Berichte  über  die  Verhandlungen.   Mathematisch-physikaL  Classe. 
16.  Bd.  1864.  65.    8. 

1)  des  7.  Bandes   der   ABhandlungen  der  math.-phy8.  Classe. 
Nr.  2.  3.  4 

a)  G.  Mettenius.    üeber  die  Hymenophyliaceae.  1864.    8. 

b)  P.  A.  Hansen.  Relationen  einestheils  zwischen  Sum- 
men und  Differenzen  und  anderntheils  zwischen  Inte- 
gralen und  Differentialen.  1865.    8. 

c)  W.  G.  Hankel.  Elektrische  Untersuchungen.  Sechste 
Abhandlung.  Massenbestimmungen  der  Elektromotori- 
schen Kräfte.  2.  Thl.  1865.    8. 

2)  des  8.  Bandes  der  Abhandlungen  der  mathematisch-physik. 
Classe.  Nr.  1. 

P.  A.  Hansen.  Geodätische  Untersuchungen  1665.    8. 

Von  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift  17.  3.  Heft.  Mai,  Juni,  Juli,  1865.    8. 
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Vim  det  Kau.  lMpMHii$e^'Caf(iimi$ehm  deuMim  Akademie  der 
Naihirforacher  in  Dreeden: 

Verhandliugen.  82.  Bd.  1.  Abthl,  1865.    4 


Foffi  Herrn  A.  Eölliker  in  Wikrghurgi 

loones  hiitiologioae  oder  Atlas  der  vergleichenden  Gewebelehre. 
2.  AbthL  Der  ftinere  Bau  der  höheren  Thiere.  1.  Heft  Die 
Binderabstanz  der  Goelenterarten.  Leipzig  1866.    4, 

Vom  Herrn  Ol  Dairemberg  in  Parie: 

a)  La  mMeoine  dans  Hom^e  on  Stades  d'arch^ologie   sor  les  m6de- 

oins,  l'anatomie,  laphysiologie,  la  Chirurgie  et  la  medeoine  dan« 
les  poemes  homeriqnes.  1865.    8. 

b)  GoUöge  de  France.    Gours  sur  l'histoire  des  sciences  medicales. 

2.  Annöe,  legen  d'oayerture,  le  12.  Decbr.  1865.    8. 

Vom  Herrn  C.  von  Mahrtie  in  Hannover: 

Beitrage  znr  Geschichte  des  Brannsohweig-Lfinebnrg'schen  Hauses 
und  Hofes.  5.  Heft.  18G6!    8. 

Vom  Herrn  De  Colnet'iyHuart  in  Luxemburg: 

Memoire  sur  la  theorie  analytique  de  la  chaleur.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Franc.  ZanUdeachi  in  Padua: 

a)  Breye  riassunto  storico  di  studii  spettrosoopici.    8. 

b)  CJompendio  di  allarmi  magnetioi  che  precedettero  gU  ayrisi  tele- 

grafici  a  Roma  di  temporali '  e  barrasche  pei  mesi  di  Luglio  e 
di  Agosto  1865.    8. 

c)  Gli  allarmi  magnetici  delle  barrasche  e  i  presagi  della  telegrafia 

meteorologica:  documenti  ttorici.  1866.    8. 
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Fmm  Jüorm  F,  Femgger  tu  Trifft: 

Einfache  Lösung  der  Probleme  der  Sehifi&hri  im  grötsten  Kreite. 
1865.    4. 


Vom  Herrn  N.  «o»  Kolseharow  in  8t.  Petersburg: 

a)  Yorleemigen  Aber  Mineralogie.  Erster  Band.  1665.    4. 

b)  Monograpbie  des  rossiachen  Pyroxens.  1865.    4. 

c)  M^langes  pbysiqnes  et  chimiqnes.    üeber  das  Krystallsystem  und 

die  Winkel  des  Sylvanits.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Frandaco  Pimentd  in  Meonko: 

a)*Caardo  descriptivo  y  comparativo  de  las  lengaas  indigenas  de 
Mexico  1.  2.  Tom.  1862.  65.    8. 

b)  Dictimen  de  la  oomiaion  nombrada  por  la  sodedad  mexioana  de 

geografia  y  estadistica,  para  eximinar  la  obra  intitulada  Goadro 
descriptivo  y  comporotivo  de  las  lengaas  indegenas  de  Mexico.   8. 

c)  Memoria  sobre  las  causas  que  han  originada  la  situacion  aotoal 

de  la  nua  indigena  de  Mexico  y  medios  de  remediarla.  1864.  8. 

Vom  Herrn  Eduard  P^ehmcum  in  Wien: 

Die  Abweiohang  der  Lothlinie  bei  astronomischen  Beobachtnngs- 
stationen  and  ihre  Berechnung  als  Erfordemiss  einer  Grad* 
messung.  1865.    4. 

Vom  Herrn  Max  SchulUe  in  Bonn: 
Archiv  f&r  mikroscopische  Anatomie.  1.  Bd.  1865.    8. 

Vom  Herrn  J.  August  Orunert  in  Greifswaid: 
Arohiv  der  Mathematik  and  Physik.  44.  Thl.  2.  8.  Hft.  1865.    8.     , 

Von  denHerren  Viecher,  Sehweieer,  Sidler  und  A,  Kieeating  in  Bami: 

Neues  Schweizerisohes  Museum.  Zeitschrift  für  die  humanistischen 
Stodien  and  das  Gymnasial^WeMn  in  der  Sohweis.  5.  Jahrg. 
8.  Hft.  1865.    8. 


142  EiMendmtgen  van  Druektekriftm, 

Vom  Herrn  0.  Daitbmy  tfi  Oxford: 

Euay  on  ihe  trees  and  shmbs  of  the  ancients :  being  the  snbetanoe 
of  foor  leotores  delivered  before  the  university  of  Oxford. 
1866.    8. 

Vom  Herrn  Leonhard  Spengd  «ft  Münd^en: 

Eademi  Rhodii  Peripatetici  fragmenta  qnae  sapersnnt.  Berolini. 
1866.    8. 

Vom  Herrn  8.  LovSn  in  StockhoHm: 
Om  Oestersjön.    8. 

Vom  Herrn  Edward  Hincks  in  Dublin: 

a)  On  the  Assyrio-Babylonian  measures  of  time.   1865.    4. 

b)  On  the  various  years  and  months   in  nse  among  the  Egyptians. 

1865.    4. 

Vom  Herrn  Harting  in  Utrecht: 
L'appareil^episternal  des  oiseanx.  1864.    4 

Vom  Herrn  B,  Knappert  in  Utrecht: 

Bgdragen  tot  de  ontwikkelings^geschiedeniB  der  zoetwater-planarien. 
^         1865.    4. 

Vom  Herrn  Fram  Joseph  Lauth  in  München: 

Erklärendes  VerzeichnisB  der  in  München  befindlichen  Denkmäler 
des  ägyptischen  Alterthmns.  18^5.    8. 

Vom  Herrn  Boucher  de  Perthes  in  Paria: 
Bien  ne  nait,  rien  ne  meort.  La  fonae  seole  est  perissable.  1866.  8. 
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¥am  Herrn  M.  C,  Marignae  in  Fam\ 
Becherches  siuf  les  combinaisonB  da  niobinm.  1866.    8. 

Vnm  Herrn  Eduard  Eichwäld  in  Moekau: 

Einige  Bemerkongen   über  die  geognostisohen  Karten  des  eorop&i- 
sehen  Rasslands.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Jamea  2>.  Forhee  in  EdivSburg: 
t 
Sxperimental  inqairy  into  the  laws  of  tbe  condnction  of  heat  in 

bars  and  into  the  condactivitiy  of  wronght  iron.    Part  1.  1862. 

Part.  2.  1865.    4. 

Vom  Herrn  Robert  M' DonwM,  M.  D.  in  Dublin: 
Observations  on  the  fnnetions  of  the  liver.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Bobert  Main,  M,  Ä,  in  Oxford: 

Astronomical  and  meteorological  observations  made  at  the  Radcliffe 
observatory.  Oxford  in  the  year  1862.  Vol.  22.  1865.     8. 

Vom  Herrn  lyAoezac  in  Paris: 

Note  sar  nne  mappemonde  turke  du  16.  si^cle  conserv^e  a  la  biblio- 
theque  de  Saint-Marc  a  Yenise.  1866.    8. 

Vom  Herrn  A  Eduard  Pictet  in  Genf: 
Syso^is  des  nevropt^es  d'Espagne.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Friedrieh  Heeeenberg  in  Frankfurt  a.  M, : 
MmeralogiBche  Notizen  (Nr.  7)  6.  Fortsetzung  1866.    4. 

Vom  Herrn  M,  Schöbd  in  Paris: 

Philosophie  de  la  raison  pure  avec  an  appendice  de  critiqae  historique. 
1865.    8. 
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Vom  Herrn  C.  F.  Windom  in  Böiton^  «.  K  hier: 
Ck)oling  globe;  or  th«  meohanics  of  Geology,  1865.    8. 

V&m  Herrn  OkritUfaro  Hegri  m  Tim^iii: 

La  tfcoria  antica   rertitiiita  a  yeritib  e    nffirontata   alla  ttodcma. 
1865.    8. 

Vim  Herrn  C.  Matened  in  Florenti 

Anaali  del  Miweo  di  fisioa  e  sioria  naturale  per  il  1865.    Kvoya 
Serie.  Yol.  1.  1866.    4. 


Von  dem  naturwieeeneehafUithen  Fsreine  ßr  Haeheen  und  Thüringen 

in  Haue: 

Zeitsohrift  fSr  die  gesammten  NaturwissenschafteiL  Jahrgang.  1866. 
25.  und  26.  Band.  Berlin  1865.    a 


Vom  Verein  von  Freunden  der  Erdkunde  in  Leipeig: 
Vierter  Jahreabericbt  1864.  65.    8. 

Von  der  üniwreität  in  Heidelberg: 

Heidelberger  Jahrbficher  der  Literatur  unter  Mitwirkung  der  vier 
Fakult&ten.  58.  Jahrg.  11. 12.  Heft.  Noybr.  Desbr.  1865.  59.  Jahrg. 
1.  Heft.  Januar  1866.    a 

Vom  Verein  fikr  Erdkunde  in  Drteden: 
1.  und  2.  Jahresberioht  1865.    a 


0^ü?nöel,  £oxoon.  aus  d.  dai/er.  7/rf/r^/r/7/ . 


Tf//:/ 


Sätanffsöerichte  der  k.  h.Akad  d  U"  /S6'ö'.  I.  / 


frumbef:  Eoxoon  aus  d.  dayr.  l/r^edir^^- 


rar  ff. 


BfaturabdTMcl« 


Of/möe/ : £oxoon  au^  d.  da^r  rr^e^iri^c 


Tfrr./ff 


NafurabdrucK. 


Sitzungsberichte 

der 

kOnigL  bayer«  Akademie  der  WisBenBeliaften. 


Phüosophisch- philologische  Classe. 

Siisang  vont  8.  Februar  1866. 


H«rr  Brttnn  trägt  vor: 
„üeher    die    Urgescliichte    der    griechischen 
•     Kunst". 
Diese  AblMuidlung  wird  in  den  Denkschriften  der  Classe 
erscheinen. 


Herr  C.  Hof  mann  spr&di: 

1)  ,,flber  die  Schlacht  ron  Brannanbttrg". 

3)  „über  das  Hildebrand-Lied'. 
Beide  Vorträge  kommen  spater  hierorts  in  den  Druck. 


Herr  Christ  legte  der  Classe  das 
„erklärende  Verzeichniss  der  in  München  be- 
findlichenDenkmäler  des  ägyptischen  Alter- 

tbam«  V0a  F.  J.  Laath'^ 
Tor. 
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l46      Siigung^der  malhrpiiys.  dasH  wm  16,  Februar  1866, 


Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitdnmg  vom  16.  Febrnar  1866. 


Der  Sekretär  19etT  'geheime  Ratii  ton  Martius  sprach: 
„über  den  Stand  der  von  ihm  herausgegebenen 
Flora  ßrasiliensis"  ;     .  i     .  : 

und  legte  die  bis  jetzt  erschienenen  40  Hefte  derselben  vor. 

Die  im  Jah|:e  1840.  von  mir  mit  Endlicher,  auf  beson- 
dere Veranlassung  des  Ffirsten  Mettemich,  begonnene  Flora 
Brasiliensis  ist  das  gemeinsame  Werk  vieler  der  vorzüglich- 
sten Systematiker  unserer  Epoche.  Die  Redaction  des  Textes 
und  der  Tafeln  ist  das  dabei  dem  Herausgeber,  ^ortv^^hrend 
zufallende  Geschäft,  in  welchem  ich  seit  4  Jahren  durch  Hrn. 
Dr.  Eichler,  Privatdocenten  an  hiesiger  Universjtät,  unter- 
stützt werde. 

Dabei  mache  ich  mir  speziell  noch  die  Exciirse  über  die 
Pflanzengeographie  der  einzelnen  abgehandelten  Ordnungen 
und  über  deren  Nutzen  und  Verwendung  zur  Aufgabe,  während 
ich  früher  insbesondere  auch  die  Herstellung  ton  äbalyti- 
schen  Zeichnungen  und.Hahitiisbilflem  überwachte« 

Die  bis  jetzt  arsehieneneü  40  Fascicnli  vertheilen  sich 
in  15.  Bände  I  die  aber  noch  nicht  alle  abgeschloss^  und 
mit  Rastern  versehen  sind.  Dem  letzten  Hefte  ist  aus 
diesem  Grunde  ein  allgemeiner  Index  für  Alles  bis  jetzt 
Erschienene  beigegeben  worden.  Im  Ganzen  beschrejüt  das 
Werk  771  Gattungen,  unter  denen'  viele  mit' zahlreichen 
Arten  (bis  über  100)  vorkommen.  Von  Kryptogamen  sind 
8  Ordnungen  bearbeitet,  die  GyinnaspermeD^'alle  in  3  Ord- 
nungen. 


1^.  iiartm:  Stand  äer  Flora  BrasOienm.  Hl 

Der  Monocotylen  sind  23  Ordnungen,  der  Diootylen  51, 
wovon  13  Apetalen,  21  Monopetalen  und  17  Polypetalen. 

RücksichtUch  der  neuerlich  erschienenen  Hefte  erlaube 
ich  mir,  der  darin  behandelten  morphologigchen  und  ana- 
tomische Verhältnisse  noch  speziell  in  Kürze  zu  gedenken. 
Herr  Dr.  Eichler  hat  nämlich  in  den  Anhängen  zu  den  von 
ihm  bearbeiteten  Päanzenfamilien  neben  der  Erläuterung 
ihrer  geographischen  Verbreitung  sowie  mediisinischen  und 
technischen  Yerwerthung,  mehrfach  auch  Veranlassung  genom- 
men, interessante  oder  noch  zweifelhafte  Punkte  aus  der 
Morphologie  und  Anatomie  derselben  der  B.etrachtung  zu 
unterwerfen.  So  hat  er  bei  den  Dilleniaceen  (Fl.  Br.  fasc.  31) 
die  anatomisdie  Struktur  und  V\^ach8thums weise  dieser, 
theilweise  lianenartigeu  und  wie  die  meisten  Lianen  vom 
gewöhnlichen  Dicotyleutypus  abweichenden  Gewächse  bear- 
beitet. Er  hat  dabei  gezeigt,  dass  hier  die  primären  Gefäss- 
bündel  nur  ein  begrenztes  Wachsthum  besitzen  und  dass 
das  weitere  Dickenwachsthum  durch  Cambiumstränge  ver- 
mittelt wird,  welche,  ebenfaHs  von  begrenzter^  Dauer,  aus 
Parenchymschichten  der  Binde  hervorgehen  und  in  succes- 
siven  Kreben  auf  einander  folgen.  Hiedurch  .findet  der 
eigenthümliche  Bau  dieser  Stämme,  welche  sich  aus  abwech- 
selnden Holz-  und  Bindenringen  zusammensetzen^  seine  £r- 
klämng.  Dies  Verhalten  wurde  zwar  schon  bei  andern 
liaaen  beobachtet,  doch  erhält  es  hier  ein  besonderes  In- 
teresse dadurch,  dass  als  spezielle  Region  der  Rinde,  in 
welcher  jene  secundären  Gambiumstränge  auftreten,  die 
Parenchymlagen  zwischen  dep  äusseren  Bastschichten  sich 
auswiesen,  wodurch  eine  bisher  noch  nicht  bekannte  Ab- 
äadei'UBg  des  von  Nägeli  als  „Dicotyledonentypus  mit  suc- 
eesdven  begrenzten  Cambiumsträngen  in  der  Epenrinde'^ 
bezeichneten  Wachsthumstypus  festgestellt  wurde. 

Der  Bearbeitung  der  üycadeen  und  Goniferen  (fasc.  34) 
hftt  Eichler  ein  Capitel  über  die  so  vielfach  discütirte  Blüthen- 
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morphologie  dieser  ^  sowie  der  dritten  Familie  der  Oymno- 
spermen,  d0r  Oaetaceen  (deren  Bearbeitung  Yon  L.  R.  Tn- 
lasne  in  dem  nämlichen  Fascikel  der  FI.  Br.  enthalten  ist) 
beigegeben.  Bei  Prüfung  der  hierüber  anf gestellten  Ansichten 
wurden  dieselben  sämmtlich,  soweit  sie  die  weibliche  Blüthe 
der  Coniferen  and  Gnetaceen  betr^en;  als  nicht  uatnr- 
gemäss  nachgewiesen  und  nur  für  die  Gfcadeea  die  (ver- 
hältnissmässig  neue)  Ansicht  bestätigt,  nach  welcher  die 
sogenannten  Spadioes  offene  Fruchtblätter  mit  nackten  Eiern, 
letztere  die  metamorphosirten  Fiedem  dieser  Blätter  reprä- 
sentiren,  woraus  sich  dann  ergiebt^  dass  der  ganze 
Zapfen  einer  Gycadee  als  Einzelblüthe  zu  betrachten  ist. 
Für  die  Coniferen  und  Gnetaceen  jedoch  stellte  £.  die  neue 
Ansicht  auf,  dass  hier  das  Ei  nichts  anderes  ist,  als  die 
metamorphosirte  Blüthenaze  selbst,  eine  Ansicht,  deren 
Richtigkeit  für  die  Gnetaceen  direkt  aus  der  Entwicklungs- 
geschichte, für  die  Coniferen  aus  Gründen  der  Verwandt- 
schaft, durch  vergleichende  Beobachtung  und  teratologische 
Vorkommnisse  demonstrirt  wurde.  Hieraus  wurde  gefolgert, 
dass  bei  den  Coniferen  die  weibliche  Einzelblüthe  durch  das 
nackte  Ei,  bei  den  Gnetaceen  durch  dieses  zusammt  dem 
es  umschliessenden  Perigon  repräsentirt  wird.  Die  Schuppen 
an  den  Zapfen  der  Coniferen  sind  alsdann  nicht,  wie  eine 
sehr  verbreitete  Ansicht  will,  als  offene  Carpelle,  sondern 
als  Brakteen  und  in  einigen  Fällen  als  Complexe  verwach- 
sener Brakteen  zu  betrachten,  wodurch  sich  nicht  nur  eine 
direkte  Analogie  mit  den  Gnetaceen  (2.  B.  Welwitschia) 
herstellt,  sondern  auch  manche  sonst  unerklärliche  oder  zu 
naturwidrigen  Unterstellungen  führende  Erscheinungen  bei 
den  Coniferen  eine  einfache  Erklärung  finden.  Bei  Zugrunde- 
legung dieser  Anschauung  sind  alsdann  die  männlichen  so- 
wohl als  weiblichen  Zapfen  und  Kätzchen  der  Gnetaceen 
überall  nur  einfache  ährenförmige  Blüthenstände,  die  der 
Coniferen    theik    terminale  Einzelblfithen ;    theils   eiufadio 
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Aeliren ,  tfaeils  endlich  ähreoformige  Complexe  von  Aehren« 
oder  Aehren  zweitai  Grades.  Oycadeen  und  üoniferen  ind. 
der  Gnetaceen  aber  bilden  so  eine  scharf  umschriebene 
Omppe,  welche  als  einfadier  und  einen  direkten  Uebergang 
zu  den  Cryptogamen  vermittelnder  lypus  der  Blüthenpflanzen 
erscheint,  und  sie  bilden  femer  zwei  einander  in  der  Mor* 
phose  ihrer  Beproductionsorgane  gegenüberstehende  Reihen, 
welche  dae  nämliche  Verhältniss  zu  einander  zeigen,  wie 
die  Farne  gegenüber  den  Lycopodiaceen ;  eine  Parallele, 
die  audi  durch  anderweitige  Organisationsverhältnisse  angen* 
fällig  ist. 

Bei  Gelegenheit  der  Winteraceen  ist  ein  Abschnitt,  be« 
gidtet  von  einer  Tafel,  der  Geschichte  und  Charakteristik 
des  interessanten  Cortex  Winteri  (von  Drimjs  Winteri 
stammend),  sowie  dem  durch  seine  Aehnlichkeit  mit  den 
Goniferen  merkwürdigen  anatomischen  Baue  des  Holzes  von 
Drimys  gewidmet. 

Im  Anhange  an  die  systematische  Bearbeitung  der  Meni« 
spermaoeen  hat  E.  die,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den 
DUleniaoeen,  von  dem  gewöhnlichen  Dicotjlenlypus  ab» 
weichende  Structur  und  Wachsthumsgeschichte  mehrerer 
dieser  Pflanzen  erläutert.  Im  Wesentlichen  wurden  dabei 
die  schon  von  Nägeli  und  Radlkofer  hier  gefundenen  Ge* 
setze  bestätigt,  wonach  das  Dickenwachsthum  nach  Erlöschen 
der  Thätigkeit  der  primären  Gambiumstränge  durch  suo- 
oessive,  ebenfalls  begrenzte  Gambiumstränge  fortgeführt  wird, 
die  jedoch  hier,  in  Abweichung  von  den  Dilleniaoeen,  aus 
einer  in  fortwährender  Bildungsthätigkeit  verharrenden  Innen« 
schichte  der  primären  Binde  hervorgehen.  Ausserdem  hat 
hier  £.  noch  mancherlei  Detail  zur  speziellen  Kenntniss  des 
anatomischen  Baues  der  Menispermaceen  beigebracht. 

In  dem  neuesten  Hefte  der  Flora  Brasiliensis  endUch, 
worin  E.  die  Familien  der  Gappaiideen,  Cruciferen,  Fuma* 
riaceen  und  Papaveraceen  bearbeitet  hat,  hat  derselbe  die 
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•Blüthramorphologie  der  3  ersten  dieser  Familien  ,•  welche 
seit  50  Jahren  der  Gegenstand  zahlreicher  Untersnchungen 
und  Gontroversen  war,  einer  erneuten  Bearbeitung  unter- 
worfen. Durch  Verfolg  der  Entwicklungsgeschichte  und  rer- 
gleichende  Untersuchung  gelangte  er  zu  folgenden,  theils 
neuen  theils  berichtigenden  Hauptresultaten:  die  Fumariaceen- 
blüthe  setzt  sich,  nach  Vorausgang  zweier  seitlicher  Brak« 
teolen^  aus  6  binären  decussirten  Wirtein  zusammen,  von 
welchen  die  3  ersten  der  Perianthialformation,  4.  und  5.  der 
Staubgefass-  und  der  6.  der  Garpellformation  angehörig 
sind.  Der  5.  Wirtel  ist  stets  unterdrückt^  der  4.  durch 
eine  merkwürdige  und  in  dieser  Weise  noch  nicht  beob- 
achtete NebenblattbilduDg  ausgezeichnet,  welche  sich  in  der 
Entwickelung  zweier  seitlicher  mit  einfacherigen  Anfheren 
versehenen  Staubgefasse  äussert.  Diese  bleiben  bald  frei 
und  bilden  so  mit  den  intermediären  zweifacherigen  Haupt- 
staubgefässen  zwei  dreigUedrige  Phalangen  (Fumarieae),  bald 
yerwachsen  sie  nach  Art  intrapetiolarer  Stipeln  und  es  ent- 
stehen dadurch  im  Ganzen  nur  4,  dooh  2jEacherige  Staub- 
gefasse (Hypecoeae).  Die  Blfithe  der  Gruciferen  und  Gap« 
parideen  ist  nach  demselben  Plane  gebaut,  doch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  an  Stelle  des  dritten  binären  Wirteis 
der  Fumariaceen  ein  yiergliedriger  Gyklus  eintritt,  der 
5.  Wirtel  constant  entwickelt  wird  u.id  keine  Nebenblatt- 
bildong  in  den  Staubgefässen  statt  findet.  Statt  dessen  geht 
hier  mit  dem  5.  und  mitunter  auch  in  dem  4.  Wirtel  ein 
eigener  Spaltungäprocess  Tor,  der  die  Zahl  der  Glieder  ver- 
mehrt, ohne  die  äussere  Gestalt  zu  beeinträchtigen,  und 
welchen  die  französischen  Botaniker  Dedoublement  genannt 
haben.  Derselbe  beschränkt  sich  bei  den  Gruciferen  in  der 
Regel  auf  die  Hervorbringung  von  nur  je  2  Gliedern  im 
5.  Wirtel,  die  durch  besondere  Längenentwicklung  das  tetra- 
djnamisohe  Verhalten  in  den  Staubgefässen  dieser  Pflanzen 
bedingen  j    bei   dep   Gapparideen  jedoch  werden    sehr   oft 
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mehrere  «nd  mitanier  ausser^  aablreiohe  Steubgefässe  auf 
diese  W^e  gebildet  Ueberall  redaciren  sich  demnach  in 
diesen  Fan^ilien  die,  wenn  auch  noch  so  zahlreichen  Staub* 
geiasfie  auf  nnr  4,  zwei  2gliedcigen  Wirtein  angehörige 
Compleze  und  es  zeigt  ^ch  so,  dass  dem  ßläthenbaue  jener 
drei,,  andi  durch  anderweite  Verhältnisse  eine  innige  Ver- 
wandtschaft zeigenden  Pflanzengrnppen  bei  aller  Vielartigkeit 
ihrer  Gestaltung  ein  gemeinsamer  einfacher  lypus  zu  Grunde 
liegt.  Zugleich  wird  hiemit  die  reale  Existenz  jenes  De- 
doubl^mentprooesses,  die  wan  namentUch  in  Deutschland 
vielfacih  in  Furage,  ja  in  Abrede  gestellt  hat,  bestimmt  nach* 
gewiesen.  -^  Letztere  Untersuchungen  sind  äbrigens  ganz 
neuerdipgs  durch  Buchenau  bestätigt  worden. 


Herr  Moriz  Wagner  hielt  einen  Vortrag: 
„lieber    den   Charakter    und    die    Höhenver- 
hältnisse der  Vegetation  in  den  Cordilleren 
Ton  Veragua  und  Guatemala*'. 

Die  Pflsozensammlung^n,  welche  idi  in  den  Jahren  1858 
und  1864  in  t  Costarica  und  Guatemala  und  1858  in  den  Cor- 
dilleren von  Veragua  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer 
gaogriq^ohen  Verbreitung  anlegte,  geben  einen  Beitrag  zur 
Kenntuss  der  Floia  von  Landein,  deren  Vegetationsrerhält- 
nisse 'bis  jetzt  noch  sehr  wenig  bekannt  und  die  für  die 
Phytogeographie  Amerikas  von  hervorragender  Widitigkeit  sind. 

Vor  mithaben  die  Botaniker  Edmonston  und  Graham 
dieselben  Ländsdiaften  im  Staat  Panama  besucht,  sind  aber 
dort. sehen  nach  einem  AufeüthaU  von  wenigen  Monaten  als 
Ofife^  ikres  Sammeleifers  den  Einwirkungen  des  bösartigen 
Elimaa  erl^ceit    Der  dätuGk^he  Botaniker  Oerstedt  h^t  nmr 
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die  mittlerea  Theile  CentraIaaerika*B  darchwaniieit  and  fiber 
die  Ergebnisse  seiner  dortigen  Forschungen  und  Sammlungeii 
bis  jetzt  nur  wenige,  obwohl  sdir  werthroHe  und  gediegene 
Fragmente  veroffentHcht.  Dr.  Berthold  Seemann,  der  ab 
Nachfolger  des  unglücklichen  Edmonston  die  britische  Ezpe^ 
dition  der  Fregatte  Herald  begleitete  und  Herr  Warsee  wicz, 
Direktor  des  botanischen  Gartens*  in  Erakau,  haben  sich 
zum  Zweck  botanischer  Sammlungen  gleichfalls  einige  Zeit  in 
den  Gordilleren  ron  Veragua  aufgehalten.  Ersierer  hat 
seine  botanische  Ausbeute  mit  Hilfe  britischer  und  deutscher 
Mitarbeiter  in  dem  Prachtwerk  „The  Botany  of  die  voyage 
of  H.  M.  S.  Hei^ld''  beschrieben.  Es  sind  in  diesen  Bei- 
trägen auch  die  Fundorte  der  Pflanzen  mit  loblicher  Oenauig^ 
keit  angegeben.  Ueber  die  geographische  Vertheilung  der 
Flora  des  centralamerikanischen  Isthmus  zwischen  beiden 
Oceanen  und  über  die  Pflanzenregionen  auf  den  verschiedenen 
Stufen  der  Cordilleras  hat  dieser  verdienstvolle  Beisende 
jedoch  nichts  mitgethejlt»  da  er,  wie  es  scheint  bei  seinen 
dortigen  Excursionen  keine  Instrumente  zu  Höhenmessnngen 
mit  sich  führte.  Warscewicz,  ein  reisender  Botaniker  von 
unermüdlicher  Thatkraft,  welcher  die  Cordillerai  von  Mittel- 
und  Südamerika  viele  Jahre  durchwanderte,  scheint  sich  ganz 
auf  das  Sammeln  von  lebenden  Pflanzen  und  Sämereien  be- 
schränkt zu  haben  und  hat  über  die  wissensehaftlieheki  Er* 
gebmsse  seiner  Beisen  nichts  verö£Pentlidit  Die  von  ihm 
in  Panama  besonders  zahlreidi  gesammelten  Orchideen&rteo 
sind  theilweise  von  Dr.  Reichenbach  in  der  Bonplandia 
II  Bd.  und  von  Dr.  Lindley  in  Hookßr's  Journal  of  Bolany 
aufgeführt  und  besahrieben. 

Ausserdem  hab^  auch  die  Beisenden  Wendlandt  und 
Fendler  einige  Theile  Centralamerika's  zu  botanisehen  Zwecken 
besucht.  Ersterer  hat  seinen  Aufenthalt  auf  die  NcHrdseite 
von  Gostarica  beschränkt  und  dort  ziemlich  viele  neoe  Arten 
besondex-s  ans  den  ITatnilien  der  Pfttoen  wd  der  Fairen  ei^ 
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deckt,  TOB  denen  aooh  ein  Th^l  beeohrieben  wnrde.  Der 
Botaniker  Fendler,  der  für  Hooeker  sammrite,  bat  das 
Veidienst,  aidi  im  Interesse  der  Wissensdiaft  mehrere  Mo« 
imie  dem  mSrderischen  KUma  der  Umgebnngen  von  Ghagres 
im  Staat  Panama  ausgesetzt  sn  habai,  ;no  er  manche  neae 
intercBsaiite  Speeies  entdeckte.  Üeber  die  geographisdie  Ver- 
tiieÜQBg  der  Pflanzen  ist  Ton  beiden  Reisenden  nichts  Weseiit« 
Uehes  bekannt  gemacht  worden. 

Das  Herbariam,  weldies  ich  Ton  meinem  ersten  Aufent- 
halt  in  Oentralamerika  znräckbraohte,  ist  Eigenthnm  dea 
kaiserlicheB  Natundiencabinets  in  Wien  und  erst  theilweise 
vntersaelit.  Die  Pflauentammfaingen  ans  den  verschiedenen 
Rrovittzen  des  Staates  Panama,  welche  ich  Ton  dort  185ft 
nadi  liinclien  sandte,  sind  sämmtlich  dem  Herbariom  der 
hiesi^a  Staatssammlnng  emTerleibt  Der  damalige  Gonser- 
Tator  denelfoen,  mein  unyergeeslicher  Freund  Otto  Sendtner, 
hat  dieselben  zuerst  durchgesehen.  Seine  Absicht,  diese 
Pflanzen  selbst  theilweise  systematisch  zu  bestimmen,  und 
die  neuen  Arten  einiger  Familien  zu  beschreiben,  wurde 
kider  durch  die  bald  darauf  ansgebrochene  Krankheit  dieses 
um  die  Pflanzengeogi*aphie  hochTerdienten  Forschers  fer» 
eitelt.  Nach  meiner  Rückkehr  im  Jahre  1860  schickte  ich 
das  gesammelte  Herbarium  dieser  letzten  Reise  zur  nahem 
Untersuchung  äa  meinem  Tcrehrten  Freund  Professor 
Grisebach  in  Qöttingen,  der  mit  dem  Scharfblick  des  geist^ 
ToUen  l^ystematikors  die  bewonderungswürdige  Uebersicht 
eines  kenntaissreichen  Pflanzengeographen  yerbindet.  Grisebach 
hat  die  Mehrzahl  der  für  die  Höhenyerhältnisse  im  Isthmus- 
gebiet besonders  charakteristischen  Pflanzen  bestimmt.  Dr. 
Mettenius  hatte  die  GAte,  die  systematische  Bestimmung  der 
Tcm  mir  möglidist  Tollstandig  gesammelten  Farrenkräi||er, 
unter  welchen  eine  TerhUtnissmässig  ziemlidi  beträchtliche 
Anzahl  neuer  Arten  Torkommt,  zu  übernehmen.  Die  ge- 
«aaioelteu  I^aubmoose  wunleu  toh  Dr.  Lorepz,  die  Lioheiien 
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YOQ  M.  A.  T.  Kremplhaber  bestimmt.  Ein  VerieiduMSs  cbr 
letzteren  ist  im  Jahrgang  1861  der  botaoistibea  Seitschrift 
Flor  a  mit  angefügter  Beschreibong  der  neuen  Arten  mitgetibbeilk 

Für  ilie  Familien  der  Musaoeea,  Gannaooea  und  Orcbin 
deen,  die  ich  möglichjät  violktändig  zn  sammeln  beSinüfat.  war, 
ist  es  mir  leider  nieht  gelangen  »..Bearbeiter  vi  finden.  leh 
musste  diess  um  so  mehr  bedauern,  als  g^ade  diese.  Fa-* 
milien  in  der  Flora  Centralamerika'a  durch  Toraüislidi  schöae 
Arten  Tertreten  sind  und  ihr  Vorkommen :  fiir  den  Matar* 
eharakter  der  heiss- feuchten  Tiefregion  besündets.  heeeichf' 
nend  ist  Wer'  mit  dem  gegenwärtig^!.  Zoetand  '  der  sy« 
stematischesi  Botanik  einigerinassen  bekannt  kt,  i^eiss  wie 
gering,  verhältnisamässijs' die  Zahl  derjemgen  Botanjkar  ist^ 
welche  sich  der  Mühe  unterziehen,  einzelne  Pflariyieniffümttien 
monographisdi  zu  bearbeiten.  Der  coiossale  Zuwachs  des  ge^ 
sammelte  Materials  aue  so  vielen  eugänglicher  gewordenen  Län^ 
dern  der  fünf  Welttheile  einerseits,  diegrösaereZerstreuung  der 
beschreibenden  botanischen  Literatur  andererseits,  haben  in  dtt 
That  solche  monographische  Abhandlungen,  die  n^r  durch  eahl«- 
reiche  Vergleiche  und  eine  streng  kritische  Sichtung  einest  wissen'^ 
schaftlichen  Werth  gewinnen,  weit  mühsamer  und  schwieriger 
gemacht,  als  früher.  Die  Beobachtungen  des  Sammfers  über 
das  Vorkommen  der  Pflanzen,  die  vergleidienden  statistisßhea 
Zusammenstellungen  des  Phytogeographen  können  aber  des 
Beistandes  der  Systematiker  nicht  entbehren  und  so  übt 
die  zunehmende  Schwierigkeit  der  Systematik  leider  auch 
eine  naehtheilige  Rückwirkung  auf  die  Fortschritte  der 
Pflanzengeographie. 

Eine  vergleichende  Darstellung  des  Gharakters  und  iler 
Vertheilung  der  Flora  in  horizontaler  RichtUDg  zwischen  deh 
beiden  Ooeanküsten  des  centralamerikanischen  Isthmus,  wel* 
dier  als  verbindendes  Glied  zwischen  den  beiden  grossen 
Gontinentalhälften  Amerika's  für  die  geographische  Verbreitung 
der  Organismen  dieses  VYelUheils  ao  bedeutsiun  ist»  behalte 
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iöh  mir  fiir  eine  spätere  angfiihrUche  Abhandlung  vor«  In 
dem  nachfolgenden  Fragment  gebe  ich  hauptBächlich  eine 
Daratellnng  der  Höhenrerhältnisse  der  Vegetation  in  den 
Ton  mir  dorchwanderten  Theilen  der  centralamerikanischen 
Cordilleren,  sowie  eine  Skizze  des  Charakters  der  Flora  von 
Veragoa,  yon  dessen  Gebirge  ^die  Mehrzahl  der  gesammelten 
Pflanzenexemplare  stammt. 

Die  Höhengrenz^a  wurden  mittelst  zwei  Fortin'soher 
Geläesbarometer  und  nur  ausnahmsweise  bei  schwierigen 
Ezcursionen,  wo  das  Mitnehmen  von  Quecksilberbarometem 
nicht  rathsam  schien,  mit  einem  leichter  transportablen 
Yedi'schen  Aneroidbarometer  bestimmt  Erst  gegen  das 
Ende  meines  zehnmonatlichen  Anfenthalts  in  Veragua  büsste 
ich  bei  einem  Besteigungsversuch  des  Vulkans  Ghiriqui  das 
letzte  Gefassbarometer  ein  und  musste  mich  dann  bei  meinen 
fortgesetzten  Ausflügen  mit  einem  Anero'id  und  mit  einem 
Greiner'schen  Thermo-Barometer,  der  zu  Höhenbestimmungen 
mittelst  des  Siedepunktes  bereits  meinem  Freund  Sendtner 
in  den  bayerischen  Alpen  gedient  hatte,  so  lange  begnfigen, 
bis  ich  in  Tacunga  durch  die  Güte  des  dort  wohnhaften 
Phymkers,  Professor  Cassola,  wieder  brauchbare  Barometer 
zur  Fortsetzung  meiner  hypsometrischen  Beobachtungen 
mir  verschaffen  konnte.    - 

In  der  Klimatologie  Centralamerika's  sind  besondeis 
zwei  Momente  vom  wesentlichsten  Einfluss  auf  den  Charakter 
und  die  Vertheilnng  der  Vegetation:  die  schmale  Isthmusform 
des  Continents,  der  bei  dem  Mangel  ausgedehnter  Ebenen 
nur  eine  geringe  Wärmeausstrahlung  an  die  oberen  Regionen 
abgiebt  und  der  Einfluss  der  Nordostpassates,  der  die  Feuchtig- 
keit an  beiden  Gehängen  der  Cordilleren  sehr  ungleich  yer- 
theilt  Durch  erstem  Umstand  erhält  das  Land  ein  insulares 
Klima,  indem  die  Wärme  nnch  oben,  ähnlich  wie  auf  den 
Sundainseln  und  den  Antillen  weit  rascher  abnimmt,  als  in 
ausgedehnten  Continenten,    Die  Höbengrenzen  der  Pflanzen 
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werden  daher  yerhältniSBiuässig  tiefer  herabgeräckt.  Nodi 
bedeuteamer  ist  (fie  Wirkung  des  Nordoatpassates  auf  den 
Charakter  des  Pflanzenreiches. 

An  der  atlantischen  Seite  ist  die  Lofb  immer  heiss  nnd 
feucht,  mit  Wasserdnnst  stark  gesättigt;  daher  anch  der 
üppige  Tropenwald  dort  ausschliesslich  yorherrscht.  An 
der  pacifischen  Seite  wird  die  feuehtwarme  B^enzeit  durch 
eine  fünfmonatliche  trockene  Jahreszeit  unterbrochen.  Daher 
im  Allgemeinen  minder  üppiger  Baumwuchs  und  mehr  Baum- 
arten mit  BlattfalL  Dazu  findet  sich  zwischen  dem  Litoral« 
gürtel  des  stillen  Oceans  und  dem  Fusse  der  Cordillere 
eine  Kette  von  Grasfluren  s.  g.  Sarannas  neben  lichteii 
Wäldern»  Nur  selten  und  ausnahmsweise  bilden  die  Wälder 
der  pacifischen  Seite  ein  schwer  durchdringliches  Dickicht, 
wie  an  der  Nordostseite,  wo  der  feuchte  Wald  mit  seinen 
Schlingpflanzen  die  Vedcweiflung  des  Ansiedlers  ist.  Die 
Schilderung,  welche  einer  der  ältesten  Naturbeobachter  des 
tropischen  Festlandes  von  Amerika,  der  Jesuit  Pater  Joseph 
de  Acosta  in  seiner  berühmten  historia  natural  de  las 
Indias  (Madrid  1608)  entwirf);:  „das Land  bringt  mitäuseerster 
Ueppigkeit  eine  Unmasse  von  Waldpflanzen  hervor,  in  deren 
Folge  der  grössere  Theil  des  Landes  durch,  seine  Wälder 
unbewohnbar  und  selbst  undurchdringlich  wird^^  passt  im 
Allgemeinen  nur  für  die  atlantische  Seite  Centralamerika's.  ^) 

Diese  klimatischen  Gegensätze  so  nahegelegener  Land« 
Schäften  werden  einzig  durch  den  Einfluss  des  Passatwindes 
hervorgebracht,  welcher  das  ganze  Jahr  von  Nordosten 
wehend  eine  stark  saturirte  Luft  vom  Antillesmeer  herbei« 
fahrt.     Die  in  den  höheren  Regionen   der  Cordillere  einer  . 


1)  Historia  natural  de  las  Indias  L.  4  G.  90:  „la  tierra  prodnce 
con  estremo  vioio  infinidad  destas  plantas  silyestres.  De  donde  viene 
a  ser  inhabitablc  y  aun  impenetrable  la  mayor  parte  de  Indias  por 
bosques  y  i^^ontanaa". 
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kuhleni  Temperatur  begegnenden  *  Laftschicbten  yerdichten 
ihren  Wasserdunst,  wodurch  auf  der  Eammhöhe  des  Ge- 
birges und  auf  einem  Theil  des  Abhanges  tägliche  Nieder- 
schlage entstehen.  Dem  atlantischen  Gehänge  fehlt  eine 
eigentlidi  trockene  Jahreszeit,  welche  nur  der  pacifische 
Eästenstrich  vom  südwestlichen  Fuss  der  CordilleriB  bis  zum 
Donenstreifen  des  Gestades  besitzt,  wo  vom  December 
bis  Mai  eine  ununterbroohaie  Regenlosigkeit  herrscht.  Im 
Mai  beginnen  hier  die  Gewitterregen  mit  dem  Zenithstand 
der  Sonne  für  beide  Küstenstriche.  Von  Mitte  Juni  bis 
Mitte  Juli  herrscht  gegen  den  Eintritt  der  Sonne  in  den 
.nördlichen  Wendekreis  eine  kurze  Unterbrechung  dieser 
feuchten  Jahreszeit.  Die  tropischen  Gewitterregen  sind  dann 
von  kürzerer  Dauer  und  setzen  zuweilen  dne  ganze  Woche 
auSb  Die  mittlere  Temperatur  in  den  Savannen  von  Veragua 
und  Gostarica  während  der  feuchten  Jahreszeit  ist +  25^  C. 
und  +  26^  C.  während  des  trockenen  Verano. 

An  der  atlantischen  Seite  ist  in  Folge  dieser  kli- 
matiscb^  Verhältnisse  die  centralamerikanische  Gordillere  vom 
Fusse  bis  zur  Kammhöhe  mit  dichten  Waldungen  hoch- 
stämmiger Bäume  bedeckt,  die  in  einem  reichen  Schmuck 
der  mannigfaltigsten  Schmarotzerpflanzen  prangen  und  stellen- 
weise ein  prachtvolles  Unterholz  tropischer  Monocotylen 
zeigen.  An  der  pacifischen  Seite  reicht  die  Gramineendecke 
des  Savannengürtels  bis  an  den  Fuss  des  Gebirges  und  in 
einigesi  Gegenden,  besonders  auf  den  Gehängen  der  Vulkane 
von  Nicaragua,  Costarica  und  Ghiriqui  steigt  sie  selbst  bis 
auf  die  mittleren  Stufen  von  3600—5000^  Meereshöhe  hinan. 
Hier  bietet  der  malerische  Eindruck  der  V^^etation  oh  die 
an&Uendsten  Kontraste  in  gi-össter  Nähe  dar.  Die  Flora 
der  Urwälder,  welche  die  Savannenzone  begrenzt,  hat  durch- 
aus andere  Pflanzenformen  als  die  Vegetation  der  letztern 
aufzuweiBen.  Selbst  die  Baomarten,  aus  welchen  die  in  der 
Saivaimainieiajrtig  vertbeilten  Waldgruppen  bestehen,  kommen 
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nur  an  den  äussersten  Rändern  der  grösseren,  zusammen- 
hängenden Urwälder  vor  und  werden  im  Innern  derselben 
durch  andere  Gattungen  und  Arten  Versetst.  Bei  einer 
Skizze  des  Charakters  der  Vegetation  am  Fasse  der  Gordillere 
ist  daher  der  Waldgilrtel,  der  nnter  dem  Einflasse  der 
häufigen  atmosphärischen  Niederschläge  steht,  Ton  dem  Sä- 
vaünengürtel,  dessen  Pflanzen  eine  fünfmonatliche  anhaltende 
Trockenheit  vertragen,  scharf  zu  trennen. 

Boden  und  Klima  des  padfischen  Savannengürtels  sind 
durch  ganz  Centralamerika  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  der 
Pflanzenformen  nicht  günstig.  Der  Boden  ist  in  den  meisten 
Gegenden  ein  von  Eisenozyd  röthlich  ge&rbter  Thon- 
boden,  den  eine  dünne  Humusschicht  überdeckt.  Die  Tom 
Deceniber  bis  Mai  herrschende  Trockenzeit  (yerano)r  wird 
nur  höchst  selten  durch  einen  kurzen  Strichregen  unter- 
brochen, der  in  manchen  Jahren  ganz  ausbleibt.  Die  in  den 
Savannen  vorkommenden  Bäume  und  Büsdie  erreichen  nur 
an  den  Ufern  der  Flüsse  eine  ähnliche  Höhe  und  Schönheit, 
wie  die  Bäume  der  feuchten  Waldzone.  In  einiger  Ent- 
fernung von  den  Flüssen  gedeihen  durchaus  nur  solche 
Baumavten^  welche  eine  vier-  bis  fünfmonatliche  Trockenheit 
mit  starkem  Lichtreiz  vertragen.  Viele  Bäume  und  Büsche 
verlieren  hier  während  der  trocknen  Jahreszeit  ihre  Blätter. 
Grasfluren  mit  einer  niedrigen,  meist  kriechenden,  doch  nicht 
dicht  g-ewebten  GramineendeAe,  welche  oft  durch  vorherr- 
schende krautartige  Pflanzen  unterbrochen  wird,  üehmen 
an  der  Südseite  von  Veragua,  Nicaragua  und  Guatemala 
etwa  zwei  Drittheile  des  Raumes  der  Ebenen  ein.  In  den 
südwestlichen  Theilen  von  Costarica  ist  dieser  Raum  auf  ein 
Dritttheil  beschränkt.  In  der  Provinz  Guanacaete  gewinnen 
die  Savannen  in  dem  Areal  wieder  die  Oberhand  über  die 
Waldvegetation. 

Unter  den  „Savannas^'  (in  den  nordwestlidiea  Theilen 
Centralamerika's,  wie  in  Vmieenela  (Llanos  genannt)  wdehe 
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•an  der  Seite  des  stillen  Ooeans  durch  ganz  Mittelamerikä. 
eine  {btikafedde,  nur  durch  die  Waldstreifen  der  Flussufer 
«nterbrochene  Kette  bilden ,  darf  man  sich  indessen  keine 
baumlosen  Qrasfloren  rorstellen,  wie  die  Steppen  Stidruss- 
hmäa  and  vne  ein  grosser  Thefl  der  Pampas  in  dem  argen- 
tinischem Staaten.  Auch  da  wo  Gräser  und  niedrige  Kräuter 
über  zwei  Drittfieile  der  Ebenen  und  Hügel  zwischen  dem 
Litoralgiirtel  uad  dem  Fusse  der  Gordillere  bedecken,  kommen 
aahllose  einaelne  Bäume  und  grössere  Gruppen  von  Bäumen 
und  Bttsefaen  vor,  welche  inselartig  Tertheilt  bald  kleine 
Bosquets,  bald  grössere  h*chte  Wälder  bilden  oder  an  den 
Fhissufem  lange,  schmale,  sohlangenartig  gewundene  Wald* 
gnirlanden  durch  die  Grasfluren  ziehend  die  Einförmigkeit 
der  Savanna  in  tausendfachen  Wedisel  unterbrechen. 

Bei  Beginn  der  Regenzeit  im  Monat  Mai  erscheint  die 
Savanna  ticktgrUn  und  geht  ikn  Juli  in  eine  dunklere  Färb- 
ung über,  welche  während  des  regenlosen  Veratio  Tom 
Januar  bis  Ende  April ,  wo  die  Gräser  terirocknen,  einer 
.gdblich  bramiien  Farbe  Platfe  macht.  Nie  nnd  nirgendwo 
zeigen  diese  tropisohen  Savannen  den  dichten  hoben  Gras- 
wuchsy  die  mannigfaltigen,  wechselnden  Farbentinten  der 
eorepäischen  Wiesen«  Die  voriierrsehenden  Gräser  erheben 
sich  nicht  über  zwei  Zoll.  Breitblätterige  niedere  Pflanzen, 
welche -lin  den  Üppigen  Wiesen  Europas  so  häufig  sind,  fehlen 
ftst  ganz.'  Die  niederen  Savannenblnmen  sind  verhältniss- 
mässig  wenig  zahlreich,  meist  klein,  auch  durch  Gestalt  und 
Farbenpracht  keineswegs  auffallend,  unter  ihnen  sind  die 
SaaniBen:  PolygaleaCr  Sauvfigesiae,  Papilionaoeae,  Gatnpanu- 
laceae,  Eviphorbiaoeae,  Cappärldeae,  Irideae  hinsichtiich  der 
Inditiduenzahl  am  stärksten  vertreten.  Die  hübschesten  und 
häufigsten  Blumen  dieseif'  Qrasfluren,  welche  ich  dort  bei 
Beginn  «ler  Regtozeit  sammelte,  gehören  folgenden  Arten  ah: 
'Saifvdgeria  pulchella,  Blanch;  S.  tenella  Dec.  Polygala 
IcogioauHe  Hii.    P.  hygrophyllaJCtii.   Twnera  nlmifoUa  1« 
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Die  häufigBten  niederen  Gräser  sind  Digitaria  margfaiata  Uu 
und  Pa^palom  notatom  FI.  Letsteres,  im  Lfuide  imter  dem 
Namen  Jinjiprilla  bekannty  ist  das  verbreitetste  Savamien* 
gras  nnd  das  wichtigst^  Fntterkraut  der  Heerden  in  der 
Tiefregion  von  Veragna  und  Gostarica.  Neben  ihnen  koasMi 
noch  viele  andere  Gramineen  vor,  nnter  denen  ick  ab  be« 
sonders  aahlreich  folgende  von  mir  geaammdte  Arten 
nenne:  Setaria  glauoa  P.  B.  Panicnm  maodmui  Jaeq., 
Eragrostis  ciliaris  Br.,  Digitaria  marginata  L«,  mid  die 
bereits  ?ob  Neos  von  Esenbeck  ana  der  Seenuom'säisn 
Sammlung  beschriebenen  Gräser  der  Gattungen  Opliamenns 
and  Gymnotrix.  Von  Sauergrasern  fand  idi  in  diesen  Sa- 
vannen am  häufigsten  vorkommend:  Cjperos  flavomariaeos 
Gr.,  Bbjnchospora  comata  Lk.»  Sceleria  nataas  W.,  Isolepis 
jnncifbrmis  Eth.  Die  Mehrzahl  der  Grasarten  reicht  von 
-der  Tiefregion  bis  in  die  mittleren  Stufen  der  Bergsavannen 
awischen  3000  und  4000'. 

Unter  den  krautartigen  Sträuchem  der  Savannen  von 
Verona  und  Costarica  spiel»  besonders  die  beiden  scttritiven 
Mimosen,  Mimosa  pudica  L.  und  M.  somnians  De«,  sowohl 
durch  ihre  unermessliche  Anaahl,  als  durch  ihr  eigenthfim- 
liches  Vorkommen  eine  merkwürdige  Rolle.  In  beschrankterer 
Zahl  tritt  neben  ihnen  die  etwas  höhere  M«  floribunda  W. 
auf.  Erstgenannte  Art  ist  von  der  heissen  Tiefregion  bis  m 
den  oberen  Stufen  der  Bergwiesen  verbreitet  und  ich  fand 
sie  auf  dem  s.  g.  Potrero  des  Vulkans  von  Chiriqui  noch 
in  Höhen  von  4500^  Von  den  Mestiaen  wird  sie  ^la  SeSr 
aitiva'*  oder  auch  „la  Dormidera'*  genannt  Die  Pflante 
bedeckt  den  Boden  kriechend  polaterartig  auweilen  auf  weite 
Streck»,  schliesst  aber  Gräser  und  andere  nied^  Pflanien 
in  ihrer  Nfihe  nicht  aus,  sondern  bietet  vielmehr  vklen 
Artmi  einen  Schutz  gegen  die  verseBgende  Olnth  4ss  Tage», 
wo  sie  in  den  heissesten  Stunden  ihre  horiaontaiateh wden , 
glätter  aber  sie  aosbrettet.    Täusoheiid  schemt  sie  alsdaim 
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dea  Boden  gaoz  za  überwuchern.  Sobald  aber  der  dem 
Gewitter  yorangehende  Wind  über  sie  hinstreicht  oder  ein 
Regenschauer  sie  trifft,  ja  wenn  auch  nur  ein  grösseres 
Thier  sie  berührt  oder  ein  Vogel  durch  sie  flattert,  so  sieht 
man  gleich  yiele  Tausende  von  zierlichen  Foliolen  in  Be- 
wegung geraihen  und  sich  zusammenfalten.  Wie  durch  den 
Aufzug  eines  Vorhangs  kommen  dann  zahlloft  verborgene 
Gräser  und  andere  niedere  Pflanzen  gesellschaftlich  unter  ihnen 
zum  Vorschein. 

Für  die  Straucher  und  Bäume  der  Sayannenwälder, 
welche  in  ihrem  vorherrschenden  V^getationscharakter  den 
8.  g.  Catingas  in  Südamerika  entsprechen,  liefern  die  Legu- 
minosen und  Rubiaceen  die  meisten  Arten,  die  Familien  der 
Verbenaceen  und  Dillenniaceen  vielleicht  die  meisten  Indivi- 
duen. Bäume  und  Büsche  der  Savannen  sorgen  auch  in 
einer  gewissen  Höhe  über  der  Erde  für  den  reichen  Farben- 
schmuck der  Blüthen,  der  dem  Boden  -selbst  fehlt.  Der 
Chumicobaum  (Curatella  americana  L.),  der  Chumico-bejuco 
(Davilla  lucida  Presl.)  und  die  Espina  de  paloma  (Duranta 
Plumieri  Jacq.).  sind  die  häufigsten  und  vorherrschendsten 
Bäume  der  centralamerikanischen  Prairienflora.  Erstgenannte 
Art,  welche  durch  ganz  Mittelamerika  bis  Brasilien  verbreitet 
ist  und  auch  auf  den  Antillen  vorkommt,  spielt  im  Haus- 
halt dieser  Steppennatur  eine  höchst  bedeutsame  Rolle.  Ohne 
den  Ghumico  wäre  die  Savanne  mit  Ausnahme  der  Flussufer 
vielleicht  ganz  waldlos,  üeberall  ist  derselbe  der  erste 
Baumcolonist  in  der  trocknen,  sonnigen  Grasflur.  Der 
reichliche  Samen  dieser  Baumes,  welchem  starker  Lichtrei2 
em  Bedürfniss,  ist  ein  Spiel  der  Winde  und  wird  leicht  ver- 
breitet Der  Ghumico  wurzelt  nicht  tief,  erträgt  eine  vier- 
monatlich  anhaltende  Trockenheit  ohne  Schatten  und  steht 
ganz  allein  zahbreich  in  der  Savanne  zerstreut.  Deberall 
bildet  er  den  Vortrab  anderer  nachrückender  Baumarten. 
Ihm  folgen  zunächst  auf  den  Fuss:  Duranta  Plumieri,  deren 
[1866.  L  3.]  11 
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Samen  durch  die  zahlreichen  Steppentaaben  verbreitet  wir^, 
welche  ihn  mit  Begierde  fressen;*)  Dann  folgen  Davilla 
lucida,  die  auf  den  Antillen  durch  Davilla  rugosa  vertreten, 
und  mit  anderen  Savannenpflanzen  die  weitverbreitete  Wal- 
teria americana  L.  welche  von  Mexico  ununterbrochen  bis 
Brasilien  verbreitet  ist,  ebenso  häufig  auf  den  Antillen  er- 
scheint und  Selbst  auf  die  canarischen  Inseln  sich  ver- 
pflanzt hat.^ 

Sobald  die  erstgenannten  drei  Species  durch  ihre  ver- 
wesenden Blätter  allmälich  eine  dickere  Humusdecke  gebildet 
haben  und  durch  ihren  Schatten  dem  ausgetrockneten  Boden 
eine  längere  Feuchtigkeit  bewahren,  rücken  unter  ihren 
Schutze  andere  Bäume  und  Kräuter  nach,  unter  denen  ich 
aus  den  genannten  Familien  als  besonders  bezeichnend  fol- 
gende Arten  anführe:  Petrea  volubilis  Jacq.  Lippia  lupulina 
Cham.  Comuta  pyramidata  L.  Githarexylon  caudatum  L. 
Tetracera  oblongata  Dec/  Phaseolus  gracilis  Poepp.  Zomia 
pubescens  Dec.  Desmodium  barbatum  et  linearifolium  Benth. 
Eriosema  lanceolatum  Benth.  £.  crinitum  Benth.  £.  diffa* 
sum  Oar.  Gassia  Langsdorfii  Eth.  G.  alata  L.  G.  diphylla  L. 
Glitoria  guianensis  Benth.  Durch  schöne  röthliche  Blüthen 
ausgezeichnet  und  dem  centralamerikanischen  Steppenwald 
eigenthämlich  erscheint  GoIIaea  Wagneri  Gris.  Aus  der 
Familie  der  liubiaceen  sind  hiei»  besonders  vorherrschende 


2)  Don  Jose  Obaldia,  Besitzer  einer  Pflanzung  in  Chiriqni,  ver* 
sicherte,  dass  er  oftmals  versucht  habe,  den  Samen  von  Duranta 
Plnmieri  in  der  Savanne  zu  säen,  wo  er  aber  nie  aufgegangen  sei. 
Nur  deijenige  Same,  der  mit  den  Excrementen  der  Tauben  abge- 
gangen, also  damit  gleichsam  gedüngt  worden,  keimte.  Diess  er- 
innert  an  die  bekannte  Thatsache,  dass  man  in  England  die  Weiss- 
dombeeren,  um  sie  schneller  zum  Keimen  zu  bringen,  zuvor  den 
Truthühnern  zur  Nahrung  giebt  und  dann  deren  Excremente  aus* 
Het.  Die  Terbreitung  jenes  Steppenbaumes  durch  Tauben  ist  für 
die  W&lderbildung  in  den  Savannen  von  grosser  Wichtigkeit 
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Arten :  Alibertia  edulis  Rieh.,  Ghomelia^  bracteata  Gris.,  Ha- 
mdia  paten«  Jac^.  Richardsonia  scabra  L. 

Neben  den  angeführten  Pflanzen  sind  in  diesen  trocke- 
nen Buschwäldem  auch  die  Familien  der  Malpighiaceen, 
Melastomaceen ,  Büttneriaceen ,  Chrjsobalaneen ,  Myrtaceen 
durch  charakteristische  Arten  in  zahlreichen  Individuen  ver- 
treten. Darunter  nenne  ich  folgende  Species  als  besonders  be- 
zeichnend: Byrsonima  Cuniingiana  Juss.  (unter  dem  Namen 
Nanci  ein  nützlicher,  weitverbreiteter  Baum  von  30'  Höhe 
.  ganz  ausschliesslich  auf  die  Steppenzone  beschränkt),  Miconia 
auriculata  Dec.  M.  impetiolaris  Dec.  Glitemia  diversifolia 
De.  Chomelia  tenuifolia  Beuth.  (ein  besonders  häufiger  Sa- 
vannenbusch), Ch.  bracteata  Gr.  Melochia  serrata  Benth.  Hir- 
tella racemosa  Lam.  (ein  schöner  Savannenbaum  mit  zier^ 
liehen  gelben  Blüthen)  und  Licania  arborea  Seem.  (ein  dem 
Lande  eigenthümlicher  Baum).  Aus  der  Familie  der  Myr- 
taceen sind  Jussieuea  variabilis  Mey.  und  die  durch  die 
ganze  Tropenzone  Südamerikas  weitverbreiteten  Arten  Gam- 
pomanesia  Benth.  und  Psidium  polycarpon  Lamb.  als  be- 
sonders vorherrschend  zu  erwähnen. 

Ganz^  verschieden  von  diesen-  lichten  Savannenwäldem, 
die  meist  nur  in  geringer  Ausdehnung  auftreten,  ist  die 
Vegetation  des  eigentlichen  feuchten  Urwaldes  am  Fusse 
der  Cordillere  und  an  den  Ufern  der  Flüßse,  wo  auf  einem 
meist  trachytischen  oder  trachy-doleritischem  Boden  sich 
eine  mächtige  dunkle  Humusschicht  unter  der  Einwirkung 
einer  feuchtheissen  Atmosphäre  durch  den  ungestörten  viel- 
tausendjährigen Prozess  der  Pflanzenverwesung  gebildet  hat. 
Büsche  und* Bäume  der  Savanne,  fast  sämmtlich  Liehtpflanzen, 
können  nur  noch  am  äussersten  Saume  dieser  Wälder  ge- 
deihen, welche  zwischen  den  Savannen  und  dem  atlantischen 
litoral  einen  zusammenhängenden  Längegürtel  durch  ganz 
Centralamerika  bilden.  An  den  Grenzen  desselben  stellen 
Jjegaminosen  und  Verbenaceen  verhältnissmässig  die  zahl- 

11* 
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reichsten  Arten  and  Individnen.  Unter  ihnen  erscheinen  in 
Veragna  besonders  häufig:  Toumefortia  lanrifolia  Vent.  Hy- 
drolea  spinosa  L.  Lantana  trifolia  L.  Andira  inermis  Eth. 
Indigofera  snbuläta  V.  Machaerium  angastifolinm  Y.  Gen- 
trosema  virginiannm  fienth.  and  eine  von  mir  dort  gesam- 
melte neue  Art  der  Gattung  Eriosema.  Auch  aus  der 
Familie  der  Lobeliaceen  kommen  an  dieser  südwestlichen 
Waldgrenze  mehrere  aasgezeichnete  Spedes  vor,  worunter 
ich  Gentropogon  surinamensis  Prl.  Tupa  Wagneri  Gris.  und 
eine  von  mir  dort  gesammelte  neue  Art  der  Gattung  Sipho- 
campylos  erwähne. 

Im  Innern  dieser  Urwälder  treten  am  Fusse  des  Ge- 
birges andere  Gattungen  und  Arten  auf  und  sind  die  Familien 
Rubiaceae,  Tiliceae,  Sterculiaceae ,  Clusiaceae,  Anacardieae 
besonders  aber  die  Euphorbiaceen,  deren  vorkommende  Arten 
dem  centralamerikanischen  Isthmus  mdst  eigen  sind,  neben 
Palmen  und  Pisanggewächsen  hinsichtlich  der  Individuenzahl 
am  stärksten  yertreten.  Rhinocarpus  ezcelsa  Bert,  einer  der 
höchsten  Bäume  an  den  Flussufem  und  Eriodendron  an- 
fractuosum  Dec.  gehören  mit  den  als  Schmuckhölzer  be* 
kannten  Gedrelen  und  Mahagonybäumen  zu  den  Yornehmsten 
Riesen  dieses  Waldgürtels.  In  Bezug  auf  Menge  und  Pracht 
der  filüthen  ist  Maorocuemum  candidissimum  Vahl.  aus  der 
Familie  der  Rubiaceen  (im  Lande  Guayayo  Colorado  genannt) 
vielleicht  der  schönste  aller  Bäume  dieser  Tiefregioo.  Der 
von  Dr.  Seemann  entdeckte  über  60'  hohe  Baum  Sloanea 
quadrivalvis  und  Galicophyllum  tubulosum  Dec,  durch  seine 
schönen  purpurrothen  Gorollen  auffallend,  gehören  mit  der 
rosenrodi  blähenden  Gorisia  rosea  Seem.  und  Guatteria 
Schomburgiana  Hart.,  welch'  letztere  einer  von  den  seltenen 
Vertretern  der  Familie  der  Anonaceen  im  Lande  unter  dem 
Namen  Yalla  bekannt,  vortreffliches  Bauholz  liefert,  zu  den 
häufigsten  Arten  dieses  Waldgürtels. 

Für  das  Unterholz  des  Waldes  am  Fuss  der  Ooidilleren 
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sind  als  BBsche  and  Sträucher  besonders  bezeichnend:  Al- 
sodeia  syhatica  Seem.  Picramnia  lunbrosa  Seem.  Eupatorium 
elatam  Steetz.  Capania  sylyatica  Seem.  Ardisia  dedpiens  Dec. 
P^choiria  fhrcata  Dec.  Aus  der  Familie  der  Bromeliaceen 
ist  die  im  Lande  unter  dem  Namen  Pita  de  zapateros  be- 
kannte und  für  die  dortige  Schuhmacherei  wichtige  Bromelia 
Karatas  L.  zu  nennen.  Auch  der  Ton  Humboldt  und  Bon- 
plandllEuerst  bekannt  gewordene,  durch  seine  heilende  Wirk- 
ung gegen  giftigen  Schlangenbiss  im  tropischen  Amerika  so 
berühmte  Guaco  (Micania  Guaco)  wächst  mit  andern  Arten 
derselben  Gattung  ungemein  häufig  im  Schatten  dieser  Ur- 
Wälder,  auf  deren  heissestfe  Tiefregion  sein  Vorkommen  be- 
schränkt ist.  Unter  den  Schlingpflanzen  stellt  besonders  die 
Gattung  Passiflora  viele  durch  Grösse,  Form  und  Farben- 
pracht höchst  ausgezeichnete  Arten,  worunter  ich  besonders 
anführe:  Passiflora  pubescens  Dec.  P.  coriacea  Juss.  P.  su- 
berosa  L.  P.  albida  Eer.  P.  foetida  Gav.  P.  yitifolia  Eth. 
und  eine  von  mir  dort  gesammelte  prachtvolle  Art  P.  See- 
manniiy  welche  Professor  Grisebach  aus  meinem  Herbarium 
dem  verdienstvollen  Reisenden  zu  Ehren  benannt  hat.  Auch 
die  nächstverwandten  Gattungen  Tacsonia  und  Tumera  sind 
durch  Arten  von  hervorragender  Schönheit  vertreten. 

Charakteristisch  für  die  Physiognomie  dieses  Wald- 
gürtels, der  an  der  pacifischen  Seite  den  Savannengürtel 
begrenzt  und  an  der  atlantischen  Seite  unmittelbar  hinter 
dem  Litoralgürtel  des  schmalen  Dünenstreiiens  folgt,  ist  die 
Seltenheit  des  Blattfalles  unter  den  Bäumen,  von  welchen 
an  der  Südseite  kaum  ein  Zehntel  das  Laub  verliert,  wäh- 
rend in  den  Savannen  nach  Augenschätzung  ein  Drittheil 
der  Arten  in  der  trockenen  Zeit  blattlos  ist,  und  am  nord- 
östlidien  Fusse  des  Gebirges  fast  ausscfaiiesslich  nur  immer- 
grüne Baumarten  vorkommen. 

Hinsichtlich  der  vertikalen  Vertheilung  der  Vegetation 
lassen  sich  nach  dem   voriierrschenden  Auftreten  gewisser 
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für  die  Flora  der  Gebirgsabhänge  besonders  bezeichnender 
FamiUen  mid  Gattungen,  in  den  Cordilleren  von  Veragaa 
und  Costarica  vier,  in  Guatemala  sechs  verschiedene  Regionen 
unterscheiden.  Wenn  diese  Reihenfolge  der  Pflanzengruppen 
in  aufsteigender  Richtung  auch  ebensowenig,  wie  in  unsem 
Alpen,  wie  in  den  Pyrenäen  und  im  Kaukasus  überall  scharf 
getrennt  ist,  vielmehr  an  ihren  oberen  und  unteren  Grenzen 
oft  allmählig  in  einander  übergeht,  so  sind  doch  die  für 
die  wechselnde  Physiognomie  der  Flora  so  bezeichnenden 
Höhenstufen  der  Vegetationsscala  an  beiden  Gehängen  des 
Gebirges  im  Ganzen  wohl  erkennbar.  Die  Schwierig- 
keiten und  oft  auch  die  Täuschungen,  welche  bei  der  Be- 
stimmung solcher  Grenzen  stattfinden,  ergeben  sich  in  der 
heissen  Zone  sowohl  aus  den  Hindernissen  des  oft  undurch- 
lichen  Waldes  als  aus  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der 
vorkommenden  Arten.  Ebenso  bietet,  wie  Sendtner  von  der 
bajerischen  Alpenflora  richtig  bemerkt,  auch  die  häufige 
Verrückung  der  untern  Grenzen  von  einzelnen  Arten  durch 
locale  Ursachen,  besonders  durch  die  tiefen  Rinnsale  der 
Gebirgsbäche,  die  sogenannten  Barrancas,  grosse  Schwierig- 
keiten dar.  Zur  Vermeidung  der  Irrungen  in  letzterer  Be- 
ziehung beobachtete  ich  daher  das  von  Sendtner  in  der 
Regensburger  Flora  1849  Nr.  8  angegebene  praktische  Ver- 
fahren. Da  bei  dem  grösseren  Artenreichthum  und  deQ 
bedeutenderen  lokalen  Schwierigkeiten  die  Bestimmungen 
der  Höhengrenzen  in  den  Gordilleren  auch  eine  noch  weit 
grössere  Vervielfältigung  der  Beobachtungen  bedürfen,  als 
in  den  Gebirgen  Europa's,  so  habe  ich,  obwohl  meine 
Sammelexcursionen  in  Gentralamerika  drei  Jahre  umfassten, 
doch  auf  die  Feststellung  der  Grenzen  für  die  Mehrzahl  der 
gesammelten  Pflanzenarten  verzichtet.  Nur  das  dominirende 
Auftreten  gevnsser  Familien  und  Gattungen,  sovne  das  Vor- 
kommen besonders  ausgezeichneter  Speciesformen  wurde  im 
Aiige    behalten.     Unter    den    folgenden    Abiheilnngen    der 
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Vegetationsscala  der  Gebirge  von  Veragna  und  Gaatemala 
sind  die  oberen  Regionen  schärfer  and  bestimmter  geschieden 
als    die  Regionen  der  Tiefe. 

1)  Region  der  Ebene  und  der  Lomas'),  welche 
zagleich  die  Region  der  meisten  tropischen  Mono- 
cotyledonen,  besonders  der  Palmen,  Pandaneen, 
Musaceen,  Gannaceen,  Aroideen  ist,  von  der  Ebene  am 
nordöstlichen  Abhänge  des  Gebirges  bis  1900^  am  südwest- 
lichen Abhänge. bis  1700  P.  F.  emporsteigt  und  eine  mitt« 
lere  Temperatur  von  +25®  C.  an  der  untern,  +  20®  C.  an 
der  obem  Grenze  zeigt. 

Wenn  in  dieser  heissen  Region  der  sogenannten  Tierra 
caliente  die  erwähnten  Familien  auch  in  dem  Totaleindruck 
der  Vegetation  nicht  überall  eine  gleich  hervorragende  Rolle 
spielen,  so  ist  ihr  zahlreiches  Vorkommen  doch  frir  das 
Unterholz  an  den  Waldrändern  und  an  den  üfem  der  Ge- 
birgsflüsse  sehr  bezeichnend.  Am  atlantischen  Gehänge  des 
Gebirges  ist  die.  Zahl  der  Arten  wie  der  Individuen  bedeu- 
tend grösser  als  an  der  pacifischen  Seite.  Neben  diesen 
durch  Pracht  und  Schönheit' ausgezeichneten  tropischen  Mono- 
cotyledonen  erscheinen  unter  den  hochstämmigen  dicotyle- 
donischen  Waldbäumen  dieser  Region  auch  viele  Arten  aus 
den  bereits  in  der  Skizze  des  Waldgürtels  angeführten 
Familien. 

Unter  den  Palmen  an  der  Südwestseite  der  Gordillere 
von  Veragua  und  Darien,  welche  besonders  dem  Unterholz 
dieser  Region  angehören,  und  zum  Theil  der  centralamerika- 
nischen  Flora  «igenthümlich  sind,  nenne  ich :  Chamaedorea 
Friedrichsthaliana    Wend.      Gh.  Gasperiana     Kl.  Guilielma 


3)  Lomas  ist  der  spanische  Name  fOr  die  Hügelreihen  and 
Yorberge,  welche  sich  zwischen  dem  Litoral  und  dem  Fasse  der 
Cordilleren  erheben. 
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speciosa  Mart.  Elaeis  melanococca  M.  Bactris  subglobosa 
Wend.  Bactris  minor  Jacq.  Euterpe  edulis  Mart  Geonoma 
simplicifrons  Willd.  Thrinax  Warczewiczii  Wendl.  mscr. 
und  eine  neue  noch  unbeschriebene  Art  der  letztem  Gattung 
aus  meiner  Sammlung.  Bezeichnend  für  den  Waldrand  gegen 
die  Grenze  der  Bergsavannen  sind:  Desmoncus  oxyacanthos 
Mart.  und  Acrocomia  scelerocarpa  Mart.,  welche  die  Flora 
von  Veragua  mit  Brasilien  gemeinsam  hat.  Auch  die  Kokos- 
palme, sonst  gewöhnlich  eine  Litoralpflanze,  verbreitet  ^idi 
hier  vom  Gestade  des  stillen  Oceans  stellenweise  sehr  weit 
landeinwärts,  steigt  bis  zur  Höhe  von  1600^  (San  Salvador) 
und  erscheint  dort  noch  als  stattlicher  Baum  mit  reichh'chen 
Früchten.  Merkwürdig  ist  an  der  Südseite  das  Fehlen  einiger 
an  den  atlantischen  Gehängen  der  Gebirge  Centralamerikas 
weit  verbreiteter  Palmenarten.  So  z.  B.  überschreitet  diQ 
schöne  von  Humboldt  beschriebene  Palma  real  der  Antillen 
(Oreodoxa  regia),  welche  sowohl  am  Rio  Sarapiqui  (Costa- 
rica)  als  auch  in  der  eigentlichen  Landenge  von  Panama 
bei  Gorgona  vorkommt,  nirgends  die  dort  sehr  niedrige 
Wasserscheide.  Manicaria  saccifera  Gaert.  eine  in  mehr- 
facher Beziehung  merkwürdige  Palme,  die  am  nördlichcA 
Fuss  der  Cordillere  von  Veragua,  besonders  an  den  Flüssen 
nicht  selten  ist,  fehlt  ebenso  der  Südseite«  Die  an  den 
Flüssen  der  atlantischen  Seite  sehr  häufig  vorkommende 
Iriartea  exorrhiza  Seem. ,  der  sich  dort  noch  eine  andere 
schönere  Art  derselben  Gattung  beigesellt,  ist  vom  Rio 
Motagua  (Guatemala)  bis  zum  Rio  Ghagres  (Panama)  ver- 
breitet, wurde  auch  am  Orinoko  und  am  ^^^^nenstrom 
gefunden,  scheint  hingegen  an  der  pacifischen  Seite  von 
Mittelamerika  ganz  zu  fehlen.  Wenn  übrigens  die  Individuen- 
zahl der  Palmen  hier  auch  verhältnismässig  ziemlich  be- 
trächtlich ist,  so  spielt  diese  edle  Familie  dodi  in  der 
Physiognomie  der  Waldflora  keineswegs  dieselbe  bedeutende 
Rolle,  wie  in  den  palmenreichen  Stromgebieten  des  Orinoko 
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und  Rio  de  las  Amazonas,  wo  Martius  und  nach  ihm 
Richard  Spruce  und  andere  Beisende  so  viele  neue  Pahnen- 
arten  entdeckten. 

Aus  der  Familie  der  Pandaneen  ist  besonders  die  Gattung 
Garhidovica  durdi  ausgezeichnete  Arten:  üarludovica  incisa 
Wendl.  G.  gracilis  Liebm.  G.  palmata  R.  P.  yertr^n.  Mit 
ihnen  gesellsdiaftlich  kommt  eine  noch  unbeschriebene  Cyo- 
lanthusart  vor.  Aus  der  Familie  der  Aroideen,  welche  die 
praditigsten  Schlingpflanzen  liefert,  gehören:  Spathiphylluin 
Friedridisthalii  Schott  Anthurium  crassineiTium  Schtt. 
Anthurium  Hookeri  Schott.  A.  violaceum  Schott  Pistia 
stratiotis  L.  Philodendron  hederaceum  Schtt.  Philodendron 
lacerum  Schtt  PL  lingulatnm  Schtt.  Ph.  bipinnatifidum 
Schtt.  dieser  Region  an.  Durch  auffallend  schöne  Formen 
und  Farben  sind  im  Unterholz  besonders  an  den  Wald- 
rändern der  Flttssufer  die  dort  vorkommenden  Arten  der 
Cannaceen  und  Musaceen  ausgezeichnet.  Eine  stolze  Figur 
macht  namentlich  die  Gattung  Heliconia  mit  ihren  saftig 
grftncn  Riesenblattem  und  grossen,  vielgestaltigen,  in  den 
herrlichsten  Farben  prangenden  Blüthen.  Mehrere  Heliconia- 
Arten,  worunter  besonders  H.  pittacorum  L.,  gehen  noch  in 
die  folgende  Region  über.  Die  Mehrzahl  der  Heliconien 
kommt  nur  in  der  Tiefe  vor  und  überschreitet  nicht  die 
Höhe  von  1700'. 

'Als  Parasitenschmuck  der  Bäume  spielen  die  Familien 
der  Orchideen,  Bromeliaceen  und  Loranthaceen  eine  Haupt* 
rolle.  Obwohl  die  erstgenannte  Familie  erst  iu  der  folgenden 
R^on  ihre  grösste  Formenpracht  der  Blüthen  entfaltet,  so 
siiid  doch  einige  der  ausgezeichnetsten  Arten  ganz  auf  die 
Tiefregion  beschränkt,  so  z.  B.  die  berühmte  ,9Flor  del 
espiritu  santo*^  (Peristeria  aUta),  welche  bei  kirchlichen 
Prooessionen  mitgetragen  wird  und  die  wegen  ihres  nacht« 
heben  Wohlgeruches  so  beUebte  Brassavola  venosa  Lindl. 
(,,Dama  de  noche"  genannt).  Als  vorherrschende  Schmarozer 
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erwähne  ich :  Tillandsia  pulchra  Hook.  T.  distioha  Humb.  Lo- 
ranthus  densifloras  Benth.  L.  rhynchanihas  Benth.  Gazmannia 
tricolor.  R.  et  Pav.  Paya  heterophjUa  Lindl.  Unter  den  höheren 
Waldbäumen  dieser  Region  sind  besonders  in  Veragua  die 
Famih'en  Rubiaceae,  Euphorbiaceae ,  Myrtaceae,  Gksiaceae, 
Sterculiaceae ,  Tiliaceae  neben  den  zahkeichen  als  Bäume 
nnd  Sträucher  auftretenden  Arten  der  Leguminosen  verhält- 
nissmässig  reich  vertreten.  Cedrelen  und  Mahagonybäume 
erreichen  jn  dieser  Tiefregion  ihre  sohönGfte  Entfaltung. 

2)  Untere  Bergregion,  zugleich  die  Region  der 
baumartigen  Farren  und  Gräser  und  der  meisten 
Gebirgsorchideen  von  1900 — 3400  P.  F.  bei  einer  mitt- 
lem Temperatur  von  +  17*  C.  Baum-  und  buschartige 
Farren,  deren  auffallende  Formen  und  pittoreske  Gruppirung 
dieser  Region  eine  ganz  eigenäiümb'che  Physiognomie  ver- 
leihen, sowie  baumartige  Gräser  im  Unterholz  treten  hier 
in  bedeutender  Menge  und  Schönheit  auf.  Die  mit  dem 
Vorkommen  gewisser  tropischer  Pflanzenformen  unerlass- 
lichen  Bedingungen  milder  Temperatur,  einer  mit  Wasser« 
dampf  geschwängerten  Atmosphäre  und  einer  grossen  Gleich- 
heit von  Feuchtigkeit  und  Wärme  werden  besonders  am 
nördlichen  Gebirgsabhange  von  Veragua  erfüllt  und  machen 
da^  Klima  dieser  Höhe  dem  tropischen  InselkHma  ^sehr  ahn* 
lieh.  Daher  auch  das  reichliche  Vorkommen  und  prächtige 
Gedeihen  der  Farren,  gleichwie  auf  den  grossem  Eilanden 
der  Stldsee.  Farren  als  dominirende  Bfische  auf  den  Berg- 
savannen und  im  Unterholz  der  Wälder,  Farren  als  hohe, 
schlanke,  palmenähnlichen  Bäume  besonders  an  lichten 
Waldstellen  sich  erhebend,  Farren  als  Schmarotzerkräuter 
der  zahlreichen  Waldbäume  bis  zur  höchsten  Höhe  der 
Stämme  und  breiten  Aeste  ansteigend  —  überall  begegnet 
hier  das  Auge  dieser  in  ihren  Blättern  so-  leicht  erkennbaren 
Familie.  Baumiarren  der  Gattung  Dicksonia  erreichen  hier 
die  Höhe  von  40^    Dicksonia  obtusifolia   W.  Davallia  Un* 
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denii  Ez.  Marginaria  Wagneri  Mett.   M.  incana  Prl.   CSampy- 
loneurun     fasciale     Prl.      Polypodium      Preslianum     Spgl. 
Chrysodium  alienum  Mett.     Adiantain  teneram  Sw.    Pteris 
caadata  Lin.    Blechpam   lauceola   Sw.    Asplenium  fragrans 
Sw.    A.  pumilum  Sw.    Polystichom  yestitam  Presl.   gehören 
Torzugsweise  dieser  Region  der   ewigen  Frühlingsinilde  an. 
Von  baamariigen  Gräsern  kommen  zwar  einzelne  Repräsen« 
tanten  schon  in  der  Tiefregion  yor,    doch  tritt  in  der  Cor- 
dillere  von  Veragua  die  Mehrzahl  der  für  die  dortige  Wald- 
physiognomie so  eigenthümlichen  hohen  Bambuseen  (darunter 
die  Arten  der  Gattung  Arthrostylidium)    erst    auf  den   Ab- 
hängen  und  Stufenlandschaften  über   1700^  auf.     Während 
die  meisten  yorkommenden  Arten  -der  Palmen ,    Pandaneen, 
Cannaceen,    Aroideen  schon  an  der  untern  Grenze  dieser 
Region  entweder  ganz  verschwinden  oder  doch  hinsichtlich 
der  Individuenzahl  beträchtlich  abnehmen,   zeigen  die  para- 
sitischen Orchideen  hier  bei  grösster  Masse  der  Individuen 
auch  die  reichste  Mannigfaltigkeit  der  malerischen  Blüthen- 
formen«     Die  Gattungen  Oncidinm,    Sobralia,    Trigonidium 
Pleurotallis   sind    durch    besonders    ausgezeichnete    Arten» 
vertreten. 

Von  den  tropischen  Kultur-  und  Nutzpflanzen  der  Tief- 
region verochwinden  in  dieser  Höhe  der  Gacaobaum,  die 
Vanillepflanze 9  der  Indigostrauch,  der  Mango,  der  Sapota- 
bäum,  die  Ananas.  Auch  der  Melonenbaum  (Carica  Papaya) 
reicht  in  Veragua  nur  bis  zur  Mitte  dieser  Region,  während 
er  auf  dem  Plateau  von  San  Jose  (Costarica)  noch  bis 
4000^  vorkommt.  Musa  paradisiaca  hört  in  der  Mitte  dieser 
Region  auf  oder  hat,  wisnn  sie  sporadisch  an  geschätzten 
Stellen  noch  höher  vorkommt,  ein  verkümmertes  Aussehen 
und  verliert  an  Ertrag.  Die  Banane  mit  kleineren  Früchten, 
Musa  sapientum  (d.  sog.  Guinea)  gedeiht  besonders  in  den 
Barrancas  noch  gut  und  geht  bis  in  die  folgende  Region 
hinüber.  Die  zwei  köstlichsten  Fruchtbäume  Centralamerika's 
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Anona  Cherimolia  und  Persea  gratissima  gedeihen  am  besten 
in  dieser  milden  Region  der  mittleren  Gebirgsstofen ,  der 
sie  recht  eigenthümlich  angehören.  Eben  daselbst  ist  auch 
die  Heimath  der  wichtigsten  und  gesuchtesten  Arzneipflanze 
Centralamerika's  der  Sassaparilla  (Smilax  ofSdnah's),  welche 
einen  nicht  unbedeutenden  Exportartikel  bildet.  Neben  ihr 
kommt  eine  zweite  Art:  Smilax  tomentosa  H.  B.  K.  vor. 

Unter  den  Waldbäumen  bleiben  die  Familien  der  Papi- 
lionaceen,  Piperaceen,  Euphorbiaceen,  Rubiaceen,  Myrtaceen 
Melastomaceen  hier  noch  zahlreich  vertreten.  Viele  einzelne 
Arten  der  Tiefregion  verschwinden  und  werden  durch  andere 
Species  derselben  Gattungen  ersetzt.  Aus  den  Familien  der 
Tiliaceen,  Meliaceen,  Glnsiaceen,  Apocyneen,  Vacdnien, 
Laurineen  kommen  auf  den  Bergstufen  dieser  Hohe  gleich- 
falls manche  eigenthümliche  Arten  vor,  von  denen  die  Mehr- 
zahl ausserhalb  Veragua  und  Costarica  noch  nicht  gefunden 
wurde.  Darunter  sind  folgende  von  Dr.  Seemann  entdeckte 
und  beschriebene  Arten  besonders  erwähnenswerth:  Trium- 
fetta  speciosa,  Sauranja  montana,  Moschoxylon  veragnasense, 
Glusia  odorata,  Oreocosmus  ferrugineus,  Eugenia  Arayan, 
Satyria  Warszewiczii ,  Persea  veraguasensis;  letzterer  ein 
stattlicher  Baum  von  60'  Höhe,  welcher  dem  Waldsaum 
dieser  Gebirgsstufe  eigen  ist.  Aus  meinem  in  dieser  Region 
gesammelten  Herbarium  ist  eine  neue  ausgezeichnete  Art 
der  Gattung  Arthante  besondei's  bemerkenswerth.  Auch  die 
schöne  von  Bonpland  in  Südamerika  entdeckte  sehr  weit 
verbreitete  Thibaudia  pubescens,  deren  calyx  und  corolla 
fein  rosenroth  ins  Weisse  spielt,  an  halb  schattigen  Stellen 
auffallend,  gehört  den  Gebirgsstufen  dieser  Höhe  an. 

3)  Mittlere  Bergregion,  zugleich  die  Region  der 
Rosaceen,   Compositen*)    und   Labiaten    3500 — 4400^ 


4)  Wahrend  die  Familien  der  Rosaceen  und  Labiaten  in  dieser 
Höhe  nicht  doroh  Artenreichthain,  sondern  dnroh   Indxndueasahl 
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bei  einer  mittlem  Temperatur  von  +14—16^0.  Die 
Region,  in  welcher  die  Gattungen  und  Arten  der  genannten 
Familien  in  sehr  zahlreichen  Indiyiduen   auftreten,    nimmt 
zwar  in  vertikaler  Richtung  keinen  beträchtlichen  Raum  ein, 
ist  aber  doch  für  den  eüdwestlichen  Abhang  der  üordilleren 
Ton  Veragua  überaus  bezeichnend,  denn  sie  deutet  sehr  auf- 
fallend eine  Aenderung  des  typischen  Vegetationscharakters 
im  Grrossen  an.     Obwohl    manche  Arten    der  angegebenen 
Familien  bereits  in  der  vorigen  Region  erscheinen,  so  geben 
sie  doch  erst  der  Flora  der  Gebirgsstufen  über  3500^  durch 
massenhaftes  Auftreten  der  Individuen    besonders    an   den 
Grenzen  zwischen   Wald-  und  Bergwiese  eine    ganz  eigen- 
thümUche  Physiognomie,  welche  jedem  aufmerksamen  Natur- 
beobachter auffallt,   auch  wenn  derselbe  kern  Botaniker  ist. 
In  dieser  Höhe  ist  die  Flora  selbst  während  der  trockenen 
Jahreszeit  überaus  blumenreich    und  zeigt  in  ihrem   allge- 
meinen  Charakter  entschiedene  Aehnlichkeit    mit    der  Ge- 
birgsflora  von  Mexiko«    Eine   Anzahl  der    vorherrschenden 
Gattungen,    worunter   ich    besonders    die   Pflaumenbäume, 
Brombeeren,  Kreuzblumen,  Ruhrkräuter,  Sternkräuter,  Salvien 
und  die  Eupatorienarten  anführe,  erinnern  an  nahverwandte 
Formen  der  Flora    von  Mitteleuropa.     Sie  stehen  an   den 
Waldrändern    mit  Ericeen,    Fuchsien  und  Lupinusarten  in 
grosser  Zahl  gemischt.    Immergrüne  Eichen    treten  bereits 
in  vielen  einzehen  Individuen  und  mitunter  in  ganzen  Grup- 
pen auf,  gehören  aber  doch  mehr  der  folgenden  Region  an. 
Um  den  Vegetationscharakter  dieser  Höhe  zu  bezeidmen, 
führe  ich  folgende  Gattungen  und  Arten  an,  welche  in  über* 


relativ  stark  vertreten  sind,  ist  unter  den  Compositen  aach  die 
relative  Zahl  der  eigen thümlichen  Grattnngen  auffallend,  worunter 
ich  folgende  interessante  Genera  erwähne:  Vemonia,  Dialesta,  Liabum, 
Goelestina,  Critonia,  Clibadium,  Wedelia,  Gymnopsis,  Oyedea, 
2««nnenia. 
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aus  zahlreichen  Individuen  theils  im  Schatten  des  Wald* 
Baumes,  theils  in  den  Bergsavannen  meist  auf  tradbytischenn 
fioden  auftreten:  Prunus  occidentalis  Sw.  Rubns  occiden- 
talis  L.  R.  urticaefolius  Seem.  Hypericum  gnidioides  Seem. 
Sal?ia  occidentalis  Sw.  S.  brevicalyx  Benth.  Hyptis  vulcanica 
Seem.  Uyptis  recuryata  Poir.  H.  capitata  Jacq.  H.  spicata 
Poit.  Valeriana  scandens.  L.  Galium  caripense  Kth.  Enpa^ 
torium  conyzoides  Vahl.  E.  laevigatum  L.  E.  vitalbac  Dec 
£.  Schiedanum  Schrad.  E.  subcordatum.  Benth.  Gnaphalium 
oxyphyllum  Dec.  6.  domingensc  L.  G.  spicatum  Lam.  Poly- 
gala  hygrophila  Eth.  P.  ovalifolia  De.  P.  carcasana  Kth. 
Senedo  arborescens  Steetz.  Aus  der  Familie  der  Vacdnieen 
sind  Thibaudia  longifolia  Kth.  und  theilweise  noch  Th.  pube* 
Bcens  Kth.,  aus  der  Familie  der  Ericaceen  Glethra  quercifolia 
Schlecht,  und  Pernethya  pilosa  Don.  dieser  Region  eigen. 

Neben  diesen-  an  verwandte  Pflanzenformen  der  ge- 
mässigten Zone  höchst  auffallend  erinnernden  Gattungen 
und  Arten  nenne  ich  noch  folgende  ausgezeichnete  Gebirgs- 
pflanzen, welche  ich  in  dieser  Region  sammelte  und  die 
theilweise  der  centralamerikanischen  Cordillere  eigenthüm- 
lieh  anzugehören  scheinen:  Sisyrinchium  iridifolium  Seem. 
Peperomia  quaternata  Miq.  Roupala  mootana  Aub.  Aiistolo* 
chia  pilosa  Kth.  Echites  veraguasensis  Seem.  Asclepias  glau- 
cescens  Kth.  Herpestes  Salzmanni  Benth.  Buchnera  elongata. 
Sw.  Rhytiglossa  ovalifolia  Oerst.  Bignonia  laurifolia  Y. 
Rondeletia  versicolor  Hook.  Psychotria  uliginosa  Sw.  Myr- 
sine  laeta  A.  De.  Ardisia  decipiens  A.  De.  Bocconia  frute- 
Bcens  L.  Oleome  pubescens  Seem.  Casearia  javitensis  Kth. 
0.  macrophylla  V.  C.  ramiflora  V.  Xylosma  nitidum  Gr. 
Picramnia  Seemanniana  Gr.  ined.  Jussieua  hirta  Y.  J.  ner* 
vosa  Poir.  Rhynchanthera  monodynama  D.  Aus  der  Familie 
der  Papflionaceen  steigt  eine  der  Provinz  Chiriqui  eigen- 
thümliche  Art:  Collaea  Wagneri  Gris.  bis  zu  dieser  Höhe. 

4)  Obere  Bergregion,    welche  zugleich  die  Re- 
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gion  der  Eichen  und  Erlen  von  4400— 8600^  darstellt'). 
Fremdartig  treten  neben  den  tropischen  Gebirgspflanzen  in 
dieser  Höhe  immergrüne  Eichen  in  zahhreichen  Grappen 
auf.  E,s  sind  grosse,  stattliche,  breitschattige  Bäume,  wenn 
sie  auch  den  schöneren  Exemplaren  unserer  europäischen 
Eiche  an  Umfang  des  Stammes  und  an  Höhe  nicht  gleich- 
kommen. In  der  Form  der  Blätter  nahem  sich  die  6e- 
birgseichen  von  Veragua  am  meisten  den  mexikanischen 
Eichen,  bilden  aber  doch  sämmtlich  eigenthümliche  Species. 
Quercus  Warscewiczii  Wid.  kommt  auch  in  Guateoiala  und 
Costarica  auf  derselben  Höhe  vor.  Quercus  Seemannii  Lieb. 
und  Q.  aristata  Hook  sind  der  üordillere  von  Veragua 
eigen.  Nebeu  ihnen  erscheinen  Quercus  bumelioides  Lieb, 
und  Q.  glabrescens  Beuth.  Letztere  geht  an  den  südlichen 
Gehängen  des  Vulkans  von  Ghiriqui  am  höchsten  hinauf. 
Neben  ihr  kommt  noch  eine  sechste  Eichenart  vor,  von  der 
ich  leider  weder  filüthen  noch  Früchte  sammeln  konnte. 
Eine  niedere  Erlenart,  Alnus  Mirbellii  Sp.,  welche  an 
unsere  alpine  Alnus  incana  erinnert,  aber  ihr  Laub  behält, 
tritt  gesellschaftlich  mit  den  Eichen  auf  und  ist  ganz  auf 
diese  Region  beschränkt 

Neben  diesen  eigenthümlichen  Formen  der  Cupuliferen 
und  Betnlaceen,  deren  Erscheinung  in  dieser  Höhe  einen  so 
auffallenden  Contrast  gegen  die  hier  vorherrschenden  tropi- 
schen Gattungsformen  bildet,  geht  auch  eine  von  Dr.  0er- 
gtedt  in  Guatemala  entdeckte  Palmenart,  Ohamaedorea  Pa- 
caya  bis  zur  Mitte  dieser  Region.  Es  ist  die  einzige  Palme, 


6)  Die  von  mir  in  der  trockenen  JahresEeit  (Mai  bis  Aagatt)  an 
der  Luft  und  im  Boden  angestellten  Thermometerbeobachtungen 
bürden  auf  eine  mittlere  Temperatur  yon  +14<'C.  an  der  untern, 
Ton  +l(y*  an  der  oberen  Grenze  achliessen  lassen.  Indessen  wurden 
diese  Beobachtun|^en  dort  niöht  lan^e  genug  fortgesetzt,  um  eine 
genauere  Bestimmung  der  mittleren  Jahrestemperatur  zu  gestatten. 
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die  icb  am  Valkan  von  Ghirigui  nodi  über  der  Eammhöhe 
der  Cordillere  fand.  Auch  Agare  americaDa,  auf  den  be- 
wohnten Plateaux  kultivirt  und  am  Vulkan  Ton  Ghiriqui  ver* 
wildert,  gehört  ganz  dieser  Region  an  und  reicht  bis  zu 
ihrer  obersten  Grenze. 

Im  Unterholz  sind  wie  in  «Costurica  (Vulkan  Irazu)  die 
Gattungen  Fuchsia,  BacchariS;  Eupatorium,  Lobelia,  Gestrum, 
Vaxxsinea  durdi  charakteristische  Arten  vertreten.  Auch  viele 
bezeichnende  Arten  der  vorigen  Region,  z.  B.  die  Brombeer- 
sträucher reichen  bis  zu  den  mittleren  Stufen  dieser  Region 
hinan. 

Von  derselben  Region  erwähne  ich  aus  den  Familien 
der  Gompositen,-  Rubiaceen^  Asciepiadeen,  Labiaten,  Scro- 
phularineen,  Malvaceen,  Lytharineen  noch  folgende  ausge- 
zeichnete Arten  meiner  Sammlungen  in  Veragua:  Distreptus 
spicatus  Gass.  Elephantopus  mollis  Eth.  Gosmos  tenuifolius 
Lindl.  Faramea  suaveolens  Duchesn.  Palicourea  parviflora 
Benth.  Dioidea  setigera  Dr.  Asdepias  glaucescens  Kth.  Hy- 
ptis  excelsa  M.  G.  Malachra  capitata  L.  Pavonia  alba  Seem. 
Guphea  appendiculata  Benth.  Aus  der  Familie  der  Equise- 
taceen  ist  das  Equisetum  ramosissimum  Humb.  et  Bonpl. 
Willd.  bemeikenswerth. 

Eine  Anzahl  von  Arten,  welche  in  den  tiefern  Regionen 
häufiger  vorkommen,  steigt  meist  in  kleineren  und  verküm- 
merten Exemplaren  bis  zu  dieser  Höhe  hinan.  Ich  erwähne 
darunter  Lantana  camara  L*  Pithecolobium  oblongum  Benth. 
Gassia  rotundifolia  Pers.  Thibaudia  longifolia  Eth.  Picramnia 
Seemanniana  Gris.  Am  auffallendsten  ist  das  Vorkommen 
der  merkwürdigen  Acacia  macracantha  Humb.  welche  als 
gewöhnliche  Nestpflanze  der  Golibris  und  als  Aufenthaltsort 
der  giftigsten  Ameisen  bereits  unter  den  Bäumen  der  heisse- 
sten  Tiefregion  oben  erwähnt  wurde.  Dieser  Baum  des 
tropischen  Amerika  hat  einen  sehr  ausgedehnten  Verbreit- 
ungsbezirk,   geht  von  Brasilien  bis  Mexiko  und  kommt  an 
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der  aUantischeB ,  wie  aa  der  pacafischen  Seite  Gentral- 
amcrika'B  vor.  Wendland  fuhrt  unter  den  vorherrschenden 
Pflanzen  dieser  Höhe  in  Costarica  aach  eine  Palmenart  der 
GaUnng  Euterpe"  an,  welche  ich  in  Veragna  nicht  fand. 

5)  Region  des  Nadelholzes  8800'— 10400'.  Diese 
Region  kommt  in  Verägoa  nicht  vor,  ist  aber  in  den  hiSieren 
Gebirgen  von  Guatemala,  Yorzäglich  an  den  Vulkanen  der 
{lacifischen  Seite,  darch  ganze  Wälder  der  Pinus  oocidentahs 
sehr  bestimmt  ansgepragt.  Dieser  Baam,  der  auch  in  Mexiko 
liäofig  vorkommt,  aber  den  Gebirgen  von  Nicaragua,  Gosta- 
rica  und  Veragua  gänzlich  fehlt,  scheint  an  den  Vulkanen 
der  Fonseca-Bai  unter  dem  13^  N.  Er.  seine  äusserste  süd- 
Hebe  Verbreituugsgrenze  zu  finden.  Er  steigt  hier  bedeutend 
tiefer  herab,  als  in  Guatemala.  Die  Begion,  wo  er  am 
besten  gedeiht,  und  den  vorherrschenden  Bergwald  bihlet 
ist  die  oben  bezeichnete. 

6)  Region  alpiner  Pflanzen  von  10400"— 11800'. 
In  der  Vegetationsseala  der  centralamerikaniscfaen  Cordillere 
ist  diese  oberste  Region  der  Gefiisspflanzen  nur  in  Guate- 
mala deutlich  entwickelt,  während  in  den  übrigen  Staaten 
nur  wenige  Berggipfel  die  untere  Gr^ze  dieser  Höhenstufe 
erreichen.  Auf  den  Vulkanen  von  Gostaiica,  von  welchen 
sich  nur  zwei  aber  10000'  erheben,  besteht  die  Pflanzen- 
r^gion  über  der  obem  Baumgrenze  hauptsachlich  aus  alpinen 
Strauchem  und  Kräutern  besonders  der  Gattungen  Oaulthiera 
Arbutus,  Andromeda,  Spiraea.  Auf  den  liöchsten  Berggipfeln 
von  Guatemala  kommen  wie  in  Mexiko  und  wie  in  den 
Paramos  von  Quito  neben  denselben  Gattungen  auch  andere 
niedere  alpine  Pflanzen  der  Gattungen  Alchemilla,  Aster, 
Potentilla,  Sida,  Draba,  Arabis,  Gentiana,  Ranunoulus,  Saxi- 
fraga,  Cerastium  etc.  vor.  Auch  die  Gattung  Lupinus  ist 
dort  durch  eine  alpine  Ai-t  vertreten,  die  aber  in  ihrem 
HaUttts  der  merkwürdigen  Lupinus  alopecoroides ,  welche 
auf  den  Vulkanen  der  tropischen  Anden   von  Südamerika 

[isee.  1. 2.]  12 
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dicht  an  der  Sdineegrenze  eine  so  eigenthfimliche  Figur 
macht,  dnrdiaus  nicht  ähnlich  ist.  Ebenso  ist  die  für  die 
oberste  Region  der  Anden  von  Qoito  so  bezeid^ende  Gattung 
Werneria,  deren  Arten  dort  bis  dicht  an  die  Schneellnie 
den  Boden  polsterartig  überziehen,  und  die  mit  dickwolligen 
Blättern  ausgestattete,  durch  bizarre  Form  höchst  ausgezeich- 
nete Gattung  Culcitium,  deren  Arten  ich  auf  dem  Picfaincha, 
Ghimborazo,  Ilinissa  n.  s.  w.  noch  bedeutend  über  der 
Schneelinie  auf  nackten  schroffen  Felsblöcken  in  Höhen  von 
15000^  sammelte,  den  Gordilleren  Gentralamerika's  fremd 
und  dort  durch  keine  vicarirende  Form  yertreten. 

Von  den  lichenen,  die  ich  in  den  oberen  Regionen  der 
oentralamerikanischen  Gordilleren  sammelte,  gehören  nach 
den  Untersuchungen  des  Herrn  A.  t.  Eremplhuber  die 
meisten  Arten  zur  Gruppe  der  Parmeliaoeen.  Darunter  sind, 
ähnlidi  wie  auf  den  Vulkanen  von  (^to  namentlich  die 
Gattungen  Sticta,  Parmelia,  Ricasolia,  Physica  durch  charak- 
teristische meist  sehr  weit  verbreitete  Arten :  Sticta  cometia 
Ach.  Del.  St.  quercizans  Ach.  Parmelia-  perlata  L.  P. 
caperata  Dill.  P.  latissima  Fee.  P.  sinuosa  Sm.  Ricasolia 
intermedia  Nyl.  Physica  speciosa  Fr.  vertreten.  In  den 
höchsten  Regionen  der  Vulkane  von  Guatemala  kommen 
auf  den  mit  Flechten  bekleideten  Trachytblöcken  auch  aus 
den  Gruppen  der  Steriocauleen  und  Usneen  dieselben  Gattungen 
wie  in  den  Anden  von  Quito  vor. 

Aus  der  Faimlie  der  Laubmoose  ist  besonders  die 
Gruppe  der  Bryaceen  mit  den  Gattungen  Hypnum  und 
Neckera  durch  ganz  Centralamerika  verbreitet.  Im  Allge- 
meinen stimmen  die  in  den  Gebirgen  von  Veragua  und  Gua- 
temala vorkommenden  Moose  wie  die  Mahrzahl  der  Höhen- 
pflanzen  am  meisten  mit  den  mexikanischen  Formen,  andere 
aber  auch  mit  südamerikanischen  Arten  zusammen.  So 
z.  B.  ist  Neckera  rigida  von  Mexiko  bis  Panama  verbreitet 
Neckera  quinquefaria  reicht  von  Guatemala  bis  Surinam«  2wei 
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andere  Arten  derselben  Gattong  aas  meiner  Sammlung  sind 
dem  Gebirge  von  Veragoa  eigen.  Octoblepharum  albidum 
iQt  dem  Tropengürtel  der  ganzen  Erde  angehörig.  Macro- 
mitriom  mucronifolinm  reicht  von  Guatemala  bie  Brasilien 
und  kommt  auch  auf  den  Antillen  Tor.  Leptodontium 
Wagnerianum  ist  nach  Dr>  Lorenz  dem  Leptodontium  sul- 
phureum  am  nächsten  stehend,  welches  Dr.  Oerstedt  1847 
in  den  obern  Regionen  der  Vulkane  von  Nicaragua  sammelte. 
Eine  andere  neue  Moosart  der  Gattung  Pilotridium  (P.  Chiri- 
gaense)  schliesst  sich  nach  Dr.  Lorenz'  Untersuchung  dem 
Habitus  der  mexikanischen  Formen  an,  während  es  in  dem 
ii^em  Bau  sich  mehr  den  südamerikanischen  Arten  (Surinam) 
nähert.  Die  in  Europa  w^tverbreitete  Gattungsform  Mnium 
ist  auf  dem  Vulkan  von  Chiriqui  durch  M.  rhjnchophorum  Hoch. 
.  yertreten.  Ans  der  Familie  der  Lebermoose  gehören  die 
meisten  von  mir  gesammelten  Arten  zu  den  Gruppen  der 
Jnngermanieen  und  Marchantieen. 

Eine  eigentliche  „Region  der  Cryptogamen^S  ^  solche 
in  unsern  europäischen  Alpen  ^  in  den  Pyrenäen  und  im 
Kaukasus  vorkommt,  ist  in  Centralamerika  nicht  vorhanden, 
indem  selbst  die  Gebirge  von  Guatemala  und  Honduras  keine 
Höhenstufe  darbieten,  deren  Temperatur  so  niedrig  wäre, 
um  das  Fortkommen  von  Gefasspflanzen  zu  verhindern.  Die 
Gipfel  der  höchsten  Vulkane  tragen  dort  keinen  ewigen  Schnee 
und  sind  selbst  in  dem  erloschenen  oder  schwach  thätigen 
Kratern  (z.  B.  im  Krater  des  Vulkans  von  Pacaya)  noch  mit 
ein«  ziemlich  üppigen  niedem  Vegetationsdecke  bekleidet. 

Eine  vergleichende  Uebersicht  aller  verschiedenen  Pflan- 
zenklassen, Familien,  Gattungen  und  Arten  der  centralameri- 
kanisdben  Flora  bestätigt  auch  hier  die  merkwürdige  That- 
Sache,  welche  bereits  in  den  meisten  Floren  der  alten  Welt 
durch  statistische  Vergleiche  der  vorkommenden  Arten  nach- 
gewie$en  ist:  dass  im;  Allgemeinen  die  am  niedrigsten  or- 
ganiairten  Pflanzen   die   weiteste,   die  am  vollkommensten 
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organisirteii  die  beschrfiaktestd  geographisdie  Verbreitvag 
zeigen.  So  z.  B.  kommen  von  der.  Familie  der  Lichenen 
BämmÜiohe  in  der  Flora  von  Panama  nnd  Veraguä  T«rk«- 
tenen  Gattungen  auch  in  Europa  und  Asien  Tor.  Von  der 
Familie  der  Lebermoose  sind  drei  Viertbeüe,  von  den  eigent* 
liehen  Moosen  drei  Fiinftheile,  Ton  der  Familie  der  Farren- 
kräuter  ein  Drittheil,  ton  den  Gräsern  dagegen  nur  ein 
Zehntheil  der  in  Gentralamerika  vorkommenden  Genera  auch 
in  Europa  vertreten.  In  der  Klasse  der  Dicotyledonen  sinkt 
das  Verhältniss  der  zwisdien  der  dortigen  Flora  und  Europa 
gemeinsamen  Pflanzengattungen  auf  ein  Siebenzehntel  herab. 

Eine  zweite  fSr  die  dortigen  Vegetationsverii&ltnisse 
nicht  unwichtige  Thatsache^  welche  sieh  sowohl  aus  den  von 
mir  als  von  andern  Reisenden,  namentlich  von  Dr.  Berthold 
Seemanü  und  Dr.  Oerstedt  mitgebrachtoi  Sammlungen  ergibt, 
ist  die  relative  Zunahme  in  aufeteigender  Richtung  von 
solchen  generisdien  Pflanzenformen,  welche  die  Gebii^s^fen 
Gentralamerikas  mit  der  Flora  von  Mittel-  mid  Südeuropa 
und  besonders  mit  unsem  Alpen  gemeinsam  besitzen. 

Aus  einer  von  mir  vorgenommenen  genauen  vergleichen- 
den Zusammenstellung  aller  von  Dr.  Seemann  und  von  mir 
gesammelten  Pflanzen  der  f^rovinzen  Panama  und  Veraguä 
;habe  ich  gefunden,  dass  unter  den  648  Gattungen,  welche 
in  der  dortigen  Tiefregion  repräsentirt  sind,  51  in  Snropa, 
unter  146  Gattungen  der  centralammkanischen  Gebirgsstufen 
von  8500—8000  P.  F,  in  der  Fiera  von  Mitteleuropa  U 
vorkommen.  In  der  Tiefregion  *  verhalten  sich  also  die 
tropischen  Pflanzengattungen  zu  den  europäischen  nahezu 
wie  12  zu  1,  in  den  höheren  kühleren  Regionen  wie  7  zu  3. 

Mit  der  zunehmenden  Aehnlichk^t  der  klimotiedien 
Verhaltnisse  zwischen  den  Alpen  nnd  den  Cordilieren  auf 
einer  gewissen  Höhe  stellt  sich  demnach  eine  zcmehmende 
Verwandtschaft  der  vorkommenden  Pflanzenformen  ein.  Der 
AnnSherung  analoger    äusserer  Lebensbedingungen  in  dwi 
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oft  dttrdb  sAt  grosse  Entfernangen  getreunten  eiazebea 
Standorten  folgt  die  rdaiive  Zimalime  identischer  Pflanzen- 
gattangen  imd  ähnlicher  Arten  ganz  in  entsprechenden 
Verb&ltniss. 

In  dem  noch  höheren  Andesgebirge  Yon  Ecuador  in 
Si&damerika,  in  den  Regionen  der  sogenannten  Paramos  von 
11000--13000^   wo  die  äussern  Lebensbedingungen  an  den 
meisten  Standorten  denen  ubsere  europäischen  Hochgebirge 
aidi  noch  bedeutend  mehr  nahern ,   als  in  den  Cordilleren 
▼on  Mtttelanterikay  zeigt  sich  diese  Yerwandtsohaft  der  Vege* 
tation  mit  der  unserer  Alpen  in  einem  noch  viel  hohem 
Grade.    Dort  auf  den   Paramos  des  Chimborazo,  Ilinissa, 
Pichinoha  etc.  etc.  welche  in  botanischer  Hinsicht  sdir  genau 
durchforscht  sind,  verhält  sidi  die  Zahl  der  einheimischen 
Gattungen    gegen    die   mit    unserer   Alpenflora   identischen 
Genera  wie  5  zu  4.    Die  Aehnlichkeit'  vielef  dort  vorkom- 
menden Arten  mit  unsern  Alpenpflanzen  ist  für  den  Sammler 
höchst  überraschend.    Ein  ui^eübtes  Auge  könnte  sich  an 
manchen  Stellen    in  der   Paramosregion   der   Anden    beim 
Anblick  der  Vegetion  in  die  Alpenthäler  von  Ober-Engadin 
oder  von  Heiligenblut  versetzt  glauben. 

Der  nach  dem  Zahlenverhältniss  der  Arten  vorherrschende 
Theil  der  Flora  knäpft  sowohl  in  den  Gebirgen  Mittelame- 
rika's  als  in  den  Anden  von  Südamerika  an  die  Vegetations* 
formen  der  dortigen  Tiefregion  an.  Es  sind  in  Mehrzahl 
tropische  Gattungen^  aber  meist  andere  Arten,  als  in  der 
Tiefe.  Ein  anderer  Theil  der  vorkommenden  Arten  ist  zwar 
den  Gebirgsregionen  zwischen  3500'  bis  8800'  eigen,  nähert 
sich  aber  in  seinem  Habitus  dem  typisdien  Charakter  der 
Pflanzen  in  der  untern  Region.  Die  Anhänger  der  Lehre 
von  der  Veränderlichkeit  der  Species  könnten  von  beiden 
annehmen,  dass  es  die  im  Laufe  der  Zeiten  aufwärts  ge- 
wanderten ,  durch  lange  Einwirkung  des  Höhenklimas  oder 
vielbicht  flOidi  diutdi  noch  aadlsre  Ursache  veränderlett  Nach« 
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kommen  der  gleichen  Stammeltem  eeien.  Neben  ihnen  aber 
erscheint  sohon  in  diesen  mittlem  Regionen  frandartig  und 
mit  der  yorherrscheRden  Physiognomie  der  Vegetation  in 
auffallendem  Contrast  stehend  eine  beträchtliche  Zahl  yoo« 
E^anzengattungen,  dei*en  Habitus  durchaus  nicht  an  tropisdie 
Formen  erinnert,  sondern  theils  den  Vegetationstypen  Nord-- 
amerika's,  theils  denen  der  alten  Welt  sich  nähert;  aber  es 
sind  nicht  dieselben  Species.  In  den  Höhen  über  12000' 
steigert  sich  die  generische  Gleichheit  mit  dem  europäischen 
Vegetationstypus  fast  bis  zur  Hälfte  der  vorkommenden 
Pflanzen. 

Bei  der  grossen  Entfernung  von  Nordamerika  und  noch 
mehr  von  Europa  und  bei  der  geographischen  Abgeschlossen- 
heit der  Oebirgssysteme  von  Mittel-  und  Südamerika,  welche 
eine  Einwanderung  der  Gebirgspflanzen  aus  dem  Norden 
höchst  unwahrsdieinlich  machen,  und  der  auch  die  specifische 
Eigenthümlichkeit  der  dortigen  Höhenvegetation  widerspricht, 
scheinen  mir  diese  Thatsachen  für  die  Pflanzengeographie 
von  einiger  Bedeutung  zu  sein.  In  den  Hochgebirgen  Enropa'g 
und  Asiens  hat  mau  ähnliche  Vorkommnisse  iheils  flir  Folgen 
der  Eiszeit,  theils  für  die  einfache  Folge  einer  Wanderung 
der  Arten  gehalten.  Eine  solche  Annahme  ist  für  die  west- 
lichen Gebirgssysteme  im  tropischen  Amerika  durchaus  un« 
zulässig. 


Herr  Vogel  jun.  hält  einen  Vortrag: 

„Ueber    Erystallbildung    in    vegetabilischen 
Geweben". 

Es  ist  schon  von  versdiiedenen  Seiten  die  Beobaditung 
gemacht  worden,  da»  v^etabiUsohe  Gewebe,  weldie  längere 
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Zeit  und  wiederholt  mit  ZackerlÖBung  in  Berührung  ge- 
standen, wesentlich  an  ihrer  Dauerhaftigkeit  verloren  hatten. 
Dore  ^)  erwähnt  sogar,  dass  Leinwand  durch  die  Einwirkung 
▼on  Znckerlösnng  in  einem  warmen  Zimmer  ebenso  mürbe 
und  brüchig  gewoi-den,  als  hätte  Schwefelsäure  darauf  ein« 
gewirkt. 

Die  indi£Eerente  Natur  des  Zuckers  schliesst  wohl  die 
Annahme  einer  chemischen  Wirkung  auf  die  Pflanzenfaser 
in  dieser  Beziehung  aus  und  der  Grund  der  eigenthümlichen 
Erscheinung  kann  somit  nur  auf  einer, mechanischen  Wirk« 
ung  beruhen,  indem  nämlich  beim  Verdampfen  der  das  Ge- 
wd[>e  impra^gnirenden  Zuckerlösung  die  entstandenen  Zucker- 
krystalle  die  Leinwandfaser  auseinander  treiben. 

Ich  habe  über  diesen  Gegenstand  einige  Versuche  an- 
gestellt und  zwar  zunächst  über  die  Einwirkung  des  Zuckers 
und  Tcrsdiiedener  Salze  auf  die  Consistenz  der  PapierÜBiser, 
wozu  ich  mich  des  im  vorigen  Jahre  von  mir  in  Vorschlag 
gebrachten  Tensionsapparates')  bediente.  Derselbe  eignete 
sich  desahalb  ganz  besonders  zu  diesen  Beobachtungen,  da 
seine  Gonstmktion  noch  sehr  kleine  Differenzen  in  »der 
Elasticität  des  zu  untersuchenden  Materiales  gestattet  und 
ausserdem  durch  eine  dabei  angebrachte  Vorrichtung  die 
Beortheilung  der  linearen  Ausdehnung  des  Papieres  ermög« 
licht  wird. 

Um  die  Festigkeit  der  Gewebe,  Zeuge  und  namentlich 
des  Papieres  zu  bestimmen,  sind  bekanntlich  zahlreiche  Vor- 
richtungen der  mannigfachsten  Art  construirt  worden.  Mit 
Ausnahme  des  Exner'schen  Apparates '),  welchen  ich  indess 
nur  a(Us  der  Zeichnung  und  Beschreibung  kennen  zu  lernen 
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Gelegenheit  hatte,  scheint  mir  aber  keiner  derselben  mr 
Beobachtong  yerhaltnissmässig  so  feiner  Elasticitätnmter* 
schiede,  wie  sie  den  Gegenstand  dieser  Untersnehong  aus*. 
machten,  ohne  eine  theil weise  Gonstruktionsverändening  ganz 
tauglich  za  sein.  Der  in  der  Wiener  Staatsdmdcerei  ittc 
diesen  Zweck  construirte  Apparat,  sowie  der  in  Franicreich 
für  die  Zerreisskrafb  der  Zeuge  in  Anwendung  stellende, 
sind  dagegen  Vorrichtnagen,  welche  wegen  ihres  Umfat^pea 
und  ihrer  Kostspieligkeit  wohl  nur  ausnahmsweise  in  techni« 
sehen  Laboratorien  angetroffen  werden  dürften. 

Indem  ich  die  detaillirt^  Beschreibung  des  bei  den 
folgenden  Versuchen  zur  ausschliesslichen  Anwendung  ge« 
kommenen  Tensionsapparates,  wobei  ich  natürlich  das  a.  a.  0. 
Mitgetheilte  wiederholen  müsste,  übergehen  darf,  will  ich 
nur  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  derselbe  der  Haupt* 
Sache  nach  aus  zwei  Stahlklammem  besteht,  zwisdien  welchen 
der  zu  untersuchende  Streifen  mittelst  Schrauben  befestigt 
wird.  An  der  oberen  Klammer  befindet  sich  ein  in  Grade 
eingetheilter  Hebelarm,  auf  welchem  die  Wagschaale  yer- 
schi^bbar  ist,  so  dass  durch  Auflegen  der  Gewidite  und 
Verschieben  der  belasteten  Wagschaale  die  Elasticitat  und 
Tenadtät  des  untersuchten  Materiales  mit  grosser  Sdiarfe 
bestimmt  werden  kann.  Die  Tor  der  Zerreissung  stattfin- 
dende Ausdehnung  wird  an  einem  mit  Millimeter  Grad* 
eintheilung  versehenen  Bogen,  an  welcbem  der  nach  und 
nach  vorsichtig  belastete  Hebelarm  langsam  herabsinkt,  ab* 
gelesen. 

Bei  den  hier  zu  beschreibenden  Versuchen  habe  ich  ii 
der  Manipulation  des  Apparates  eine  nach  aneinem  Dafür* 
halten  zweckmässige  die  Genauigkeit  fördernde  Modification 
eintreten  lassen,  worauf  ich  von  befreundeter  Seite*  auf- 
merksam gemacht  worden  bin. 

Das  Auflegen  der  Gewichte  auf  die  an  geeignete.  Stelle 
verschobene  Wagschaale  wird  nämlioh  durch  das  Zulaufen« 
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laosen  einer  gemesseoeii  Wasseimenge  ersetzt  Nachdem  in 
einem  Vorversnche  dnrch  Verschieben  der  anbelasteten  oder 
nach  umständen  wiUkührHdi  belasteten  Wagsohaale  die 
Etastioit&tsgränze  eines  Papierstreifens  ungefähr  festgestellt 
worden  war,  Hess  ich  aas  emer  graduirten  Pipette  ein^ 
ctennen  Wasserstrahl  in  das  aof  der  Wagschaale  Mfindlidie 
taririe  Glasgefäss  fliessen,  wodarch  der  Zerreissangspankt 
weit  sicherer,  als  diess  auch  beim  rorsiohtigsten  Gewichts- 
anflegen  möglidi  ist,  bestimmt  werden  konnte. 

Offenbar  ist  diese  Bestimmongsart  der  Elastidtatsgränze 
dnrdi  langsamen,  zaletzt  tropfenweisen  Wasserznfluss  der 
direkten  Oewichtsanflage  weit  Torzaziehen,  da  bei  letzterer 
da  mehr  oder  weniger  starkes  nnd  nngleichmässiges  Anf- 
falleil  der  emzelnen  Qewidhtsstücke ,  wodarch  natürlich  das 
eigentliche  Zerreissangsgewicht  wesentlich  beeinflasst  werden 
mnss,  andi  bei  grösster  Vorsicht  nidit  ganz  zu  vermeiden 
ist.  Ich  habe  daher  diese  Art  der  Messung  bd  allen  meinen 
Versndien  in  dieser  Riditang  eintreten  lassen  nnd  bemerke 
noch,  dass  durch  einen  zweiten  an  der  nnteren  Elammor 
des  Tensionsapparates  zur.Fohrang  der  Wagschaale  ange- 
braditen  Hebelarm  die  Wagschaale  ganz  senkrecht  herab- 
sinkt nnd  somit  ein  Umfallen  des  mit  Wasser  gefüllten  6e- 
fasses  nicht  eintrete  kann. 

Die  Versuchsreihe  musste  natürlich  damit  beginnen^ 
die  Tenacitat  der  zu  den  Tensionsyersuchen  zufällig  ge- 
wählten Pafpiersorte  auf  das  Oenaneste  zu  bestimmen.  Die 
aus  vielen  sehr  nahe  unter  sich  fibereinstimmenden  Ver- 
sudien  gewonnene  Mittelzahl  =  1000  gesetzt  diente  zur 
Vergleichung  mit  dem  durch  verschiedene  Erystallbildung 
verändertem  Papiere.  Neben  dem  Zucker  wurden  nur  ganz 
neatrale  Salze,  wie  schwefelsaures  Natron,  schwefelsaures 
Kali,  Chlomatrium  u.  dgY.  zur  Anwendung  gebracht,  um 
eine  jede  chemisdie  Einwirkung,  sei  es  durch  Säure  oder 
Alkali)  voUkonmen  ausz^sdiUessen. 
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Da  es  sich  vorläufig  hier  nur  am  die  Feststellimg  der 
Thiitsacbe  zonächst  htoddi,  dass  die  Papierfaser  durch  die 
in  derselben  stattfindende  Erystallbildung  eine  ihren  Festig- 
keitsgrad beeinträchtigende  Wirkung  erfahrt,  so  darf  ich 
eine  ausführliche  Beschreibung  meiner  einzelnen  Beobacht- 
ungen übergehen,  um  So  mehr,  da  die  Versuche  über  diesen 
G^enstand,  weldier  bei  wettoi^r  Bearbeitung  und  Abänder* 
ung  noch  mannigfache  nicht  uninteressante  Resultate  zu  ver« 
sprechen  scheint,  hiemit  keineswegs  als  abgeschlossen  zu  be- 
trachten sind  und  eine  Beriehterstattung  über  ihre  Fort- 
setzung in  der  Folge  beabsichtigt  wird.  Als  das  bisher 
gewonnene  Hauptresultat  will  ich  nur  herrorheben,  dass 
sich  allerdings  sehr  bemerkbare  Untermdiiede  in  der  Te- 
nacität  ergeben  haben,  je  nachdem  das  Papier  mit  destillir- 
tem  Wasser  odei:  mit  yerschiedenen  Salzlösungen  in  Be- 
rührung gestanden  hatte.  So  wird  z.  B«  die  Tenacität  des 
Schreibpapteres  durch  Behandeln  mit  destillirtem  Wasser 
TOh  1000  auf  844,  durch  schwefelsaures  Natron  auf  795, 
durch  Zocker  auf  783  u.  s.  w.  reducirt.  Es  bedarf  kaum 
der  Erwähnung^  dass  die  Behandlung  des  Papieres  mit 
Wasser  und  den  verschiedenen  krystallisirenden  Lösungen 
eine  völlig  identisdie  sein  müsse,  so  wie  auch  ein  genaues, 
übereinstimn^endes  Trocknen  der  Papiermuster  absolut  noth- 
wendig  ist,  indem  nur  unter  dieser  Voraussetzung  eine  Ver- 
gldchung  der  einzelnen  Versuchszahlen  möglich  erscheint. 
Das  Trocknen  geschah  in  allen  Fällen  durdi  Ueberleiten 
eines  getrockneten  Luftetromes  bei  100  ^C,  bis  wiederiiolte 
Wägungen  in  einem  verschlossenen  Glasrohre  durchaus  keine 
Gewichtsabnahme  mehir '  zeigten. 

Die  bisher  gewonnenen  Resultate,  welche  offenbar  auf 
eine  Lodcerung  der  Papierüaser  durch  Krjstallbildnng  wenn 
auch  nur  in  nicht  erheblichem  Maasse  hindeuten,  haben, 
wie  ich  gktube,  in  gev^sser  Hinsicht  auch  eine  praktische 
Bedeutung.   Die  Entfernung  des  von  der  Bleiehe  im  Pafner« 
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Stoffe  zurückgebliebenen  Ghlor's  geschieht  bekanntlich  durch 
Anticälor,  —  schwefligsaures  oder  unterschwefligsaures 
I^airon,  —  wobei  sich  schwefelsaures  Natron  tind  Chlor- 
natrium  bilden.  Die  Tollkommene  Entfernung  dieser  Salze 
durch  Auswaschen  ist  hiernach  um  so  mehr  angezeigt,  als 
durch  ein  Zurückbleiben  derselben  im  Papiere  zwar  selbst- 
Terstaadlich  bei  weitem  nicht  in  dem  Maasse  wie  durch 
Chlor,  doch  immerhin  eine  gewisse  Einwirkung  auf  die 
Qualität  des  Papieres  bedingt  werden  könnte. 

Auf  demselben  Grunde,  d.  h.  auf  der  Auseinaiidertreib- 
ung  der  Leinwandfaser  durch  die  sich  bildenden  Erystalle 
beruht  auch  einer  tob  Schwarz^)  mitgetfaeilten  Beobachtung 
zu  Folge  das  Mürbewerden  der  \^ä8che,  welche  mit  Soda 
gewaschen  wird«  Bei  der  Anwendung  von  Potasche  zu  dem* 
selben  Zwecke  ist  ein  solches  schnelles  Mürbewerden  der 
Wasdie  nicht  zu  bemerken,  indem  die  Potasche  mdtkt  wie 
die  Soda  das  Bestreben  in  sich  schliesst,  Ki7stalle  zu  bilden. 
Ein  Versuch,  die  Tenadtät  eines  mit  Potasche  behandelten 
Papieres  zu  bestimmen,  hat  zu  keinem  yergleichbaren  Re- 
sultat geführt. 

Nach  Dor6's  Angabe  zeigte  auch  Leinwandwäsebe, 
welche  im  noch  feuchten  Zustande  gefroren  war,  ein  &hn« 
liches  Verhalten,  wie  die  mit  Zuckerlösnng  in  Berührung 
gebrachte  Leinwand.  Ich  habe  bisher  noch  keine  Gelegen* 
heit  gehabt,  dUn  Einfluss  des  Frostes  auf  Papierfoser  zu 
untersuchen. 


4)  Elsner's  chemiBch-iechnisohe  Mittheilungen  1864 
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Herr  Voit  berichtet  über  eine  Untersadiang: 

,,U6ber  den  Einfluss  der  Zahl  und  Tiefe  der 
Athembewegüngen    anf    die    Eohlensäure- 
ausBcheidnng   durch  die  Lungen,*^ 
welche    unter  seiner  Anleitung  von  Herrn  H.  Lossen  aus 
Nadsau  ausgeflihrt  worden  ist. 

IMe  wesenlUchsten  Resultate  derselben  sind  folgende: 

1)  Macht  man  in  der  Zeiteinheit  zaJblreieheiie  Atfaem- 
züge  und  überlässt  man  dabei  die  Tiefe  derselben  ganz  der 
Willkühr  und  d^m  Bedür&isse^  so  nimmt  das  mit  jedem 
Atliemzug  geathmete  Luftvolam  ab,  die  Menge  des  in  glei- 
cher Zeit  prododrten  Gäsgemenges  aber  zu.  Dabei  wird 
der  prozentige  Kohlensänregehalt  der  Ezspirationsluft  geringer, 
aber  auch  der  absolute  Werth  der  Kohlensäure 
sinkt,  da  die  relatire  Kohlensäurequantität  mehr  abnimmt, 
als  das  produdirte  Gesammtluftvolum  zunimmt.  Durch  die 
zahlreichern  und  flachern  Athmungen  werden  die  untern 
Schichten  der /Lunge  nicht  so  ausgiebig  ventilirt  als  durch 
die  tiefern,  wenn  auch  seltnem,  Athemzüga  Die  Folge  der 
erstern  ist  nicht  nur  ein  Zurückhalten  von  Kohlensäbre  im 
Körper,  sondern  auch  eine  geringere  Erzeugung  derselben 
(durdi  Maogel  an  Sauerstoff);  die  der  letztem  umgekehrt 
eine  stärkere  Ausscheidung  der  schon  vorhandenen  Kohlen^ 
säure  und  eine  Vermehrung  der  Bildung  derselben. 

2)  Wenn  ein  Athemmodus  längere  Zeit  fortgesetzt  werden 
kann,  so  ist  mit  einer  bestimmten  Frequenz  zugleich  eme 
ganz  bestimmte  Tiefe  der  Athmungen  verbunden  und  zwar 
wird  bei  einer  gewissen  Zahl  der  Züge  nur  diejenige  Tiefe 
auf  die  Dauer  ertragen,  die  auch  eingehalten  wurde,  als  man 
die  Tiefe  dem  Bedurfhisse  anheim  stellte.  Es  findet  sich 
also  eine  Regulation  im  Körper,   die,  unter  gewöhnlichen 
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DniBtaxiden  für  eine  gewisse  Zahl  der  Athmungen 
eine  bestimmte  Tiefe  und  für  eine  gewisse  Tiefe 
eine  bestimmte  Zahl  derselben  herbeifuhri.  Eine  bei 
einer  gewissen  Frequenz  von  der  normalen  etwas  weiter 
abweichende  Tiefe  oder  eine  bei  einer  gewissen  Tiefe  Ton 
der  normalen  etwas  weiter  abweichende  Frequenz  ist  für 
gewöhnlich  wegen  eintretender  Dyspnoe  oder  der  Unmög- 
lichkeit in  der  betreffenden  Zeit  ein  so  grosses  Luftvolum 
m  ireehseln,  nnr  kurze  Zeit  ausführbar;  jedoch  bestätigt 
äch  hier  der  von  Vierordt  ausgesprochene  Satz,  dass  bei 
grösserer  Zahl  nnd  gleicher  Tiefe  der  Atbemzige  oder  bei 
grösserer  Tiefe  nnd  gleidier  Zahl  relativ  weniger  und  ab- 
solut mehr  Kohlensäure  ausgeschiedea  wird. 

3)  Wird  durch  wechsehide  Anzahl  und  Tiefe  der  Ath- 
n^ungen  das  gleiche  Lnftquantum  ausgeathmet,  so  ist  dodi  die 
Menge  der  gelieferten  Kohlensäure  nicht  gleich;  iet  das- 
selbe Luftquantum  durch  tiefere  Züge  erzeugt  wonden, 
so  tritt  mehr  Kohlensäure  auf,  als  wenn  es  durch  zahl- 
reichere Züge  geathmet  worden  ist 

4)  Die  prozentige  Eohlensäuremenge  steht  nicht  im 
Yerhältniss  znr  absoluten;  es  kann  bei  mehr  Koblensanre 
in  100  Theilen  Athemluft  im  Ganzen  dodi  aasehnlich  weiyiger 
entfernt  werden  und  umgekehrt 


Der  zu  den  Versuchen  dienende  Atbemapparat,  besteh- 
end aus  zwei  Müller'schen  Wasserventilen  zur  Isolinmg  der 
em-  und  ausgeathmeten  Luft»  einer  Flasche  von  bekanntem 
Rauminhalt,  in  der  eine  Probe  der  Ezspirationsluft  zur  Jße- 
stimmung  der  Kohlensäure  aufgefangen  wird  und  aus  einer 
die  gesammte  Ausathemluft  messenden  Gasuhr,  wurde  vor- 
gezeigt. 
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Hetr  Nägeli  spraoh: 

1)  „lieber   die  Zwischenformen  zwischen   dea 
Pflanzenax'ten'', 
und  belegte  seine  Ansicht  durch  Vorzeigung  von  Exemplaren. 

Es  giebt  viele  Species  im  Pflanzenreiche,  welche  scharf 
von  einander  geschieden  sind,  wenn 'sie  auch  im  Habitus 
und  in  den  systematischen  Merkmalen  einander  sehr  nahe 
kommen.  Unter  den  Kulturpflanzen  bieten  uns  Apfelbaum 
und  Birnbaum  das  bdcannteste  und  schönste  Beispiel.  Unter 
den  wildwachsenden  nenne  ich  die  gdben  Hahneiifossarten 
der  Ebene  Banunculus  bulbosus  Lin.»  R.  repens  Lin., 
R.  polyanthemos  Lin.  (mit  welchem  R.  nemorosus  DC. 
als  Varietät  zu  yereinigm  ist),  R.  lanuginosus  Lin«,  B. 
acris  Lin.,  R.  auricomus  Lin. 

Ebensoviele  andere  Pflanzenarten  sind  durch  Zwischen- 
formen yerbunden,  welche  bald  vereinzelte  mittlere  Bildungen 
(Mittelformen),  bald  auch  Reihen  von  stufenweiBe  oder  all- 
mählich in  einander  äbei^ehenden  VerbindungsgUedem  (Ueber- 
gangtformen)  darstellen.  Beispiele  dafür  finden  wir  in  den 
Gattungen  Prunus  (Pflaumenbäum  und  Zwetsehenbaum), 
Rosa,  Saxifraga,  Girsium,  Hieracium,  Verbascum, 
Digitalis,  Salix  und  vielen  andern. 

Diese  Zwischenformen  haben  die  grSsste  Bedeutung  für 
die  Wissenschaft.  Denn  einei-seilis  geben  sie  uns  die  deut- 
lichsten Fingerzeige  für  die  Verwandtschaften  der  Species. 
Anderseits  finden  wir  in  ihnen  die  stärksten  Beweise  f&r  die 
Annahme,  dass  die  Species  nicht  absolut  von  einander  veiv 
schieden  und  dass  sie  daher  aus  einander  oder  aus  einem 
gemeinsamen  Ursprung  hervorgegangen  sind. 

Trotzdem  oder  theilweise  gerade  desshalb  ist  den  Zwi- 
schenformen von  den  Systematikem  allzuwenig  Beaditung 
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geschexikt  worden.  Der  Sammler  vernachlässigt  sie  aas 
GnmdeaUy  wenn  er  in  ihnen  nicht  eine  T^rweadbare  Mittel- 
art oder  eine  ausgeprägte  Varietät  erbUdct  Im  Uebrigen 
hält  er  sich  an  die  charakteristischen  Exemplare  und  wirft 
diejenigen  wieder  weg,  welche  den  Typus  der  angenommenen 
systematischen  Formen  yerläugnen. 

Der  Monograph  aber,  dem  die  Bewältigung  des  übrigen 
Materials  schon  MOhe  genug  macht ,   legt  die  unbequemen 
Zwischenformen,   die  ihm  überdiess  yon  den  Sammleni  nur 
aparlich  zugehen,   ein&oh  bei. Seite.     Oder  er  sndit  sie  so 
gat    als  möglich  in  das  hergebrachte  Faehwerk  Ton  neben 
räMUider  geordneten  Spedes  als  Varietäten  unterzubringen. 
Die  letztere  Behandlung  wird  der  Bedeutung  der  Zwi^en- 
förmen  ebensowenig  gerecht    als  das  Ignorixeo  derselben. 
Manchmal  werden  sie  als  besondere  Arten  aufgeführt'  und 
den    übrigen  Species  coordinirt;    diess  ist  aber  gleiehfitlls 
kein  ausreidiender  Behelf,  weil   dabei  die  Zwischenformen 
(zwischen  den  neuen  Arten)  abermals  yemachlässigt  werden. 
Endlich    erscheinen   sie   auch  als  Bastarde,   und   damit  als 
anerkannte  Uebergänge.     Die    letztere  Behandlungsart    ist 
unter  den  bisherigen  in  Bezug  auf  die  systematische  Bedeut- 
ung sicher  die  richtigste,   wenn  sie  auch  mit  Rücksiclit  auf 
die  hybride  Natur  sehr  oft  falsch  sein  mag. 

Ich  will  zuerst  untersuchen,  durch  welche  Kriterien  wir 
erkennnen  können,  ob  eine  Zwisohenform  hybriden  Ursprungs 
sei  oder  nicht,  und  nachher  die  Bedeutung  und  die  Behand- 
lung der  Zwischenformen  in  der  Systematik  besprechen. 

Es  giebt  wohl  keinen  Punkt,  über  den  die  Systematiker 
so  ungleicher  Ausicht  wären,  wie  über  die  Hybridität  der 
wildwachsenden  Pflanzen.  Während  einzelne  in  jeder  auf- 
fallenden oder  abweichenden  Form  einen  Bastard  Tcrmuthen, 
giebt  es  wieder  andere,  die. keinen  solchen  gelten  lassen, 
l^an  könnte  somit  meinen,,  dass  es  zwei  Parteien  unter  den 
3y6tematikem  g^be,  Hyl)ridisten  upd  Nicbthyhridisten,  und 
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so  stellt  «8  Fries  in  der  Epiorisis  generis  Hieracioroni  dar, 
indem  er  die  Sdrwindeleien  der  Hybridisten  geiesett.  Ich 
ivill  hiegegen  keine  Einspradie  erheben»  denn  ieh  mnss  sogmr 
Bogeben,  dass  ilire  grössten  Sünden  in  der  genannten  Gatlr 
nng  nicht  einmal  aufgedeckt  wurden. 

Sollen  wir  aber  desswegen  das  Kind  mit  dem  Bade 
aassdilüten  und  eine  Sache  verdammen,  weil  sie  missbraucht 
worden  ist?  Soll  es  gar  keine  Bastarde  gdi^en,  weil  leicht- 
fertiger Weise  mancher  Iirthum  rücksichtlich  der  Hybridttät 
begangen  wurde?  Wenn  wir  so  yerfahren  wollten,  würde 
keine  Lehre  und  keine  Methode  der  Wissensdiaft  Gnade 
finden  können,  und  wir  müssten  Tor  Alken  dtis  Hülftmittoi, 
dem  die  Botanik  ihren  Aufschwung  yerdankt,  das  Mikroskop 
und  seine  wissenschaftlichen  Ergebnisse  von  uns  weisen. 

Nach  meiner  Ansicht  haben  wir  nicht  zwisdien  zWei 
Parteien.  Hybridisten  und  Nichthybridisten  unsere  Position 
SU  wählen,  was  manchem  gewissenhaften  und  besonnenen 
Forscher  schwer  iallen  möchte.  Wie  in  der  Politik,  so  giebt 
es  auch  in  dieser  wissenschaftlichen  Frage  nicht  zwei ,  son- 
dern vier  Standpunkte,  nach  denen  sidi  die  Meinungen 
gruppiren,  die  änsserste  Linke  und  die  äusserste  Rechte,  das 
linke  und  das  redite  Centrum.  Die  beiden  Ultras  sind  die 
Hybridomanen.  und  die  Hybridophoben. 

Die  Hybridomanen  nehmen  mit  alhsogrosser  Leichtigkeit 
Bastarde  an.  Eine  etwas  abweidbende  Form,  die  nicht  so- 
gleich an  ihr  Schema  der  Species  passt,  gflt  als  Bastard  der 
nächsten  besten,  auf  dem  gleichen  Standort  vorkommenden 
.Arten«  nnd  warn  es  sich  um  getrocknete Exemplaie  handelt, 
zweier  beliebige  ähnlidier  Arten,  wenn  audi  im  ersten 
Falle  die  Merkmale,  welche  nach  den  Erfahrungen  über  die 
Bastaidbildung  dem  hybriden  Produkt  zukommen  sollten, 
im  zweiten  Falle  die  Merkmale  und  daa  Vorkommen  wider- 
streben« Man  hat  sdbst  PflanzMi,  die  man  weder  frisch 
noch  trocken  ges^en,   als  Bastarde  von  Arten  erklärt,  die 
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gar  nidit  da  Torkommeo,  wo  der  angeUiche  Bastard  wadlisL 
Die  gröbsten  Irrthümer  begieng  bdcanntlich  Linne;  aber  es 
war  zQ  einer  Zeit,  wo  man  auf  experimentellem  Wege  die 
Tegetabilischen  Bastarde  noch  gar  nicht  kannte,  und  wo  von 
einer  strengem  Methode  in  physiologischen  Dingen  äfoerfaanpt 
imhA  keine  Rede  war. 

Die  Hybridophoben  verhalten  sich  absolut  ▼ememend. 
Sie  yerwerfen  ohne  weitere  Untersuchung  alle  oder  nahesu 
alle  Bastarde;  oder  sie  halten  dieselben  wenigstens,  als  zu* 
fibUige  und  Torübergehende  Bildungen,  nicht  werth  einer 
besondem  Beachtung  und  Erwähnung.  Da  nun  aber  die 
wirklichen  Artbastarde  ganz  auszeichnete  systematische  For- 
men sind,  so  werden  sie  von  den  basiardsoheuen  Autoren 
iheils  als  Varietäten,  theils  als  Arten  neben  den  wirldichen 
Varietäten  und  Arten  au^eföhrt 

Wir  finden  die  Hybridomanen  vorzüglioh  unter  den 
FkMristen,  welche  auf  ihren  zahlreichen  Ezcursionen  und  beim 
Sammeln  yon  rielen  Exemplaren  einen  tiefen  Eindruds  yen 
der  Vielförmigkeit  der  Arten  und  voh  dem  Vorhandensein 
manrngÜEdtiger  Zwischenformen  in  sich  au%enonmien  haben, 
—  die  Hybridophoben  eher  unter  den  Monographen,  welche 
das  zu  bearbeitende  Material  grösstentheils  nur  in  getrock» 
neten  Exemplaren  gesehen  haben,  md  denen  daher  die 
wesentlichste  Bedingung  für  die  richtige  Beurtheflung  mangelt. 
Zwischen  diesen  beiden  Extremen  giebt  es  zwei  berech- 
tigte Standpunkte  für  die  Beurtheilung  der  Zwischenformea. 
Sie  sind  berechtigt,  weil  sie  sich  auf  die  Kenntniss  der 
Thatsachen  stützen,  die  man  an  den  künstlichen  Bastarden 
gewonnen  hat,  und  weil  sie  beide  die  Qesetze  der  Bastard- 
bildung für  sich  in  Ansprudi  nehmen  können.  Ceber  eine 
ganze  Zahl  von  hybriden  Formen  müssen  alle  Beobachter, 
welche  die  Pflanzen  und  ihr  Vorkommen  genau  kennen  und 
denen  die  Lehre  yon  der  hybriden  Befruchtung,  wie  sie  sich 
auf  experimentellem  Wege  ausgebildet  hat^  nicht  fremd  ist, 
[1866.  I.  2.1  18 
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ttbereinstiiDnieD.  lieber  eine  andere  grosse  Menge  voii 
Zwischenformen  lassen  sidi  mit  fast  gleidiem  Rechte  zwei 
Ansichten  veif echten;  man  kann  dieselben,  ohne  mit  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaft  in  allzogrossen  Wider- 
Q^mch  za  kommen,  als  hybrid  oder  als  nicht  hybrid  be* 
zeichnen.  Die  Anhänger  der  nnyeränderlichen  Arten  werden 
geneigt  sein ,  der  Hybridität  eine  grössere^  Aasdehnung  zu 
geben,  die  Anhänger  der  Transmutationslehre  weiden  sie 
di^^egen  mehr  besdiränken  wollen.  Jene  sind  mit  Grund  als 
^bridisten  diese  als  Nichthybridisten,  beides  in  gutem  Sinne» 
zu  bezeidinen. 

Ceber  den  Ursprung  der  Zwischenformen  weiss  man 
natürlich  durch  unmittelbare  Beobachtung  nichts.  Nur  aus 
wenigen  Gattungen,  nämlioh  Verbascum,  Digitalis,  Hie- 
racium,  Salix,  Triticum  mit  Aegilops,  hat  man  auf 
känstliehem  Wege  einzelne  wenige  Bastarde  gezogen,  die 
mit  den  im  wilden  Zustande  vorkommenden  identisch  sind. 
In  der  grossen  Mdirzahl  der  Fälle  ist  man  darauf  ange- 
wiesen, aus  den  Eügeiischaften  einer  Pflanze  und  aus  ihrem 
Vorkommen  die  Gründe  zu  entnehmen,  warum  man  sie  für 
hybrid  od^  «icht  hybrid  erklärt.  Für  die  Bastardnatur 
einer  wildwachsenden  Pflanzenform  gelten  nach  den  Erfahr- 
ungen der  künstlichen  Befruchtung  (vgl.  die  Mittheilungen 
Yom   15.  December  und  vom  13.  Januar)  folgende  Normen« 

1)  Der  Bastard  ist  in  seinem  ganzen  vegetativen 
Aufbau  sammt  Blüthenstand  und  Blüthendecken, 
meistens  auch  in  den  Staubgefässen  und  Stempeln 
eine  durchaus  normale  Erscheinung  und  unterschei- 
det sich  in  keiner  Weise  von  allen  übrigen  Pflanzen. 
Wir  können  also  einer  Pflanze  nieht  unmittelbar 
ansehen,  ob  sie  hybriden  Ursprungs  sei  oder  nicht 

Hierüber  sind  alle  Experimentatoren,  welche  künstliche 
Bestäubungen  ausgeführt  haben,  einstimmig;  und  Gärtner, 
der  die  meisten  Bastarde  beobachtete,  hebt  diess  auch  aus- 
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drfioklieli  hervor.  Daher  ist  nicht  redit  begreiflidi,  wenn 
SjBtematiktf  etwa  als  Einwurf  gegen  die  Bastardnatnr  einer 
geirodcneten  Pflanie  geltend  machen,  dass  de  „an  derselben 
nichts  Hybrides  sehen''.  Wenn  man  auch  Thierbastarde  an 
den  nnToIlkominenen  Geschleditsorganen  erkennt,  so  haben 
die  hybriden  Pflansen  an  den  vegetatiren  sowie  an  den  Fort- 
pflanzongswerkzeogen  weder  etwas  Monströses  noch  ttberhanpt 
etwas,  was  nicht  anch  an  reinen  Formen  Torkäme. 

2)  Da  die  Artbastarde  hänfig  fruchtbar  und 
die  Individuen  der  reinen  Arten  nicht  selten  un- 
fruchtbar sind,  so  erlaubt  die  voUkommne  oder 
anvollkommne  Beschaffenheit  der  Geschlechtsor- 
gane für  sich  noch  kein  Urtheil  über  die  Natur 
eines  Gewächses.  Aus  der  Sterilit&t  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Organe  lässt  sich  nicht  ohne 
Weiteres  auf  Hybridität  und  aus  der  Fruchtbarkeit 
derselben  nicht  auf  reine  Abstammung  schliessen. 
Sprechen  andere  Gründe  dafür,  dass  eine  Form  hy- 
briden Ursprungs  sei,  so  wird  gänzlidbe  oder  theilweise 
Unfrnehtkeit  derselben  immer  ein  Gewicht  mit  in  die  Waag- 
schale logea.  Aber  es  ist  nicht  su  Tei^essen,  Sass  auch 
bei  den  reinen  Arten  unter  ungünstigen  Umstanden  oder  in 
Folge  fipplger  vegetatirer  Entwickelung  oder  in  Folge  von 
reichlicher  Knollen-  und  Bruiknospenbildung  eimselne  bi- 
dividuen  oder  auch  ganse  Klassen  von  Individuen  steril  sind. 
Ersdieint  femer  eine  Form  aus  andern  Granden  als 
nidit  hybrid,  so  wird  eine  grosse  Fruchtbarkeit  derselben 
eine  weitere  Stütze  für  diese  Ansicht  abgeben.  Aber  wir 
werden  nie,  wie  es  manche  Systematiker  zu  thnn  pflegen, 
einer  Pflanze  die  Möglichkeit  der  hybriden  Abstammung  ab- 
sprechen dürfen,  weil  sie  reife  Samen  erzeugt,  oder  weil 
sie  vollkommen  ausgebildete  und  befruehtungsfSbige  Pollen- 
kömer  hervorbringt.  Beides  wäre  im  Widerspruch  mit  so 
vielen  Ergebnissen  der  Bastardirungsversuche. 

18* 
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3)  Die  Bastarde  sind  eine  gesetzmässige  Zwi* 
scl^enbildang,  indem  sie  ihre  Eigenschaften  von 
den  beiden  elterlichen  Arten  meistens  in  nahezu 
gleichem  Maasse  geerbt  haben.  Ein  Hinausgreifen 
über  dieselben  kommt  nur  in  sehr  beschränkter 
und  auch  ganz  bestimmter  Weise  vor,  indem  das 
geschlechtliche  Reproductionsyermögen  geschwächt 
und  die  vegetativen  Thatigkeiten  besonders  angeregt 
sind.  Wir  dürfen  daher  eine  Pflanze  nur  dann  als  hy- 
brid in  Anspruch  nehmen,  wenn  ihre  System atischeä 
Merkmale  jenen  Anforderungen  entsprechen. 

Wenn  es  sich  um  die  Bastardnatur  einer  Pflanze  handelt, 
80  ist  das  erste  und  wichtigste  Kriterium,  dass  sie  eine 
Mittelform  zwischen  zwei  bestimmten  Arten  sei.  Diese  For- 
derung wird  so  häufig  ausser  Acht  gelassen.  Wie  viele 
Formen  sind  für  Bastarde  von  zwei  andern  erklärt  worden, 
wo  die  Unmöglichkeit  handgreiflich  vorliegt,  sei  es  dass  die 
wesentlichen  Merkmale  gar  nicht  von  der  einen  der  beiden 
Arten  abweidben  und  höchstens  eine  Varietätverschiedenhett 
bedingen,  sei  es  dass  die  fragliche  Pflanze  eine  (hybride 
oder  nicht  hybride)  Mittelform  zwischen  zwei  andern  Arten 
ab  den  angegebenen  ist.  Ezempla  sunt  odiosa.  Es  wäre 
das  Nämliche,  wenn  man  den  Pony  als  Bastard  des  Pferdes 
und  des  Esels  oder  das  Maulthier  als  Bastard  dps  Pferdes 
und  des  Zebras  ausgeben  wollte.  Für  die  richtige  Deutung 
einer  hybriden  Form  ist  eine  noch  viel  genauere  und  voll- 
ständigere Untersuchung  und  eine  viel  sorgfältigere  Ver- 
gleichung  mit  den  Stammarten  nöthig,  als  wenn  es  sich  um 
Unterscheidung  von  Species  und  Varietäten  handelt. 

Für  die  riditige  Beurtheiiung  der  Bastarde  ist  nament* 
Kdi  daran  zu  erinnem,  dass  die  oonetantesten  und  wichtigsten 
Merkmale  am  genauesten  die  Mitte  zwischen  den  Stamm - 
arten  hatten,  dass  dagegen  ein  Charakter  um  so  eher  sich 
der  einen  Art  nähern  kann,  je  unwichtiger  er  ist  (vgl.  §  7 
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in  der  llittheiliisg  vom  15.  Decemb.  1865).  Diese  That^ 
Bache,  welche  in  ^weifelhafteoa  FäUen  die  Frage,  ob  eine 
Pflanze  der  Bastard  von  zwei  bestimmten  andern  Pflanzen 
sein  könne,  za  entscheiden  vermag,  dient  in  andern  Fällen, 
wo  man  einen  unzweifelhaften  Bastard  hat,  dazu,  die  grössere 
oder  geringere  üonstanz  der  Merkmale  nachzuweisen. 

Es  giebt  Systematiker  und  Floristen,   die   eich   unter 
einem  Bastard  eine  yage   launenhafte   Bildung,  auch  wohl 
eine  Missbildung  vorstellen.    Findai  sie  nun  eine  abweich- 
ende, ungewöhnliche  und  seltene  Form,   so  trägt  dieselbe 
nach  ihrer  Meinung  das  Mal  dar  unreinen  Abkunft  an  der 
Stime,   und  die  nächsten  besten  Arten  werden  als  Eltern 
angesprochen.    Diess  ist  ein  fängst  überwundener  Standpunkt. 
Die  Bastarde   sind  mit  Bäcksicht   auf  ihre   systematischen 
Merkmaie  ein  durchaus  gesetzmässiges  und  constantes 
Produkt.      Zwei    Arten    geben    bei    vielfach    wiederholten 
Kreuzungen  immer  wieder  die  nämliche  Bastardform.     Eöl- 
reuter  und  Gärtner,  deren  Versuche  um  einen  Zwischen- 
raom  von  100  Jahren  aus  einander  liegen,  haben  von  den 
gleichen  Eltern  genau  die  gleichen  Hybriden  erhalten. 

Wenn  das  Urthdl  nicht  jeden  wissenschaftlichen  Halt 
verlieren  soll,  so  muss  die  Forderung,  dass  der  Bastard  ehe 
^Mittelform  zwischen  den  beiden  Stammarten  darstelle,  in 
aller  Strenge  aufrecht  erhalten  werden.  Nur  in  unwesent- 
lichen Merkmalen  kann  der  Bastard  über  seine  Eltern  hin- 
ausgehen. Er  ist  geneigt  grösser  und  üpiHger  zu  werden, 
die  Bliithezeit  etwas  früher  zu  beginnen  und  etwas  später 
zu  beendigen,  zahlreichere,  grössere  und  länger  dauernde 
Blüthen  zu  bilden,  die  Farben  und  Gerüche  zu  steigern, 
eine  längere  Lebensdauer  und  eine  härtere  Natur  anzu- 
nehmen. 

4)  Zwischen  zwei  Formen  giebt  es  nur  Eine  hy- 
bride Mittelform,  da  es  für  die  systematischen  Merk- 
male derselben  gleichgültig  ist,  ob  die  eine  oder  an- 
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dereder  elterlichen  Formen  bei  der  Befruchtnng  als 
Vater  mitgewirkt  habe.  Dagegen  kann  der  Bastard 
Varietäten  bilden,  welche  sich  den  Eltern  in  nn- 
regelmässiger  Weise  näkern. 

Es  ist  bei  den  Systematikein  immer  noch  ein  belieMes 
Verfinhren,  anter  den  Bastarden  zweier  Arten  A  und  B  zwei 
Terschiedene  Ifittelformen  zu  unterscheiden,  von  denen  die 
eine  A  znm  Vater  und  B  znr  Matter  hat,  die  andere  sich 
im  nmgekehrten  Abstammungsyerhältniss  befindet.  Die 
Bastardform  AB  soll  in  den  Blüthen  dem  Vater  A,  in  den 
Blättern,  Stengel  and  Wurzel  der  Mutter  B  gleichen;  BA 
soll  dag^en  die  Bläthen  von  B,  die  yegetatiyen  Oi|(ane  tob 
A  haben. 

Ich  war  selbst  früher  in  diesem  Irrthum  befangen  und 
habe  zu  seiner  Verbreitang  mit  beigetragen  (Dispositio 
specierum  generis  Cirsii  in  Koch  Synopsis  fl.  germ.  et  helv. 
Edit.  II  1845).  Es  war  freilich  das  Gegentheil  von  Eöl* 
reuter  in  bestimmtester  Weise  aasgesproohen  worden.  Allein 
spätere  Experimentatoren  hatten  seine  Autorität,  selbst  seine 
Glaubwärdic^eit  in  Zweifel  gezogen,  und  einen  bestimmten 
Einfluss  der  yäterlichen  und  mütterlichen  Pflanze  behauptet. 
Auch  hatte  ich  in  einigen  Fäll^  zwei  rerschiedene  Bastard* 
formen  des  nämlichen  Eltempaars  beobachtet,  welche  dia 
gewöhnliche  Annahme  zu  unterstützen  schienen. 

Seit  Gärtner  seine  zahlreichen  und  sorgfiUtigen  Ver< 
suche  über  Bastardbildung  yollständig  publizirte  (1849), 
musste  freilich  der  Irrthum  angegeben  werden.  Derselbe 
wies  mit  den  schlagendsten  Thatsaohen  nach,  dass  Köl- 
reuter  seine  Ver&udie  aufs  Genaueste  angestellt,  dass  er 
richtig  beobachtet  und  überall  nur  die  Wahrheit  berichtet 
hat,  während  es  dag^en  seinen  Nachfeiern  und  Gegnern 
an  Talent  zum  Ezperifaientiren  und  Beobachten  sowie  an 
kritischem  Urtheil  fehlte. 

Dag^en    zeigte   Gärtner,    dass  ein  Bastard   in   der 
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reiten  und  den  folgenden  Generationen  Varietäten  bildeti 
die  sich  den  Stammarten  nähern,  und  dass  diese  Varietäten 
ausnahmsweise  auch  schon  in  der  ersten  Generation  auf- 
treten können.  Ohne  Zweifel  sind  die  Formen  yon  wild- 
wadiaenden  Bastarden,  die  man  als  Produkte  der  wechsel- 
seitigen Kreuzung  (AB  und  BA)  erklärt  hat,  zum  Theil  solche 
Varietäten.  Zum  Theil  aber  mögen  sie  aus  der  Befruchtung 
des  Bastards  durch  die  eine  Stammart  entstanden  sein. 

5)  Die  hybride  Befruchtung  durch  den  fremden  • 
Pollen  findet  statt,  wenn  während  einer  gewissen, 
oft  nur  kurzen  Zeit  der  weiblichen  Reife  der  eigene 
Bliithenstaub  von  der  Narbe  fern  bleibt.  Da  Letz- 
teres iii  Folge  von  temporärer  männlicher  Unfrucht- 
barkeit oder  von  ungleichzeitiger  Reifung  der  Ge- 
schlechtsorgane öfters  eintreten  muss,  so  werdeui 
da  die  Insekten  nnd  theilweise  der  Wind  für  fremde 
Bestäubung  hinreichend  sorgen,  auch  die  Bastarde 
in  der  freien  Natur  sich  häufig  bilden. 

Es  wird  gewöhnlieh  der  Satz  ausgesprochen,  dass  die 
hybride  Befruchtung  eine  seltne  und  exceptionelle  Erschei- 
nung sei.  Wenn  wir  aber  die  Bedingungen  erwägen,  unter 
denen  sie  nach  den  bekannten  Thatsachen  erfolgen  muss, 
so  werden  wir  anders  urtheilen.  Die  Anwesenheit  des  eigenen 
Blüthenstaubs  macht  allerdings  die  Bastardbefiruchtung  un- 
möglich. Aber  nicht  immer  werden  die  Narben  im  Mo- 
mento,  wo  sie  conceptionsfahig  geworden,  mit  eigenem  Pollen 
bestäubt. 

Es  giebt  verschiedene  Ursachen,  warum  diess  nicht 
eintritt.  Die  weiblichen  Organe  können  ausnahmsweise 
früher  oder  später  sich  entwick-aln  als  die  männlichen;  sie 
können  zu  einer  Zeit  conceptionsfähig  werden,  wo  die  An- 
ihereo  noch  nicht  verstäuben,  oder  wo  sie  sdion  verstäubt 
sind.  Es  Jcann  femer  in  Folge  eines  vorübergehenden 
Witterungseinflusses  (Hitze,  Trodcenheit,  Nässe,  Kälte  etc.) 
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beim  Beginn  der  Coiiceptionsfahigkeit  befrachtangsfahiger 
eigener  Pollen  maogeln,  während  fremder  Pollen,  der  weniger 
gelitten  hat,  oder  der  sich  früher  bei  günstigerer  Witter* 
ong  bildete,  vorhanden  ist.  Endlich  ist  die  Möglichkeit  ge* 
geben,  dass  aus  irgend  weldien  andern  zufalligen  Ursachen 
(sei  es  dass  die  Antheran  m  Folge  unvollkommner  Aus- 
bildung der  Wandung  nicht  aufspringen,  sd  es  dass  im 
günstigen  Moment  keine  Insekten  auf  die  Blüthe  kommen 
•  oder  nur  fremden  PoUen  auftragen  u.  s.  w.)  eigener  Blüthen- 
staub  nicht  auf  die  Narbe  gelangt.  Wenn  die  fremden 
Pollenkömer  nur  kurze  Zeit,  bei  mandien  Pflanzen  wenige 
Stunden,  auf  der  Narbe  sich  allein  befinden,  so  tritt  hybride 
Befruchtung  ein. 

Es  ist  daher  eine  ganz  ungereditfertigte  Behauptung, 
die  Bastarde  seien  bloss  eine  künstliche  Erscheinung,  die 
dem  wilden  Naturzustande  mangle.  Unter  gleidien  Um- 
ständen muss  hi^  wie  dort  das  Nämliche  eintreten.  Zur 
Uebertragung  des  fremden  Pollens  ist  nicht  der  Pinsel  des 
Experimentators  nothwendig;  die  Insekten  sind  unermüd- 
liche Experimentatoren,  welche  diese  Versuche  ituf  viel 
bessere  und  manierlichere  Weise  zu  vollziehen  wissen.  Zur 
Gastration  bedarf  es  nicht  des  Messers;  die  Natur  führt  auf 
hundert  verschiedene  Arten  die  Ausschliessung  des  eigenen 
Pollens  herbei. 

Aus  den  angegebenen  Gründen  müssen  wir  annehmen, 
dass  sehr  zahlreidie  Veranlassungen  zu  hybrider  Befruchtung 
gegeben  seien  und  dass  sehr  oft  hybride  Samen  gebildet 
werden.  Immerhin  wird  die  Zahl  der  letztem  gegenüber 
den  Samen  reinen  Ursprungs  gering  sein.  —  Von  allen 
Samen,  die  während  einer  Vegetationsperiode  gebildet  werden, 
keimt  aber  nur  ein  kleiner  Bruchtheil,  vielleidit  bloss  der 
hundertste  oder  tausendste  Theil.  Wenn  auf  einem  Stand« 
orte  von  zwei  Arten  jährlich  10  hybride  SaQien  erzeugt 
werden,  so  würde  demnach  bloss  alle  10  oder  alle  100  Jahre 
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einer  derselben  zum  Eeimen  gelangen.  Ueberdem  ist  es 
häufig  der  Fall,  dass  die  hybriden  Samen  langsamer  keim^ 
und  dass  sie  somit  gegenüber  den  Samen  reinen  Ursprungs 
im  Nachtheil  sind,  so  dass  die  VerhäHnisszahl  der  aofwach- 
senden  Pflansen  für  sie  noch  geringer  ausfallt. 

Wenn  somit  auch  die  hybride  Befruchtung  nicht  selten 
statt  findet,  so  müssen  doch  die  Bastarde  zwischen  Arten 
eine  relativ  seltene  Erscheinung  sein,  und  zwar  um  so 
selteiiery  je  weiter  die  Arten  von  dnander  entfernt  sind. 
Zwischen  nahe  verwandten  Species,  besonders  zwischen  dai- 
jenigen  I  die  Von  mandien  Autoren  als  Varietäten  in  An- 
8|>mch  genommen  werden,  trifft  man  hie  und  da  BastaHa 
Noch  viel  häufiger  sind  sie  zwischei^  den  wirklichen  Varie- 
täten oder  Bacen. 

6)  Die  Speciesbastarde  haben  in  der  Regel  ent- 
weder ganz  unfruchtbare  oder  geschwächte  Fort- 
pflanzungsorgane. Im  letztern  Falle  bilden  sie 
durch  Selbstbefruchtung  eine  geringe  Zahl  keim- 
fähiger Samen  und  sterben  nach  einigen  wenigen 
oder  nach  mehreren  Generationen  aus.  Die  Be- 
stäubung durch  eine  der  beiden  Stammarten  schliesst 
aber  die  Selbstbefruchtung  ganz  aus  nnd  der  Ba- 
stard kehrt  zu  dieser  Stammart  zurück.  Die  hy- 
briden Mittelformen  zwischen  den  Arten,  haben 
somit  gewöhnlich  keinen  Bestand  und  verschwinden 
nach  kurzer  Zeit  wieder.  Sie  treten  je  nach  der 
Verwandtschaft  der  Stammformen  auf  dreierlei 
Weise  auf: 

A.  alsMittelform,  die  in  äusserst  wenigen  gänz- 
lich unfruchtbaren  Individuen  vertreten  ist,  ohne 
Uebergänge  zu  den  Stammarten:  bei  Species  mit 
geringster  Verwandtschaft;  ^ 

B.  als  spärliche  Mittelform  mit  geringer  Frucht*- 
barkeit  und   mit  elszel^en  Uebergangsformen  nach 
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eio^r  oder  nach  beiden  Stammarten:  bei  Speoies 
mit  geringer  Verwandtschaft; 

C.  als  mehr  oder  weniger  spärliche  Mittelform 
mit  theilweiser  Fruchtbarkeit  and  mit  laklreieheren 
Uebergangsformen  nach  den  beiden  Stammarten: 
bei  Species  mit  grösserer  Verwandtschaft 

Die  Bastarde  werden  um  so  unfruchtbarer,  je  weiter 
die  Stammarten  von  einander  entfernt  sind.  In  gleidiem 
Haasse  nimmt  auch  die  Neigung  zur  hybriden  Befruchtung 
ab.  Dadurch  wird  ein  verschied^es  Verhalten  der  hybriden 
Zwischenformen  bedingt;  es  lassen  sich  drei  Eateg<meen 
unterscheiden.  Zwischen  den  entferntesten  Arten,  die  sich 
noch  gegenseitig  befruphten  können,  finden  wir  bloss  wenige 
BastardindiTiduen,.  die  einer  einzigen  Form,  nämlich  dem 
ursprängUdien  hybriden  Typus  angehören.  Da  der  Bastard 
ToUkommen  unfruchtbar  ist,  so  kann  er  weder  durch  Selbst- 
befruchtung Varietäten  bilden,  noch  auch,  durch  eine  Stamm- 
art befruditet,  zu  dieser  zurückkehren.  Es  giebt  solche 
Bastarde,  die  nur  in  einem  einzigen  oder  in  einigen  wenigen 
Exemplaren  bis  jetzt  gefunden  worden  sind. 

In  der  zweiten  Kategorie  (B)  ist  die  Verwandtschaft 
zwisdien  den  Arten  zwar  immer  noch  gering,  aber  doch 
etwas  weniger  entfernt  als  in  dem  yorhergehenden  Falle. 
Die  Bastarde  sind  nicht  gänzlidi  unfruchtbar.  Sie  können 
zwar  sich  nicht  selber  befruchten,  werden  aber  entweder 
von  beiden  Stammarten  oder  auch  nur  von  derjenigen, 
welche  die  grössere  Affinität  hat,  befruchtet.  Daraus  gehen 
hybride  Formen  hervor,  welche  sich  den  Stammarten  nähern 
und,  da  sie  eine  grössere  Fruchtbarkeit  besitzen,  sich  von 
denselben  noch  leichter  befruchten  lassen.  Man  findet  daher 
neben  der  ursprünglichen  Bastardform  auch  soldie  Pflanzen, 
w4lche  einer  oder  beiden  elterlicdien  Arten  in  verschiedenen 
Graden  näher  gerückt  sind.  Man  mödite  nun  vielleicht  er- 
warten, dass  dieselben  in  um  so  grösserer  Zahl  vorhanden 
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ij  je  almlidier  sie  der  Btammart  geworden,  weil  in 
gleichem  Uaaese  die  Fmchtbarkeit  zugenommen  hat.  Diees 
wäre  aber  ein  unrichtiger  Sehlnss,  and  in  der  That  findet 
naan  diese  sogenannten  zurückkehrenden  Formen  vieler  Ba- 
starde nor  sehr  spärlich  und  selbst  in  viel  geringerer  Zahl 
als  die  ursprängliche  hybride  Form  selbst.  Der  Grund 
Hegt  darin ,  dass  der  Bastard  viel  seltener  befrachtet  ^wird 
als  die  hybride  Bestäubung»  zwischen  den  Stammarten  er- 
folgt. Denn  er  hat  geschwächte  Geschlechtsorgane  und  ist 
mir  in  einzelnen  wenigen  Individuen  vorhanden,  während 
die  Stammarten  nach  Hnnderttansenden  und  Million^  zählen. 
Es  werden  daher  viel  mehr  hybride  Samen  der  ersten,  als 
der  zweiten  Generation  gebildet 

Sind  die  Arten  einander  ziemlich  nahe  verwandt ,  was 
die  dritte«  Kategorie  (G)  bedingt,  so  treten  die  Bastarde  in 
grösserer  Menge  auf.  Dieselben  sind  männlich  und  weiblich 
seugungsfihiger  als  in  der  zweiten  Kategorie.  Sie  werden 
aber  immerhin  leichter  durch  ihre  Stammarten  befruchtet, 
ab  durch  sich  selbst  Die  Individaenzahl  der  zurückkehren- 
den Formen  iibertrifit  die  des  ursprünglichen  Bastardes 
und  nimmt  um  so  mehr  zu,  je  ähnlicher  die  Pflanzen  emer 
Stammart  geworden  sind.  Die  Bastarde  können  meist  andi 
stdi  selbst  befruditen,  und  eine  variable  Nachkommenschaft 
bilden,  wodurch  die  Vielf3rmi|^mt  der  hybriden  Gestalten 
zwischen  den  beiden  Arten  erhöht  wird. 

Wie  diese  Arten  mit  naher  Verwandtsdiaft  verhalten 
sich  auch  die  constanten  Varietäten  oder  Unterarten.  Sie 
sind  durch  eine  Reihe  hybrider  Uebergangsformen  verbanden, 
welche  um  so  zahlreicher  werden,  je  mehr  sie  sich  dner 
Stammform  nähern,  und  die  oft  so  vielförmig  sind,  dass 
fast  keine  Pflanze  der  andern  gleich  ist. 

Aber  selbst  in  dem  letztem  Falle  geben  sich  die  hy- 
briden Formen  schon  durch  ihre  verhältnissmässig  geringe 
Individuenzahl  zu  erkennen.    Wenn  auch  der  Sammler  auf 
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einem  grÖBsera  Stendorte  seke  halbe  oder  ganze  Gentnrie 
▼OB  der  Mittelform  auftreibt,  so  ist  diess  immer  nur  ein 
kleiner  Bmditheil  von  der  Menge,  in  der  die  Stammformen 
vorhanden  sind. 

Einjährige  Bastarde,  selbst  der  dritten  Kategorie,  sind 
auf  ihren  Standorten  nie  constant  vorhanden.  Sie  erscheinen 
in  einem  Jahr  und  bleiben  in  einem  andern  ans.  Peren- 
nirende  Bastarde  der  dritten  Kategorie  kommen  zwar  auf 
der  nämlichen  Localität  beständig  vor,  weil  sie  sich  wen{g>* 
stens  auf  gesdilechtslosem  Wege  erhalten.  Sie  können  aber 
durch  Sammler  leicht  ausgerottet  werd^,  weil  sie  sich 
nicht  jedes  Jahr,  vielleicht  nicht  jedes  Jahrzehend  bilden. 
Die  perenirenden  Bastarde  der  ersten  und  zweiten  Kategorie 
sind  auf  ihren  Standorten  nie  constant  vorhanden. 

7)  Während  die  in  §1 — 6  enthaltenen.  Normen 
festbegrändet  erscheinen  und  die  in  §  6  aufgeführt 
ien  Mittelformen  sicher  hybriden  Ursprungs  sind, 
giebt  es  andere  Zwischenformön,  welche  durch 
grössere  Individuenzahl,  durch  vollkommene  Frucht- 
barkeit und  Constanz  sich  auszeichnen,  und  von 
denen  es  zweifelhaft  bleibt,  wie  sie  entstanden 
sind.     Sie  treten  in  dreierlei  Weise  auf: 

A.  als  isolirte  Mittelform;  die  Lacken  zwischen 
ihr  und  den  beiden  Hauptarten  sind  meistens  durch 
spärliche  hybride  Debuergänge  ausgefüllt; 

B.  als  zwei  oder  mehrere  isolirte  Zwischen- 
formen, die  stufenförmig  von  einer  Hauptart  zur 
andern  hinüberführen;  die  Lücken  zwischen  ihnen 
selber,  sowie  zwischen  ihnen  und  den  Hauptformen 
sind  durch  spärliche  hybride  Uebergänge  ver- 
mittelt; 

C.  als  unmerkliche  Uebergangsreihe  zwischen 
den  beiden  Hauptarten,    in  welcher  alle  Glieder  in 
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saJblreichen    and'  yollkommen    frnohtbaren   lodivi- 
dnen  repräsentirt  Bind. 

Für  die  Hybridität  dieser  oonstanten  Zwisohen- 
formen  scheint  der  Umstand  zn  sprechen,    dass  sie 
fast  ausnahmslos,  bloss  in  Gemeinschaft  mit  beiden 
Hanptformen  auftreten.    Dagegen  sprechen  die  Er» 
fahrungen  der  künstlichen  Bastardbildung,  wonach 
ea  undenkbar  ist,    dass  in  Gegenwart  der  Stamm- 
arten sich  ein    oder  mehrere  hybride  Mittelglieder 
zu  Constanten  und  morjphologisch  isolirten  Formen 
aasbilden.     Bemerkenswerth    ist    noch    die    That* 
Sache,  dass  künstlich  gesogene  oder  wildwachsende 
Bastarde  den  Constanten  Zwischenformen  der  näm- 
lichen Arten  sehr  ähnlich  sehen,  aber  tod  denselben 
durch  die  mangelnde  Beständigkeit  verschieden  sind« 
Ueber  die   in    §  6  aufgeführten  Mittelformen,    weldie 
sich    durch   ihre    rerhältnissmässig    geringe    Individuenzahl 
und  ihre  Unbeständigkeit  in  der  Daner  auszeichnen ,   kann 
bei  denen,  welche  sich  mit  den  Erfahrungen  über  die  Ba- 
sturdbilduDg  vertraut  gemacht  haben,    keine   Meinungsver- 
sdiiedenbeit  besteheo.     Es  giebt   nur  die  eine  Möglichkeit, 
sie  ak  Bastarde  zu  betrachten.    Anders  verhält  es  sich  mit 
den  in  §  7  erwähnten  Zwischenformen,  .welche  sich  wie  reine 
Formen  fortpflanzen   und  daher   auch    in  grösserer  Menge 
auftreten,    üeber  viele  derselben    ist  mit  Berücksichtigung 
aller  bis  jetzt  bekannten  Erfahrungen  eine  doppelie  Ansicht 
möf^ch;   man  kann  ihre  hybride  Natur  verfechten,  und  be* 
streiten. 

In  den  Mittheilungen  vom  15.  Dezember- 1866  §  3  und 
vom  13.  Januar  1866  habe  ich  angegeben,  dass  aus  dn«n 
Artbastard  durch  Inzucht  eine  constante  Form  hervoi^ehen 
kann.  Die  Mittheilungen  Qärtner's,  Herbert^s  und  Eöl- 
reuter's  betve£Eend  die  Fruchtbarkeit  der  Bastardexin  der 
ersten,  und    den    folgenden   Genemtioaen   lassen  darüber 
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keinen  ZweifdL  Die  hybride  Verbindang  von  Triticam 
vulgare  Lin.  und  Aegilops  ovata  Lin.  mit  der  Abstam* 
mongsformel  V— VO  gtebt  ans  ein  Beispiel  eines  oonstant 
gewordene  abgeleiteten  Bastards. 

Dabei  ist  aber  m  berncksichtigen ,  dass  solche  Besol- 
täte  nur  in  der  Kultur  erhalten  werden  können,  wo  die  In- 
itacht  dnrdi  Aussdiliessung  der  Befruchtung  von  Seite  der 
Stammarten  gesichert  ist.  Im  wilden  Zustande  befinden  sidi 
die  wenigen  Bastardindividuen  unter  sahbeidien  Pflanzen 
der  Stammarten.  Sie  werden  nur  selten  zur  Selbetbefrucht* 
ung  gelangen,  da  der  stammelterlidie  Pollen  die  Wirksam- 
keit des  eigenen  unmöglidi  macht.  Die  Nadikommenschaft 
des  Bastardes  muss  daher  vorzüglich  aus  Formen  bestehen, 
die  zu  den  Stammarten  zuräokkehren.  Nadi  den  jetzt  be« 
kannten  Tbatsachen  der  künstlidien  Bastardurung  ist  es  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  ein  Bastard  unter 
den  EHem  zu  einer  sich  constant  fortpflanzoiden  Form 
werde;  die  Befruchtung  durdi  die  Stammarten  arbeitet  unab« 
lässig  daran,  ihn  wieder  zu  denselben  zurückzuführen. 

Man  könnte  zu  der  Vermuthung  geneigt  sein,  dass  ein 
hybrider  Same  einmal  durdi  Winde  oder  durch  Thiere  an 
einen  Ort  hingetragen  werde,  wo  die  Stammelten  fehl^, 
und  dass  er  sich  hier  durch  lange  Inzucht  zu  einer  Form 
ausbilde,  in  welcher  die  Merkmale  eine  grosse  Constanz  er^ 
langt  haben,  und  die  sich  daher  gegenüber  den  Stammarten 
als  eine  gleichberechtigte  Zwischenrace  verhalte.  Ndimen 
wir  auch  an,'  dass  wirklich  einmal  der  glücklidie  Zufall  es 
so  fugen,  und  dass  von  den  wenigen  hybriden  Samen  einer 
dahin  gelangen  konnte,  wo  von  den  Millionen  Samen  reiner 
Abkunft  durch  viele  Jahre  hindurch  keiner  hinkommt,  so 
steht  diess  mit  dem  Vorkommen  aller  Zwisohenformen  im 
Widersprudi,  welche  fast  nie  ohne  die  beiden  Hauptarten  und 
nur  räsnahmsweise  bloss  mit  einet  einzigen  derselben  ge* 
mdnsam  gefunden  werden. 
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Was  das    systematisehe  Verhalten  der  oonstanten  Zwi« 

Bcheuforinen  betrifft,  so  treten  die  meisten  derselben  so  auf^ 

dass  sie  gleich   einer  Insel  zwischen  zwei  Continent^n  ein 

ssiemlich    engbegrenztes   Mittelglied   bilden,    welchei   dnrch 

spärliche  hybride   Debei^änge    mit  den  beidoi  Haaptarten 

verbunden  ist.    M  sei  die  Mittelform  zwischen  A  und  B,  so 

giebt   es  Bastarde  zwischen   Ä.  und  M,    sowie   zwischen  B 

und  M.    Diese  Bastarde    haben  den . Charakter    derjenigen,* 

die  man  zwisdien  nahverwandten  Arten  oder  zwischen  Unter« 

arten  findet  (§  6  C).  Bei  solchem.  Verhalten  der  Mittelform 

ist  ihr  hybrider  Ursprung  durchaus  unwahrscheinlich.    Man 

begreift  die  Lacken  zwischen  ihr  und  den  Stammarten  nicht; 

dieselben  sollten  Tiehoiehr  mit  Uebergängen  ausgefällt  sein, 

die  durch  grössere  Individuenzahl  die  Mittelform  überträfen, 

wie  das    bei  den  Bastarden    mit  voUkommnerer  Zeogungs* 

fähigkeit  der  Fall  ist. 

Andere  der  constanten  Zwischenfonnen  treten  als  zwei 
oder  mehrere  ziemlich  engbegrenzte  Stnfei^eder  auf,  gleich 
einer  Reihe  von  Inseln  zwischen  zwei  Continenten.  A,  N,  0, 
B  stellen  eine  Rdhe  von  Formen  dar,  A  und  B  sind  die 
Hauptarten,  N  und  0  die  Stnfenglieder,  yon  denen  N  zwi- 
schen A  undO,  und  0  zwischen  N  und  B  steht.  Auch  hi^ 
mangeln  die  Bast^^de  zwischen  den  4  Formen  nicht  Die 
hybride  Abstammung  von  N  und  0  ist  noch  unwahrschein* 
lieber  als  in  dem  vorhergehenden  Falle.  Man  müsste  an- 
nehmen, dass  nach  Art  von  Aegilops  speltaeformis  N 
die  Abstammung  A-(A+B)  und  0  die  Abstammung  B-(A+B) 
hätte.  Die  Lücken  zwischen  A  und  N,  femer  zwischen  0 
und  B  sollten  nach  den  Regeln  der  Bastardbildung  mit 
Uebergängen  ausgefüllt  sein,  und  diese  Uebergänge  sollten 
auch  hier,  wie  in  dem  vorhergehenden  Falle,  ssahlrekshar 
vertreten  smn  als  N  und  0  selber. 

EndUch  giebt  es  nodi  Zwischenformen,  die  zwischen 
den  beiden  Hauptarten    eine  unmerldiohe  Debergangsreihe 
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bilden,  in  wdcher  alle  GKeder  gleich  sahireich  rertifAea 
sind.  Eine  solche  Reihe  kann  mit  einigem  Recht  als  hybrid 
angesehen  werden,  obgleidi  man  immer  erwarten  möchte, 
dase  die  Glieder  der  Mitte.;  in  geringster  Individaenzahl  er- 
scheinen sollten«  Zudem  sind  diese  anmerklichen  nndgleich- 
mässigeD  Uebetgangsreihen  der  seltenste  Fall  für  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Zwischenformen  viH^ommen.* 

Ich  habe  keine  Beispiele  far  das  yerschiedene  Verhal- 
ten der  Zwischenformen  angeführt,  weil  ich  am  Schlüsse 
einige  zosammenstellen ,  die  widitigsten  aber  bei  spätem 
Mittheilongen  über  die  Gattong  Hieracium  erörtern  will 

Die  Verfechter  der  Hybridität  können  geltend  machen, 
dass  die  Zwisohenformen  fast  ohne  Ausnahme  mit  den  beiden 
Hauptarten  gemeinsam  vorkommen,  obgleich,  wie  ich  gezeigt 
habe,  gerade  dieses  Verhalten  in  gewisser  Beziehung  gegea 
den  hybriden  Ursprung  spricht.  Sie  können  den  Schluss 
ziehen,  dass  diese  Vergesellsohaftung  die  Entstehung  der 
Ewischenformen  ans  den  Hanptarten  beweise.  Allerdings  ist 
es  im  höchsten  Orade  auffallend,  dass  die  Mittelform  M 
nioht  bloss  im  AUgemeinen  an  den  Verbreitungsbezurk  von 
A  und  B  gebunden  ist,  sondern  dass  sie  auch  in  der  Regel 
nur  solche  Standorte  bewohnt,  wo  A  und  B  sich  befinden. 
Freilich  bleibt  diese  Schlussfolgerung  prohlematisoh,  so  lange 
wir  nicht  etwas  Genaueres  über  die  Entstehung  der  Varie- 
täten und  Alten  in  der  freien  Natur  wissen.  ^ 

Die  Verfechter  der  Hybridität  sind,  um  ihre  Ansicht 
aufrecht  zu  eriialten,  zu  einer  Annahme  gezwungäi,  die  bis 
Jetzt  durch  die  künstlichen  Bastardirunggversuohe  nicht  be* 
stfitigt  wurde.  Sie  müssen  annehmen,  dase  gewisse  Pflanzen 
einen  Bastard  bilden,  der  grössere  Neigung  hat,  sich  selbst 
zu  befruditen,  als  durch  die  Stammarten  befruchtet  zu 
werden.  Es  ist  diess  ein  Umstand;  der  nicht  nur  mit  den 
Erfahrungen  der  Bastardzüchter  im  Widerspruch,  ist,  sondern 
der  UQS  auch  sonst  nicht  recht  einleuchten  wiH.    Es  scheint 


niciit  glaaUidii  dasB  die  hybrid«  V«Ei>i]idiuig  A  H-  B  itae 
ISeriiigei«  gesoUeditiiche  Affinität  211  A  und  za  B  habe  ab 
m  sich  selbst)  dass  A  +  B,  ab  eine  Aneadme  ante  den 
-SpeoiesbastardeD ,  bei  der  Inmöbt  eich  nut  voHkoBiflieaiw: 
Fmditbaikeit  faxtpflaaie,  aber  mit  A  und  B  bloss  VevMai* 
ungen  bilde,  weldie,  wie  gewöhnlich  die  Spedesbaitarde, 
geschwächte  Oesohleditsoigaae  besüien  vad  nur  Selbsk- 
befroditimg  weniger  fihig  seien. 

Eine  höchst  merkwürdige  Üiaitsaohe  ist  die»  dass  sshsbi 
1>ar  die  gleiche  Mittelform  bald  als  muKWsiieUfter  Bastnid 
bald  ab  selbständige  and  fmdbitbare  Form  auftreten  kann. 
So  giebt  fr.  Schultz  an,  er  habe  aas  der  Befraditong  tmi* 
Hieraciam  Pilosella  mit  H.  Auricala  oad  mit  H.  prae- 
altum  Bastarde  erhalten,  wekhe  von  den  in  der  freiea 
Katar  wadiscnden  Pflanien  nicht  verschieden  seien.  Diese 
beidm  Mittelformen  kommen  nach  meuien  Beobaditaagen 
an  den  einen  Orten  nor  in  wenig  Exemplaren  zwischen  den 
Stammavten  vor  and  lassen  die  l^faride  Afokonft  nidit  tei<- 
kennen,  während  sie  an  andern  Orten  in  grosser  Menge  imd 
TOÜkommeii  finditbar  geAinden  werden.  Ein  ähnKohesiirai- 
faches  Vorkommen  zdgen  noch  mehrere  andere  liittel- 
formen  von  Hieracien,  wobei  ich  jedoch  bsmsvke,  daes 
die  hybride  and  die  bestilndige  Form  mebt  nbht  ydlkomr 
mm  identisch  sind,  sondern  etwas  (bald  mehr,  baM  weniger) 
Ton  einander  abweichen.  Audi  in  andern  Oattongen  ep- 
schemt  die  nämlidie  Mittelform  bald  ab  Bastard  bald  ab 
OMstante  Zwisdienart,  so  z.  B.  diejenige  zwischen  Oirsiam 
acaale  und  C.  jbalbosam,  zwischen  Ptimala  acaalia 
nndP.  officinalisy  worflber  idi  aal  die  Notisen  am  Sddasse 
yerweise. 

Kommt  im  wilden  Zostande  zwischen  den  Arten  L  and 

B  eine  eonstante  Mittdiorm  M  vor,  md  erhält  man  dareh 

kttnstUche  hybride  Befraditiuig  von  A  mit  B  einen  Bastard, 

welcher  derselben. gbbh  sn  sein  sdielnti  so  darf  man  dasi- 

[isee.  i.  2.]  14 
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Mgeii  noch  aioht  Aof  iridcfidie  UatitSt  sohliefiseiu  Ent 
«ean  der.  fiaitard  A  -4-  fi  aacli  ei&er  Reihe  von  OemwaüortBa 
in.  d«i  MerkJMlett  beständig  gdi^lieben  ist  ond-  die  yoUkooir 
BMM  Frttchibackeit  tqd  M  erlangt  hat,  ist  man  zu  der  An* 
lahme  b^^eobtigt,  dasvM  möglicherweise  durch  Bastardirtmg 
von:  A  and  B  entstanden  sei.  Ich  sage  möglicherweise,  denn 
die  Nothwendjgkeit  za  dieser  Folgerang  ist  damit  noch 
nidit  gegeben.  Die  Mittelform  M  könnte  anf  irgend  eine 
Sttdeve  Weise  (dnrch  Transmntation  ven  A  in  B  oder  durch 
Traasmotation  einer  nntergegaagenen  Art  in  A,  M  und  B) 
smh.  giUldet  haben«  Ergjebt  es  sidi  aber  aas  den  Veis 
:iBahen^  dass  die  Bastarde  AB  und  BA  aoiH>n  ^non  An&ng 
an  nnfrachtbar  sind  oder,  nach  einer  ELeihe  von  Generation«! 
#11  Unfrochtbarkait  .ao^  Gründe  griien,  od^  dass  sie  sich 
mür  Sjbammart  nähern,  so  können  wir  mit  grosser  Sieher- 
jbeit.  behaoiitQn,  dass  die  Mittelform  M  nicht  hybriden.  Ur- 
q[imms  ist*  lieider  giebt  es  keine  derartige  Versachsreihe, 
ipdem  die  C^&rtner^scbesi  und  andere  Beobachtongen  sidi 
auf  Bastarde  yon  Arten  beziehen,  zwischen  denen  in  der 
ftnowNatar  keine  constanten  Mittellbrmen  getroffen  werden. 

Wir  habidn  also  bis  jetst  keine  Gewiasheit  über  die 
£ntstehui^{  der  constanten  Zwischenformen.  Mit  Rücksicht 
auf  die.  Gesetze  der  Bastardbildong  dixim  wir;  ihren  hybri- 
den Un^rong  nicht  behaupten.  Wir  sind  aber  auch  nicht 
im  Stande,  ihre  reine  Abkunft  absolut  zu  verbürgen,  ob- 
gibaich  sie  im  Ganzen  unendlich  viel  wahrsdieinlicher  ist.  Die 
f  lage  bleibt  unentschieden,  bis  Bastardirungsversuche  neues 
Licht  .verbraten;  vielleicht  kann  ^e  vollständig  erst  dann 
galast  werden»  wenn-  man  Genaueres  über  die  Modalitäten 
weiss,  wie  die  Arten  entstanden  sind. 

Die  grosse  allgemeine  Bedeutung  der  constanten  Zwi* 
sefaenformen  liegt  darin,  dass  sie  überhaupt  existiren.  Sie 
teweisega  uns,  dass  die  Aitm  unter  emander  und  von  den 
Tanetätaa  nicht  absolut  versdiieden  sind. 


Die  Bedeataiig  der  ZwisoheDlormeii,  mSgen  sie  hybrid 
oonateiit  sein,  für  die  Systematik  im  SpesieUeD  besteht 
dacriii,  dass  sie  uns  Fingeneige  fiber  die  Verwandtschaft  der 
Axtea  geben.  Denn  offenbar  lähmen  wir  es  nicht  ftr  gleich« 
gOltig  ansehen,  ob  zwei  Species  dnroh  Zwischenglieder  ver- 
-bimdea  sind  oder  nicht,  and  ebenso  wenig  Icann  es  gleiohr 
gtiltig  sein,  wie  diese  Zwischenglieder  beschaffen  sind« 

Wenn  ich  von  der  Bedentang  der  Zwischenformen 
spreche,  so  ?ersteht  es  sich  yon  selbst,  dass  ich  nnr  wirk- 
liche and  nicht  yermeintliche  Zwisdienformen  meine. 
Man  trifft  nicht  selten  anf  die  Angabe,  eine  Pflanae  stehe 
swisdm  SEwei  andern  in  der  Mitte,  obgleich  die  sorgfaltige 
Wflidigang  der  Merkmale  nicht  m  diesem  Ansspradie  be- 
reditigt.  Von  einer  Mittelform  sw^er  Arten  mnss  gefordert 
werden,  dass  sie  naheon  so  beschaffen  sei,  als  ob  sie  aas 
der  Iqrbriden  B^raditang  bdder  entstanden  wäre.  Ich  ver- 
weise  anf  das,  was  ich  oben  m  §  3  und  in  der  Mittheihmg 
Tom  15.  Deaember  1865  ttber  die  mittlere  fiildang  der 
Bastarde  gesagt  habe. 

In  der  bisherigen  Systematik  worden  die  Zwischen- 
formen bald  als  Bastarde,  bald  ab  Arten,  bald  als  Varie- 
tSten  and  bald  gar  nicht  aufgeführt.  Um  die  EVage  zu  ent- 
scheiden, wie  sie  natBrhdker  Weise  zn  behandeln  seien, 
missen  wir  yor  Allem  zwisdien  den  hybriden  and  den  oon- 
Staaten  Zwischenformen  unterscheiden. 

Die  anbeständigen  Zwischenformen  hybriden 
Ursprungs  fturfen '  auch  nur  als  soldie  unter  den  conüan- 
ten  Formen  comporiren.  Jede  andere  Behandlungsart  ist 
als  unlogisch  und  widematfirUdi  zu  yerwerfen.  Es  giebt 
Systematiker ,  welche  prinzipiell  sie  als  VarietSten  bei  den 
nächst  yerwandten  Arten  unterbringen  woitea.  WeMier 
Zoolog  würde  denn  das  Madthier  als  Varietät  des  Pfordes 
oder  des  *  Esels  einreihen  mögen  und  den  Malatten  als 
Varietät  des  GaucasierB  oder  des  Negers? 
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.,  Andere  8|y»tejiAtäBet  ii:oU«n  4ü6  BastecAe  aus ;  einer 
ütoeog:  .wteenaiDbaftliifliion..  Aaerdiimig  ganz  usacUieBaeD. 
DiasA  UM  Bicb  r/^oktf ertigen «  wenn,  die  BjatemaikiBche  Bfr- 
^]l)eHa]|g.bia8a  den  praUsdi^n  Zvecfc  hat»,  die  Mittel  s«r 
^egtimmg?»  der  ewst^nten  Eormenaa  die  Himd  sa  geben. 
SteUt  aie  ßkk  aber  die  wi8BeiiMhaftliehe.Ait%abev  ^  Tee« 
wandtMbaftliohenJBeEiahnngen  zwi&ehen  deA  Arten  anfnifieden, 
.9Q  dwr£eA  di«  Angaben  über  iBaetardbildong  nioht  fehlen, 
ip^  ,es  .sünd  ,die  künjstUchea  fiefmiehtungeft»  weldie  die  Ex- 
penmiepteitorein  in  («arten  ausführen,  :eben  so  sehi*  m  be- 
rücksidbtigeB ,  wie  diejenigen,  welche  von  den  Insi^kten  .iti 
dßt  freien  Katur  m  Staada  gebracht  werden.  Yleask  v^en 
drei  Arten  A,  B  und-.G,  mit  denen  künstliche  Versuche. an- 
geitoUt  wurden,.  A  mi  B  eich  nioht  mitTeinandei:  beämobten 
Ifuisea,  wenn  A  und  C. einen  gänalicih  sterilen,  B.  und  U 
W^n  ^effiliah  iruehtbaren  Biastapd  geben,  so  räkd  dieie 
Xbtttaaoben  für  die  AiSintaten  von  A,  B  und  G  ebenso 
wichtig  und  v(m  den  MoiK)g^aiihen  »ebenso  sehr  .za  beiüok- 
sichtigen,  als  die  Kennzeichen,  weldlie  der  änssem  Forin- 
biUwg  entnommen  sind.  . 

.  Damit  will  ioh. nicht. sagen,  dass  die : Bastarde  auafiihr^ 
Mch  besofaneben.  oder  auioh  nur,  dass  sie  diagHoetizirt  wesden 
sollen.  Diess  wird  von  den  Intentionen  des  Autots  ab- 
hwgen«.  Ibce  Existens  oder  Nicbtexiatenis  ndt  den  hasqptt- 
sächlichsten  allgemeinen  Angaben  über  die  Modalitäten  »der'- 
selben  darf  aber  jeden&lls  nicht  mit  Stillschweigen:  über- 
fuatgen  werden..         .         . 

Was. femer  ..die.  con&tiaaten  Zwischenformien  be- 
•tl?i£^  so  ist  deren  Ausschhessung  wohl  niemals  prinäpiell 
(gefordert  worden,  wenn  diiesejlbe»  amc^  zwischen  nah  ver- 
wandten Arten  zuweilen  ignorirt  werden.  Sie  ersdieinen 
4iber  in  den  sjstematisohen  Arbeiten  in  versbhiedener  .Weise, 
bald  eis  Bastföde,  bald  als  Varietäten,  bald  als'Arten;  ibald 
dien^  sie  auch  dtou,  um  zwei  Arten  mit  einander  m  >¥er- 
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einigen»  .Kdine  dieser  Behftodhingsireiien' kann  ab  logiKdi 
nBüA  der  Natar  entsprechend  gebiHigf  werden.     '     .     * 

Wenn  slan  die  eonfttänten  ZwischenfonxieB  als  ßaErtarde 
aafiäbrt,  eo  ist  damit- (hr  systematiiscbes  Verhältmss  zu  Aeä 
HiAiiptaftett  zWsr  richtig  asi^eseben.  Alletn'  daiut-^vrird  zii^ 
Igl^ieh  eine  bestimmte  Angabe  übi^  ihren  Ursprung:  gemacht) 
ÖM  adir  wahrsdieinhch  unridhtig  .ist. 

fitelli  man  die  Z^msehenft^rmen  als  VArieüten  zu  dem 
Hatiptarten,  so  in^oht  min  damit  luIridbtigeVQrausvBteoiigQli 
iiber  ifaire  vei*iraadt8chaftUeheB  Benehttngen.  Einige  Beiepide 
werden  diess  deaükli  xetgeD.  Zwisohen.  A.  und  B  gtitit  eb 
#iiie  Blittelform  M,  wjelche  die  Meifadale  ^'A  +  VfB  ver- 
einigt. Sie  ist  ebenso  nahe  mit  A  ale  müi  B  verwaiidfi. 
Ordnen  wir  sie  aber  als  Yürietal  bei  A  Met  'bei  B.  efai,  ae 
sagen  yAr  damit,  dass  sie  viel  näher  lier  einen  Art  stehte 
alB  der  anden^  —  Zwischen  den  Artte  A  und  B  gebe  es 
tener  «wei  i^wischenformen: 
^  N  mit  den  Merkmaleü  «/sA  +  ^sB  tod        >' 

0  mit  den  Merkmaleh  VsA  Hr  'j^Bi  .' 
füi  diesem  Falte  dirften  tiele  SfBtematiker  nidit  »xk* 
dloben^  N  ^Is  Varietät  tu  A,  nnd  O  ttls  Varietät  zu  B  jbU 
ziehen,  und  damit -z^ei  Aoteti  zu  siAiaffeil^  deret«  Varietäten 
nkht*  ^elfter  von  äinander  abstehen; 'als.  diesdben  yon'ihrsii 
Haii)[>t#t>ri]ien  entfernt  sind.  -*  Zwischen  A  nnd  B  bedtehen 
•endlich  ö  Zwisdienformen,  Welche  mit  den  •  Hanptärten  die 
BUhe  ergeben:  . 

A,  «/rA+^/eB,  ^eA+^MB,  »/eA+^/iB,  «/iA-l^^iB,  »/«A+ß/eB,  B. 
Die  IVennnng  der  Zwischenfomen  in  zwei  Girnppen, 
weiche  man  den  beiden  Haoptarten  A  und  B  zntheilt,  wii^ 
•hier  noQh  nanatürlicher,  wäi  man  eine  fast  continmHidse 
Femvenreihe  z^reisstr  «  -    ' 

i     Man   wird  fieileichi    einSrenden,    dUsB  in  Wii^licUhest 
die  Formen  nkbt  genau-  in  der  Weise  mUreten)  wie  ich  es 
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angegeben  habe,  tind  dass  ihre  Unterbringung  alB  VarietSten 
dnreh  praktisdbe  Rückridiieii  geboten  werde.  Was  den 
eMem  Eininirf  betrifit,  so  erwiedere  kh,  dass  di&  drei 
BcSspiele  genaa  in  der  angegebenen  Weise  bei  der  CMtong 
Bieraoinm  Torkommen,  woräber  ich  anf  spStere  Mitttiefl* 
m^en  yerweise.  Mt  Bfidcdcht  anf  den  zweiten  Einwurf 
handelt  es  sich  vorerst  nicht  dämm ,  was  snr  leichten  and 
aidheim  Bestimmnng  pralctisch,  sondern  was  der  richtige 
Ansdmck  fBr  die  yorhandenen  lliatsadien  sd.  Freilich 
dfiiAe  sich  schliesslich  ttberzengend  heransst^en,  dass  das 
MatSrHchste  auch  das  praktisdi  Zweckmassigste  sei. 

Werden  die  Zwisdienformen  ab  Arten  m  gleicher 
Reihe  neben  den  Hanptarten  aufgezahlt,  so  coordinirt  man 
nnglotchwerthige  Dinge.  Wenn  M  die  Mittelfoim  zwisdiea 
AnndB  ist,  so  kann  sie  als  constante  Form  zwar  denselben 
als  Ebenbürtig  angesehen  werden,  aber  mit  Bücksicht  anf  die 
andern  Arten  der  gleichen  Ghttbmg  hat  sie  offenbar  einen 
andern  Werth.  Eine  Gattung  wird  z.  B.  durch  6  Haupt- 
arten gebildet  A,  B^  €,  D,  E  und  F.  Zwischen  A  einerseits 
und  jeder  der  übrigen  Arten  anderseits  bestehen  Mittel- 
formeD  mit  den  Mericmalen  VtA  H-  VtB,  VtA  +  >/iC, 
VtA  +  */tD,  »/tA  +  */«E,  »/lA  +  VtF;  ferner  giebt  es 
Ifittelformm  zwisdien  B  einerseits  und  G,  D,  E  anderseitSi 
mit  den  Merkmalen  VtB  +  ^/iG,  VfB  +  ^/^ D,  VtB  +  VtE; 
alle  übrigen  nodi  denkbaren  Zwischenformen  mangeln.  Be- 
handelt man  die  8  aufgezählten  Mittelformen  als  wirkiidie 
Arten  neben  den  6  Hanptarten,  so  wird  der  Schwerpunkt 
der  Oattung  yerschoben;  er  wird  unnatüriicher  Weise  gegen 
A  und  B  hin  gerückt,  üeberdem  führt  man  neben  den 
Hauptarten,  von  denen  jede  morphologisch  etwas  Neues  und 
Eigenihümliches  ist,  in  gleicher  Linie  nodi  solche  anf,  wddie 
nichts  Neues  und  EigenthümUdies  darbieten,  weil  ihre  Merk- 
male immer  diejenigen  zweier  Hauptarten  vereinigen. 

Die  Anwesenheit  von  Zwischenformen,  namentlich  wenn 


dieselbeB   aae   ReSie  fask   uiutterldiclier  DebeifMge   d«*- 

fltelleB,  kann  die  VeranlaBsang  geben,   am   xwei  Arten  in 

eine  einzige  ra  veisehmelzen.    Diess  heisst  den  gordisdieo 

Kiftoten  zerhanen,    statt  ihn  n  lÖBen.    Es  giebt  Oattongani 

'WO  ein  solches  consequentes  Vereinigen  zu  ganz  monstrSzeV) 

uüt  unterer  {gegenwärtigen  Voretolking  über  speadiiM^e  Ver- 

sohiedenheit    im    gröesten   Widenpniche   etehenden  Arten 

führeo  würde.  Wir  mttssten  zum  Beitel  Hieracium  aU>i^ 

dam,    H.  prenanthoides,    H.  vnlgatum,  H.  murornm 

und  H.  villesum  nebst  andern  in  eine  einzige  Specm  zd* 

aammensiohmieden. 

Nachdem  ick  gezeigt  habe,  wie  die  Zwiiohenformen 
nicht  behandelt  werden  dürfen,  ist  es  nan  iskht  zu  segeni 
in  welcher  Weise  sie  zu  behandeln  sind.  Dann  m  bleibt 
nur  das  Eine  übrig,  sie  als  das  zu  geben,  was  sie  sind, 
nämlich  als  Zwiscfaenarten.  Sie  dürfien  nicht  die  knfende 
Nummer  der  Arten  erhalten  und  müssen  ansdrftoklieh  ata 
Zwisckettglieder  zwischen  den  bestimmt  genannten  zwei 
Hanptspedes  charakteiisirt  werden;  sie  solkn,  wie  die  Bm^ 
starde ,  veraugsweise  zur  ErUluterung  der  Verwandtschaft 
der  wirkUchen'  Spedes  dienen. 

Eine  widitige  Frage  ist  die  Abgrenzung  der  Hanpt* 
nrtte  von  den  Zwischenformen,  mögen  diese  hybrid  oder 
eonstant  sein.  Sind  sie  beständig,  so  gehen  sie  doch  eben« 
iUls  durch  hybride  Mittelglieder  in  die  Hauptavlen  jüber« 
An  die  letztem  sdiliesst  sich  daher  immer  eine  unontex^ 
brodiene  Reihe  von  Formen  an,  so  dass,  wenn  mcht  ein 
bestimmter  Anhaltspunkt  gefiutden  wird,  es  dem  subjlectiTen 
Takt,  der  in  der  systematischen  Botanik  schon  so  viel  asf 
seinen  Sefaukern  und  auf  seinem  Gewissen  hat,  ifcerlassen 
bleibt,  wie  weit  er  die  Hauptart  ausdehnen  und  wo  ev  ihne 
Grenze  sieben  woHe.  In  der  Thiat  sehen  wir,,  dais  die 
Autoren  in  dieser  Beziehung  sehr  ungleicher  Meinung  smd, 
dass    sie    aber    &st    öisgesammi  'cUe  Ginnzen  m  weit 
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WBjiehiw,  Wenn  A,  M  od  B  swei  HknptarteB  lad  ihre 
Mittelart  auM^  so  werden  gewölmlich  au  A  noch  Bastarde 
Ton  A  mit  M  and  su  B  noch  Aoldbe  von  B  mitM  geoogeat 
wodnrdi  die  Formeolbreiee  von  A  und  B  zu  sehr  erweiteri 


Et  iat  fion  leioht  flioh  darüber  Geivistheit  zn  Yerdttbüßm^ 
wo  einerÜMptatt  abgegrenst  werden  soll;  man  hat  sie  nur 
anf  denjenigen  Stando^rten  au  untersuchen,  wo  die 
ZwiscbeAfotmen.  mangeln.  Es  giebt  sehr  charakteri* 
stiache  Beispiele,  dafür,  dass  eine  Hauptart,  da  wo  sie  mit 
den  Zwischenformen  zugleich  yorkommt,  sehr  yariabel  er* 
adMint,  weil  die  Bastarde  mit  ihren  zuriidckehrendan  Formen 
sidi  «i  sie  aaeohliassen,  während  sie  anderwärts  aiemlidi 
einfifamig  auftritt. 

Die  ebeu  ausgesprochene  Begel  halte  ich  theoretisdi 
und  piaktiech  nidht  allein  fiir  die  wichtigste,  sondern  sogar 
Ür  ^  aUein  massgebeade,  wenn  es  sich  um  die  Abgrenz- 
ing  der  Arten  vielförmiger  und  durch  Zwischflaformea  ver*» 
wkkeltar  Qattaagen  handelt  In  Gegenden,  wo  Cirsium 
oleraoeuM  ndt  einem  der  Bastarde  G.  '(oleraoeum  +  pap 
lustre),  C.  (bulbosum  +  oleraceum)|  G.  (acaüle  + 
oleraeeum),  Q.  (oleraceam.+  ri?ulare)  zusammen  vor» 
koinmt,  ist  es  ganz  unmöglich  anzugeben,  woG.  oleraceuai 
aufhört.  In  einer  Gegend,  wo  Cirsium  acaule,  G.  hnU 
bosum  und  die  Zimcheaformen  wachsen,  kann  num  weder 
6.  acaule  noch  G.  bulbosum  bestimmt  abgrenzen.  Das 
Namliehie  gilt  ffir  G.  acaule  und  G.  rivulare,  da  wo  sie 
zugleich  mit  den  üebeigMigBformeii  auftreten.  Man  muss 
diase  Arttti  in  Gegenden  beobachten  und  ihre  Variabilität 
bettimmen,  wo  sie  ohne  die  Zwischenfomen,  am  besten  wo 
sie  aUeia  Toikommen. 

Als  Beispiel  will  ich  das  Verhalten  ?oii  Girsium 
acaule  auch  etwas  weiter  ausfuhren.  Dasselbe  besitrt  die 
Fähigkeit  au  caalesoiren  und  hat  dann  habituell  eine  grosse 
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Aefanlichkeit  mit  G.  medium   (der  Mitkeifönoi  swisohen  C< 

acaule  imd  G.  bulbosum).    Man  erhält  auch  xrfi  grössere 

Formen  von  C.  acaule  caulesoens   unrichtiger  Weise  als 

C  medium  und  kleinere  Exemplare  von   G*   medium  ak 

C.  skcaule    caulesoens   bestimmt    Diese  Verwechslungen* 

kann  man  nur  dann  rermeiden,   wenn  man  G.  aoaule  in 

Gegenden,  wo  es  allein  wächst,  studirt  hat.    luGherboürg, 

in  dessen  Flora  G.  bulbosum  ganzUch  mangelt,   fimd  idi 

die  Btengelnde  Form  von  G.  acaule  fusshooh  mit  oberwärls 

blattlosem  Stengel.    Aber  diese  Pflanze,  obgleich  'habituell 

dem  G.  medium  ähalioh  und  tou  demselben  kaum  durch 

bestimmt  zu    formulirende   Kennzeichen    zu   unterscheiden, 

hat  Blätter  und  Köpfe  von  G.  acaule  und  kann,    einmal 

erkannt,  gar  nicht  mehr  mit  G.  medium  verwechselt  werden '). 

Waa  die  Namengebung  der  Zwischenformen 'betrtfit,  so 

lege  ich  darauf,  als  auf  eine  Formsache,  zwar  weniger  Oe* 

wicht.    Doch  w^re  es  wünsdibar,   wenn  ein  gleichmässiges 

Verfahren  angenommen  würde.    Dabei  dürfte  es  sich  wohl 

als  naturgemäss  und  zweckmässig  erweisen,   wenn  man* die 

hybriden  und  die  oonstanten  Zwischenfbrmen  ungleich  he* 

handelte.    Die  unzweifelhaften  Bastarde  sind  durdi  die  Wer* 

einigung  der  Namen   ihrer  Eltern  zu  bezeichnen.    Man  hat 


1)  Hit  Cirsium  bulbosum  ist  mir  «eiber  früher  ein  Irrthum 
begegnet,  da  mir  die  sus  dem  Vorkommen  abzuleitende  R^^l  uoch 
nicht  bewusst  war.  Ich  habe  eine  ästige  hohe  Pflanze  als  C.  bul- 
'bosum  var.  ramosum  aufgeführt  (Koch  Syn.  Ed.  sec  p.  992). 
Diese  Varietät  wächst  bei  Zürich,  wo  auch  C.  (bu1bo6um  -f  pa- 
lustre)  un)l  C.  (bulbosum  -|-  oleraceum)  nebet  den  zu  C.  bul* 
bosum  zurüokkehrenden  Formen  dieser  Bastarde  yorkommea.  Da 
ich  ähnliche  ästige  Pflanzen  mit  kleinbeblätterten  Zweigen  nirgends 
finden  konnte,  wo  G.  bulbosum  allein  wächst,  so  muss  ich  sie 
nun  als  Formen  betrachten,  die  von  einem  der  beiden  genannten 
Bastarde  herstammen  und  die  letzte  Stufe  der  Rückkehr  zur  Haupt- 
avt  dsrstsUea. 
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dagegen  dBg&wandet,  die  easamiDeiigeseUtm  Nftmen  aeien 
xa  lang  und  unbequem,  sie  seiea  aUzu  unbestiauast  und  man 
könne  deh  niohts  dabei  denken«  Es  dürfte  schwer  halten, 
8<dche  Anssprüche  plausibel  zu  maehen.  Meiner  Ansicht 
nach  ist  das  Allerbezeichnendste  für  einen  Organismus  seine 
Abstammnng.  Die  besten  Namen  für  Maaltkier  und  Manleeri 
sind  ohne  Zweifsi  Eselplerd  und  Pferdesel.  Wenn  wir  uns 
mit  den  systematischai  Merkmalen  des  Maulthiers  beschäf- 
tigen, so  müssen  wir  vor  Allem  uns  vergegenwärtigen,  dass 
es  der  Bastard  vom  Esel  und  Pferd  ist.  Damit  ist  seine 
gaoae  Natur  ausgedrückt.  Weim.wir  sagen  Verbasoum 
spurium  Koch,  Digitalis  purpurascens  Roth,  üirsium 
hybridnm  Koch,  so  müssen  wir,  um  das.  Wesen  dieser 
Pflanzen  kenntlich  su  machen,  hinzufugen:  Baatard  von 
Verbascum  Thapsus  und  V*  Lychnitis,  Bastard  von 
Digitalis  purpurea  und  D.  grandiflora,  Bastard  von 
Cirsium  pahistre  und  G.  oleraceum. 

Es  wäre  also  einfacher,  sie  gleich  von  Anfang  an  als 
diese  Bastarde  zu  bezeichnen.  Allerdings  darf  man,  wenn 
man  mit  strenger  Kritik  verfahren  will,  nicht  etwa  eagen  Vei> 
bascum  Thapso-Lychnitis  odc^  V.  Lyehniti-Thapsus; 
denn  diese  Namen  setzen  8dK)n  voraus,  dass  man  den  Vater 
und  die  Mutter  kenne,  was  bei  den  wildwachsenden  Bastarden 
nie  der  Fall  ist.  Man  muss  also  entweder  die  Benennung 
Verbascum  hybridum  e  V.  Lychnitide  et  V*  Thapso 
brauchen  oder  einfach  Verbascum  (Lychnitis  +  Thapsus), 
Verbascum  (Lychnitis  et  Thapsus),  wobei  empfohlen 
werden  dürfte,  die  beiden  Arten  nach  der  alphabetischen 
Ordnung  sich  folgen  zu  lassen. 

Es  ist  eine  unglückliche  Manie,  den  Bastarden  neue  einfache 
Namen  zu  geben,  welche  gar  keinen  Vörtheil  gewähren  und 
nur  die  Wissenschaft  mit  Synonymen  noch  mehr  belästigen. 
Die  Folgen  d^selben  dürften  selbst  denen,  die  so  gerne  ihr 
mihi  oder  nobis  den  Benennungen  beifugen,  als  absdureckend 
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eTB€dieiiMD,  wenn  rie  bedeitei,  wie  viele  bisher  vernadi- 
ISsBigte  oder  tbersehene  Bastarde  swisdien  sdir  nah  ver^^ 
frandten  Arten  and  zwiechen  Untanurten  in  der  Natur  vor- 
kommen, die  ebenfalls  Berüdcsichtigang  verdienen. 

Was  die  oons tauten  Zwischenformen  betrifft,  so  müssen 

dieselben  ein&die  Namen  erhalten,   da  deren  hybrider  Ur-i 

sprang  nicht  erwiesen  und  überhaupt  unwahrscheinlich  ist« 

Eäne  solche  ungleiche  Benennung  von  hybriden  und  oon* 

stanten  Zwischenformen   ist  nicht  mir  prinaipiell  geboten, 

sondern  aadi  von  praktisdiem  Vortheil,  da  sie  allein  schon 

dasu  zwingt,  dieselbmi  mit  Rücksicht  auf  ihr  Vorkommen, 

ihre  Fruchtiiarkeit    und   ihr  Verhalten    in  den   aufeinander 

folgenden  Generationen  genauer  su  prüfen. 

Zum  Sdilusse  mache  ich  nodi  die  übrigens  sdbstver» 
flütndlicfae  Bemerkung,  dass  die  Erkenntniss,  ob  eine  Pflanze 
eine  Zwischenform  sei  oder  nicht,  und  besonders  die  Bestim* 
mung,  ob  sie  hybrid  oder  constant  sei,  und  in  weldier  Weise 
sie  den  allmäUidien  oder  unterbrodienenUebei^angzwisdien 
den  beiden  Hanptarten  vermittle,  bloss  durch  genaues  Studium 
auf  dem  Standort  sdbst  mögKch  ist.  Da  nur  die  richtige 
Er&ssung  der  Zwischenformen  eine  richtige  Abgrenzung  der 
Arten  erlaubt,  so  ist  für  die  naturgemässe  Bdmndlung  aUer 
foimenreichen  Gattungen  die  Autopsie  der  Vorkommensver* 
haltnisse  erstes  und  dringendstes  Brfordemiss.  Für  die 
einheimisehen  Gattungen  Sazifraga,  Gentiana,  Primula, 
Verbascum,  Cirsium,  Hiexacium,  Salix,  Carez,  um 
nur  die  wichtigsten  zu  nennen,  befähigt  das  reichste  ge- 
trocknete Material  und  eine  vollständige  Sammlung  von 
lebenden  Gartenexem{daren  bloss  zu  einer  diagnoatisdiea 
Bearbeitung  d.  h.  zu  einer  subjectiven  Gliederung  in  Formen, 
die  man  in  der  Beschreibung  wieder  erkennt  und  nadi 
wdcher  jeder  die  Pflanzen  seines  Herbarium's  benennen  kann. 
Strebt  der  Monograph  eine  naturgemässe  Bearbeitung  an, 
so  muss  er  aufhüren  Herbariombotaniker  zu  sein;    er  darf 
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näh  em  eilteoheidendes  Urtiral  fib^r  die  Bedeutung,  die 
VcrwaRdteehaft  uod  die  AbgreBtüngr  der  Feirmen  matt  er- 
kMiben,  wenn  er  ihr  gogeiiseitiges  Verhältai  ni  der  Natnis 
ihre  Verbreihing  und  ihre  Vergesensehaftoiig  genau  keimt 
Demi  die  getrodcneton  *  Samtnlimgen  werden  ihm  drei'  wich- 
tigÄ  ThatsäebeiL  immer  verbogen:  die  r&\imHcbe  Vertfaeilung 
über  die  Standorte,  daa  nmnerieohe  VerfaältiiisB  der  i&di- 
▼idoen  und  das  Vorhaadensein  oder  den  Mangel  von  un'« 
imrkliohen  Uebergängeii. 

Was  die  räumliche  Vertheilung  der  yerwaiidten  Formen 
in  einer  (hegend  betrifft,  so  wird  dieselbe  im  Wesentliohen 
dmroh  den  Kadipf  um  das  Dasein  geregeltf  und  insofern 
-  kann  sie  uns  keinen  Aufsdiluss  übei*  die  GTfstematisdle  V^> 
wandtsdiaft  gebem  Ihre  Kenntniss  ist  aber  für  die  Zwi^chen- 
formen  anumgänglidi  nölBiig,  weil  die  HybHdität  das  gleicb- 
Bsitige  Vorkomm«!  der  beiden  Stammformdft.Terlangtt  und 
weil,  wie  die  Er&kruhg  zeigt,  auch  die  constantea  Mittel- 
formen  sich  an  den  Verbrettungsbeisirk ,  trann  auch  taiokt 
streng  an  die  Stakidoi:te  der  Hauptformen  halteb. 

Die  Indrridueiiiahl ,  in  delr  eine  Pflanse  auftritt,  wird 
zwar,  ebenfidU  durch  den  Erfolg  bestimmt,  mit  dem  dieselbe 
dem  Kampf  ii!m. die  Existenz  gegen  alle  andern  Gewächs 
besteht  Difts  faumferieohe  V^rhaltniss  verwandler  i^ormea 
ist  aber  auch  für  die  systematische  Bedeutung  derselben 
von  Wichtigkeit  Die  wirklichen  -Bastarde  sind  mit  BAdt- 
sieht  auf  ihre- Gesammtyertretung  gegenüber  ihren  btiden 
Stamraarten  immer  in  verschwindend  kleiner  Menge  Yor- 
handen*  Die  conetanten  Zwisohenformen  treten,  wie  es  die 
Erfahrung  zeigte  gleichfalls  sehr  zui^ck,  wenn  wir  sie  mit 
den  Hauptarten  v^gleichen,  indem  ^e  innerhalb  des  Veas- 
breitungsbezirkes  auf  viel  weniger  Localitaten  und  hier  in 
viel  geringerer  Anzahl  gebroffen  werden.  In  den  Samm- 
lungen verhält' es  sich  umgekehrt,  da  die  sdteAen  Pflftmoen 
in  ipüfiserer  Menge  getrocknet  und  an  die  Gerrespondenten 


verschickt  werden.  Der  Herbariombotaniker  wird  daher  leicht 
über  dieses  wichtige  Verhältniss  getäuscht ,  und  es  ist  eine 
nicht  ganz  seltene  Erscheinung  ^  dAss  yon  Monpgraphen, 
denen  viele  Herbarien  zu  Gebote  standen  und  die  Autopsie 
in.  der  Natur  mangelte,,  mbeä  den  fiouptartaii  etizelne 
Ziviach*BMien  als  glmcdibovechtigt  und  selbrt  .mit  ^er  Be- 
meckung  ,)häu£g''  oder  ^jOopioße''  ai^fiihrt  werden,  ob* 
gleich  ihre  ludividoenzabl  nüsht  den  miUionBt«n  Theil  der- 
jenigen einer  Hau|»tart  anamuckk. 

Was  endlich  die  Anwesenheit  oder  daa  Febl^n  üroa  ua- 
nuerkUcbei)  UeheKgäogen  betrifffe,  so  kann  diciw  schleoht^diU^B 
bloss  durch  eigene  BeobaehtttOg  auf  denStaudorten  ermittelt 
werden.  Oft  scheinen  die  getrockneten  Exemplare  die.  stuf^n- 
weisea  Zwi$ohfnformea  zwis<d)en  zwei  ArtQQ:  anzudeuten; 
die  Autopsie  iiseigt  ab^r,  dass  zwischen  awei  Grumten  you 
l^'ormen  ein  unauegefdllter  Hiajta9  beßteht  Viel  häufiger 
gesohi^ht  es,  dass. man  auf  den  St8tid0i:tda  d^  idlmähUchw 
Uebergang  von  der  einen  iTocm  ii^  die  audwe  cwstatiren 
kann,  obgleich  in  den  ^aiQamluiigen  kfwe  Sfur  davon  ent- 
halten ist.  Diese  Erfahrung  kaoii  man  be&onder^ .  mit  sehr 
whe  verwandten  Arten  oder  iJl^terarten  nuud)#i^  weil  sie  der 
Sammlef  .als  nioht  bestimmbar  und  ettiquettirbar  verwirft. — 
Die  Aaton$ie  in  der  Natur  ist  aber  in  allen  fällen  desawegen 
tiothweDdig^  w^il  es.  sich  oft  .um  M^ksiale  handalt,  die  m 
Aßx  gatrodmeten  Pflanze  nicht  m:ehr  in  die  Augen  fallen, 
weil  der  Gesammthabitus  .ebenfalls  nur  im.  lebenden  Zustande 
deutlich  hervortritt,  und  endlich  weil  jeder  für  den  aUmab- 
lichep  IJehergang  ein  anderes  Organ  hat.  Der  Eine  wird 
mit  einer  geringern  Zahl  von  UabeiyangsQtufen  befriedigt 
sein,  wätxrend  die  Gewiseenbaltigfcsit  eines  Andern  aiieh  noch 
die .  Zwischeiislu£en  dazu  auf  dem  Standort  zusamivteDsuoht. 
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2)  Aufzählung  einiger  Zwischenformen. 

In  der  Torstdiendea  liittheilung  habe  ich  im  Allge- 
meinen die  Regeln  erörtert,  denen  die  Zwisohenfonnen  vnter- 
worfen  eind.  Idi  iiige  hier  noch  eiuge  ^edelle  Bei^iele 
bei,  die  ich  sdber  beobaehtet  habe  und  über  deren  Veiiialten 
ich  einigermassen  sichere  Auktraft  geben  kann.  Doch  ist 
xtt  bemeiken,  dass  die  zahlreichsten  und  weitaus  am  soi^- 
fkki^ten  untersuchten  Beispiele,  der  Qattnng  Hieraeium 
angehörend,  für  die  folgenden  Mittheilnngen  anf behalten 
bleiben. 

6eum  urbsnum  Lin.  und  O.  rivale  Lin.  —  Das  als 
besondere  Art  untersd:kiedene  G.  int  er  medium  Ehrh.  ist 
hybrid  und  muss  0.  (rivale  +  urbanun^)  heissen.  Seine 
Individuenzahl  ?erliUt  sieh  auf  den  Standorten,  wo  es  über- 
haupt Toricommt,  wie  1  zu  mehreren  Tausenden. 

Saxifraga  mutata  Lin.  mid  8.  aizoides  Lin.  Die 
Mittelform  kommt  stellenweise  in  Gemeinschaft  mit  den 
beiden  Hauptarten  und  im  'Vergleich  mit  diesen  in  sehr 
geringer  Indtvidnenzahl  vor.  Sie  ist  hybrid  und  als  8. 
(aizoides  +  mutata)  zu  bezei<&nen,  von  Qirlanner  S. 
ntutato^aizoides  genannt.  Dieser  Bastard  zeigt  uns  übri- 
gens deutlich,  dass  die  jetzigen  Sectaonen  der  Gattung  Sazi- 
fraga  nicht  natarhoh  sind.  Man  stellt  die  beiden  eben 
genannten  Arten  in  zwei  Tersobiedene  Sectionen,  obgleidi 
sie  unter  einander  grössere  Verwandtschaft  haben  als  mit 
den  Arten  ihrer  Sectionen. 

Jnula  salicina  Lin.  und  J.  Vaillantii  Vill.  Die 
Mittelibrm  J.  semiamplexicaulis  Reuter  kommt  in  Genf 
äusserst  spärlich  zwischen  den  Stammarten  vor  und  ist 
hybrid:  J.  (hirta  +  Vaillantii). 

Senecio  incanus  Lin.  und    S.   uniflorus  AlL    Li 
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den  Alpen  von  Zermatt  Bammelte  idi  schcMi  im  Jahr  1839 
die  Mittelform,  welehe  die  beiden  Haaptarten  dnrdi  allmäli- 
liehe  üebergänge  verbindet  und  nannte  sie  damals    S.  oli« 
gocephalas   (in  Ijt.).    Ich  bin  jetzt  nicht  sicher,    ob  die- 
^be  hybrid  oder  constani  ist,  da  idi  früher  nicht  so  genau 
auf  die  Vorkammensverhältnisse  achtete.    Diese  Udbergangs» 
form  scheint  mir  aber  desshalb  einer  Erwähnung  werth,  da 
sie  eine  merkwürdige  Analogie   bildet  zu   gewissen  Mittel- 
formen    der    Gattungen    Girsium    und    Hieraoium.    Bei 
Hieracium    Pilosella   ist   der  Schaft  einköpfig    und  un- 
mittelbar am  Grunde  verzweigt  (wenn  überhaupt  Verzwagang 
statt  findet);  die  verwandten  Arten  H.  Auricula,    H«  gla- 
ciale,    H.  praealtum,  H.  cymosum,    H.  pratense,    H. 
aurantiacum  haben  ihre  kleinen  Köpfchen  am  Ende  des 
Schaftes  mehr  oder   weniger  gehäuft.    Die  Zwischenformen' 
zwischen  H.  Pilosella  und  den  eben  genannten  Arten  zeigen 
alle    einen  gabelig    verzweigten    Schaft   mit    langgestieltcn 
Köpfchen  von  mittlerer  Grösse. — Senecio  nniflorus  trägt 
ein  grosses  Blüthenköpfchen  am  Ende  des  Stengels,  welcher 
meistens  ttnverzweigt  ist,  zuweilen  jedoch  am  Grunde  einen 
Ast  von  fast  gleicher  Höhe  und  ebenfalls  mit  einem  grossen 
endständigen  Blüthenköpfchen  treibt.    Bei  S.  incanus  sind 
die  kleinen  zahbreichen  Köpfchen  am  Ende  des  Stengels  ge- 
häuft.    Bei  der  Uebergangsform  S.  oligocephalus  beginnt 
die  Verzweigung   des  Stengels  unter  oder  wenig  üb^   der 
Mitte;    er  trägt  2—5   langgestielte  Köpfchen  von   mittlerer 
Grösse.  ~-  Aehnliche  Verhältnisse  wiederholoi  sich  bei  den 
Zwischenformen  von  Girsium   acaule   und    G.  rivulare, 
C.  acaule  und    G.  heterophyllum,    C«  acaule  und    G. 
oleraceum,  und  andern. 

Achillea  nana  Lin.  und  A  moschata  Wulfen.'  Die 
Mittelform  kommt  sdhr  spärlich  unter  den  Stammarten  vor; 
ich  fand  sie  früher  im  Oberwallis  und  auf  dem  Bemina  im 
Oberengadin  und  hielt  sie  für  hybrid:  A.  (m  oschata  +  nana). 
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Unter  dem  Sk^neii  A.  bjrbrida  Gaadin  geben  ewd  Pflanmn: 
die  eben  genannte  Mittelform  und  eine  halbkahle  Varietät 
^er  A.  nana. 

Achillea  moftobata  Wnlfen  nnd  A.  atrata  Lin.  Die 
Mittelform  beobaditetd  idi  vor  Vungatev  Zeit  aehr  spSrtiofa 
unter  den  ßtammeltern  auf  dem  St.  Ootthard  und  hielt  de 
für  einen  Bastard:  A*  (atrata  +  moschata).  Vielleiobt 
i;ebärt  l»eher  A.  moschata  ß  impunctata  DC.  Prodr. 

A.  atrata  lan.  und  A.  macrophylla  Lin.  Die  Mittel- 
form, welche  als  A.  Thomasiana  Hall.  fil.  bekannt  ist. 
kommt  im  Oberwallis  spärlich  unter  den  Eltern  vor,  von 
denen  sie  ohne  Zweifel  abstammt:  A.  (atrata  +  macro- 
.pbylla).  —  In  Du.  Prodrom,  ist  die  Vermuthung  aus- 
^siffochen,  es  mochte  A.  Thomasiana  ein  Bastard  Ton 
^A.  Glayennae  und  A.  atrata  sein.  Die  Exemplare,  die 
Job  kenne,  haben  nichts  von  A.  Glavennae  an  sich,  und 
diese  Art  kommt  im  Verbreitungsbeairke  von  A.  Thoma- 
siana gar  nicht  vor. 

Achillea  moschata  Wulfen  und  A.  macrophylla 
Lin.  Die  Mittelform,  die  ich  vor  längerer  Zeit  ebenfalls  im 
Wallis  äusserst  spärlich  unter  den  Stammarten  fand,  gleidit 
der  vorbeigehenden  im  Habitus  sehr  und  geht  ebenfiüls  als 
A.  Thomasiana  Hall.  fil.  Sie  ist  zweifellos  ein  Bastard: 
A.  (macrophylla  +  moschata). 

Girsium  .(lft^<3®ol<^t°°^  +  palustre).  Ein  einziges 
Exemplar  unter  vielen  tausend  Individuen  beider  Stammarten 
in  abgehauenen  Wäldern  bei  ZOrich. 

Girsium  (acaule  +  lanceolatum).  Ein  Exemplar 
unter  vielen  Tausenden  der  Stammeltem  bei  Schaffbansen. 

Girsium  (bulbosum  +  palustre).  Einige  wenige 
Exemplare  der  ursprüglichen  Bastardform  unter  vielen  Tau- 
senden .  der  beiden  Stammarten  bei  Zürich  und  bei  München. 
Diese  ist  die  Pflanze,  die  ich  als  C.  palustri-bulbosum 
.in  Koch  l^nops.  Edit  11  pag.  997  angeführt  habe.    Häufiger 


und  C.  balbosum  sich  bewegen  and  alle  Ueberginge  daralilfau; 
Sine  Varietfit,  die  ucb  fieser  Art  bldssidtrch.die  grdesern 
Kdpfe  ud  läogerm  BUttheneiaele  häherl,  und  die  yietteiriti 
ans  der  Befirvcfatong  des  Bastenk  dvmk  Gi  .b«lb<MM]a 
(ireBiger  wahnoheinHch  am  der  Selhetbefruditag.'deBiiir^ 
•prfinglicben  Bastards)  heryoivegdiaBeii  ist^  aaidite^kh  knget 
IVeise  C.  balboso^palastve?  <L  c:p«>997).  BflaoMii,  itie 
sehr  nahe  sa  C,  bnlbMiuh  sariickgagaagen  kmä^  hhbe  io& 
ab  G.  palaBtri«*balbosam'  B  rece^ans  (Lic.  .{i;  .997} 
aufgeführt.  — ^  D^  rorliegemds  fiaitardi'JBt  dso  jeflenliBlto 
in  den  weiblichen  Organen  fruchtbas .  xtoii  üüstakh idtmK 
C«  bulbosnm  befr«ohtea#/  Alle  Fonhen  dassdbeftibdngen 
ausgebildete  Samoi  herror.    UebeigSoge  ii   0.  palostv^ 


Girsinm  (palastre  Hr  ritolare)*  JBialge  weng« 
Eausnplave  der  urspr&ngUohen  hjrbriden  Barm  anitt  n^en 
Tausenden  der  Staaundtern  im  Jmra  (Vallde  de  Jan),  bei 
Einsiedeki  and  im  Sihlthal,  b^i  Miineheai  Btiiras  hmSidt 
sind  die  Varietäteo,  weldie  sidüC«  riTolare  aahim.  Der 
nrsprttngliche  Bastard,  der  die  Mitte  zwisohea  dte  ibeid» 
BtammaneB  fallt,  wurde  von  mir.  froher  ak  .&  palustri- 
fivnlare  (L  e.  998)«  die  Varietfit,  die  ia  den  Blitheakäpini 
sehr  äbalioh  dem  ü.  riralars  ist,  aber  staijk  berahiaufeadl 
Matter  hat,  als  C^  rivulari-palastra  and  dia  stanh  au 
C.  rlvulare  surttdcgehenden  EaEeihplare  ab  0.  palosiri* 
rivulare  B  reeedens  beaeichnat«  Bxeaipbaei  die  sieh 
dem  Ci  palustre  niüiern,  mangebi  s War  nicht ,  sind)  aber 
kaaeerBt  selten«  *-  Der  Bastard  befruchtet  siob  also.iidt 
beidMi  Stammartea.  Ob  er  au  C*  palustre  eine  gctriogere 
8ei»ftlle  AffinitSt  habe,  oder  ob  die  Seltenheit  der  au  dieser 
Art  zurückkehrenden  Ezemfdare  in  der  aweijährigeh  Datier 
?oa  C.  palustre  ihre  Ursache  finde,  bbibt  zwei^lhaft.  ^ 
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UiB  Etnmm  tieft ißtstai*  *x$(^  v^ttfaMDuen.  eatvfldiflllt 

Otirsiam:  (Brmttaalfl'iB  H^  palustre).  V^n.  di^aeii 
BiMitted  biUetb  «ich  eiii  Ex^nplar  ift  der  Alpanul^e  dm 
bakmdmhBä  Glirtan  in  Söriidi^.imd'  zwkt  noaittelbar  tnebea 
CL.£ri8it|i«U&  und  k;  einiger  Entfemimg  von  CpalmArei 
■0  diiB8  ich  JniBen:  Zw«i£dl  liüge^  el  sei  der  hybride  Same 
von  dfitt  erBtem.  €KZ6|igt  worden  nnd  der  Bastard  somil  ük 
&>  p41lisliri«^EriBiihaiaB  in  iauBfMrvdli  zu  ndunan  (L  c 
|k  IlM).  .  Esiistdttesy  auttec  dem  fidgenden,  der  ekudge 
Gamiidiwtard,;«nter  deee^  ichidin  Vater  and. die 

Ibttar  IweiefaBea  inna^ 

Olrsiaai  ESrietihaUs  *h  (olieracaam  ^  paltteire)i 
Van  dkaeo^  abgeliitelea  fiastanl  eatatend  ebeafiftils  eia 
Exemplar,  gleichzeitig  mit  dem  roiiiergehendeii  aad.  am 
giaidiien  Oste,  aa»  U.  Siisthales  and  G.  (oleraeeam 
tf- palnatoa).  fiii  aitolichen  gärnnliflhfai  Yerhifltaiiwwt  apvet 
ckenoodtf  hier  iibdie  JLanahme,  daes  C.  Eriaitha'iea.idib 
IfaMer,  GL  (olieraeeum  +  paluatre).  der  Vater  war,  daet 
aba  die  l^biide*  Pflaaie  ein  C.  (oleraceamf»-h  palaatre) 
^  BiiftiihaleB  iik 

Girainm  ^alera^eum  +  palnetre).  Wo  die  Stamm* 
aii^.  in  Menge  .beiaaawen  wachsen,  da  kommen  in  der 
Begel.lqrbnde  S'ormeii  Tor«  Der  ursprüngliehe  Baatard.iist 
nltenar;  Utaflger  aiad  die  mehr  oder  weniger  zu  C.  oUrat 
eeam  nrücldkefaieadea  PfiaMzen.  Ebie  dem  G.  palaati^e 
aidi  nahexnda  Varietilt  habe  aoh  iloch  aiaht  gesehen. 
I  Giraiam  OhaUletsEooh  (pon  Gaad.).  Idihabe^dieee 
Pflanae,  ¥0n  der  ioh  nur  ein  einaiges  Exemplar  geeehea 
hatte,  früher  als  Bastard  von  C.  palo«tre  and  G.  arre^ee 
aageaehen,  zwiBchen  denen  m  gewissermassen  in  der  linkte 
steht  Dan  aahlreiche  und  oonatante  Vorfcommeu,  ?on  dem 
idi  erat  spater  Knnde .  ^hialt,  Terbietet  die  Annahme  einer 
hybriden  Abstammung.    Weitere,  an  lebenden  Pflanzen  ge- 


siMht#  ünterbQGfanBgan  mättfin  «Btadiddeß,,  abr  dkttb  Art 
wiiUidi  ak  Zwifichenform  fluiichen  dM-genanolta  tH  ^ 
tmditeii  sei. 

Cirfirism  (arrense  H-  ölaraeetiB).  ^'^  Emnpltl^ 
der  arqrSnglicken  BaoiArdftm  nad  «k;  Saamiikr  der  ai 
O.  ArTense  saräoUcakreadan  F«rm  «intar  tMob  (aisitol 
Cflansea    der  StaauBekcm   in    abgehaaenea   WSUan»   hä 

Cirtiam  aoaale  and  €L  bnlbosaia.  Ueber  die  Be^ 
deutuDg  der  ZwischorfoniieB ,  vekbe  alla  ITabef^HigfiltalBa 
mneAf»  den  beiden  Arten  daEsleBcai^  bia  ich  wiad«t  nveifcl- 
ha&  Zneral  hatte  ich  «ie  für  moht  byUid  (Oraen  dar 
8ch#eiz  1840),  dann  fir' hybrid  gdialten  (Xo^  Spi^fß. 
-Ed.  seo.  1^45).  Es  -reriiält^  sieh  damit  wie  mit  taabreaea 
liievaetea-ZvribcheBfinmea.  Auf  eiaigen  Btahdoetfaa  tiabsa 
sie  aa  anf ,  dass  laamieie  iir  Bastasde- anaehen  ifeiasb^  aaf 
«adem  dagegen  so^-  dass'  sie  aia  neaslanile  Boebb  mwAmm. 
Esitst  lieber,  daae  die  genaaeMitt^lfonn,  'wtiche  fpMcb-vMl 
von  beiden  Hauptarte»  an. sieb  bst^  cbe'grdsee  Meaga  wm 
irollkommenen  Samen  reift.  Doch  ist  diese  noch  nicht  ent- 
scheidend, da  auch  andere  Cirsien-Bastarde  fruchtbar  sind. 
Wir  haben  zwei  Auswege.  Entweder  sind  alle  Zwischen- 
formen  der  genannten  Arten,  hybriden  Urepmigs,.  habeaahtir 
atellaifireiee  eine  dan  reinen  Foiitoen  ähaiiahe  Genstaaa:  er- 
jagt Oder  m  siM  auf-yersdiiedeiie  Weise  entalandeii,  am 
einen  Ort  dtirch  Bastardirung  det*  Haoptarten ,  am  andern 
durch  Transmutation  Tielleicht  zur  Zeit  ak  $e  Hauptarten 
sich  bildeten 'X 


9>  Fr.  Sohelts,  weloherfirnher  Oirsia»  medium  elsBeeterd 
betrsohtet  hatte  (Flora  der  Pfids  1846),  halt  ihn  Beuerdiagf  fSr  umUt 
hybrid,  da  er  die  Pflanse  an  mehreren  Orten  nnr  müf'  OL  atamln 
und  niobi  mit  0.  balbOBum  gsühniea  habe  (PhyteeCatik  der  Bftfclk 
1868).    Ein  Bolohea  Vorkommen  habe  ich  ebea&Us  beobaohtat;  düb 

lÖ* 
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'./  GiÜsMiin  aenale  «d.  G.  riTmtore.  Die  Bedeotnag 
te  MitlelforB  mhmmt  mir  gn»  di«  glddlM  m  mn  wie  in 
dem  Torhergebenden  Beispiel.  loh  habe  sie  zaenl  ebMftdlA 
A»!iliiAt.faylind  gd»tteii«Bd  C.  Heeriannin  gekannt  {Cirs. 
A;  a^bmm^'j  na/tUm  fliv  hybrid  (Koob  apopeu  Edit*  8ec.)w 
Ml  kmiiie  i»  b1«sa  jaus  det  Vallte  de  Joox  im  Waatltader 
itata,  wö  Ml  mthefls  tiit  beiden  Haoptaiteii ,  theOt  Mr 
mit  C.  acanle  gefonden  habe*  Sie  geht  durch  anmerUiDfae 
DebergaagA  äowohlm  Ctacamle  als  in  C.  rivalare  über; 
aHa  Foffnm  bilden  YoUkomBiene  Samen. 

eipainin  a^avle  and  C.  heteraphyllanu  DiaMitti^ 
ftam  «wiadieD  dieato  beiden  Alten  (=  0.  alpaatre  HBg.) 
iad' affenbar  den' beiden  vorhevgiehenden  analog.*  Sie  Mdie 
eeitoniietmd  aiitf'dem  einEigen  Standort,  #o  idi  sie  gdanden 
habe,  «fane  Zipfel  hybriden  UrsprongB.  Die  Debergiäga 
(BnrüakhahreBdeniFoanea)  m  C.  aoanle  and  rorfaanden, 
diejenigen,  an  •  0.  Jieterophyllnm  mangdn  noch.  —  Dia 
Mititifom  nfiäbat  aadi  bei  Kak  im  sädUehen  Tjrol,  nadi 
•TOif  Mokndo  daseUbat  geftuideaen  Exemplar.' 


isi'es  selten  und  nach  meiner  Erfahmng  findet  sioli  C.  medinm 
iiiir  dann  mit  C.  a'eanle  öder  mit  C.  bnlbosum  aBein  auf  einem 
Bfeandavta»  wenn  ia  der  glaielien  Qegead  aaek  die  andere  Saaptart 
wichet.  Mt^moaa.&Mgeia,  wie  ieh  weiter  oben  amgeftthrt  habe, 
mit  der  Untencheidung  yqn.G.  medium  und  G.  aoanle  oanleac- 
ent  sehr  yonichtig  sein.  Ich  weiss  nicht,  ob  Fr.  Sohalta  dar- 
auf hinreichend'  i^eachtet  hat,  da  die  besten  Kenner  sich  leicht 
tftnschen.  So  habe  ich  ein  oncweifelhaltee  Exemplar  von  G.  aoanle 
oaulescens  ans  der  Pflüz,  das  mir  von  G.  H.  Sohnlts  Bip.  als 
G.  Ziziannm  Koch  (=  G.  medium  All.)  mitgetheilt  wurdet  So 
lifigen  im  HariiaiKum  boioum  der  Mfindiner  Akademie  swei  ia  Oberst- 
dorf im  AUgitt  gesammelte,  von  Sendtner  als  Girsium  aoauli*- 
rivulare  das  eine,  das  andere  alt  G.  rivulari-aoaule  bestimmte 
PflaaaeBf  in  denen  ioh  nidhts  anderes  als  C.  aoaule  oaulescens 
erikiona 


G.  bnlbMom  mid  C.  riymiare.  Die  Mittdform,.  Ton 
ätk  ich  bei  Miinehao  unter  TanBenden  ?on  ^ExeaplareD  der 
b«i4^n  Hauftarten  nur  zwei  Fflaoflen  bi)B  jetet  geftmdeo  babe, 
und  die  auch  tob  andem  kiesigem  Botanikern,  niobt  igeMidcn 
'Würde,  ist  bier  sidier  bjbrid;  Ob  sie  in  Wörttembarg,  wo 
sie  m  Menge  mnukommen  sebeiirt,  und  Uebei|;änge  zn  G. 
bulbofum  und  G.  rivnlare  bildet,  als  oonetante  Eorai 
auftritt,  weise  tob  niöhb 

GirB]uin(heteropb7llum  +  Bpinosi88i]nuin)<. Immer 
q[Mirlich  uirter  den  Stammarten.  la  leisten  Sommer  fimd 
ieb  in  den  Alpen  um  Hinterriiein  (Ct.  Graabündten),  welohe 
idi  drei  Wocbea  lang  dnrcbstreifte,  bloss  an  zwei  Stelleii, 
an  der  einen  9,  an  der  andern  4  Eacemplare.  Es  giebt 
smüdAiehrende  formen  sowohl  zxl  C.  spinosissimum  als 
SB  G.  bMerophyllajB. 

Cirsium  (bnlbosum  +  oleraoeum).  Dieser  Bastard 
kommt  last  filwall  vor,  wo  die  beiden  Stammarten  in  Menge 
beisammen  wachsen,  dodi  imnier  in  reriiältnissmässig  spar- 
Hditt  Individnenaahl.  Durch  Befruebtang  mit  den  beiden 
Stammeltem  werden  alle  Uebergänge  zu  denselben  gebildet. 
Der  ursprüngliche  Bastard  sowie  diese  zurtteUbe^renden 
Formen  bringen  Tollkommene  Samen  hervor.  G.  oleraceo- 
bnlbosum  N8g.  in  Koch  Syn.  £d«  sec.  p.  1008  ist  der 
ursprängliche  Bastard.  G.  bulboso-oleracenm  1.  c,  p. 
1007  ist  eine  VarietSt,  die  sich  ^was  dem  G.  bnlbosum 
nShert. 

G.  (oleraoeum  +  rivulare):»  Diesefc;Bastard  verhält 
sich  ganz  wie  dar  vorhergehende,  nur  dass  er  etwas  weniger 
spärlich  auftritt. 

0.  (acaule  +  oleraceum).  Des  Verbalten  ist  das 
nämlicbe  wie  das  von  C.  (bnlbosum  +  oleraceum). 

G«  (medium  +  oleraceum).  Ich  habe  nur  zwei 
Exemplare  gefunden,  die  sicher  diesen  Ursprung  haben  und 
genau  in   der  Mitte  stehen  zwischen  G.  (acaule  +  olera* 
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Mnm)  mid  G.  (bulboram  +  'oleraoemn).  'Woad  G. 
medinm  ein  Bastard  ist,  so  wäre  die  Pflanze  i&rer  Ab» 
Btammmig  tiaeh  ah  C.  [(aeoiile  *f  bitibosam)  4*  olemoeam] 
zu  beseidmeD.  Man  Iniiuite  auch  den  Urtprtag  aas  0. 
(acaiil6  + oleraoeum)  toid  C.  (bnlbosaHi  +  <ilisraeevoi) 
veramthen,  da  alle  diese  Bastarde  fniabtbar  said.  Indess 
ist  mir  die  er8tei*e  Ableitung  die  wahrscbänUcbere,  weil  iofc 
G.  (acaule  +  oleraceum)  wohl  in  der  Gegend;  nicbt  lAer 
auf  dem  nämlichen  Standort  gefiiaden  habe.  Mit  demi  frag- 
lichen Bastard  kamen  sagloieh  yer^  axff  der  einen  Looalitäl: 
G.  aeaule,  G.  bnlbostim^  Q  medium,  G^'  oleracenm 
od  C.  (bnibosnm  +  oleraceam),  auf  der  andern ^Loca- 
lität  nur  G.  mediaiD,  G.  bulbosnm  und  O.  oleraceum. 

C«  (Heerianum  +  oieracetiin).  Von  diesem  Bastard^ 
der  das  Analogon  zu  dem  yorheigehenden  bildet,  tmd  g^nan 
die  Mitte  aWischen  G.  (aeaule  +  oleraceutn)  und  C. 
(oleraceum  +  riTuläre)  hält^  habe  Mi  eia  dnsig^ 
Exemplar  in  <ler  Väll6e  de  Jouz  gefunden,  sugleidi  mit  G. 
Heerianum,  G.  aoaule  und  G.  o-lerace«m,  die  sich  in 
nächster  Nähe  befanden.  Die  Abstammung  miiBS,  wenn  G. 
Heerianumr  als  Bastard  angesehen  wird,  durdi  G.  [(acaule 
4-  rivulare)  +  oleraceum]  anisgedrfidct  werden. 

Girsium  (heterophyllnm  -h  oleraceum).  Einige 
wenige  Exemplare  des  ursprünglichen  Bastards  (G.  oleraoeo- 
heterophyllum  Näg.  in  Koch  Syn.  Ed.  secp.  1009.)  untisr 
vielen  Tausenden  der  Stammarten  auf  feuchten  Wiesen  bei 
Elosters  im  Prättigäu.  G:  heterophyllo-oleraceum'  Näg. 
1.  c.  p.  1010  ist  eifie  Varietät,  die  sich  etwas  dem  G.  he- 
terophyllum  nähert. 

Rhododendron  ferrugin'eum  Lin.  und  Rh.  hirsu- 
tum  Lin.  Diese  beiden  Arten  schli essen  sich  häufig  aus, 
und  stehen  dann  nur  auf  einer  sdbinalen  Strecke,  wo  ihre 
Staudorte*  an  einander  grenzen,  gemengt.  Zuweihm  findet 
man  sie  andi  auf  grSssern  Strien  durch  einander,  sei  es^ 
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daas  btlkrrieher  aad  kalkanne  SteUw  uuich  mit  oiaander 
wad»elQii  8fii  es  daas  dec  Boden  einen  mittlem  Eidkgehak 
habe:(i!8).  die  Mittkeilung  vom  15.  Deoemb.V  ^^ust  überall^ 
wo  sie  in  OeaeUsobaft  auftreten,  findd;  man  eimseine  Exemplare 
der  MiUeUarm (fih.  intermedium),  die  übrigena.  darch  un- 
»erUiche  üeheiigänge  mit  daa  beiden  Hanptarten  ?erbundfin 
iat  Dieiea  Vorkommen  ISaet  ^t  keinen'  Zweifel  darüber, 
daas  die  Zwischenformen  hybriden  Ursprungs  und  als  RL 
(fetraginena  +  hirsutam)  xxi  beaeiehneu  aetea,  and  dass 
der .  nr^prünglicba  Bestard  mit  dan  beidea  Stommavtei 
froohlfaare  Verbindongen  ebgehe. 

.  Qeatiana  (lutea  +  punctata)  =n  O. 'Chari^entieri 
Tliom.  Dieser  Baataid  wäoMt  in  aiemliob  apärlicber  Indi* 
vidnenzabl  unter  einer  groaaeu  Menge  v^oa  Pianaen  dw  beiden 
Statninarteu  im  Oberengadin« 

Qentiana  oampaatria  lAn.  und  Q^  obtuaijfolia  Willd. 
Daas  es  zwischen  diesen  beiden  Arte»;  Zwiaohenformen  giebt» 
iat  schon  :.wiedeffhoU  von  d^n  Flarieten  erwähnt  worden.  Die- 
aielben  aindr  wie  mir  namenÜioh  folgende  Beobachtung  zeigt, 
nkht  hjbrid.  Am  Pia  PadeUa  bei  Samaden  im  Oberengadin 
tami  icix  auf  einer  Hohe  Ton  etwa.7ö<My  last  anaachHeaalicb. 
ZwischenforaeD,  während  die  awsei  Hauptaiten^  eiemUdi  aelten 
waKon^  Dieae  Zwiach^ilomien  atelkn  alle  möc^oben  Deber« 
ginge  ¥on  der  einen  Art  ia  die  andere  didr.  Die.  Blätter 
virairen  Yoo  eiförmig  bia  länglich,  you  apitz  bia  atumpfi 
v<m  kurzgesUeh  bis  sitzend;  die  Kelehki^en  yon  sehor 
ttjagleich  bia  au  fast  gleich;  die  £lumenkronen  von  ym^ 
zu  funftpaltig.  £a  gi^  Pflanzen,  an  denen  die  einen 
BlUtben  yiec^altige  Kronen  und  ungleiche  Kekhlappen,  die 
andere  fän&paltige  Kranen  und  gleiche  Eeldidappen  bcaitzeui 
wo  alßo.Blütheft  von  .G.  campestria  und  6.  obtusifolia 
auf  dem  gleichen.  Individuum  Yorainigt  eind^  £a  «kommen, 
»war  asltener,  auehBlütben  mit  ideorajudüger  Krone  und  mit 
iaat  gleiohen  KelcblaM^ea.Tear,  »d. ferner  solche  mit  fün^ 
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spaltiger  Krone  und  tuigieiclfeai  K^bhlappen,  also  Bfilthaii, 
welche  die  Merkmale  der  beiden  Arten  vereinigeD«  Diese 
Form  würde  wegen  der  Gorabiaiilion  der  Merkmale  mit  Beoht 
ab  Var.  mixta  zn  bezeichnen  seni.  Die  Inoonetanz  der 
Merkmale  aeigt  ans  femer,  dass  die  beiden  Arten  wdhl  in 
eine  zu  versohmelaen  smd,  wite  aadi  die  Aua^on  anderer 
verwandter  Arten  mit  Nothwendigkeit  nadi  sich  ziehen 
dürfte. 

Pedicnlaris  incarnata  Jacq.  and  P.  recattta  lin. 
Die  Mittelform  Bwiscbea  diesen  beiden  Arten  ist  P.  atr'o- 
rabens  Schleich.  Dieselbe  kommt,  nach  meinen  Beobachte 
angen,  Uess  mit  den  beiden  gfenannten  Haaptartea  and  zwar 
nor  spfurKdi  onter  grossen  Mengen  derselbea  Tor.  In  dieser 
Weise  fand  ich  sie  aof  dem  grossen  St.  Bernhard,  anf  dem 
Bernina  and  an  einigen  andern  Stellen  des  Oberengiadtas. 
Sie  ist  sicher  hybriden  Ursprangs  and  somit  Pedicnlaris 
(tnearnata  +  reontita)  zu  nennen. 

Primala  acaalisJacq.  and  P.  officimalis  Jaoq.  Die 
Mittelform  zwisdien  diesen  beiden  Arten,  wdch&  ronOottpil 
P.  Tariabilifif  ?on  Qodron  P.  officinali-grandiflora 
genannt  warde,  hat  in  den  letzten  Jahren  Veranlassnng  za 
wiederholten  Disoossioiien  in  Frankreich  gegeben.  Aas  den 
dabd  festgesteflten  Thatsachen  können  nach  meiner  Ansieht 
zwei  sichere  Schlüsse  gezogen  werden.  1)  Es  giebt  Gegeodeni 
wo  die  genannte  Mittelform  als  nnzweifeihafter  Baetard  aaf*  , 
tritt,  wie  sie  aadi  wiridich  darch  künstKche  Befrachtong 
Ton  P.  acanlis  mit  Pollen  von  P.  officinalis  hervor- 
gebracht warde.  Ich  habe  die  Pflanze  früher  bei  Genf  be«» 
obachtet,  wo  sie  ebenjhils  ab  hybrid  betrachtet  werden 
mass,  da  sie  in  spärlicher  Zahl  zwischen  grossen  Mengen 
der  beiden  Haaptarten  auftritt.  Insofern  ist  sie  als  P.  (acao* 
lis  +  officinalis)  za  bezeichnen.  2)  Axt  andern  Orten 
kommt  die  Mittelform  ohne  dje  eine  der  beiden  Haaptaiien 
vor  and   erhalt  sieh   dordi  eigene  Aoasaat  eoostant,   wie 
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Lebel  iiiid  Rochebrune  gezeigt  haben.  InsofeiDi  ist  sie 
-P.  variabilis  zu  nennen.  Dabei  bleibt  uaentsdiieden,  ob 
sie  ursprünglich  durch  Transmutation  oder  durch  Bastar- 
dirnng  entstanden  sei.  —  Die  Zwischenformen  zwischen 
den  beiden  Primula-Arten  verhalten  sich  also  ganz  analog 
wie  manche  intermediäre  Hieracien,  die  ebenfalls  auf 
«doppelte  Weise,  nämlich  als  Bastarde  mit  verminderter 
Fruchtbarkeit  und  als  constante  Formen  mit  vollkommener 
Fruchtbarkeit  in  verschiedenen  Gegenden  vorkommen. 

Primula  integrifolia  Lin.  und  P.  latifolia  Lapeyr. 
Die  Mittelform  zwischen  diesen  beiden  Arten,  die  als  P. 
Muretiana  Moritzi  oder  P.  Dinyana  Lagger  bekannt  ist, 
kommt  auf  dem  Albulapass  in  Granbündten  unter  den  beiden 
Stammarten  vor.  Sie  ist  an  dem  klassischen  Standort  zwar 
Dicht  selten,  tritt  aber  an  Individuenzahl  immerhin  sehr 
zurück  gegenüber  den  Hauptformen.  Da  sie  überdem  sonst 
nicht  ohne  die  beiden  genannten  Arten  gefunden  wird,  so 
ist  ihr  hybrider  Ursprupg  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Ueber- 
gänge  zu  P.  integrifolia  und  zu  P.  latifolia  beweisen, 
dass  sie  sich  mit  beiden  fruchtbar  kreuzt. 

Nigritella  suaveolens  Koch.  Das  Vorkommen  dieser 
sehr  seltenen  Pflanze  lässt  nidit  bezweifeln,  dass  sie  hybriden 
Ursprungs  sei.  Ich  traf  dieselbe  nur  in  Gemeibschaft  mit 
Nigritella  angustifolia  Bich.^  (jrymnadenia  odora- 
tissima  Rieh,  und  G.  conopsea  R.  Br.  und  zwar  äusserst 
spärlich.  Unter  Millionen  Exemplaren  der  genannten  Arten 
fand  ich  nach  vielem  Suchen  auf  wiederholten  Excursionen 
in  Parpan  (Ct.  Granbündten)  2,  auf  dem  Albula  1  und  bei 
St.  Moritz  in  Oberengadin  an  zwei  Standorten  je  1  Exemplar 
der  Mittelform.  Die  Affinität,  welche,  wie  die  hybride  Be- 
fruchtung beweist  9  zwischen  den  beiden  Gattungen  besteht, 
durfte  Bedenken  gegen  die  generische  Trennung  erwecken, 
da  in  so  vielen  andern  Gattungen  Arten,  die  sich  nidit  be- 
fruchten können    und  somit  eine  geringere  Verwandtschaft 
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besitzen,  vereinigt  sind.  Die  Mittelformen,  die  als  N«  sua* 
veolens  gehen,  sind  übrigens  ohne  Zweifel  doppelter  Ab^ 
stammung  : 

1.  (nigra  +  conopsea).  Sporn  so  lang  als  der  Frucht» 
knoten.  Parpan,  Albula  (an  beiden  Orten  mit  den  Stamm- 
arten ohne  G.  odoratissima),  St.  Moritz  (mit  den  Stamm- 
arten und  G.  odoratissima);  in  den  bayerischen  Alpen^ 
wo  sie  ebenfalls  nur  als  einzelne  Exemplare  unter  den 
Stammeltern  gefunden  wurde. 

2.  (nigra  +  odoratissima).  Sporn  kaum  halb  so 
lang  als  der  Fruchtknoten.  St  Moritz  mit  den  Stammarten 
ohne  G.  conopsea.  Ein  gleiches  Exemplar  fand  Molendo 
in  den  bayerischen  Alpen. 

Gymnadenia  (conopsea  +  odoratissima).  Von 
diesem  Bastard,  der  genau  die  Mitte  hält  zwischen  den  beiden 
Stammarten,  fand  ich  zwei  Exemplare  unter  zahbreichen 
Pflanzen  der  Eltern  in  der  Nähe  von  München.  Auf  den 
Alpen  Graubündtens ,  wo  die  Stammarten  in  Unzahl  bei- 
sammen wachsen,  suchte  ich  ihn  vergeblich. 

Ich  habe  bis  jetzt  Zwischenformen  angezahlt,  welche 
sicher  oder  doch  möglicher  Weise  durch  hybride  Befrucht- 
ung entstanden  sind.  Ich  füge  noch  einige  wenige  bei^^  deren 
Vorkommen  die  Annahme  von  Bastardzeugung  ausschliesst. 
Sie  bilden  continuirliche  Uebergangsreihen;  die  einzehien 
Stufen  derselben  scheinen  constant  zu  sein,  treten  auch  in 
grösserer  Individuenzahl  auf,  und  kommen  zuweilen  nur  mit 
der  einen  Hauptform  vor.  Die  beiden  Arten,  die  in  dieser 
Weise  verbunden  sind,  zeigen  übrigens  nur  geringere  Ver- 
schiedenheiten und  dürften  wohl  zu  vereinigen  sein. 

Ranunculus  polyanthemos  Lin.  und  R.  nemo- 
rosus  DG. 

Gardamine   resedifolia  Lin.   und   G.  alpina  Willd. 

Hutchinsia  alpina  B.  Br.  und  H.  brevicaulis 
Hoppe. 
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Dianthas  Carthasianorum  Lm.  und  D.  atro- 
mbens  AlL 

Alaine  verna  Bartl.   und   Alsine  recurva  Wahlenb. 

Phyteuma  hemisphaericum  Lin.  und  Ph.  humile 
Schleich. 

Saussurea  alpina  DG.  und  S.  discolor  DG. 


Historische  Classe. 

Sitsung  Yom  17.  Februar  1866. 


Herr  Graf  von  Hundt    erstattete  Bericht: 

j^Ueber   einen  kürzlich  in  Niederaschau  nahe 
an    der    Tyrolisch-Bayerischen    Grenze    ge- 
machten numismatischen  Fund'^ 
Er  besteht  in  einer  ansehnlichen  Zahl  römischer  Eaiser- 
münzen  aus   dem    zweiten   und   dritten    Jahrhundert.     Die 
Münzen  sind  sehr  gut  erhalten,  sie  reichen  von  Hadrian  bis 
Mazimin. 


Herr  Gornelius  hielt  einen  Vortrag: 

„Beitrag  zur  Eenntniss  der  politischen  Wege 
und  Ziele  des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen^^ 
(1552  flf.) 
Dieser  Vortrag  mit  seinen  ganz  neuen  Ergebnissen  wird 
im  Jahrbuch  der  Glasse  erscheinen. 


Sitzungsbericlite 

der 

köüigL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch -philologische  Classe. 

Sitzung  vom  8.  März  1866. 


Herr  Christ  tragt  Tor: 
„Ueber  griechische  Bildwerke  and  Inschriften 
ans  der  Sammlung  des  Herrn  Hofrathes  Dr. 

•  >         Pauli  im  k.  Antiquarium". 

*  ''  (Mit  zwei  Tafeln). 

Herr  Dr.  Pauli,  der  jetzt  seinen  Wohnsits  auf  Sofaloss 
Krummennab  in  der  Oberpfalz  genommen  hat,  yerweilte  in 
den  Jahren  1852 — 57  als  Arzt  in  Ghios,  indem  er  zugleich 
die  Stelle  eines  hanseatisdien  Yiceconsuls  mit  Jurisdiktion 
über  das  benachbarte  kleinasiatische  Efistenland  bekleidete. 
Von  hohem  Interesse  für  die  Kunst  des  Alterthums  erfüllt 
b^nügte  er  sich  nicht  mit  der  gewissenhaften  Erfüllung 
seiner  Amtspflichten,  sondern  sachte  audi  seinen  Aufent- 
halt auf  Uassisdiem  Boden  für  Erhaltung  alter  Kunstdenk- 
male und  Erforschung  topographischer  Verhältnisse  2u  ver- 
werthen.  Leider  konnte  er  nicht  verhindern,  dass  die  gross- 
artigen Beste  des  im  Jahre  1852  noch  zur  Hälfte  erhaltenAn 
[1866.  L  8.]  16 
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und  aas  18  bis  20  Sitzreihen  bestehenden  Amphitheaters 
bei  dem  heutigen  Dorfe  "^Pvi^ij^)  von  den  Türken  zu  Bau- 
steinen verkauft  und  niedergerissen  wurden.  Um  so  mehr  be- 
mühte er  sich  durch  angestellte  Ausgrabungen  und  durch 
ermunternde  Belehrung  der  Bauern  dasjenige  zu  sammeln 
und  zu  erhalten,  was  sich  sonst  noch  auf  dem  Boden  des 
alten  Erythrä  in  der  Nahe  jenes  Amphitheaters  vorfand.  In 
der  That  gelang  es  ihm  in  südlicher,  südöistlicher  und  süd- 
westlicher Richtung  von  dem  Dorfe  ^Pvi^ij  mehrere  schöne 
und  interessante  Denkmale  und  Inschriften  zu  finden,  die 
theils  zur  Stadt  der  Lebenden,  theils  zur  Nekropole  gehört 
hatten.  Nadi  seinem  Weggang  von  Chios  nahm  Dr.  Pauli 
die  Sammlung  mit  nach  Erlangen  und  bot  sie  zu  einem 
massigen  Preis,  der  kaum  den  bedeutenden  Ausgrabungs- 
und Transportkosten  entsprach,  den  Staatssammluugen  zum 
Kaufe  an.  Der  freigebigen  Unterstützung  des  k.  Ministeriums 
und  der  kundigen  Vermittlung  des  Herrn  CollBgen  Brunn 
verdanken  wir  die  Erwerbung  derselben  für  das  k.  Anti- 
quarium,  für  das  ein  so  bedeutender  Zuwachs  um  so  er- 
wünschter war,  als  es  bis  jetzt  grösserer  Inschriften  in 
griechischer  Sprache  gänzlich  entbehrte. 

Unter  den  Marmorarbeiten,  die  so  in  das  k.  Antiquarium 
gekommen  smd,  befinden  sich  ausser  einigen  kleinen  Frag- 
menten, wie  von  einem  beschuhten  Fuss,  einer  liegenden 
bekleideten  Frau  und  einem  schönen  männlichen  Torso  mit 
nackter  Brust,  eilf  grössere  Stücke  theils  mit  theils  ohne 
Inschrift.   Von  diesen  nenne  ich  zuerst  zwei  Marmoiplatten, 


1)  Unter  diesem  Namen  ist  das  griechische  Dorf,  das  mit  seinen 
ärmlichen  Bäasem  an  die  Stelle  des  blühenden  und  mächtigen  £)ry- 
thra  getreten  ist,  jetzt  allgemein  in  den  Karten  eingezeichnet ;  aus 
dem  Mande  der  Bauern  aber  hört  man  nach  einer  freundlichen  Mit- 
theilung  des  Herrn  Dr.  Pauli  nicht  'Pvdgijy  sondern  nur  Av&q^^  also 
mit  dem  se  gewöhnlichen  Uebergang  des  r  in  1. 
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mit  der  auf  Grabdenkmalen  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
CShristiis  so  häufigen  Darstellung  eines  sogenannten  Leichen« 
mahls,  über  deren  Sinn  und  Bedeutung  zuletzt  Herr  Hof- 
rath  Urlichs  in  den  Jahrbüchern  des  rheinischen  Alterthums^ 
Terems  H.  XXXVI  S.  109  fif.  mit  verständigem  Urtheil  ge- 
handelt hat.  Sas  erste  der  bezeichneten  Reliefe,  0,55  Meter 
lang  und  0,42  M.  breit,  zeigt  uns  zwei  Männer  auf  einer 
Kline  neben  einander  liegend,  welche  den  1.  Arm  auf  Polster- 
kifisen  gestützt  haben  und  von  denen  der  eine  die  r.  Hand 
auf  die  Schulter  seines  Vordermannes  gelegt  hat.  Dieselben 
sind  8o  bekleidet,  dass  der  Mantel  auf  den  linken  Arm  herab- 
gefallen ist  und  den  rechten  Arm  wie  den  ganzen  Ober- 
körper entblösst  zeigt;  Tor  ihnen  steht  ein  Tisch  mit  drei 
Löwenfussen,  auf  demBrod,  Früchte  und  Schüsseln  umherstehen. 
Rechts  von  dem  Beschauer  entfernt  sich  ein  Diener  mit 
einer  Kanne,  während  von  der  Linken  ein  zweiter  Diener 
mit  ^ner  Schüssel  herankommt.  Das  Relief  ist  in  guter 
Arbeit  ausg^hrt  und  nur  an  den  Enden  ein  wenig  verletzt. 
Ein  zweites,  das  zur  selben  Glasse  von  Denkmalen  gehört, 
ist  weit  ungeschickter  gearbeitet  und  am  oberen  Rand  und 
an  der  linken  Seite  bedeutend  verstümmelt;  der  erhaltene 
Thdl  ist  noch  0,21  M.  1.  und  0,20  M.  br.  Dargestellt  ist 
der  Todte  auf  der  Kline  liegend  und  mit  der  L.  auf  ein 
Polster  gestützt;  seine  Bekleidung,  eine  Tunika  mit  kurzen 
Aermeln,  lässt  uns  in  demselben  einen  Mann  aus  dem  Ar- 
beiterstand ,  wenn  nicht  geradezu  einen  Sklaven  erkennen. 
Dim  zur  Seite,  rechts  vom  Beschauer,  sitzt  auf  einem  Sessel 
in  Chiton  und  Schleier  eine  Frau,  die  ihre  Füsse  auf  einen 
Schemel  gestellt  hat  Vor  der  Kline  steht  ein  dreiftissiger 
mit  Speise  und  Trank  besetzter  Tisdi,  von  dem  der  Mann 
bereits  einen  Kuchen  in  die  Hand  genommen  hat. 

Unweit  vom  Amphitheater  fand  ferner  Dr.  Pauli  zwei 
weibliche  Köpfe  von  parischem  Marmor,  die  nach  Styl  und 
Arbeit  zu  sdiliessen  aus  der  römischen  Kaiserzeit  stammen; 

le* 
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Der  kleinere  hat  den  Hinterkopf  Ton  einem  Sehleier  bededct, 
der  grössere  gehörte  zu  emer  Statae  in  übermenschlicher 
Grösse,  welche  die  Bauern  im  Jahre  1855  gefanden  aber 
leider  gleich  zn  Bausteinen  zerschlagen  und  zum  grossten 
Theil  Terkauft  hatten.  Dr.  Pauli  wollte  darin  die  Schutz* 
göttin  von  Erythra  erkennen,  aber  schwerUeh  mit  Recht, 
wenigstens  erinnern  die  auf  dem  Scheitel  zu  einem  Nest 
zusammengelegten  Haarflechten  weit  eher  an  einen  Portrait- 
köpf  aus  der  Zeit  der  Faustina. 

Nach  einer  anderen  Seite  hin  nahe  an  dem  Meere,  wo 
der  grosse  Golf  von  Erythrä  in  mehreren  Nebenbuchten 
sich  zu  vertheilen  beginnt,  also  in  der  Nähe  des  alten  Vor- 
gebirge Mesate  &nd  Dr.  Pauli  eine  grosse  1,08  M.  lange 
und  1,02  M.  breite  Marmorplatte,  auf  der  in  roher  Arbeit 
ein  beim  Gelage  liegender  bärtiger  Herkules  daigestellt  ist. 
Leider  hat  der  Stein*  unter  dem  Einflüsse  des  Wetters  viel 
gelitten  und  ist  überdiess  die  linke  Seite  der  Platte  Ter* 
loren  gegangen,  so  dass  über  einige  Punkte  der  Darstellung 
ein  Zweifel  übrig  bleibt.  Herkules  erscheint  hier  ganz  in 
der  Haltung  der  beim  Mahle  Liegenden:  in  der  anfgestätz* 
ten  Linken  hält  er  den  zweihenkeligen  Skyphos,  während  er 
die  Rechte  gemäohlidi  auf  den  Schenkel  gelegt  hat.  Statt 
niit  Decke  und  Polster  ist  der  Stein,  auf  dem  der  Heros 
liegt,  mit  dem  Löwenfell  überdeckt,  das  der  Künstler  ge* 
schickt  so  geordnet  hat,  dass  der  Kopf  des  Löwen  unter 
den  aufgestützten  Arm  des  Herkules  zn  liegen  kommt  und 
BO  unwillkühriicb  in  uns  die  Vorstellung  des  von  dem  Helden 
erwürgten  nemeischen  Löwen  wach  ruft.  Der  mit  Speisen 
besetzte  Tisch  vor  der  steinernen  Kline  ist  von  dem  Bild- 
hauer aus  künstlerischen  Motiven  weggelassen,  die  darauf 
bezügliche  Situation  aber  durch  die  leise  nach  vom  ge« 
wandte  Beugung  des  rechten  Eörpertheiles  genugsam  ange- 
deutet. Es  gehört  also  unser  Relief  zu  den  Darstellungen 
des  liegenden  Herkules,    die  Ludwig  Stephaoi   in   eeineni 
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reichhaltigen    Werke    Der   aasruhende    Herkules    S.  125  ff. 
msammen  gestellt  hat.  In  dieser  Sitnation  liebten  die  Alten 
wenigstens    seit   der  Zeit  Alexanders    den  Herkules   darzu- 
steUeu,  und  so  das  Ideal  der  männlichen  Kraft  in  den  Kr^s 
der    bacchantischen  Lust    herabzuziehen,    der    damals    alle 
übiigen  Kunstgebiete  zu  überwuchern   begann.    Aeusserlich 
ist  dieses .  Verhältniss  auf  vielen  der  hierher  gehörigen  Dar* 
Stellungen  durch  Satyrn  und  Nymphen  angedeutet,    die  wir 
in  der  Gesellschaft  des  Helden  treffen;    aber  auch  an  und 
für    sich    bot    der    Contrast    der    kräftigen    in    gewaltigen 
KämpfSen  gestählten  Muskeln    mit  der  schlaffen  Buhe  beim 
Genosse  des  Mahls  und  des  zottigen  Löwenfells  auf  rauhem 
Gestein  mit  dem  berauschenden  Tranke  des  Bacchus  (tenet 
haec  marcentia  fratris  pocula.   Statins  Süt.  IV,  6,  56)    ein 
leicht  verständliches  und  zugleich  anziehendes  Motiv  für  die 
Hand   eines  Künstlers.     Von  alten  Schriftstellern   sind  uns 
Beschreibungen   von   zwei   derartigen    Darstellungen    über- 
liefert;   in  der  einen,    die  uos  Lukian  im  Gastmahl  c.  12 
und  14    in   wenigen  Worten    beschreibt,     hatte    der  Maler 
den  Herkules  beim  Pholos  vorgeführt;    der   Held    lag  hier 
auf  der  Löwenhaut,  hatte  den  linken  Ellenbogen  aufgestützt 
und  hielt  in  der  Rechten  den  Skyphos.  Berühmter  war  das 
Werk  des  Lysippus  aus  Erz    von    nur   einem  Fuss  Grösse, 
das  Martial  (IX,  43  und  44)   und   Statins  (Silv.  IV,  6)  bei 
dem  römischen  Kunstliebhaber  Vindex  sahen   und  in  über- 
sdiwengUcher  Weise  priesen.     Auch  hier  hielt  Herkules  mit 
der  Rediten  den  Skyphos,    und  auch  hier  war    über  den 
Stein  das  Löwenfell  gebreitet;    aber  nicht  hegend,   sondern 
sitzend  war   der  Held  dargestellt.    Dass    aber   damit   kein 
wesentlicher  Unterschied  gegeben  war,    ersieht   man  schon 
darans,    dass    in    einzelnen  Darstellungen,    wie    auf   den 
Münzen    von   Kroton    (Stephani  S.  126)    und    dem    Relief 
des  Vatikan  (s.  Museo  Pio-Glementino  V,  24)   Herkules   m 
einer  Stellung  erscheint,    die  zwischen  hiegea  und  Sitzen 
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schwankt.  Der  HerkideB  des  Lysippus  ermunterte  nämlieh, 
wie  sich  Statins  aasdrückt,  durch  Geberde  und  Becher  zum 
Mahl,  hatte  aber  doch  seinen  Namen  inwqaniiwq  zunächst 
davon,  dass  er  als  Tafelaufsatz  diente  (s.  Michaelis  Balletino 
deir  Inst  1860  S.  122  ff.);  in  der  liegenden  Stellung  aber 
ward  Herkules  zu  einem  wirklichen  Tischgenossen,  ohne 
dass  sich  im  übrigen  seine  Haltung  wesentlich  änderte«  So 
passt  auch  auf  unseren  liegenden  Herkules  die  Beachreibung 
des  Statins: 

Sustinet  occultum  Nemeaeo  tegmine  saxum. 
und  auch  in  den  Worten  des  gleichen  Dichters  'tonet  haec 
marcentia  fratris  pocula*  dürfte  der  Plural  pocula  durch 
die  Doppelhenkeligkeit  des.  SkyphUs  eine  nähere  Beziehung 
erhalten.  Die  Keule  der  anderen  Hand,  die  Statins  andeutet 
und  Martial  ausdrücklich  nennt,  und  die  wir  in  der  Golossal- 
statue  des  Vatikans  (s.  Clarac  Musee  de  sculpture.  pl.  796 
Nr.  1991)  sehen,  fehlt  auf  unserem  Relief;  auch  ist  sie 
nicht  wie  an  dem  sitzenden  Herkules  des  Museums  Chiara-' 
monte  Taf.  XLIII  und  dem  liegenden  des  Museo  Pio-Clem- 
entino  T.  V.  Tab.  14  eben  erst  der  erschlafften  Hand  ent- 
glitten; wohl  aber  weist  ein  erhöhter  Theil  an  dem  Bruche 
d^  Steines  darauf  hin,  dass  dieselbe  in  der  Mitte  des 
Feldes  nach  der  linken  Seite  des  Reliefs  hin  ange- 
bracht war. 

Im  Debrigen  kommt  der  Fund  eines  Herkulesreliefs  in 
der  Nähe  Ton  Erythrä  nicht  unerwartet,  da  ja  auch  die 
Münzen  der  Stadt  hauptsächlich  den  Herkules  oder  seine 
Embleme,  Keule  und  Bogen,  als  Stadtwappen  fuhren.  Ja 
der  speziellere  Fundort  legt  uns  sogar  die  Yermuthung  nahe, 
dass  unser  Relief  zu  dem  berühmten  Tempel  des  Herkules 
gehörte,  von  dem  uns  Pausanias  VH,  5,  5  näheres  meldet 

Auf  dem  Gebiet  des  alten  Erythrä  fand  ferner  Dr.  Pauli 
ein  hübsches  Orabdenkmal  Ton  weissem  Marmor  1,40  M.  h. 
und  0,60  M.  br.,  welches  das  Prostylium  eines  dem  Todten  ge* 
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weihten  Heroon  vorstollt.  Dasselbe  ruht  auf  einer  Basis,  welche 
mit  einem  Stierkopf  zwischen  zwei  mit  Tänien  umwundenen 
Blumenguirlanden  uod  mit  zwei  Sphinxen  an  den  Ecken 
verziert  ist.  Das  Prostjlium  selbst  wird  auf  beiden  Seiten 
durch  zwei  Pilaster  abgesdilossen,  deren  Kapitale  den  korinthi- 
schen ähneln.  Neben  der  rechten  Säule,  ?om  Beschauer  aus 
betrachtet,  befindet  sich  in  dem  Vordergrund  eine  niedere 
Säule,  auf  der  eine  phallische  bärtige  Herme  steht;  an  der- 
gelben  ist  der  Querbalken  angedeutet,  der  durch  das  vier- 
edcige  Loch  gesteckt  wurde,  um  sie  an  irgend  emen  anderen 
Ort  zu  tragen.  Leider  ist  der  Kopf  der  Hauptperson  abge- 
schlagen, so  dasB  sich  nicht  mehr  aus  der  Aehnlichkeit  der 
Ziige  beurtheilen  lässt,  ob  sich  auch  hier  die  Annahme 
Friedländers  De  operibus  anagl.  p.  37  bestätigt,  dass  in 
der  Herme  das  Standbild  des  Todten  selbst  z^u  erkainen 
sei.  Im  Hintergrund  des  Prostyliums  erblicken  wir  eine 
Doppelthüre  mit  geschmackvoller  Umrahmung,  deren  ein 
Flügel  ein  wenig  geöffnet  ist,  um  anzudeuten,  dass  die 
Personen  in  der  Vorhalle  zu  dem  Hause  gehören.  Im  Vorder- 
grund aber  steht  neben  der  Herme  in  würdevoller  Haltung, 
die  Rechte  auf  die  Säule  gelehnt  und  die  Linke  in  die 
Seite  gestützt  Hiras,  der  Sohn  des  Nikanor,  dem  das  Grab- 
denknaal  gesetzt  worden.  Ihm  zu  beiden  Seiten  stehen  in 
geringerer  örösse  zum  Ausdruck  ihrer  niedrigeren  Stellung 
zwei  Sklaven  in  kurzer  Tunika;  der  zur  Linken  hält  mit 
beiden  Händen  einen  Bündel  von  Stäben  oder  EloUen  (cf. 
C.  J«  G.  3226),  der  zur  Rechten  stützt  traurig  das  gesenkte 
Haupt  auf  seine  Rechte  und  lässt  von  dem  linken  Arm  an 
einem  schmalen  Riemen  eine  Tasche  (?)  herabhängen.  Von  den 
beiden  Säulen  unseres  Grabdenkmales  wird  ein  Architrav 
getragen,  auf  dem  die  Inschrift  steht: 

IFA  NIEANOPOS  XAIPE. 
Das  Fries   darüber    ist  mit  einem  Lekythion  zwischen 
9wei  Rosetten  geäert;  an  dm  Ecken  tragen  zwei  beflügelte 
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Genial  in  barbarischer  Elddong,  den  Sphinxen  der  Basis 
entsprechend,  das  Gebälk  indem  sie  niedergekauert  und  anf 
einem  Fusse  knieend  mit  der  einen  erhobenen  Hand  den 
Kopf  in  dem  Tragen  des  Gesimses  unterstutzen.  Das  Giebel- 
feld endlich  weist  in  der  Mitte  die  einfache  Verzierung  durch 
eben  kreisrunden  Schild  auf. 

Der  Name  des  Verstorbenen  IPAS  ist  mir  wenigstens 
aas  sonstigen  Quellen  nicht  bekannt  und  ich  wage  auch 
nichts  Bestimmtes  über  die  Verwandtschaft  unseres  Namens 
IPAS  mit  dem  anklingenden  IPPAJS  auf  einer  Inschrift  von 
Thessalonice  C.  J.  G.  Nr.  1967^  zu  b^aupten.  Augen* 
falliger  ist  es,  dass  derselbe  mit  der  äolisdi-joniscfaen  Form 
iQog  statt  leQog  zusammenhängt,  und  da  im  Griechischen 
sich  aus  der  Grundform  ants  nach  bekannten  Lautgesetzen 
die  Endungen  mv  rjv  ag  rjg  (vgl.  växfwv  skt.  takshan  ur- 
sprünglich takshant-s,  aQarjv  skt.  vrshan  urspr.  yarshant-s, 
fi^ocg  skt.  mahän  urspr.  mahant-s,  tixvn^fjg  skt.  äffupatvan 
urspr.  S(upatyant-s)  entwickelt  haben,  so  ist  unser ^ij^a^ 
von  derselben  Grundform  wie  der  bekannte  Name  ^läQonß 
abzuleiten. 

Auf  die  Bedeutung  der  bildlichen  Darstellung  näher 
einzugehen,  liegt  mir  zu  fem;  ich  habe  daher  eine  Abbild- 
ung beifolgen  lassen,  um  denjenigen  einen  sidieren  Anhalt 
zu  bieten,  welche  die  verwandten  Denkmale  im  Zusammen- 
hang beleuchten  wollen.  Nur  auf  ein  ganz  ähnliches  Grab- 
denkmal will  ich  hier  hinweisen  und  dabei  einen  verbreitetai 
Irrthum  berichtigen.  In  der  Haltung  der  Hauptfigur  und 
in  der  Beifügung  der  Herme  stimmt  nämlich  unser  Relief 
genau  mit  einem  Grabdenkmal  des  Louvre  überein,  das  zuletzt 
Glarac  Mus6e  de  sculpt.  pl.  153  Nr.  683  und  Fröhner  Lesinscr. 
grecques  p.  277  herausgegeben  haben.  Da  aber  dort  die  Inschrift 
ry  ßovXfj  xal  6  iijfiog  0V€^€cvoV  XQ^^V  (ff€y>äv^  EvQV&fiov 
^Ennvx$og  nQO/AotQmg  ßioiotxvta,  ^EhamvCag  ^Effitov  beige- 
geben isty  so  haben  die  Eridärer,  denen  auch  Böckh  G.  J.G. 
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Nr.  2426  beipflichtet,  die  Soene  auf  einen  öffentlichen 
Platz  Terlegen  und  in  der  Hauptfigur  die  Magistratsperson 
erkennen  wollen,  welche  dem  Bild  des  Verstorbenen  den 
Kranz  aufsetze.  Aber  wenn  auch  derartige  Darstellungen  auf 
agonalen  Reliefen  sidi  finden  (s.  Gerhard  Verzeich,  d.  Bildhauer 
Werke  d.  Berl.  Mus.  N.  460,  463,  490),  so  zeigt  doch  die 
Yergleichung  mit  unserem  Grabdenkmale,  dass  hier  die  Haupt- 
figur den  Verstorbenen  vorstellt,  dem  während  seines  Lebens 
oder  nach  dem  Tode  die  Ehre  der  Bekränzung  zu  Theil  ge- 
worden war,  die  wie  so  gewöhnlich  auf  dem  Grabsteine  er- 
wähnt  ist.  Ob  aber  der  Herme  wirklich  jener  Kranz  aufge- 
setzt sei,  darüber  wird  nur  eine  nochmalige  genaue  Unter- 
suchung derselben  aufklären;  vielleicht  trägt  dieselbe  nur  ein 
Diadem,  wie  wir  ein  solches  audi  an  der  Herme  eines  ver- 
wandten Grabdenkmales  im  Schlosse  Gatajo  bei  Battaglia 
(s.  Gavedoni  Indicazione  dei  principali  monumenti  antichi 
del  reale  Museo  Estense  del  Gatajo.  p.  90  Nr.  1125)  finden, 
auf  das  mich  Professor  Conze  freundlichst  aufmerksam  ge- 
macht hat. 

Eine  zweite  Grabstele  aus  schwärzlichem  Marmor,  0,48  M.h. 
0,26  M.  br.,  bietet  künstlerisch  nichts  interessantes  dar;  sie 
besteht  aus  einer  oblongen  ungeschmöckten  Platte,  die  oben 
durdi  einen  iü*anz1ei8ten  abgeschlossen  ist.  Unter  dem- 
selben steht  in  schnörkelhafter  Schrift  der  Nachruf  an  die 
Verstorbene  geschrieben: 

zastMH  HPaUOS 
XPHSTH  XaIPE. 

Weiter  unten  finden  sich  zwei  Zeilen  Inschrift  ausge- 
meisselt;  so  viel  sieh  aus  der  Länge  derselben  und  den 
wenigen  noch  erkennbaren  Kngen  einzelner  Buchstaben  er- 
schliessen  lässt,  stand  hier  dieselbe  AufBchrift  in  einfacherer 
Buchstabenform.  Der  Name  der  Verstorbenen  Zosime  ist 
ebenso  verbreitet,  wie  das  ehrend-trauliche  Beiwort  xtV^^ 
auf  Grabmonumenten  geläufig. 
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Ferner  findet  sich  in  der  Sananilong  dee  Dr.  Paali  ein 
grosser  Gedenkstein,  0.60  M.L,  0,50  M.br.,  ron  sohwärzlichon 
Marmor,  auf  welchem  37  Namen  ron  Bürgern  und  ihren 
Vätern  sorgfältig  und  tief  eingegraben  sind.  Die  Form  der 
Budistaben  ist  die  des  3.  Jahrh.  ▼.  Chr.,  intbesondere  be> 
merke  idi,  dass  der  Querstrich  in  A  nicht  gebrochen  ist, 
und  dass  das  C  durdiw^  die  ältere  Form  x ,  hing^en  das  $ 
die  jüngere  S  hat.  Die  Lesung  der  Inschrift  bietet  nicht  die 
mindeste  Schwierigkeit,  nur  am  unteren  Ende  des  Stdnes 
ist  ein  kleines  Stück  abgesprengt,  woraus  eine  kleine  Lücke 
in  den  unteren  Zeilen  entstand.  Ich  gebe  im  folgendoi  ge- 
treu die  Namen  und  schliesse  die  wenigen  Ergänzungen  in 
Klammem  ein: 

MOSXOSMOSXOr 

EBAMEinainsasTior 

An0AA0J0T0SAY2JNJP0r 
SKYMNOSHPOJOTOr 

5  iBPamEPorsNor 

MHTPOjaPOSmAOKPATOr 
ÄNABIKPA  THSOPASIBO  YAOT 
HPOSaUHPAKAEÜTOr 
MYTQNZHNOJOTOr 

10  JioNrsiosjiONYSojapor 

2IMO2TPE0ONTO2 
EKATÜNTMOSMHTPOJQPOr 
lATPaNJHMHTPIOr 
ZHNO^AimSHPAEAEITOr 
15  (^USUmPAKAEÜTOr 

HPAKAEOTHSUTPOKAHOrS 
ANASAFOPASZHNOjaPOr 
HPAKAEOSHPOJOTOr 
JIONYSOJQPOSJIOlfTSIOr 

20  nYeorENHsnosEijaNiOY 

THAEKAHSTniATOPOY 
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ZHNOJOTOSAeHNAIOr 

0LiinnosHPorENor 

HPOJSkFOSAnOAAÜNIOT 
25  OAPSTNONAAKEMONOS 
APISTEUHSIATPOEAEIOrS 
JIONrSIOSMOAIONOS 

nrmKQN^iAUKOY 
zanrpo22iMaN02 

30  AHMHTPIOSEVnOAEfllOr 
HPAKAEQTHSMErAerMOr 
IATPOKAHS0rP2SiNOS 

jiONrsojaposAPi2T[orE]Nor 

MHTPÜNnAPMEN0{NT01] 
35  APISTEUHSAPIST 
HPOKPATHSHPAKA 
HPAKA 

Z.  5.  Der  Genetiv  ^^Uqoy^ov  statt  des  gewöhnlichen 
'leQoyivovg  hat  seine  Analoga  an  (^^Xox^ätov  Z.  6,  ^Hqo* 
fevov  Z.  23,  'AfUfroyävov  Z.  33.  Ebenso  findet  sich  auf 
Münzen  von  Erythrä  *Enixqd%ov  Mev&iqä%ov  &€vyävov  bei 
Mionnet  Description  des  mon.  t.  III  p.  127  ff. 

Z.  7.  O^GißoiXov  ist  ein  Fehler  des  Steinmc*tzen,  wo« 
für  das  richtige  S^aavßovlov  herzustellen  ist;  ebenso  ist 
Z.   25  S^aOvvfiov  statt  OqaGvvmv  zu  verbessern. 

Z.  26.  *IavQ09d€£ovg  steht  deutlich  auf  dem  Stein  ge- 
schrieben, während  Z.  16  die  Form  *I(xrQoxXt[ovg  begegnet. 
Beide  Schreibweisen  erklären  sich  aus  der  ursprünglichen 
*IavQ09eläfovg,  indem  zum  Ersatz  des  ausgefallenen  Digam- 
mas  das  eine  Mal  das  €  verlängert,  das  andere  Mal  zu  h 
erweitert  wurde. 

Z.  33.  Der  Name  des  Vaters  kann  zu  "A^unofAävav 
und  'AfHnofävav  ergänzt  werden,  das  letztere  empfiehlt  sich 
durch  die  Grösse  des  Raumes. 

Keine  der  hier  genannten  Persönlichkeiten  ist,  so  weit 
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wenigstens  meine  Eenntniss  reicht ,  aus  sonstigen  Quellen 
bekannt.  Aber  viele  der  hier  vorkommenden  Namen  wie 
*JnoXX6i(nog,  'AnoXXwvio^,  JiovvOiog^  Jfjfjuf/ltqiog,  ^Extnw' 
vvfwgj  ZoSnvQogj  *Hfdxlei%ogy  ^BQctxXewttjg,  ''BQ6io%ogy 
*Hq6d(oqogj  'HqoüäVj  'hcvQoxX'^g,  Mr]fvq6SiAQog  ^  MoXCmv, 
noOeiimviogj  Stfwg  finden  sich  auf  Münzen  von  Erythrae 
bei  Mionnet  Descript.  des  mon.  t.  lU.  S.  127  ff.  u.  S.  t.  VI 
S.  2 13 ff.;  dazu  kommen  noch  d^/iiTTTTo^,  0$Xox^r]gy  <bCXwv 
auf  erythräischen  Mfinzen  des  hiesigen  Münzcabinets  und 
die.erythräische  Zauberin  'A&Tjvatg  bei  StraboXiV.  p.  645. 

Dnser  Gedenkstein  ist  leider  oben  und  unten  zum  Be- 
hufs irgend  einer  anderen  Verwendung  abgehauen.  Unten 
folgten  noch  weitere  Namen,  von  denen  wenigstens  der 
erste  Buchstabe  in  der  folgenden  Zeile,  ^  oder  J,  noch  zum 
Theil  erkenntlich  ist.  Oben  stund  von  dem  Namensverzeich- 
niss  durch  den  Zwischenraum  einiger  Zeilen  getrennt  der 
Anlass  für  die  Setzung  des  Gedenksteins.  Es  sind  aber  von 
jenem  Theile  der  Inschrift  nur  einige  Spitzen  der  Buch- 
staben der  letzten  Zeile  erkenntlich  und  es  ist  somit  nicht 
möglich  zu  bestimmen,  ob  in  jenem  Verzeichniss  die  Namen 
der  in  einer  Schladit  Gefallenen,  oder  derjenigen,  die  sich 
freiwillig  zum  Kriegsdienst  gestellt,  oder  solcher,  die  sich 
zur  Setzung  eines  Weihgeschenkes  geeinigt  hatten,  oder 
irgend  welch  anderer  uns  erhalten  sind. 

Weit  wichtiger  aber  ist  ein  anderer  gleichfalls  auf  dem 
Boden  des  alten  Erythrä  gefundener  Inschriftstein  von 
grauem  rothgestreiften  Marmor,  auf  dem  zwei  sprachlich 
und  sachlich  höchst  interessante  Dekrete  geschrieben  stehen. 
Leider  sind  die  Buchstaben  nicht  tief  und  weder  in  regel- 
mässigen Zügen  noch  in  gleichen  Abständen  eingegraben, 
so  dass  die  Lesung  sehr  sdiwierig  ist  und  die  genaue  Be- 
stimmung dessen,  was  in  den  Lacken  gestanden,  des  feiten 
Anhaltspunktes  entbehrt.  In  der  Regel  jedoch  zeigt  sich 
die  Ungleichmässigkeit  in  der  Grösse  und  in  den  Zwischen- 
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räamen    der  Buchstaben    nur    gegen   Ende    der    einzelnen 
Zeilen,  je  nachdem  der  Steinmetz  noch  ein  Wort  in  dieselbe 
bringen  oder  nicht  mehr  mit  einem  neuen  anfangen  wollte. 
Lücken    ergaben    sich    aber    in  unseren  beiden  Inschriften 
schon  dadurch,   dass  der  Stein  an  der  einen  Kante  in  un- 
regelmässigen Linien  abgehauen  und  auch  auf  der  anderen 
hin   und  wieder  ausgesprengt  ist     In  Folge  dessen    ist  in 
Inschrift  A   das   Ende,    in  Inschrift  B  der  Anfang  der  ein- 
zehien  Zeilen  verstümmelt,   und  sind  in  letzterer  auch  noch 
durch  die  Aussprengung  des  Steins  mehrere  Endbuchstaben 
abgefallen.    Ausserdem  sind  auch  die  Oberflachen  des  Mar- 
mors   durch    Löcher    und    abgesprengte    wie    abgeriebene 
Stellen  namentlich  auf  Seite  B  beschädigt,  so  dass  hier  die 
vollständige  Herstellung   der  ersten  Zeilen  der  Inschrift  un- 
möglich   ist.    Endlich    ersieht  man   gleich  auf  den   ersten 
Blick,  dass  der  Schluss  der  beiden  Dekrete  durch  die  Ver- 
stümmelnng  des   unteren  Theiles  des  Steines   verloren    ge- 
gangen ist;  doch  haben  wir  hiemit  nicht  allzuviel  eingebüsst, 
da  hier  nur  die  herkömmlichen  aus  anderen  Inschriften  hin- 
länglich bekannten  Bestimmungen    über  die   Verkündigung 
der  Kränze,  über  die  Ertheilung  von  Ehrenrechten  und  über 
die  Aufrichtung    des  Gedenksteins   gestanden    sein  konnten. 
Deber  den  Charakter  der  Schrift   kann    sich  jeder  selbst 
aus  der   beigegebenen  lithographischen  Tafel   unterrichten; 
ich  habe  darauf  die  Inschrift  B  wiedergeben  lassen,   weil 
diese    wegen  der  Eigenthümlichkeiten  des  Dialektes    denk- 
würdiger  und  wegen  der  vielen  Lücken  sdiwieriger  zu  er- 
gänzen ist;  ich  bmerke  dabei  nur  noch,  dass  auf  Inschrift 
A  der  Queratrich  in  dem  Buchstaben  A  in  der  Regel  grad, 
einige  Male  aber  auch  gebrochen  ist. 

Ich  gebe  nun  zunächst  die  beiden  Inschriften  mit  den 
sicheren  oder  wahrscheinlichen  Ergänzungen  in  Klammern. 
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A. 

PvmfjLrj  %ov  dijfiov'  insiiil  dna(SVHX\dv%fov^ 
iqimv  dixaO%d  [IHOtIov  &€oq>ävr]  vs^.  •  .  fui] 
%ct  tprjfiaiuxtog  n^dg  %6v  drjfiov  %iv  \^Eqv&Qa{\ 
mv  dnoitrstlai  iixaOzdg  ivo  todo  i^Qivovv^ 
5  %ocg  %dg  ilxag  il^fjgxo  fur    dTto^da^mg^  6  i'^fAog] 
6  ^EQvd-qalonv  vndqxfov  rj/iiv  svvovg  x[ai  g>(Xog] 
ix  7taXau5v  xQovcav  i^anäOisiXev   d[kxaO%dg\ 
Jioioxov  KXemvvfJLOVy  Movifiov  HoOflog,  yf^^^^d] 
%4a  ih  ^HQdxksov  Ilvfcavogj  ohiveg  nlafttysvo] 

10  fi€Voi  slg  rrjv  nohv  tjfuSv  iudixc^Oav  %dg'\ 
iod'flOag  slg  avtodg  dixag^  Sg  ik  [iuiCxä\ 
Cav  Xamg  xaX  iuutCwg.     Eni  ovv  i^ä[3U7t€V  av] 
toTg  6  T^g  itxaateiag  Xßovog,       i[€i6xS'cu] 
tri  ßovkH  xai  xm  iijfjuoi  Ärijvija[^a/  w  v6v] 

15  Sri/j^ov  Tov  ^Eqv&qaCfav  inl  rm  iSlanoaTsUai] 
avdqag  xaXoüg  xai  dyax^ot)g  xal  [zo^g  [ikv  iuag] 
[tdg  avT]tiv  x?i;a[(Oi  Ozsqtdvwi  (ft€g>cevßaai  %6v  di\ 
[y(fafJLiMn€a  .... 

Z.  1.  d7to0TuX[dvTUiv].  Die  Ergäuzung  der  fehlenden 
Buchstaben  ist  ein&ch  und  sicher;  sie  wie  die  mdsten 
folgenden  dieser  Inschrift  fand  ich  auch  in  einer  Copie  des 
Steins,  die  Dr.  Petersen  zur  Zeit,  wo  er  noch  in  Erlangen 
weilte»  für  Herrn  Dr.  Pauli  anfertigte. 

Z.  2.  Die  Herstellung  dieser  Zeile  ist  sehr  unsicher, 
Tor  der  Lücke  in  der  Mitte  ist  A  deutlich  zu  lesen,  dann 
folgt  ein  Buchstabe,  dessen  letzter  Theil  sdion  durch  die 
Vertiefung  im  Stein  unsichtbar  geworden  ist;  er  scheint  mir 
eher  ein  J7  oder  F  als  ein  N  gewesen  zu  sein;  nadi  der 
Lücke,  die  mehr  wie  zwei  Buchstaben  nicht  enthalten  konnte, 
stand  ein  T  oder  F.  Demnach  halte  ich  es  für  wahrschein* 
lieb,  dass  zwei  Richter  Pistos  und  Theophanes  als  Gesandte 


ChriH:  Orieeh.  BMwerke  imJMi^iamm.  251 

m  den  Erjthräern  abgesandt  wurden.  Der  Name  des  Vaters, 
den  wir  bei  den  eiythräischen  Borgern  der  herkömmlicheü 
Sitte  gemäss  beigefugt  finden,  ist  ^bei  den  Gesandten  weg- 
gelassen, weil  sie  nur  nebenbei  ohne  besondere  Auszeichnung 
genannt  sind.  Noch  unsicherer  ist  es,  wie  der  Schluss  der 
Zeile  zu  ergänzen  sei;  nur  das  kann  als  ausgemacht  gelten, 
dass  am  Ende  die  beiden  ersten  Buchstaben  der  Präposition 
/Mra  stunden,  ob  zuTor  der  Accusativ  Bsogxivrj  oder  &«o- 
^vrjv  lautete,  hängt  von  der  Ergänzung  des  mittleren 
Wortes  ab,  wofür  ich  v^mo^i  nur  in  Ermangelung  einer 
besseren  Vermuihung  vorschlage. 

Z.  5.  In  tffijgm  fehlt  das  schliessende  *  wie  auch  Z.  14 
in  rSj  ßovMj^  während  in  derselben  Zeile  in  y«m  iT^f^m  und 
in  Zeile  15  in  viSI*  dasselbe  richtig  zugefügt  ist.  Diese  Un* 
gleichmässigkeit  der  Schreibung  ist  bekanntlich  auf  bschriften 
der  Diadochenzeit  sehr  häufig  und  hält  auch  zeitlich  die 
Mitte  zwischen  den  beiden  Extremen,  wonach  das  soge- 
nannte iota  subscriptum  regelmässig  geschrieben  oder  regel- 
mässig weggelassen  ward. 

Z.  8.  Zweifelhaft  kann  es  nicht  sein,  dass  der  Vater  des 
Monimos  n4^q  hiess;  da  uns  aber  sichere  Anzeichen  fehlen, 
von  welchem  Staat  jener  Beschluss  gefasst  worden  sei,  so 
bleibt  es  unentschieden,  ob  man  die  jonische  Form  Böasog 
oder  die  dorische  Efdcwg  herstellen  soll.  Wenn  ich  vor- 
läufig Uöase^  geschrieben  habe,  so  that  ich  dieses  im  A.n- 
schluss  an  den  Genetiv  Beotpävcog  auf  einer  Inschrift  der 
Insel  Astypalaia  G.  J.  G.  No.  154,  von  der  möglicher  Weise 
unser  Dderet  herrifhren  kann. 

Z.  11.  a^  if^  musshier  für  raifra;  iä  stehen  und  zwar 
scheint  diese  Phrase  nicht  sowohl  aus  der  alterthümlichen 
Vereinigung  der  relativen  und  demonstrativen  Bedeutung  in 
einer  Form  als  ans  der  ganz  gebräuchlichen  Verbindung 
i  iä  und  xtt)  S^  im  Nominativ  herausgewachsen  zu  sein. 

Z.  12.  in\  oiv   steht  fdr  irni  ovv  und  zeigti   dass 
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unsere  loBchrift  in  eine  Zeit  fiUlt,  in  der  mftn  bereits  » 
wie  *  anszuspreohen  begann;  übrigens  kommen  sonstige  Ver« 
wechselangen  in  Folge  der  geänderten  Aussprache  in  unserer 
Inschrift  nicht  vor,  und  man  moss  sich  daher  hüten  w^^ 
der  schon  zu  Alexanders  Zeit  eingetretenen  Aussprache  des 
B$  wie  t  unsere  Inschrift  zu  weit  herabzurücken,  lieber  die 
Ei^änzung  des  Schlusses  der  Zeile  vergleiche  man  in  der 
verwandten  Inschrift  der  Ephemeris  arch.  v.  J.  1862  S.  261 
\nXio\ifog  dk  avvoS^  toS  jgovov  yevofjb^ov. 

Bezüglich  der  Ergänzung  dßr  letzten  Zeilen  der  In- 
schrift habe  ich  mich  an  das  Dekret  der  Adramjtener 
C.  J.  Q.  Nr.  2349^  gehalten,  wo  wir  auch  lesen:  iBd6%»ai 

B 

.5  [ovg^  €i]g  d^wOBi  €cv%o[itg  xai]  ncßfxalst  y£U«(  i6v%aq 
[%£  dä]fiM  TCO  Tev^imv  aTiiHHäXlau    itudg 
\%av  er\g  TäveioVj  6  iäfMg  ^fv&ifaüov  nöX 
[hxv  nif\6voiav  Ttoeifuvog  %ag  nohog  dnäiHs\X\ 
[Jlb  dind]cvav  J^iotov  [  Kl£w]vvfjm  SvJiQoc  nä 

10  [Xov  itai]  aya&ov,  ogti^  naifct/sv^iAsvog  ftg  t€t[v] 
\7v6ikv  i\itxa09  %alg  ibtMg  näwsaiU  i^tag 
[xcd  ii\xat<ög  Mal  6  iä/wg  itffaquUuno  rf^aa[*]   - 
[vdv  no]3Uv  vdv  "BQv&QaCwv  vifMXig  taSg  mov*  ^^Ö^ 
[aov*     ]  dsiix^i  %ä  ßoXka  9tal  vm  idpjmj  \mg'\ 

15  Ißgiäl^ri^tu  6  iSfAog  6  TevedUav  iid  tifv  [^£] 
{ßoiJi9]vav  td  M%m  fddv&fwna  ft^oimav] 


[väam  X9^0m]  a[f «g^of^« .] 

Z.  h  Der  ßaum  verbietet  aiififiMhineii,  das»  hier  die 
volle  Eingangsformel  ISoSt  %ä  ßöXla  moI  %m\iäiMim  gestände» 
sei;  ich  habe  daher  die  kürzere  gewählt,  die  aaefa  keinee» 
wegB  selten  auf  Inschriften  ist  et  Frans  Elementa  epigr. 
gr.  p.  S21  sq.  Von  dem  Antragsteller  war  aber  wahrseheinr 
lieh  nach  herkömmlioher  Sitt^  sow<^  der  eigene  Name  als 
der  des  Vaters  angegeben;  von  dem  letzteren  ist  nur  noch 
das  schliesseode  g  erhalten. 

Z*  2«  Am  mebten  SchwiedgkeiteD  nnd  Bedenken  nntev* 
liegt  die  Herstellmng  dieser  cweiten  Zeile.  Bei  der  Basti» 
toirong  des  Anfangs  mnss  ran  dem  sicheren  nnd  dentlicii 
lesbaren  ^  ausgegangen  werden;  da  non  in  solchen  Dekreten 
fiist  r^elmässlg  die  Begründung  mit  der  Partikel  inBid¥j 
eingeleitet  wird,  so  mödite  man  von  vornherein  am  geneigt* 
testen  sein  jenes  a  su  in^M  zu  «rgänzea,  so  dass  das  fol* 
gende  xai  s^  entsprechendes  Glied  in  dem  ^tat  vor  dnamäh' 
hMVtog  in  der  3.  Zeile  finde.  Aber  an  zwei  Stellen  des  äolischen 
Dichters  Alkäos  (fr.  15  u.  20  of.  fr.  60  ed.  Bergk)  finden 
wir  in^ij  und  nicht  inudd  geaehrieben,  nnd  woUte  man 
sich  auch  über  diese  Zeugnisse  hinwegsetaen,  weil  die  Schrift 
steiler,  die  Stellen  ans  Alkäos  nnd.Sappho  dtiren,  und  noch 
mehr  ihre  Abschreiber  die  äolischen  Formen  durch  vulgär- 
griechische zu  ersetzen  pflegten,  so  bleiben  doch  noch  zwei 
unantastbare  Zeugnisse  auf  äolischen  Inschriften  übrig,  nämlich 
auf  einer  in  Lampsakus  gefondeBen  C.  J.  G.  No.  8640  und 
einer  aadran  neuerdings  von  Oonze  (Reisen  auf  der  Insel 
Lesbos  8.  35)  bei  der  lesbischen  Stadt  Eresos  entdeckten. 
Ja  auch  wenn  wir  von  der  äusseren  Bestätigung  absehen, 
bleibt  es  noch  aus  inneren  Gründen  höchst  unwahrscheinlich, 
dass  die  Partikel  di^  bei  den  Doriem  oder  Aeoliem  id  soUta 
[1866.  L  8.]  17 
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gelautet 'haheM;-'  Denn^diji  k&iigt  mt  ^mskvamBtt  tmd  wean 
Homer  sidi)  die  Sliston  dee>>Vx>kal9  ttiiserer  Partikel  m  den 
Verbindangen  €ig  d^av^  .i^avte^  d^^rn^  (s.  Anteimeth  An- 
merkungen zur  Uias  A.  540)  erlaubt^  so  beweist  auch  dieses, 
wie  '&M  VoHc  die 'Zasämmengebörig^eit  der  beiden 'Partikeln 
ftihlte.  Nqü. ' behielten -abet*.  auch  die  Dorier  und  Äeolier 
bekaniitifeh  regelmässig  da^  i/  bei  nnd  ersetzten  es  nicht 
dnrch  langes  «,*  wenn  dasselbe  aus  kurzem  €  herausgewachsen 
war.^  t^^shalb  würde  also  auch  eine  F<^rm  Sä  ^tatt  dij 
gegen  die  constanten  Gesetze  der  8pradie  verrtossen.  Auch ' 
darf  maii  nicht  Ibersehen,*  dass  di^  Ltioke  im  Anfang  unserer 
Zeile  eher  6  oder  7  als  5  Bnoheftafoen  erwarten  lässt,  nnd 
daas  die  Annahine  emer  kleinen  «Einrikkung  des  ersten  Buch- 
etabena  sieb  nicht  durch  denGebraoeh  auf  alten  Inschriften 
6iB|)fiehlti  Aus  allen  diesen  Gränden  habe  ich  die  Schreibung 
(^■»nf^jidie  auch  mir  zunächst  in  den  Sinn  kam,  wieder 
fkufgegebien.  Was  aber  dafür  zu  setzen  sei,  -das  wfiiiden  wir 
bestimmter  anzngeben  yermögen,  wenn  die  Zeile  14  volU 
ständig-  erhalten  wäre;  denn  gewöhnlich  wird  die  Begründ- 
ungeines Volks^  oder  Senatsbesehlusses  in  derartigen  Dekreten 
imten  noch  einmal  kurz  mit  der  gleidien  Pairtikel  wiederholt 
Nun  ist  aber<  die  Plartibel  arm  Schlüsse  der  Zeile  14  durch 
die  Anssprengvng  'des  Strines  verloren  gegangen ;.  jedoch  so 
^1  können  wir. (ans  den  fiaumverhältnissen  mit  Sieherheit 
schliessen,  dass  dieselbe  niobt  im^inf  geheissen  habe.  >  Aber 


2)  Biclitiger  würden  wir  wohl  uns  so  ausdrücken,  dass  das  kurze 
$  in  &i  aus  dem  längen  instrumentalen  9  in  (fif  verkürzt  sei,  und 
dass  dann  wie  so  'oft-  dier  Sprache  die  beiden  Fovmen  zur  ftnssei^en 
Unterscheidiing  der  versehiedetievL  Bedew^ü^ngen  verweadAt  habe, 
unser  Partikel  dn  trennt  sich  somit  auch  lautlich  Ton  der  Partikel 
dijy  (et  G.  Curtius  Grundzüge  der  Griech.  Etym.  11  S.  204);  denn 
während  alle  Dialekte  das  fj  in  &^  bewahren,  sagten  die  Dorier  &ay 
statt  difr,  worüber  Ahröns  De  gr.  ling.  dial.  II  p.  169  zu  verglei- 
chen ist. 
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aach  ^«#  kann  nicht  dagösianden  sein;  denn  abgesehen 
von  dem  aus  der  Weise  des  Spi'hngs  n<»ch  ersdhliessbaren 
mnden  Zage  des  ersten  Buchstabens  folgt  auäi  aus  der 
syllabiechen  Worttheilung,  die  auf  unseren  beiden  Inschriften 
befolgt'  ist,  dass  entweder  das  ganze  Wort  EIIEI  oder 
nur  der  ^ste  Buchstabe  £  in  der  14.  Zeile  zu  suchen  wäre; 
▼on  welchen  Annahmen  die  eine  so  unwahrscheinlich  ist 
wie  die  andere.  Es  bleibt  daher  nichts  anders  übrig,  als 
den  Ausfiftll  von  ou  oder  <i$  an  den  beiden  Stellen,  in  Z.  1 
ond  I4,  aozunehm^;  ich  habe  <las  letztere  nur  desshalb 
Torgezogen,  weil  ich  nadi  wiederholter  Besichtigung  den  einen 
Querstrich  von  A  auf  dem  Stein  noch  zu  erkennen  glaube. 

Ke  Ergänzung  deö»>z weiten  Wortes  der  1.  Zeile  hängt 
▼on  der  Lesung  des  vierten  Wortes  ab ;  von  diesem  ist  aber 
ausser  ^I^A  noch  deutlich  der  Vertikale  Strich  des  folgenden 
fiuchBtabens  zu  erkennen,  der  wenigstens  einiger  Massen  die 
Freiheit  unserer  Vermuthung  beschränkt.  Nun  lesen  wir 
bei  Polybias  XXXIII^  16  von  Attalus  naQctfefovH  yct^  m 
näig  £v  xcttd  vdv  ma^dv  tovtüv  dg  ^Pwfjirjv  xäqi,v  tov 
t^  TS.  CvYTtXYjf^fjf  CvCva&fjvM  Hai  %ctq  nenq^xccg  dvavetoGaO'd'ai 
^Xcn^qmniag  nal  ^eviag,  wo  J.  Bekker  gegen  die  hand*- 
schriftliche  Ueberlieferung  ^^XcivS'qoijtlag  in  das  gewöhnli- 
chere ^iX£ag  geändert'  hat.  Ich  ergänze  demnach  in  unserer 
Inschrift  unter  Beistimmung  der  Siächkundigen ,  wie  ich 
hoffe,  ^evia  ^cai  ^ilecv^mntec,  —  Die  weitere  Ergänzung  al 
^  hat  ausser  der  Gröese  des  Raumes  keinen  Anhaltspunkt. 
Die  Form  n6l9  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  altäolischen 
rt6h  und  der  jüngeren  ttoAc»,  fiber  die  Ahrens  De  gr.  ling. 
diaL  II  p.  116' gehandelt  bat. 

Die  Ergänzung  der  3.  Zeile  darf  wohl  als  verlässig  gelten, 
nur  ist  wegen  der  Raumbeschränkung  vielleicht  der  Ausfall 
des  t6v  vor  ^^v&QoUmv  anzunehmen.  Nach  der  Lüdke  ist 
das  N  deutlich  zu  erkennen,  was  ich  ausdrücklich  bemerke, 
weil  in  der  von  Dr.  Pauli  mir  äbergebenen  Abschrift  JI 
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statt  N  gelesen  wurde.  la  der  4.  Zeile  habe  ich  sodann 
zwisdien  N  und  P  ein  JO  eingesdioben ,  wovon  auf  dem 
Stein  selbst  keine  Spur  zu  finden  ist,  so  dass  dasselbe  durch 
die  üachlässic^t  des  Steinmetzen  ausi^fallen  zu  sein  scheint 
Das  in  Zeile  5  nach  sicheren  Indicien  hergestellte  äolisdie 
diuiaei  statt  diuia9$  findet  sich  auch  aufderlampsakenischen 
Inschrift  C.  J.  G.  Nr.  3640,  doch  möchte  ich  nicht  desar 
halb  mit  Ahrens  I  p.  94  eine  Herleitung  des  Verbums  Yon 
mikt  statt  von  o'fio^  annehmen;  vielmehr  ist  äiidCm  aas 
dem  ursprünglichen  a^uxg  gerade  so  entstanden,  wie  ^^ 
yäCo/iai  xmiidiia  yvitväCw  und  ähnlidie  ans  Kominibus  mit  der 
alten  Endung  as  oder  am.  Die  äolischen  Aocusative  avtoig 
y>Üioig  dinuiq  aus  ursinrUnglichem  w^ovg  q>iXovg  dfxapg  sind 
ebenso  bekannt  wie  die  äolisch'^dorischen  Qenetive  tm  idfäm 
ans  ursprünglichem  roio  iofioio  mit  Ausfall  des  mittleren  i,  und 
bedürfen  keiner  weiteren  Erklärung.  Seltener  ist  die  Form 
no^lfisvog  in  Z.  8,  doch  bietet  sich  zur  Vergleichung  die 
Form  noHtßsvog  auf  zwei  delphischen  Inschriften  im  G.  J.  G. 
Ko.  1693  und  bei  Boss  Inscr.  gr.  ined.  No.  67 ;  sprachlich 
ist  dieselbe  zur  Entscheidung  einer  neuerdings  angeregten 
Frage  von  grosser  Wichtigkeit.  Es  hat  nemlich  Dr.  I4. 
Hirzel  Zur  Beurtheilung  des  äolischen  Dialektes  S.  24  nicht 
blos  die  Formen  UnaifH  i^So^Uy  sondern  auch  YiXaifu  <fe- 
TUfAoiiu  des  äolischen  Dialektes  durch  die  Epenthesis  des  » 
der  letzten  Silbe  in  die  vorausgehende  zu  erklären  versudit. 
Dieser  Deutung  widerstrebt  unser  noeipsvog,  das  auf  ein 
altes  nouxyaiuvoq  zurüddeitet,  und  man  wird  daher  auch 
Jenes  y^^P*  ^us  ursprünglichem  y^Xccyafu  erklären  und  in 
töTaifu  und  iidoiiu  eine  Bildung  nach  einer  falschen  Anar 
logie  annehmen  müssen. 

In  Z.  9  ergibt  sich  die  Vervollständigung  des  Namens 
vom  Vater  des  Diodotos  aus  der  Insobriflt  Ä.  In  Zeile  11 
reiht  sich  der  Dativ  ^ai^rcoa^  aus  ursprünglichem  nävt^s^ft 
(s.  meine  Gr.  d.  gr.  Lautl.  S.  280)  den  ähnlich  gebildeten 
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Soliscfaen  Formen  wie  ii^övT$aiU  i6vt4Wi  a.  a.  bei  Ahrens 
1,  115  aD.  Das  anlantende  Digamma  von  Tomgy  wof3r  der 
altere  AeoHsmns  ptafm^  oder  fiWw^  bieten  würde,  ist 
hier  ebenso  wenig  gesdirieben  wie  in  den  übrigen  Inschrif- 
ten des  äolischen  Eleinasiens,  weil  hier  mit  der  Reception 
des  ionischen  Al^rfiabeteB  der  alte  Buchstabe  fallen  gelassen 
wurde.  Während  aber  in  den  beidem  Idyllen  des  TheokrÜ 
XXn  and  XXIil,  die  in  äolischem  Dialekt  gesehrieben  sind) 
das  Digamma  nicht  blos  nicht  geschrieben,  sondern  auch 
dnrdiwegTemachlässigt  ist,  bewährt  sich  in  unserem  Dekret 
die  Kraft  des  Digammas  noch  darin,  dass  es  die  Zufügung 
des  yjf  igieXitvanxov  an  das  vorausgehende  T^ävttOOi  unnöthig 
machte» 

Z.  14  u.  16  ist  das  i  in  vwi  dmpuk  nnd  in  ietvtmi  deutlich 
gesohrieben,  und  da  nach  Ghoerobosous  bei  Bekker  An.  gr. 
p.  11S7  nnd  Draco  Strat.  109  (s.  Ahrens  I,  99)  die  Aeolier 
das  iota  subscriptnm  nidit  schrieben,  so  möchte  man  das  f 
miserer  Worte  auf  Rechnung  des  erythräisohen  Steinmetzen 
setzen,  dem  auch  Z.  15  die  jonisdie  Form  %iqv  statt  der 
äolischMi  %dp  in  den  Meissel  kam.  ,  Aber  sdion  Böckh  hat 
im  C.  J.  G.  XU  No.  8623  bemerkt,  dass  auf  der  lesbisdien 
Inechrift  No.  2166  aus  der  Zeit  Alexander  des  Grossen  je* 
nee  »  eonstant  geschrieben  ist  (cf.  La  Roche  Ueber  das 
iota  subscriptnm  in  Ztsch.  f.  d.  öster.  Gymn.  1865  B,  9B.)» 
Man  wird  daher  annehmen  müssen,  dass  die  Angabe  der 
Grammatiker  entweder  aus  der  irrthömlicfaen  Verwechselung 
des  Gettetivs  %&  mit  dem  Dativ  vm  oder  ans  dem  geringen 
Alter  der  Handschriften  der  äolischen  Dichter  zu  erklären 
seL  Letiitere  Annahme  wird  nur  dadurch  hödist  bedenk* 
lieh,  dass  die  grammatischen  Schriften  voll  sind  von  Her- 
richten über  das  ä<£sche  Digamma,  dieser  Buchstabe  aber, 
,  wie  wir  sahen,  schon  in  einer  Zeit  nicht  mehr  gesdirieben 
wafd,  in  der  man  das  i  nach  langem  m  oder  a  noch  durch* 
weg  bewahite.    Idi   bin  daher  eher  geneigt,   an  einen  Irr* 
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tham  der  Granmiatiker  zo.  glauben,  zamal  dieselben  die 
WeglasBung  des  iota  auf  die  aveite  DtUioatioii  besdiriiiikeii., 
iDr  der  allein   eiae  Verwechselung  mögUch   war. 

In  Z.  16  ist  es  selir  zu  bedalaerfi^  dass  uns  dielnsdirift 
nicht  vollständig  erhalten  ist.  Denn^  wann  mich  nioht  alles 
trügt,  haben  wir  hier  einen  äolischen  Infinitiv  auf  ov^  von  dem 
wir  bisher  keine  Kunde  hatten.  Die  von  mir  hergestellte 
Form  j3oJU«f^  reiset  bioht  blos  die  bekannten  dorischen 
Infinitive  auf  et^  wie  g>äfev  Xä^sv  (s.  Ahrens  II  p.  aO^  ane 
ihrer  Vereinzelung,  sondern  bietet  auch  einen  neuen  Beweis 
für  die  innige  Zusammengehörigkeit  dar  griechischen'  und 
italische  «Sprachen.  Denn  an-  jenoi  ftelisdien-  liifinitiv 
auf  oy,  der  wie  der  dorisdie  auf  ev  auf  einen  alten  infini* 
tivisdi  gebrauchien  Aoensativ  «uf  am  smrückgeht,  .Reihen 
sich  die  oskischen  Infinitive  deicum  :±z  dicere  und  aonm  £= 
agere  (s.  Mommsea  Unterital  Dialekter  p.2aS),  die  umbri* 
sehen  ferum  =  ferro  und  erom  =  esse  (s»  Aufredit  und  Kirch* 
hoff  Umbr.  Sprachdenkm.  p.  148  f.)  und  der  vereinzelt  ste* 
h^de  lateinische  venum  (s.  Bopp.  Veif;l.  Gramm.  2;  Aufl. 
Bd.  III  S.  281)  auf  das  passendste  an.  Aus  dem  Aeoli* 
sehen  selbst  vergleiche  man  noch  zur  Bestätigung  unseres 
ßi^XlsSov  die  Infinitive  natei^v  und  Oreg^wv  auf -der  Iuk 
Schrift  von  Cumae  C.  J.  6.  No.  SS24,  die  demnach  aus 
ncatiQoov  und  are^äs'oov  nach  äoliscfa-dorisdier  Weise  zw- 
sammengezogen  sind. 

Die  Ergänzung  der  beiden  letzten  Zeilen  16  u.  Id^  will 
ich  nicht  mehr  verbürgen  ^  namenäich  halte  -ich  selbst  dsis 
a^wv  der  Z.  18  für  sehr  zweifelhaft,  da  der  letzte  finch^ 
Stabe  des  fehlenden -Wortes  eher  ein  Y  Blsf  ein  N  gewesen 
zu 'sein  scheint. 

Um  mich  nach  diesen  kritischen  und  sprad^Iichen  Be* 
mericungen  zur  Sache  zu  wenden,  so  sind  uns«?e  beiden 
Dekrete  zu  Ehren  erythräischer  Bürger  abge&sst,  wekhe 
voü  anderen  Staaten  sJs  Richter  erbeten  worden  waren,  um 
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innere  Streitä^^te«  üad  Proeease  durch  ihraü  Spruch  m 
sdilicbten.  Es  hat  fib^  dieae  Sitte  beveits  ir«illäiifig  La 
Bas  InsoriptioBs  grecquM  et  latines  V,  70  ff.,  iwd  lut  get 
dräi«t9r  Gcaaoigkeit  M.  H.  £.  Meier  Die' SrifiCtsohieds* 
liehteir  und  die  öffeoilicheii  Diätotenv.AtibeDfi  ß.  Sil  get 
bandest.  In  beiden  Abhandluaigen'  finddh  sich  auch  die 
hierhex^ehörigen  giiechisohen.  Inschriften  gasaänmidt,:  denen 
C.  KeilSylloge  inseript.  boeofe.  &  2S  .moch  eidige.  andere  hin4 
ze^pefägt  hat,  die  der  Nacbf oraßhung  jener  Qelehrten  entganr« 
gei»  waren.  Seitdem,  sind  noch  zwei  derarlige  iBsefarifben 
bdcannt  geworden:,  eine  von  der  Insel  Amorgos,  pufalicirf 
tohi  Baiigabe  Antiq.  heU&u  N.  766  nikd  fwiederbolt  Yon  Böse 
Archäol.  Aufs.  II,  640y<nnd  eine  von: fies,  reräff^illieht  m 
der  Ephem.  arehaeol.  v.  J.  1860  S.>2£6i 

Jene  Sitte,  sieh  in  Zeiten  inber^r  Zerwärfnbse  Schiedst 
riehter  ron  andern  Staate^i^  to  erbitten,  reinhi  in  ein  hobM 
Alteir.  hinauf.  So  berichtet  8ofaoiiHer.oddtiV,i38  und  IV,  161 
Tön  einem  Friedefiosstifter  (MKf^a^ian^)t;ddn  aidi  die.  Milä^ 
81  w  Ton  Faros  und  dk  Kytenä^r  von  lläutinea  erbaten^  Abes 
Yon  neuem  angereg4^  worde  jener  Branekdortii  die  Weieei. 
wie  die  Athenet-  ihre  Obeitherrliohkeit  üben  die  ihnwi'  unter» 
gebenen  Städte  und  Insel  ausiibten.  Den  Bnndesgilnosseii 
ward  nämlich  die  eelbstständige  Geriefatift>ai4Geit  entzogen^ 
so  dasB  sie  sidi  genöthigt  sahen  alle  imlitigen  Bechtshändd 
und  namendich  alle  Criminalprocesse  .in  Athen  vor- dem  Gk^ 
richten  der  herrschenden  Stadt  entsohelden  :zu.  lassen.  Wie 
drudcend  aber  auch  diese  iduu  vijausnitit^  ffir  idie  Bttndes* 
g^M»8sen  sein  mochten  tmd.  eine  wie  gKttsae  Rolle  anoh  der 
Unmeth.  über  diese  DemiUhigong  bei  dem  Abfall  der  yerh 
bündeten  Staaten  spielte,,  sq  erseagte:  doeh  die  lange  iQeV 
wehnbeit .  sich  von  andern  rit^hten  za  Iseasn.  n4d».:U|id  naiob 
eine  gewisse  Abhängigkeit  der  Oeskiiiungif  die  selbst  däün- 
^icht  anftörte,  als  allen  Qrieehen  diei  .Autonnniie  .auHtdi'^ 
gegeben  wcar.    Desshalb  erbaten  sich  jene  .kleinen  Qmeifkip 
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w&BM  bei  hefltgen  ittnere»  StreitiKlDsiteft  ton  befrennd^teD 
fiftaaten  Btckter,  nmdunob  anpftiieibchett  Schiedssiirtteh  die 
Zerwttlliiisse  bemlegeii.  Besonders  nilim  man  2a  einem 
soloheii  VerflbrMi  seine  Znflachti  wenn  inEolge  TOnAender* 
«Igen  dto  Vei&ssifng- und  durch  die  RKdEkehr  ron  Ver* 
bannten  sick  die  Parteien  hitng  gegenüber  standen  and  die 
Bkhter  aas  ditia.  eigeneii  Volke  mit  in  das  Parteigetriebe 
Imeinsogett.  Duin  moc^e  der  heimische  Kichter  nicht 
Anfctorität  genug  besitcen)  am:  dieDarchfHhrang  desBiditer^ 
sprdohs  aa  bewirken;  anah  mosste  es  geräthener  ersebeiofen 
hk  dem  kleinen  Staat  oder  der  «ubedeatenden  Insel,  wo  die 
Leate  non  doch  einmal  ansammenleben  mussten,  nicht  dnreh 
beimtsche  Kehter  4an  Bies  der  Parteiang  noch  klaffendelr 
an  machen.  Daher  finden  wir^  dass  nor  kleinere  Qemein- 
wesen  and  namentiiöh  die  :Iasefai,  die  ehemals  onter  Athens 
Hegemonie  standen,  den  SdiiedssiniMh  anderer  Staaten  an- 
ifiefen«  Was  die>  Eeii  anbelangt,  so  fallrä  alle  Beschlttsse, 
die  anf  solcbes  Reditsrerfahrea -Besag  Laiben,  in  die  Zeit 
SMrisehen  der  LoereUsong  der  Bandesgenossen  nron  der 
atbsnischen  Hegemone  and  der  Unterwerfiing  der  Griechen 
anter!' die  römische  HerrsohaJFI;  das  ülteste  Dekret,  wenig- 
stens dss  ilteste,  dessen  Datum  sieh  annittierüd  bestimmen 
liest,  das  der  Ealjmnier  G.  J.  0.  Nr.  2671  fallt  in  die 
Zeit  «mkittelbar  aftMoii  Alennder,  das  Jüngste,  das  der 
Adramytener  G.  J.  Gt.  Nr.  2U9^  in  das  Jahr  69  oder  70 
r.  Chr.  (ef.  Le  Bas  Inso.  grec*  V  p.  ^8). 

Man  wandte  sieh  bei  solchen  Qelegenhsiten  nicht  direkt 
an'  aaständiscbe  Männer,  die  darA  ihren  Re<ditssion  und 
ihren  Scharfblick  beräiiat  waren,  sondern  erbat  stdi  die 
Verknitteking  fremder  Staaten,  wobei  man  jedoch  wohl 
nebenbei*  anch  auf  i>estimmte  Persönlidikeiten  hinwies.  Es 
eeüte  eben  nicht  ein  einaelner  Privatmann  sondern  der  ganse 
Staat,  in  einigen  Fällen  sogar  mehrere  Staaten,  wie  frilher 
das  Bandeshattpt^  mit  ihrer  Aaktorität  ffir  AaflpeehUlftlttmg 


det  Urlheibsprudies  eintreten.  Abgesandt  wurden  entweder 
ein  oder  zwei  oder  noch  mebr  Richter,  öfters  wurde  den« 
eelben  auch  ein  Schreiber  (YQaftfjunßtfg  oder  vTroj^ajtijuarvtfg) 
beig^geben^  Dieselben  snditen,  in  der  fremden  Stadt  ange- 
kommen, entweder  durch  ihre  Vermittelong  einen  Ausgleidi 
zwischen  den  streitenden  Parteien  herbeizoführen ,  oder  sie 
entschieden  die  Prozesse  mit  entscheidendem  Urtheilsspruch 
(cf.  C.  J.  Otti  Nr.  267l'oh$¥eg  naqvf9¥4(Ji»voi  fJuiXiOta  füv 
iwkolSBvvti  iTot);  dvftf0fid909i  «cSfy  noJütwVy  et  ti  fjurj^  x^i- 
yavvt$  i$d  ^qmv).  Wenn  in  unserem  Dekret  A  jener  Ur- 
tfaeilsspruch  tff^gng  ftew*  dno^cemg  genannt  wird,  so  ist 
damit  wohl  ein  Urtbeil  gemeint,  von  dem  keine  Appellation 
an  eine  weitere  Instanz  stattfinden  sollte. 

Waren  die  Streitigkeiten  beigelegt  und  war  man  mit 
dem  Betragen  der  abgesandten  Richter  {duMO^tii  fietänefp- 
nwoi)  zufrieden,  so  ehrte  man  die  befreundete  Stadt  und 
flire  •  Richter  mit  besonderen  Auszeidinungen.  Die  Stadt 
wurde  in  der  Regel  nur  mit  einer  einfachen  Belobung  be- 
dacht; aber  da  man  mit  der  Zeit  mit  Ehrenbezeugungen 
immer  verschwenderischer  wurde,  so  ffigte  man  manchmal 
der  Belobung  der  Stadt  auch  noch  die  BekrBnzung  hhizu. 
Erst  in  der  Zeit,  wo  nur  der  Richter  mit  seiner  Person  für 
die  Sache  eintet  und  die  Auktorität  des  Staates,  dem  er 
angehörte,  ganz  zuräoktrat,  gesohieiht  auch  der  Stadt  gar 
keiner  ehrenden  Erwähnung  mehr,  wie  in  C.  J.  6.  Nr.  2152^ 
und  2349^.  Die  Richter  wurden  immer  mit  einem  Kranze,  im 
der  Regel  einem  goldienen,  geehrt;  dazu  wurde  noch  das 
Recht  -Aeat  Proxenie,  Proedrte^  dea  Gütererwerbs  n.  a.  gefügt. 
Aach  dem  Soireiber  ward  ein»  Anseeiehnung,  in  der  Regel  aber 
eine  geringere  als  dedi  Richter;  se  ehrten  die  Adramytener 
(s.  G.  J.  0.  St.  2849'*)  und  die  PeMener  (Nr.  SSe«'')  die 
Richter  mit  einem  Kranz  und  etwr  ehernen  Statue,  4ea 
Schreiber  hingegen'  nnr  mit  einem  Kranz  und  einem  ge- 
mallen  Standhäd  («{«tfi«  j'^osit^.    Der  Kranz  wurde  dann 
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^tterat  ki  der  Stadt,  in  welcher  die  Proeesse  statt  gefunden 
hatteD,  an  emem  bestimmten  Fetfe  in  feierlicher  Veraamm- 
luQg  rerkundet;  dann  ward  ein  Böi^r  abgeordnet,  der  für 
die  VerkünduQg  auch  in  der  befreundeten  ^dt  Sorge  tragen 
sollte.  Ueberdiees  ward  das  ehrende  Dekret  in  den  beid^ 
Städten  an  einem  öffentHdien  Platse  anf  eine  Stele  aufge- 
schrieben und  oft. ward  in  dem  VolksbesCklusfr  noch  naher 
b^mmt,  wer  die  Aufttellaog  dev  Stden  besorgen  und  aus 
welcher«  Kassa  Qrdia  Mittel,  dan  hernehmen.  solUa'  Dieser 
Sitte  verdanken  wir  nasere  Eeaatniss  tob  diesem  denk« 
würdigen  Rechtsverfahr»  und  xwar »ist  .die  Mehrsahl  der 
besügho^eii  Inachrifteb,  wie  auch  die  beiden  von.  uns  pabU** 
zirten,  in  der  Heimathstadt  dea  Biditers  gefunden  worden, 
diu  hier  der  Ehrgeiz  utid  die  ISitelkeit  des  .Richters  wie 
seiner  xFamüie  för  die  Erhaltung  des  Gedenksteins  Sorge  trog. 
Von  uasem  beiden  Insohriften  nun  enthalt  B  einen 
Volksbeschlusa  der  Teaeder^zu  Ehren  des  Diodotos',  <  eines 
Spbnes  des  EleonymiOs,  den  sich  dieselben  als  Richter  in 
ihren  Streitigkeiten  erbeten  tiattea.  DasDekret  istinaoUsoher 
Mundart  abgie&sst  und i es  wirdrso die Naohridit^  dieHerodot 
Ii  151  von  dmu  äolischen  Urspining  derTenedergiebt,  durch 
die  einzige  Insdirift  bestätigt,  die  uns  .von  jener  Insel  im  heiau- 
sehen  Dialect  eriialten  ist.  Das  andere  Dekret  galt  zwei 
evythräisohen  Richtern,  jenem  DiodotOs  und  einem  gewissen 
Monimos,  dem  Sohne  des  Poses,  und  ihrem  Schreibe  Hera* 
kleos,  dem  Sohne  des  Pyron.  Leider  spricht  dasselbe  immer 
in  .der  ersten  Person,  so  dass  wir  nicht  .mehr  beatialmen 
Ipomnen,  ?Qn  welchem  Volke  dasselbe  ausgieng.  Wahrsdiein- 
lich  war  .der  Demos  .  am  yerlorenen  S^luss  der  Inachrifi; 
ähnlich  wie  in  dem  Beschbiss  der  Adram^ytener.  GL  J.  G. 
Nr.  2349*"  unterschrieben;  denn  sonst  wflrde  ja  daa  Ehren- 
dekret, weil  an<mym,  seiae  Bedeutung  .verloren  haben; 

.    Was  die  Zeit  uüserer  Inschriften  betrifft,   (so.  dnissor 
dieaelben  jedenialb  vor  das  Jahr.  54  v».  Chr.  gesetzt  werden; 
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dann  in .  j^er  Zeit  Terlor  bereite  die  luael  Teoedoa  nach 
Cicero   ep.   ad  Quint.  11.  Q    ihre   SelbfitGtändigkeit/  konAte 
also   nicht  mehr  das  SoayeräDitätsrecht,    beliebige  Richter 
zur   Schlichtang  ihrer  Streitigkeiten  zu  berufen,    auBüben. 
Auch  führt  uns  die  Strenge  des  Aeolismus  sowie  die  ehren- 
ToUe  Erwähnung  nicht  blos  der  Richter,   sondern  auch  des 
Volkes   von  Erythrä  auf  eine  fpühare  Zeit  zurück.     Unsere 
Aufmerksamkeit  erregt  dann  weiter  der  Name  des  Diodotos; 
denn  ein  Diodotos   aus  Erythrä  wird   von  Athenäus  X,  44 
alct  der  Verfasse  Ton  Denkwürdigkeiten  des  Königs  Alexander 
genannt,   und   ein  Diodotos  b^egnet^  uns    auch  Kuf  einer 
erythräischen  Münze  Alexanders    bei  Mionnet  t.  I  p.   5^6 
Nr.  202.     Da  nun  ausserdem  auch  ein  Herakleos  auf  einer 
«rytiir&is^en  Münze  Alexanders  (ibid.  Nr.  203)  genannt  ist, 
und  in  jener  Zeit  durch  die  Parteinahme  bald  für  die  Mace- 
donier  bald  für  die  Perser  in   den  Städten  Kleinasiens  der 
innere  Hader  an  der  Tagesordnung  war"),    so  würde  ich 
jenem  Ziitömmentreffen  der  ei*wähnten  Umstände  eine  Be- 
weiskraft für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  zumessen, 
wemn  nicht  paläographische  Bedenken  und  namentliäh  der  ge- 
brochene Querstrich  in  A  einher  derartigen  Annahme  in  deii 
Weg  trätei.    Denn  Franz   Elem.  ep.  gr.  p.  149  hat  zwat 
Pir  das  frühe  Vorkommen  des  a  statt  A  das  attische  Denk- 
mal des  Lysikrates  aus  ol.  111,  2  angeführt,  aber  auf  A^m^ 
selben  steht  wie  ein  von  Herrn  Baurath  Neureuther  für  das 
ki  Antiquarium  besorgter  Abklatsch  lehrt,    nur  A  uiid  nir- 
gends' k  mit  gebrochenem  Querstriche.  ' 
'    T(in  den  Gegenständen  der  Paulischen  Sammlung  habe  icH 
endlich  nodi  zwei  Inschriften  zu  verzeichnen,   die  auf  Frag- 


st Nicht  aaf  innere. 8ii^«itigkeiteii  btdöht.sich   die  Notie  des 
Aristoteles  rhet.   I,  16  ^Jd^nyalo^  "0(1^^9^  fAUQtvQi  ixqn^f^yto  m^i  JSa- 
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menten  bogenfönoiger  Ringe  an  der  StldspitE^  von  (%io8  ge*^ 
loaden  wurden.     Die  eine  lautet: 

HTOVr 

die  andere: 

nJABr 

ÄPIOY 

wobei  ich  noch  bemerken  muss,  dass  das  n  und  2  nicht 
ganz  sicher  ist  und  dass  der  Querstrich  vor  ÄPIOY  den 
oberen  Theil  eines  2  oder  E  gebildet  zu  haben  scheint« 
füne  Deutung  der  beidep  Inscbriftei^  vermiig  ich  .nicht  zu 
geben;  auch  ist  es  mir  vellständig  unklar,  was  der  Punkt 
in  dem  V  bedeuten  soll;  fl(^Ögen  Kundigere  eine  Lösung 
der  Schwierigkeiten  versuchen  1 

Schliesslich  füge  ich  noch  eine  Insduift  des  Antiqua«^ 
riums  an,  die  bereits  mehrere  Male  ^ber  in  sehr  ungenügen-^ 
der  Weise  herausgegeben  ist.  Sie  gehört  zu^  einem  Grab* 
monument,  das  v.  Hefner  im  Oberbayerischen  Archiv  t.  Itaf.  2 
Kr.  18  abbilden  liess^  und  weist  durch  die  Züge  der  Buchstaben^, 
pamentlich  die  Rundung  des  C  und  €  und  die  über  dea 
Funkt  des  Zusanimentrefifens  hinausgeführte  rechte  Linie 
des  A,  ^  und  A  auf  die  römische  Kaiserzeit  hia.  Frans 
C.  J,  G.  Nr.  6817  hat  einüach  die  Hefher'sche  Publikatioa 
fibdrucken  fassen.  Hefner  selbst  aber  erhielt  wohl  n^ch  seiner 
Angabe  von  Thiersch  die  Erklärui^  der  Inschrift,  ^ber  im 
Einzelnen  hat  gewiss  Thiersch  die  Lesung  und  die  .Ergäna^ 
ung,  wie  sie  Hefner  gab,  pi^cht  gut  geheissen*  Die  Li- 
schrift  lautet: 

OJHMOS2TE(PANOI 
tPANaErTAKTONETTA 
STHNUA  TPUA0iAOTEI 
A 


SdUMbein:  Zur  KemMu  äe$  WMßentofftmperoaideM.         2<5 
und  daraus  ergiiebt  Bioh  die  «cbere  ErgäDziing: 
fff  ßovXif  xal]  0  Srjfwg  ovBq>avot 

Es  erledigen  sich  somit  auch  die  Bedenken,  welche 
von  K.  Keil  im  Philologus  XVI  S.  21  gegen  die  Ergänzungen 
TOD  Franz,  die  von  einer  ganz  falschen  Grundlage  ausgiengen 
und  desshalb  die  Wahrheit  verfehlen  mussten,  erhoben 
worden  sind. 


Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  10.  März  1866. 


Vom  Herrn  Schönbein  in  Basel  kam  zur  Vorlage  dn 
„Beitrag   zur    nähern  Eenntniss    des  Wasser- 
stoff-Superoxides" 

Dem  Entdecker  dieser  merkwürdigen  Sauerstoff^erbind- 
uug  ist  es  nicht  entgangen,  dass  dieselbe  um  so  langsamer 
freiwillig  sich  zersetze,  je  stärker  sie  mit  Wasser  verdünmk 
ist;  meines  Wiss^s  wird  jedooh  allgemein  angenommeiii 
dass  wie  wasserhaltig  HO,  auch  immer  sein  möge,  es  doch 
die  Siedhitze  nidit  aushalten  könne,  ohne  sofort  in  HO  und 
0  zu  zerfallen.  Da  Thenard  die  so  änsserst  empfindlichen 
Reagentien  auf  das  Waaserstofisuperoxid,  welche  uns  heuti« 
gen  Tages  zu  Gebot  stehen,  noch  nicht  kannte,  so  war  es 
diesem  Chemiker  auch  nicht  möglieb,  den  Grad  des  schätzen^ 
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den  EinfluBses  za  beetimmeii,  weldien  das  Wasser  auf  HO, 
ausübt.  Bei  dem  theoretischen  Interesse,  w.elcfaes  sich  an 
das  in  Bede  stellende  Superoxid  knüpft,  schien  ibs  mir  aber 
wünschenswerth  zu  sein,  besagten .Einfiuss  etwas  genauer, 
als  bisher  geschehen,  zu  ermitteln  und  die  von  mir  über 
diesen  Gegenstand  angestellten  Versuche  haben  zu  Ergeb- 
nissen geführt,  welche  auffallend  und  unerwartet  genug  sind 
und  die  ichdesah^Jb  derVeröf^Uchung  für  werth  er^hte« 
.  Meineq  frühem  Alittheilungen  gemäss  gehört  die  wässrige 
Lösung  des  Kalipermanganates  nicht  T^ur  zu  den  empfind* 
liebsten  Beagentien  auf  das  Wasserstoffsuperoxid,  sondern 
gewährt  uns  auch  das  bequemste  Mittel,  das  im  Wasser 
enthaltene  HO,  auf  das  Genaueste  quantitativ  zu, bestimmen, 
welche  analytische  Anwendbarkeit  auf  derThatsache  beruht, 
dass  unter  geeigneten  Umständen  ein  Aequiyalent  des  in 
Wasser  gelösten  Salzes  durch  fünf  Aequ.  WasserstofiEsuper- 
oxides  entfärbt,  d.h..  die  im  Permanganat  enthaltene  Säure 
zu  Manganoxidul  reducirt  wird'.  —  Da  in  dem  übermangan- 
sauren Kali  ziemlich  genau  25 ^/o  ozonisirten  d.  h.  desjenigen 
thätigen  Sauerstoffes  (0)  enthalten  sind,  welcher  mit  dem 
zweiten  SaöCTstofiaqüitalent  (®)  des  Wasserstoffsuperoxides 
zu  neutralem  Sauerstoff  (0)  sich  auszugleichen  vermag  ge- 
mäss der  Gleichung  Mn,O205+5HO@=2MnO  +  6HO+lOO, 
so  sind  in  400  Milligrammen  des  Permanganates  lOOMilIigr.0 
ehthalten.  Wird  nun  die  genannte  Salzmenge  in  <99,6  Gr. 
Wassers  gelöst ,  so  enthält  jedes  Gramm  dieser  noch  tief 
gefärbten  Flüssigkeit  1  Milligr.  0  und  entspredien  somit 
jede  8  Gramme  der  Lösung,  welche  durch  HO^ -haltiges 
Wasser  entfärbt  werden,  eben  so  viele  Milligr.  6  oder  17 
Milligr.  Wasserstoffsuperoxides,  in  diesem  Wasser  enthalten. 
Würden  also  100  Gr.  solchen  Wassers  z.  B.  24  Gr.  der 
titrirten  Permanganatlösung  zu  entfärben  vermögen,  sof  wären 
darin  8X17  Milligr.  oder  ^Iibm  HO^  enthalten.  IcU  will 
jedoch  nicht  unbemerirt  lassen^  dass  die  Uebennangattsäare 
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davch  dä& .  WaBserrto&up^roxid  nur  dann  TtOständig  zu 
Ozidul  redaeirt  wird^  wenn  das  auf  HO,  zu  prüfende  WaBMr 
mittelst  SO^y  NO»  n*  s.w.  .gehörig  angesäuert  ist,  unter 
wddien  UmstiUideii .  Mangan-  nebst  Kalisulfat  u.  s.  w.  sieh 
bildet,  welche  Salze  farblos  in  dem  vorhandenen  Wasser 
gelöst  werden.. 

Zonädist  :theile  ich  die  Ergebnisse  einiger  Versadita 
mit,  welche  mit  stark  yerdünntem  Wasserstoffsuperoxid  in 
der  Absicht  angestellt  wurden ,  das  Verhalten  desselben  in 
der  Siedhitze  kennen  zu  lernen. 

1)  100  Gr.  HOg-haltig«i  Wassers,  Welche  nur  1  Gr. 
der  türirten  Permanganatlösung  zu  entflirben  vermochten,  in 
14  Minuten  auf  10  Gr.  eingedampft,  entfärbten  davon  noch 
0,7  Gr. 

2)  100  6t.  ho, -haltigen  Wassers,  welche  10  Gr.  Per- 
manganatläsmig'  entfärbten,  in  12  Minuten  ebenfalls  auf  den 
zehaten  TheiL  eingedampft,,  vermochten  noch  6,75  Gr.  der 
SalzlösoBg  zu  entfärben-. 

3)  100  Gr.  HO,*haltigen  Wassers,  welche  50  Gr-  ddr 
titrirten  Lösung  entfärbten,  in  13  Minuten  auf  10  Gr.  ein^ 
gedtimpA,  entfärbten  noch  23  Gr..  des  gelösten  Perman- 
ganatee. 

4)  100  Gr4  HO^-haltigen  Wassers,  welche  145  Gr. 
Permaoganatlösung  zu  entfärben  vermochten,  in  12  Minuten 
auf  10  Gr.  eingedampft,  entfärbten  noch  60  Gr.  der  Sak>« 
lösung. 

5)  50  Gr.  H0,4ialtigen  Wassers,  welche  200  Gr.  der 
titrirten  Flüssigkeit  entfärbten,  in  wenig  Minuten  bei  heftig'* 
stem  Sieden  auf  2,5  Gr.  eingedampft,  vermochten  noch 
47  Gr.  der  Salzlösung  zu  entfirben. 

Aus  den  Ergebnissen  dieser  Versuche  erhalt  zunächst^ 
dass  stark  verdünntes  Wasserstoffisuperoxid  die  Siedhitze 
auszuhalten  vermag,  ohne  sofort  gänzlich  zerlegt  zu  werden 
und  dann  zeigw  sie  auch,  dass  dasselbe  unter  diesen  Umständen 


268        SUnrnp  dir  muikj-'fihß,  dam  «mk  iO.  Man  IMS 

noch  merklich  sich  conzentriren  lässt  Da^  bei  meiiien  Ver* 
wcheo  dienende,  an  HO,  reichste  Waesert  war  das  unter  i^  ^ 
erwähnte»  yon  welchem  1  Gr.  4  Gr..  PeffmanganaÜösung  ent^ 
färbte,  während  1  Gr.  des  eingedampften  Wassers  19  Gr. 
der  gleichen  Lösung  za  entfärben  vermochte,  woraus  erhellt, 
dass  Letzteres  4^«  mal  reicher  an  HO,  war,  als  eine  gleiche 
Menge  des  uneingedampfben  Wassers.  Zu  den  gleichen 
Folgerangen  fahren  audi  die  Ergebnisse  der  übrigen  Ver- 
suche und  vergleicht  man  die  anter  §§  l--^6  enthaltenen 
Angaben  anter  einander,  so  geht  daraas  hervor,  dass  die 
versdiiedenen  HO,«haltigen  Flüssigkeiten  unter  sonst  (Reichen 
Umständen  um  so  weniger  an  HO,  einbüssten,  je  reicher 
sie  an  Wasser  waren.  Bei  welchem  Verdünnongsgrade  das 
Wasserstoffsuperozid  aufhört,  in  der  Siedhitze  sich  oonzen- 
triren  zu  lassen,  habe  ich  noch  nid^  ermittelt;  es  ist  je- 
doch kaum  daran  zu  zweifein,  dass  es  einen  s(dchen  gebe« 
Es  fragt  sidi  nun,  was  aus  dem  bei  den  erwähnten 
Versuchen  verschwundenen  HO,  geworden  — -  ob  es  durch 
die  Wärme  zerlegt  oder  auch  ein  Theil  desselben  anzersetzt 
vierdampft  worden  sei.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
wurde  folgender  Versuch  angestellt.  Von  50  Gr.  HO,- 
haltigen  Wassers,  welche  40  Gr.  Permanganatlösung  za  ent- 
färben vermoditen,  destiUirte  ich  in  einer  verhältnissmässig 
grossen  Betorte  30  Gr.  ab,  ohne  die  Flüssigkeit  ganz  bis 
zam  Sieden  zu  erhitzen  und  es  fand  sich ,  dass  •  das  ange- 
säuerte Destillat  ein  halbes  Gramm  der  titrirten  Salziösttng 
entfärbt,  woraus  erhellt,  dass  in  jener  Flüssigkeit  noch  ein 
volles  Milligramm  HO,  enthalten  war,  welches  nnt«  den 
obwaltenden  Umständen  nicht  anders  als  im  dampfförmigen 
Zustande  aus  der  Betorte  in  die  Vorlage  gelangt  sein 
konnte.  Kaum  ist  nothwendig,  noch  ausdrficklidi .  zu  be- 
merken, dass  auch  das  bei  voller  Siedhitze  erhaltene  De« 
stillat  noch  HO,*haltig  ist,  also  unter  der  Mitwirkung  ver- 
dünnter Eisenvitriollösung  den  JodkaUnmldeister  noch  tief 
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am  blSneD  vermag  u.  s.  w.,  wesshalb  angenommen  werden 
darf,  dass  ein  kleiner  Theil  des  Wasaerstofisaperozidesi 
welches  bei  offenem  Abdampfen  des  HO, -haltigen  Wasseis 
in  der  Siedhi^  verschwindet,  als  solches  dampfförmig  in 
die  Luft  gehe  und  weiter  nnten  sollen  Mittel  angegeben 
werden,  mit  deren  Hülfe  die  HO,-Haltigkeit  des  weggehen- 
den Dampfes  leicht  sich  erkennen  lässt. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  die  beschriebene  Gonzen- 
tration  des  verdiinnten  WasserstofiiBnperozides  in  Porzellan* 
adiaalen  bewerkstelliget  wurde  und  obwohl  für  gewiss  gelten 
konnte,  dass  in  gegebenen  Fällen  das  Material  des  Abdampf« 
ge&sees  einen  zersetzenden  Einfluss  auf  das  vorhandene 
HO,  aasüben  werde,  so  wollte  ich  mich  hievon  doch  auch 
noch  durch  Versuche  überzeugen.  Zu  diesem  Behufe  wurden 
100  Gr.  HO, -haltigen  Wassers,  weldie  10  Gr.  Perman- 
ganatlösung  zu  entfärben  vermocht  hätten,  in  einer  Platin- 
schaale  bis  auf  30  Gr.  eingedampft  und  weit  entfernt,  dass 
dieser  Rückstand  an  HO,  relativ  reicher  als  die  uneinge- 
dampAe  Flüssigkeit  gewesen  wäre,  enthielt  derselbe  davon 
auch  keine  Spur  mehr,  wie  daraus  hervorgieng,  dass  er 
weder  die  geringste  Perm^ganatlösung  zu  entfärben,  noch 
mit  Beihülfe  verdünnter  Eisenvitriolläsung  den  Jodkalium- 
kleister zu  bläuen  vermochte.  Debereinstimmende  Ergeb- 
nisse wurden  mit  Silberschaalen  erhalten,  welche  Thatsachen 
somit  keinen  Zweifel  darüber  walten  Hessen,  dass  diese 
Metallgdasse  einen  zersetzenden  Einfluss  auf  HO,  ausgeübt 
hatten. 

Dass  das  verdünnte  Wasserstoffsuperozid  selbst  in  der 
9iedhitze  sich  eonzentriren  lässt,  beruht  selbstverständlich 
auf  dem  gleichen  Grunde,  wesshalb  dasselbe  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  Hülfe  der  Luftpumpe  und  conzen- 
trirter  Schwefelsäure  beinahe  gänzlich  entwässert  werden 
kann:  es  ist  die  Spannung  des  HO, -Dampfes  eine  geringere 
»Is  diejenige  des  Wassers  d,  h.  unter  sonst  gleidien  um- 
[1866. 1. 8.]  18 
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Ständen  yerdampft  Letzteres  rascher,  als  diess  das  Wasser- 
stofiBaperozid  that,  welche  Thafsache  fibrigens  dem  Ent- 
decker dieser  Verbindang  redbt  wohl  bekannt  war.  Da 
meinen  Versuchen  gemäss  auch  die  Cellulose  zu  den  vielen 
organischen  Materien  gehört,  gegen  welche  HO^  sich  gleich- 
gältig  verhält,  so  musste  idi  vermuthen,  dass  ungeleimtes 
Papier  oder  reine  Leinwand,  mit  yerdtinntem  Wasserstoff- 
superoxid getränkt,  auch  nach  dem  Austrocknen  noch  einiges 
HO,  zurückhalten  werde  und  die  Ergebnisse  meiner  Ver^ 
suche  haben  nun  die  Riditigkeit  dieser  Versuche  ausser 
Zweifel  gestellt,  wie  diess  aus  den  nachstehenden  Angaben 
erhellen  wird. 

Tauchte  ich  Streifen  weissen  Filtrirpapiers  in  Wasser, 
welches  ein  halbes  Prozent  HO,  enthält  und  liess  man  die- 
selben bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknen,  so  zeigten  sie 
in  diesem  Zustande  noch  folgende  Reaktionen. 

1)  Mit  Bleiessig  benetzt  färbten  sie  sich  sofort  braungelb* 

2)  In  ein  Gemisch  verdünnter  Ferridcyankalium-  und 
Eisenoxidsalzlösung  eingetaucht  färbten  sie  sich  rasch  blau. 

3)  Ebenso  bläuten  sie  sich  beim  Eintauchen  in  ver- 
dünnten und  mit  einiger  Eisenvitriollösung  versetzten  Jod- 
kalinmkleister  augenblicklich  auf  das  Tiefste. 

4)  Auch  färbten  sie  sich  deutlichst  blau  beim  Eintau- 
chen in  verdünnte  SO3 -haltige  Chromsäurelösung. 

5)  Ebenso,  wenn  auch  nicht  augenblicklich  bläueten 
sich  die  Streifen  beim  Eintauchen  in  frisch  bereitete  und 
mit  Blutkörperchen  versetzte  Guajaktinktur. 

6)  Mit  Indigotinktur  erst  gebläut  und  dann  in  ver- 
dfiimte  Eisenvitriollösung  getaucht,  wurden  sie  rasch 
entfärbt. 

7)  Ebenso  verhielten  sich  die  mit  alkoholischer  Gyanin« 
löeung  gebläueten  Streifen  beim  Eintauchen  in  die  obenge* 
nannte  Salzlösung.  Wie  man  sieht,  gehören  alle  diese  Reak- 
tionen  dem  Wassersto&uperoxid  an,  welches  meinen  frühem 
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Verwchw  gemäss  aus  dem  Bleiessigf  Bleisaperoxid,  aus 
ciftem  Gemiseh  von  Ferridcjrankaliam-  and  EisenoxidsiGiIz« 
losong  Barlinerblätt  fallt,  die  SOg-haltige  Chromsäarelösnng 
fiirsichall^ — ,  den  Jodkalinmkleister  unter  der  Mitwirkuag 
TordfinnterEisenvitriallösung  — ,  die  frische  Guajaktinktvr  mit 
Bdhilfe  der  Blutkörperchen  bläut  und  die  Indigotinktur  wie 
aneh  die  Cyanmlösung  unter  Beisein  verdünnter  Eisenvitriol^t 
ISsung  sofort  entbläut.  Natürlich  liessen  sich  die  erwähnten 
Reaktionen  auch  mit  dem  wässrigen  Auszüge  der  besagten 
Papierstreifen  berrorbringen,  wesshalb  es  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  dass  dieselben  auch  im  trockenen  Zustande 
nodi  merkliche  Mengen  ?on  Wasserstoffsnperoxid  zurück- 
hielten. 

Bewahrt  man  nach  dem  Trocknen  das  HO|-haltige  Pa- 
pier in  didit  yerschlossenen  Flaschen  auf^  so  bringt  es  no(di 
nach  Wochen  die  yorhin  erwähnten  Reaktionen  hervor^  wäh« 
rend  dasselbe  in  frei^  Luft  gelassen  ziemlich  bald  sein  HO, 
Terliert  und  zwar  bei  höherer  Temperatur  rascher  als  bei 
niederer  und  alles  Oebrige  sonst  gleich  in  freiströmender 
Luft  schneller  als  in  stagnirender.  Die  Hauptursache  dieses 
Verlustes  ist  ohne  Zweifel  in  dei*  Verdampf ang  des  Wasser* 
stoffsuperosdes  zu  suchen,  wie  daraus  erhellt,  das*  ein 
Streifen  feuchten  Jodkaliumstärkepapieres  neben  einem  troct 
enen  HO,*haItigen  Streifen  in  einer  yerschlossenen  Flasche 
aufgehangen  f  im  Laufe  einiger  Stunde  deutlichst  sich 
bläuet,  welche  Färbung  in  diesem  Falle  nur  Airch  kleine 
Mengen  HO, Kampfes,  yon  dem  HO|*haIiigen  Papier  her- 
rührend, verursacht  werden  kann. 

Noch  muäs  ich  einer  hieher  gehörigen  Thatsache  er^ 
wäbnen,  die  einige  Beachtung  yerdienen  dürfte.  Liess  man 
zwei  mit  dem  gleiehen  HO|-haltigen  Wasser  getränkte  Pa- 
pterstreifeli  erst  lufGtrooben  werden  und  hing  man  nun*  einen 
dereelben  in  einer  verschlossenen  lufthaltigen  Flasohei  auf, 
deren  Boden  mit  Vitriolöl  bededct  war,  so  zeigte  derselbe 

18* 
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naeh  rier  Wooheii  die  H0|  «Reaktionen  noch  in  to  ai^eii* 
fälliger  Weise,  daes  er,  s.  B.  mit  fileiessig  benetst,  beinalie 
ebenso  stark,  als  anfänglich  sich  brannte,  während  der  andere 
in  einer  blos  lufthaltigen  aber  ebenfalls  Terscblossenen  Fla- 
sche aufbewahrte  Streifen  die  besagte  Reaktion  nicht  mehr 
hervorbrachte,  obwohl  in  ihm  mit  Hilfe  der  «mpfindlidie- 
ren  Reagentien  noch  schwache  Spuren  ron  HO,  sich  nach* 
weisen  üessen.  Aus  cUesen  Angaben  scheint  m  erhellen, 
dassy  alles  Debrige  sonst  gleich,  das  an  dem  Papier  haftende 
Wasserstofibuperozid  in  wasserfreier  Luft  langsamer  als  in 
der  fbuditen  verschwindet 

Meine  Versuche  haben  des  Fernem  gezeigt,  dass  HO,* 
haltige  Papierstreifen,  in  einer  mit  stark  ozonisirter  Li^ 
erfüllten  Flasdie  anfgehangen,  nach  wenigen  Stunden  nicht 
mehr  auf  HO,  reagirte,  während  die  Enden  soldier  Stret- 
fsn,  welche  man  in  die  freie  Luft  ragen  liess,  nod  denl- 
liehst  die  HO, -Reaktionen  hervorbrachten«  Da  meinen  frü- 
heren Erfahrungen  zufolge  HO,  durdi  das  Ozon  zerstorti 
d.  h.  zu  Wasser  reducirt  wird,  so  lasst  sich  aus  dieser 
Thatsache  das  Verschwinden  des  Wasserstoffsuperoxides  in 
dem  erwähfiten  Versndie  leicht  erklären. 

In  Folge  der  unaufhörlich  in  der  Atmosphäre  stattfin* 
denden  elektrischen  Entladungen  muss  in  derselben  audi 
fortwährend  gewöhnlicher  Sauerstoff  in  Ozon  äbergefUirt 
werden,  dessen  Anwesenheit  bekanntlich  dargethan  wird 
durch  die  Bläuung  des  Jodkaliumstärkepapiers,  wekheßinan 
einige  Zeit  der  Einwirkung  frei  strömender  Lufk  aussetzt. 
Da  nun  das  atmosphärische,  ebenso  wie  das  kfiastlich  er«v 
zeugte  Ozon  redncirend  auf  das  Waeserstbffsuperoxid  ein- 
wirken muss,  so  bin  idi  geneigt  anzunehmen,  dass  ein  kIeK 
ner  Theil  des  in  den  besagten  Papierstreifen  entfialtenen 
HO,  durch  den  Ozongehalt  der  Atmosphäre  zerstört  werde. 

Ich  gehe  nun  zur  Angabe  der  Mittdi  aber,  durdi  Weldie 
der  bei  niedern  und  hohem  Temperatnien  sidi  bildeiide 
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HO^ -Dampf  sicher  und  leicht  erkannt  werden  kann.  Hangt 
man  einen  voriier  über  Vitriolöl  vollständig  ausgetrockneten 
Strafen  Filtrirpapiers  in  einer  Flasche  auf,  deren  Boden 
mit  Wasser  bedeckt  ist,  welches  nur  Vtoo  HO,  oder  noch 
weniger  enthält ,  so  wird  derselbe  schon  nach  einem  ein* 
stfindigen  Verweilen  in  dem  Oefässe  mit  so  viel  HO,  he^ 
laden  sein,  dass  er,  mit  verdünntem,  einige  Tropfen  ver- 
diinnter  EtsenvitrioUösung  enthaltenden  Jocfraliumkleister 
Übergossen,  sich  deutlichst  bläuet  und  auch  die  scmstigen 
das  Wasserstoffsuperoxid  kennzeichnenden  Wirkungen  her- 
vorbringt. Alles  üebrige  sonst  gleich,  beladet  sich  das  Pa- 
pier nm  so  rascher  und  reichlicher  mit  HO, ,  je  höher  die 
Temperatnr  und  je  conoentrirter  das  angewendete  Superoxid 
ist,  wobei  idi  nicht  mibemerkt  lassen  will,  däss  selbst  bei 
0^  das  Papier  noch  einige  Stunden  als  HO,-haltig  sich  er» 
weist.  Erhitzt  man  in  einem  Kolben  verdünntes  HO,  nahezu 
bis  zum  Sieden  y  so  braucht  ein  Papieretreifen  kaum  eine 
Minnte  lang  in  dem  Gefasse  zu  verweilen,  um  schon  in  au« 
geniSUligster  Weise  die  HO, -Reaktionen  hervorbringen  zu 
können.  Die  unter  diesen  Umständen  erfolgende  Beladung 
des  Papiers  mit  Wasserstoffisuperoxid  ist  natürlich  nur  durch 
die  Annahme  erklärlich,  dass  dasselbe  bei  niedriger  wie  hö- 
here Teniperatur  als  solches  sidi  verflüchtige  und  sein 
Dampf  vom  Papier  in  ähnlieher  Weise  wie  detjenige  des 
Wassers  verschluckt  werde.  Das  einfachste  Mittel,  den  bei 
verschiedenen  Wärmegraden  gebildeten  HO,-Dampf  nachzu* 
weisen,  bietet  uns  das  Jodkalinmstärkepapier  dar.  Bekannt* 
lieh  scheidet  aus  dem  Jodkalium  auch  das  WasserstofiFsuper« 
oxid  sdion  für  sich  allein  Jod  aus,  aber  um  so  langsameri 
je  stärker  es  mit  Wasser  verdünnt  und  je  niedriger  dessen 
Temperatur  ist.  In  ähnlidier  Weise  erhält  sich  auch  der 
HO, -Dampf.  Häi^  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feudi* 
tes  Jodkalinmstärkepapier  in  verschlossenen  Flaschen  auf, 
deren  Boden  mit  verdünntem  Wasserstoffsuperoxid  bedeckt 
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intf  89  wird  sich*  jenes  biäflen  langsamer  oder  raadieri  je 
nach  dem  Grade  der  Temperatur  und  der  Concontration  der 
Versochsflässigkeit.  Wie  empfindlich  das  jbesagte  Heagena* 
papier  gegen  den  HO|*Dampf  sei,  mag  daraus  abgenommen 
werden,  dass  ein  Streifen  desselben  augenblicldich  sich  bläaet, 
wain  eingeführt  in  einen  halblitergrossen  Kolbon,  in  wel* 
ohem  sich  nur  ein  einziger  Tropfen  Wassers  befindet,  ein 
halbes  Prozent  HO,  enthaltend  und  der  bis  aaf  100^  er« 
hitzt  worden. 

Es  ist  von  mir  zu  seiner  Zeit  gezeigt  worden,  dass  die 
Ouajaktinktur  vom  Wasserstofisuperoxid  für  sich  allein  nichts 
wohl  aber  bei  Anwesenheit  von  Blutköiperchen  geblattet 
werde.  Auf  diesem  Verhalten  beruhet  nun  ein  anderes  Rea- 
gens auf  den  HO^^Dampf,  welches  an  Empfindlidkeit  dem 
Jodkaliumstärkepapier  wo  nicht  ganz  gleidx  doch  sehr  nahe 
kommt.  Tränkt  man  erst  Papierstrelfen  mit  frisch  bereite*» 
ter  Guajaktinktur  und  werden  dieselben  nach  dem  Trodc* 
nen  in  wässrige  Blutkörperchen  getaucht,  so  wird  die  damit 
benetzte  Stelle  rasch  sich  blauen  beim  Einführen  in  einen 
Kolben,  in  welchen  man  auch  nur  einen  Tro|^n  des  er- 
wähnten yerdunnten  Wasserstoffsuperoxides  hatte  fallen  las- 
sen und  den  man  gehörig  erhitzt 

Auch  kann  man  Papierstreifen  entweder  mit  Indigotink« 
tur  oder  Cyaninlösung  merklich  stark  gefärbt  zur  Nachwei* 
sung  des  bei  höheren  Temperaturen  gebildeten  UO|-Dampfes 
benützen.  Wird  das  so  gebläute  Papier  erst  in  eine  ver- 
dünnte EiseuvitrioUösung  getaucht  und  dann  in  das  HO,* 
haltte  und  erhitzte  Gefaas  eingeführt,  so  entfärbt  es  sidi 
unter  diesen  Umständen. ziemlich  pasch. 

Da  das  Wasser  leiditer  als  das  Wasserstoffsuperoxid 
Terdampf);,  so  stand  zu  erwarten,  dass  mit  verdünntem  H0| 
getränkte  Pafnerstreifen  >  in  verschlossen»  Flaschen  über 
Vitriolöl  aufgehangen  I  früher  HO-  als  HO,  firei  sein  wür- 
den, was  in  der  That  anch  der  Fall  ist.    Nachdem  solche 
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Streifen  eisige  Tage  unter  diesen  Umständea  sich  beftioden 
hj^tten  und  klapperdiur  geworden  waren,  re^girten  sie  doch 
noch  immer  stark  auf  HO,,  wie  diess  übrigens  schon  weiter 
oben  angegeben  worden,  aus  welcher  Thataache  wohl  ge- 
sdilossen  werden  dürftei  dass  das  Wasserstofisuperozid  auch 
im  völlig  wasserfreien  Zustand  längere  Zeit  unzersetzt  am 
Papier  haften  könne  und  beide  Substanzen  einander  stärker 
anziehen  als  Papier  und  Wasser.  Ja  man  könnte  geneigt 
sein  zu'  yermuthen,  dass  die  Gellnlose  das  in  hygroscopischer 
Weise  an  ihr  haftende  Wasserstofifsuperoxid  bis  auf  einen 
gewiesen  Grad  yor  Zersetzung  schütze. 

Schliesslich  noch  einige  Angaben  über  die  Bildung  des 
Wasserstoffsnperoxides  aus  Wasser  und  gewöhnlichem  Sau* 
erstoff  bei  einer  höheren  als  der  gewöhnlichen  Temperatur. 
Schon  die  Thatsache,  dass  wasserhaltiges  HO,  bis  100^  er- 
hitzt werden  kann,  ohne  sich  sofort  gänzlich  zu  zersetzen^ 
laeat  es  als  möglich  erscheinen ,  dass  dasselbe  unter  geeig- 
neten Umständen  audi  bei  dieser  Temperatur  sich  bilde, 
zu  welcher  Vermuthung  aber  auch  noch  die  Thatsache  Raum 
giebt,  dass  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Aethers, 
weldie  bei  etwa  140^  angefacht  wird,  merkliche  Mengen  von 
Wasswfiftoffsuperoxid  sich  erzeugen.  Auch  haben  meine  £rü- 
beren  Versuche  gezeigt,  dass  beim  Eintragen  des  Barinm- 
n&perozides  in  siedendes  schwefel-,  salpeter-  oder  salzsäure- 
haltiges Wasser  zwar  Sauerstoffgaa  entwickelt  wird,  aber  in 
der  rüdeständigen  Flüssigkeit  sich  merkliche  Mengen  von 
HO,  nachweisen  lassen. 

Bekanntlich  enthält  Wasser  von  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, nur  wenige  Minuten  lang  mit  gewöhnlichem  Sauer- 
8to%as  oder  atmosphärischer  Luft  und  amalgamirten  Zink- 
spähnen  zusammengesohüttelt ,  schon  nachweisbare  Mengen 
von  HO,  und  meine  neuen  Versuche  haben  gezeigt,  dass 
bei  Anwendung  siedend  heissen  Wassers  diese  Flüssigkeit 
toter  den  erwähnten  Umständen  ebenfalls  HOg-haltig  werde, 
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wie  daraus  erhellt,  dass  dieselbe  naoh  kanem  S<di1lttelii  oad 
nach  erfolgter  Abkühlung  den  Jodkalinmkleister  unter  der 
Mitwirkung  verdünnter  EisenTitiioUösung  sofort  bl&aet. 

In  noch  reichlicherem  Maasse  erzengt  sich  HO,  beim 
Schütteln  siedend  heissen  SO^-haltigen  Wassers  mit  Blei- 
amalgam (arm  an  Pb)  und  Sanerstofi^as  u.  s.  w.,  so  daas 
man  bald  eine  Flüssigkeit  erhält,  welche  durdi  Chromsänre- 
lösnng  allein  schon  deutUch  gebläuet  wird.  Schüttelt  man 
solches  Wasser  nur  eine  Minute  lang  (etwa  100  Or.  mit 
ebenso  viel  Bleiamalgam  von  einem  halben  Prozent  Pb)  und 
atsmosphärischer  Luft  zusammen,  so  wird  das  wieder  er* 
kältete  Wasser  mit  dem  gleichen  Volumen  Aethers  und  ei- 
nigen Tr<^fen  verdünnter  Chromsaurelösung  ausammenge* 
schüttelt,  dem  Aether  eine  ziemlich  tief  Uisurblaue  Färbong 
ertheilen,  welche  Reaktion  schon  auf  merkliche  Mengen  Was* 
serstofiiBuperozides  hinweist.  Dass  unter  diesen  Umständen 
entsprechend  grosse  Quantitäten  Bleisulfotes  gebildet  wer* 
den,  bedarf  naoh  meinen  früheren  Mittheilungoi  kaum  noch 
der  ausdrücklichen  Bemerkung. 

Die  angeführten  Thatsachen  stellten  somit  die  Bildung 
des  Wasserstofibuperozides  bei  dem  Siedpunkte  des  Wassers 
ausser  Zweifel  und  geben,  wie  ich  glaube,  auch  Aet  Ver- 
muthung  Raum,  dass  HO,  in  vielen  andern  als  den  eririUin- 
ten  Fällen  sich  bilden  werde,  wo  nach  den  bisher^^  Vor* 
Stellungen  über  die  Zersetzbarkeit  dieses  Superoxides  deasen 
Erzeugung  eine  chemische  Unmöglichkeit  zu  sein  seheint 

Es  ist  wohl  bekannte  Thatsache,  dass  die  langsame 
Oxidation  von  Materien,  welche  unter  der  Mitwirkung  des 
Wassers  durch  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  bewerkstelliget 
wird,  bei  höherer  Temperatur  rascher  als  bei  niedrigerer  er- 
folgt, vrie  uns  hievon  die  langsame  Verbrennung  des  Phos- 
jdiors  in  atmosphärischer  Luft  ein  sehr  augenfälliges  Bei- 
spiel liefert  und  meine  eigenen  Versuche  haben  des  Wei- 
teren daigethan,  dass  bei  solchen  Oxidationen  in  der  Regel 
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JUMsh  Wasserskoftaperoxid  zam  Vorscheiii  kommt,  dessen 
Menge  der  Rasohheit  der  stattflndeDden  Oxidation  entspridit. 
Da  Leistere  nach  meiner  Betrachtmigsweise  aaf  der  chemi- 
Mhen  Polarisation  des  anwesenden  neutralen  Sauerstoffes 
beruhet  ond  dieselbe  wesentlidi  bedingt  ist  durch  die  grosse 
Neignng  des  vorhandenen  Wassers ,  mit  0  zu  Wasserstoff 
Superoxid  sich  za  yerbinden,  so  bin  ich  geneigt,  auch 
der  Wärme  einen  begünstigenden  Einfluss  auf  das  Ausein- 
andergehen des  neutralen  Sauerstoffes  in  seine  beiden  ein* 
ander  entgegengesetzt  thätigen  Modifikationen  beizumessen» 
wenn  ich  auch  nicht  anzugeben  yerroag,  worauf  dieser  Ein- 
fluss sowohl  als  auch  die  Gegensätzlichkeit  besagter  Sauer- 
stoffizustände  beruhet.  Ich  muss  es  desshalb  für  wahrschein- 
lidi  halten,  dass  bei  der  Berährung  einer  oxidirbaren  Ma- 
terie (z.  B.  des  Zinkes  mit  HO  u.  0)  selbst  bei  Tempera- 
turen, welche  noch  weit  über  den  Siedpunkt  des  Wassers 
hinaus  geben,  wobei  aber  die  Oxidation  nur  auf  Kosten  des 
vorhandenen  freien  Sauerstoffes  bewerkstelliget  wird,  immer 
noch  die  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxid  stattfinde,  ob- 
wohl Letzteres  unter  derartigen  Umständen  wo  nicht  völlig 
doch  dem  gröseten  Theile  nach  sofort  wieder  in  Wasser  und 
gewöhnlidien  Sauerstoff  zerfallen  müsste,  wesshalb  es  auch 
schwierig  sein  dürfte,  selbst  mit  Hilfe  der  empfindlichsten 
Beagentien  die  etwa  noch  übrig  gebliebenen  Spuren  dea 
Superoxides  zu  entdecken. 

Die  voranstehenden  Mittheihingen  dürften,  wie  idi 
glaubet  die  Deberzeugung  geben,  dass  die  Oxidationsvor» 
ginge  immer  noch  nicht  so  vollständig  als  wünschenswerth 
gekannt  und  verstanden  seien  und  auf  diesem  für  die  Che- 
so  wichtigen  Erscheinungsgebiete  dem  Forscher  noch 
reiche  Emdte  von  Entdeckungen  in  Aussicht  stehe. 
Und  bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  Beziehungen  des 
Saseratoffes  zu  den  übrigen  Materien  einfiidier  und  zusam- 
ttieagesetater  Art  haben,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
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non  einer  geafigendea  Theorie  dar  Oziditioii  keine  Bede 
nein .  kann ,  so  lange  ans  noch  fundamoitale  darauf  besüg* 
liehe  Thatsaoben  unbekannt  sind,  wesahalb  im  Intereese  der 
Wissenschaft  recht  sehr  zu  wünschen  ist,  dass  dieAufmorb* 
samkeit  der  Chemiker  mehr,  als  bisher  geach^en,  diesem  so 
wichtigen  Gegenstände  sisch  zuwenden  möchte. 


Ueber  die  Einwirkung  des  Platins,  Rutheniums, 
Rhodiums  und  Iridiums  auf  das  Ghlorwasser,  die 
wässrigen  Lösungen  der  Hypochlorite,  das  Wasser- 
stoffsuperoxid und  den  ozonisirten  Sauerstoff,  von 
Professor  Dr.  Schönbein. 

In  einer  meiner  letzten  der  Akademie  gemachten  Mit- 
theilungen  ist  die  Angabe  enthalten,  dass  die  alkoholisch« 
Photocyaninlösung ,  mit  nicht  mehr  als  der  nöthigen  Menge 
Ghlorwassers  entfärbt,  wie  dm*ch  das  Sonnenlicht,  so  auch 
durch  den  Platinmohr  sofort  wieder  gebläuet  werde*  Da 
diese  Wiederfarbung  auf  einer  Abtrennung  des  Ghlores  vom 
Photocyanin  beruhet,  so  könnte  sie  möglidier  Weise  da* 
durch  bewirkt  werden,  dass  das  fein  zertibeilte  Platin  mit 
dem  Chlor  sich  verbände,  wie  diess  das  Thallium »  Zink, 
Zinnchloriir  und  andere  chlorgierigen  Materien  thun,  wekdi« 
meinen  früheren  Angabe  zufolge,  die  donch  Chlorwasser 
gebleichte  Photocyaninlösui^  wieder  zu  bläuen  Termögen. 
Es  könnte  die  besagte  Bläuung  aber  auch  davon  herrühren, 
dass*  das  Platin  ähnlich  dem  Lichte  wirkt,  d.  h.  das  mit 
dem  Photocyanin  vergesellschaftete  Chlor  bestimmte,  mit  dem 
Torhandencn  Wasser  in  Salzsäure  und  Sauerstoff  sidb  um- 
zusetze. 

Da  bekanntlich  das  wässrige  Chlor  nur  äusserst  laag^ 
tam   mit  dem  Platin   sich  verbindet,  der  Pktinmohr  aber 
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MgeabUckÜdi  die  durch  Chiorwasser  mtfarbte  Photocyanin* 
Uieiing  za  bläuen  vermag,  falls  darin  kein  uberscbäasiget 
Cblor  Yoriiaaden  ist,  so  mnsste  idi  yeimuthen,  dasa  daa 
Platin  dieae  rasdie  Bläunng  aaf  die  letostere  Weise,  d.  h. 
durch  die  Umsetzung  des  Chlores  und  Wassors  in  Sals« 
säure  und  SauerstefiF  bewerkstellige  und  wie  die  nadistdien- 
den  Angaben  zeigen  werden,  hat  sich  aneh  diese  Yermuth* 
ung  als  vollkommen  begründet  enriesen.  Beim  Einführen 
von  Platinmohr  in  starkes  Ohlorwasser  entwickeln  sich  so* 
fort  aus  dieser  Flüssigkeit  zahlreiche  Luftbläsohen,  weldie 
in  geeigneter  Wdse  aufgefangen,  als  gewöhnliches.  Sauer* 
»tofl^aa  sidii  erweisen,  wobei  es  sich  von  selbst  versteht^ 
dass  diese  Gasentbindung  um  so  lebhafter  ausfallt,  je  ret# 
eher  das  Wasser  an  Chlor  und  je  grösser  die  Menge  des 
damit  in  Berührung  gesetzten  Platinmohres  ist.  Bä  einem 
mit  achtzig  Gr.  Chlorwassers  und  fiinf  Gr.  Platinmohres  an- 
gestellten Versuch  erhielt  ich  im  Laufe  von  zwölf  Stunde 
15  Cubikcentimeter  Sauerstoffgases,  weldier  Angabe  ich 
Bodi  beifügen  will,  dass  auch  der  frisch  bereitete  Platin- 
schwamm  eine  nodb  merkliche  Entbindung  dieses  Gases  aus 
dem  Chlorwasser  bewirkt,  obwohl  eine  viel  schwächere  als  die* 
jenige  ist,  welche  unter  sonst  gleichen  Umstanden  der  Pia«- 
tanmohr  verursadit 

Bei  weitem  kräftiger  als  das  Platin  wirkt  das  schwamm* 
förmige  Ruthenium  umsetzend  auf  das  Chlorwasser  ein,  wie 
aus  folgenden  Angaben  zu  ersehen  isl.  Führte  ich  in  em 
mit  stärkstem  Ghlorwasser  gefülltes  und  in  der  gldchen 
Flüssigkeit  umgestürztes  ProbegKsdien  einige  kleine  Stucke 
chen  sdiT'  porösen  Rutheniumschwammes  ein,  welche  zusam^ 
men  nur  0,15  Gr.  wogen,  so  erfolgte  um  dieselben  augeu- 
blioidich  eine  so  lebhafte  Gasentwickelung,  dass  die  Sdiwamm- 
Stückchen  dadurch  in  die  Hohe  gebobeta  wurden  und  stdion 
nach  zehn  Minuteu  volle  fifaif  Cubikcentimeter  Sauefstoff« 
gates  entwickelt  waren,   wobei  kaum  zu  bemerksn  nötUg 
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«ein  dürfte,  dass  diese  Gasestwicldaiig  anfSogÜch  am  leb^ 
Elftesten  sich  zeigte  and  mit  der  Abnahme  des  in  der  Ver* 
iochsflfiesigkeit  Torhandenen  freien  Chlores  sdiwäoher  wi^rde. 
Unter  häufiger  Emeaenmg  des  Chlorwassers  liess  ich 
die  gleichen  Schwammstäckchen  vierzehn  Tage  hindurch  auf 
diese  Flüssigkeit  einwirken,  ohne  eine  Aboahme  der  Leb» 
haftigkeit  der  Sanerstoffentwickelung  bemerken  zu  kennen, 
woraus  wohl  geschlossen  werden  düifte,  dass  die  Wirksam* 
keit  des  Batfaeainms  gegenttber  dem  Oüorwasser  ni<At  Ter* 
mindert  werde^  wie  lange  man  andi  beide  Substanzen  miV 
einander  in  Berührung  sein  Hesse,  Kaum  werde  ich  zu 
sagen  brauchen,  dass  das  mit  dem  Butheniumschwamm  in 
Berührung  stehende  Chlorwasser  um  so  saurer  wird,  je  lün* 
ger  die  Einwirkung  des  Metalles  auf  die  genannte  Flüssig'* 
keit  andauert  und  ebenso  versteht  sich  von  sdbst,  dass  die 
unter  dieseii  Umstanden  gebildete  Säure  nichts  anderes  als 
Salzsäure  ist,  in  welcher  kaum  eine  Spur  von  Buthenium 
enthalten  sein  dürfte.  Aus  letzterem  Umstände  darf  daher 
geschlossen  werden,  dass  das  genannte  Metall  während  seiner 
Einwirkung  auf  das  Chlorwassar  unvei&ndert  bleibe  und 
die  unter  dem  Berührungseinflnsse  des  Butheniums  ^be» 
weikstelligte  Umsetzung  des  Chlores  und  Wassers  in  Salz« 
säure  und  Sauerstoff  eine  rein  katalytisdie  sei.  Nicht  un* 
erwähnt  darf  bleiben,  dass  diese  umsetzende  Wirksamkeit 
des  Mietalles  in  völliger  Dunkelheit  ebenso  kräftig  als  im 
zerstreuten  Lidite  sich  erweist,  wie  ich  dieds  daraus  schlies» 
sen  konnte,  dass  in  einem  vollkommen  dunUen  Keller  der 
Butheniumschwamm  aus  dem  Chlorwasser  dieselbe  Menge 
Sanerstoffgases  entband,  welche  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen das  Metall  in  zerstreutem  Lichte  entwickelte.  Diese 
Thatsache  zeigt  somit,  dass  das  Buthenium  v«llig  unab- 
hängig vom  Lichte  die  Umsetzung  des  Chlores  und  Wassers 
in  Saksänre  und  Sauerstoff  zu  bewerkstelligen  vermag,  d.  h. 
wie  das  Licht  selbst  wirkt,  mit  dem  grossen- Unterschiede 


SdMbein:  Zmr  Ktfmfmm  des  Wümer^toffmpiroaBiän,         281 

jadodi,  Amm  die  Wirksamkeit  des  Metalles  diejenige  des 
liehtes  bei  weitem  übertrifft,  wesshalb  man  in  dieser  Hin- 
sicbt  das  Rntheniam  wirUidi  yerdichtetes  Lieht  nenneii 
konnte,  wie  diese  mein  Freand  Wöhler  getfaan,  als  ich  ihm 
dea  beschriebenen  Versuch  machte.  Aus  den  voranstehen- 
den  Angaben  lässt  sich  leidit  abnehmen,  dass  mit  Hilfe  des 
geoannten  Metalies  aus  Chlor  und  Wasser  auch  grossere 
Mengen  von  6auersto£^  sich  gewinne  liessen  und  zu  die- 
sem Behufs  nichts  anderes  nöthig  wäre,  als  auf  eine  gehörig 
grosse  Menge  des  tou  Wasser  umgebenen  Rutheniumschwam- 
mos  Chlor  zu  leiten,  unter  welchen  Umständen  dieser  Körper 
mit  Wasser  sofort  in  Salzsäure  und  Sauerstofigas  sich  um* 
setsea  würde,  an  welche  Darstellungsweise  aus  nahe  liegen- 
den GrKnden  sidi  freilich  nicht  denken  lässt.  Olfioklicher 
Weise  reidien  aber  nach  obigen  Angaben  schon  kleine  Men- 
gen Rtttheniumschwammes  hin,  um  dessen  in  theoretischer 
Hinsidit  so  merkwürdige  Einwirkung  auf  das  Chlorwasser  in 
Vorlesungen  augenfiilligst  zeigen  zu  können. 

Was  das  Verhaken  des  Rhodiums  zum  Chlorwasser  be- 
triff!;, so  entbindet  das  Metall  aus  dieser  Flüssigkeit  eben« 
fislls  Sauerstoffgas  und  zwar  mit  ungleich  grösserer  Lebhaf* 
tigkeit,  als  diess  das  Platin  thut,  wie  daraus  erhellt,  dass 
unter  sonst  gleichen  Umständen  das  Rhodium  ungleidi  mehr 
O  entbindet  als  jenes  Metall.  Und  da  das  bei  meinen  Versn- 
dien  angewendete  Rhodium  ein  gröbliches  Pulrer  darstellte, 
während  das  Platin  als  Mohr  gebraucht  wurde,  so  darf  woU 
angenommen  werden,  dass  das  erstere  Metall  noch  um  Vie* 
les  wirksamer  sich  erwiesen  hätte,  wenn  es  ebenso  fein  zer« 
theilt  als  das  Platin  gewesen  wäre. 

Auch  das  pulTerformige  Iridium  scheint  das  Chlorwasser 
in  Salzsäure  und  Sauerstoff  umzusetzen,  wie  idli  aus  den 
Qaskläschen  zu  schliessen  geneigt  bin,  weldie  sich  an  dem 
TCm  chlorhiltigen  Wasser  umgebenen  Metall  entwidcdn. 
Da  mir  ab^  nur  eiue  sehr  kleine  Menge  tou  Iridium  zu 
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Gebot  stand  und  die  dadurch  Terorsaehte  Oasentbiiidmg 
eiue  äofiserst  schwache  wmr ,  so  habe  loh.  aiobt  ge&vg  Gaa 
erbalten ,  um  über  die  Ifator  desselben  entsdiaideDde  Ver^ 
sudbie  anstellen  m  können,  während  die  Menge  des  imter 
dem  Beröhrnngeeinfliisse  des  Rniheniains,  Rbodinrns  und 
Platins  aas  dem  Ghlorvraseer  entbundenen  Gases  mehr  ab 
hinreichte,  am  darin  -  glüfaende  Holzspähne  zu  entflammen 
u.  s.  w.,  so  dasB  kein  Zweifel  darfiber  walten  konnte ,  dan 
das  erhaltene  Gas  Sauerstoff  gewesen  sd. 

Es  soll  bei  diesem  Anlass  nicht  unerwähnt  bleiben» 
dass  ich  den  bei  meinen  Versuchen  angewendeten  Platin- 
mohr der  Güte  des  Herrn  Deville,  das  Bhodium  und  Iri« 
dium  derjenigen  meines  Freundes  Wöhler  verdanke  und  der 
Rutheniumschwamm  mir  von  dem  für  die  Wissenschsft  zn 
friihi  verstorbenen  Entdecker  dieses  Metalles  Hmm  Claus 
^genhändig  zugestellt  wurde.  Bei  der  Gleichheit  der  Wir- 
kung, welche  das  Licht  und  die  erwähnten  Metalle  auf  das 
Ghlorwasser  herverbringen,  liess  sich  vermuthen,  dass  diese 
Agentien  auch  in  gleicher  Weise  zum  wässerigem  Brom  und 
Jod  sich  verhalten  würden.  Bekanntlich  wirkt  selbst  das 
kräftigste  Sonnenlicht  nur  sehr  langsam  umsetzend  auf  das 
Brom-  und  Jodwasser  ein,  wie  schon  daraus  zu  ersehen  ist, 
dass  diese  Flüssigkeiten  in  verschlossenen  Gewissen  wochen- 
lang der  Einwirkung  des  unmittelbaren  Sonnenlichtes  aus- 
gesetzt werden  können,  ohue  dass  dadurch  ihre  Färbung 
merklich  verändert  oder  sichtlich  Sauerstoffgas  entwickelt 
würde,  während  das  stärkste  Ghlorwasser  unter  den  gleichen 
Umständen  so  rasch  in  Salzsäure  und  Sauersto%as  umge« 
setzt  wird,  dass  Letzteres  in  sehr  merklicher  Weise  sieh 
entbindet.  Meine  Versuche  haben  gezeigt,  dass  das  Rnthe- 
muin,  Rhodium,  Platin  and  Iridium  nur  höchst  langsam, 
wean  überhaupt  auf  das  Brom-  und  Jodwasser  anwirken, 
woraus  erhellt,  dass  auch  in  dieser  negativen  Beziehung  die 
besagten  Metalle  ähnlich  dem  Lichte  sich  verhalten. 
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Schon  lange  ist  bekannt,  dass  unter  dem  Eraflnsse  des 
immittelbaren  Sonnenlichtes  ans  den  w&ssrigen  LSsnngen  der 
nnterohlorichtsanren  Salze  merkliche  Mengen  Sauerstoffgase» 
entbunden  werden,  was  selbstrerständlich  auf  einer  unter 
diesen  Umständen  ziemlich  rasch  erfolgenden  Umsetzung 
dieser  Salze  in  Chlormetalle,  Chlorate  und  Sauerstoff9is 
bendiet.  Diese  chemische  Lichtwirkung  Hess  midi  vermu*^ 
tiiea,  dass  auch  die  erwähnten  Metalle  eine  solche  Um- 
setzung zu  bewerkstelligen  vermöchten  und  die  Ergebnisse 
meiBer  Versuche  haben  die  Ridbtigkeit  dieser  Vermuthung 
ausser  Zweifel  gestellt.  Schwammförmiges  Ruthenium  in 
eine  etwas  conzentrirte  Lösung  irgend  eines  alkalischen  un- 
terchlorichtsauren  Salzes  z.  B.  des  Kalkhypochlorites  einge- 
führt, Terarsaeht  auch  in  vollkommenster  Dunkelheit  eine 
sehr  lebhafte  Gasentwickelung,  welche  vom  gewöhnlichen 
Sauerstoffe  herrührt,  wie  ich  mich  hievon  durch  zahlreiche 
Versuche  überzeugt  habe. 

Aehnlich  dem  Ruthenium,  aber  mit  geringerer  Lebhaf- 
tigkeit wurken  das  Rhodium,  der  Platinmohf  und  das  Iri« 
dium  auf  die  gelösten  Hypocblorite  ein  und  so  weit  meine 
über  diesen  Gegenstand  angestellten  Versuche  gehen,  glaube 
ich  daraus  sc^liessen  zu  dürfen,  dass  die  genannten  Metalle 
in  dem  gleichen  Grade  die  unterchlorichtsauren  Salze  zer- 
legen, in  welchem  sie  das  Cblorwasser  in  Salzsäure  und 
Sauerstoff  umsetzen.  Jedenfalls  zdchnet  sich  in  dieser  Be» 
zidkung  das  Ruthenium  durch  die  grösste  Wirksamkeit  aus, 
während  das  Iridium  am  schwächsten  wirkt. 

Wie  räthselhafl;  dermalen  nun  auch  noch  der  umsetzende 
Eiufluss  erscheinen  muss,  welchen  die  erwähnten  Metalle 
auf  das  Ghlorwasser  und  die  gelösten  Hypochlorite  ausSben, 
so  erinnert  uns  diese  Thatsa'che  doch*  unwillkürlich  an  eine 
andere  Zersetzungswirkung,  welche  die  gleichen  metallischen 
Körper  auf  das  Wasserstoffsuperozid  hervorbringen  und 
kann  maa  kaum  umhin  zu  yermutheu,  daas  zwischen  allen 
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diesen  z^Mlzenden  Wirksamkeit«!,  worauf  dieselben  andi 
immer  beruhen  mögen,  doch  irgend  ein  Zusammenhang  b»* 
stehe,  dass  alle  die  erwähnten  Um-  und  Zersetzungen  eine 
gemeinschaiUiche  Ursaohe  haben« 

Eine  weitere  erwähnenswerthe  Aehnliehkeit  der  Wirk* 
samkeit  dßt  genannten  Metalle  besteht  aueh  darin,  dass  sie 
den  gewöhnlichen  Sauerstoff  bestimmen,  mit  dem  Wasser* 
Stoff  diemisch  rieh  zu  verbinden  unter  Umständen,  unter 
welchen  diese  Elemente  Ar  sich  allein  vollkommen  gleioh- 
giltig  zu  einander  sich  yeriialten,  wie  auch  wohl  bekannt 
ist,  dass  unter  dem  Beiührungseinflusse  des  Platins,  Buthe» 
niums  *)  u.  s.  w.  der  gewöhnliche  Sauerstoff  eine  Reihe 
noch  anderer  Ozidationswirkungen  verursacht,  welche  er  für 
sich  allein  nicht  hervorzubringen  vermöchte.  Aus  allen  diesra 
Thatsaohen  erhellt,  dass  die  besagten  Metalle  in  ganz  ei* 
genthämlichen  Beziehungen  zum  Sauerstoff  stehen  und  unter 
ihrem  Einflüsse  gewisse  Sauerstoff^erbindungen  entweder  ge* 
bildet  oder  zersetzt  werden.  So  unerklirlich  nun  auch  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  alle  diese  Thatsadien 
und  namentlich  die  Zersetzungswirknngen  für  uns  sein  miis* 
sen,  welche  die  erwähnten  Metalle  auf  das  Ghlorwaaser,  die 
Hjrpochloritlösungen   und  das  Wasserstoffimperoxid  hervor- 


1)  loh  benftize  diese  Chlegenheit  zn  der  Bemerinmg,  dsss  ich 
vor  einigen  Jakren  in  Gegenwart  de«  Herrn  Clans  eine  Reihe  von 
Versuchen  mit  dem  von  diesem  Chemiker  dargestellten  Rntheniam 
-anstellte,  ans  welchen  henrorgieng,  dass  dasselbe  in  einem  ausge- 
zeichneten Grade  alle  die  Eigenschaften  besitzt,  welche  das  Platin 
hinsichtlich  seines  Verhaltens  zum  Sauerstoff  so  merkwürdig  maohen: 
es  katalysirt  mit  grosser  Lebhaftigkeit  das  WassersU^snperozid«  be- 
stimmt den  gewöhnliohea  Sauerstoff  mit  dem  in  Weingeist  geitetea 
Gusjak  die  gleiche  blaue  Verbindung  zu  bilden,  welche  der  oaoni- 
sirte  Sauerstoff  für  sich  allein  hervorzubringen  vermag  u.  s.  w.,  so 
dass  in  diesen  Beziehungen  das  Buthenium  als  eines  der  wirksam* 
sten  Platinmetalle  betrachtet  werden  darf. 
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bringea,  so  -mil  ich  doch,  jetzt  sdioa  wagen,  eue  Vämü- 
thnng  über  die  nächste  ürsftciie  dieser  so  räthselfaaften  Br-' 
scheinimgen  zu  äussern,  was  ich-  sicherlich  zn  thiin  unter- 
lassen würde,  lägen  mir  nicht  einige  Thatsacheu  vor,  Ton 
denen  ich  glauben  mochte,  dass  sie  den  Schlüssel  zur  Lo- 
sung des  Bäthsels  enthalten.  Bevor  ich  jedoch  diese  That- 
sadien  näher  bezeichne,  dürfte  es  angemessen  sein,  noch 
einige  zweckdienliche  Bemerkungen  zu  machen. 

Dass  der  Sauerstoff  sowohl  in   seinem  freien  als  che- 
misch  gebundenen  Zustand  in  mehreren  allotropai  Modifi- 
kationen zu  bestehen  vermöge  und  die  Letztem  durch  ver- 
schiedenartige Mittel  iQCinander  sich  überführen  zu  lassen, 
halte  ich  für  eioe  Thatsache,  welche  die  Ergebnisse  meiner 
vieljäJhrigen  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Untersuchun- 
gen ausser  Zwei£Bl  gestellt  haben,  wie  auch  daran  nicht  ge« 
zweifelt  werden   kann,   dass  das  chemisdie  Verhalten  des 
Sauerstoffes  zu  andern  Materien  durch  die  allotropen  Zu- 
stände bestimmt  wird,  in  welchem  er  sich  befindet.    Werde 
der  gewöhnliche  Sauerstoff  elektrisirt  oder  im  feuchten  Zu- 
stande der  Einwirkung  des  Phosphors  u.  s.  w.   ausgesetzt, 
so   erlangt  er  unter   diesen  Umständen  Eigenschaften,  die 
ihm   vorher   nicht  zugekommen  und  vermag  derselbe   nun 
namentlich  Oxidationswirkungen  hervorzubringen,  welche  der 
gleiche  Körper  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  für  sich 
allein  nicht  verursachen  kann.    Worauf  diese  merkwürdige 
Zustandsveränderung  beruhe,  darüber  wage  ich  nodi  immer 
nicht   irgendwelche  Yermuthung   auszußprechen ;    Thatsache 
ist  aber ,   dass  der  durch  irgend  ein  Mittel  zur  chemischen 
Thätigkeit  angeregte  Sauerstoff  unter  sehr    verschiedenar- 
tigen Umständen  wieder  in  seinen  gewöhnlichen  Zustand  der 
Unthätigkeit  zurückgeführt  werden  kann.    Zu  den  Mitteln, 
welche   den  aktivirten  Sauerstoff  fiieber  chemischen  Wirk- 
samkeit berauben  oder  desozonisiren  gehört  in  erster  Linie 
die  Wärme,  wie  daraus  erhellt,   dass  der  auf  irgend  eine 
[1866.  L  3.]  19 
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Webe  ozonisirte  Sauerstoff  bei  einer  Temperatur  you  etwa 
160^  mit  aeinem  eigenthättlichen  Oemch  auch  aeia  oKidirea« 
das  Vennögea  einbOsst.  Ausser  der  Wärme  gibt  es  aber 
auch  eine  siemlidi  grosse  Anzahl  gewichtiger  Agentiien  der 
verachiedensten  Ajrt,  welche  den  ozonisirten  Sauerstoff  aohon 
bei  gewöhnlidier  Temperator  in  den  Znstand  der  chemischen 
Unthätigkeit  und  Gemdilosigkeit  zurüdczafiihren  vermögen^ 
ohne  dass  sie.  dadurch  irgendwie  stofflich  verändert  würden 
und  za  dieser  Blasse  von  Körpern  gehören  namentlich  das 
Bnthenium,  Rhodium »  Platin  und  Iridium.  Wird  in  dne 
halblitei^rosse  Flasche,  welche  so  reich  an  ozonisirtem 
Sauerstoff  ist,  dass  darin  ein  feuchter  Streifen  Jodhalium* 
stärkepapiers  augenblicklich  schwarzblau  sich  firbt,  ein  hal- 
bes Gramm  Platinmohres  eingeführt ,  so  braucht  man  das 
Metallpulyer  nur  wenige  Sekunden  lang  mit  dem  luftigen 
Inhalt  des  Gefisses  zu  schütteln,  um  denselben  seiner  Fähig- 
keit zu  berauben,  das  erwähnte  Beagenspapier  zu  bläueui 
welches  nun  yollkommen  weiss  bleibt,  wie  lange  man  es  auch 
in  der  Flasche  verweilen  lässt  und  kaum  braache  ich  zu 
bemerken,  dass  unter  den  erwähnten  Umständen  auch  der 
so  charakteristische  Ozongemch  verschwindet.  Um  durch 
das  Platin  das  Ozon  zu  zerstreuen,  ist  aber  nicht  einmal 
das  Schütteln  nöthig;  denn  nachdem  die  ozonhaltige  Luft 
der  Flasche  ruhig  nur  wenige  Minuten  mit  dem  Metallpul* 
ver  in  Berührung  gestanden,  vermag  sie  ebenfalk  nicht  mehr 
das  Beagenspapier  zu  bläuen  und  ist  dieselbe  geruchlos  ge- 
worden. Der  gleiche  Versuch  lässt  sich  audi  so  anstellen, 
dass  man  ozonhaltige  Luft  durch  eine  etwas  enge  Röhre 
über  Platimnohr  leitet,  unter  welchen  Umständen  der  ozoni- 
sirte  Sauerstoff  ebenso  verschwindet,  als  ob  er  durch  eine 
enge  und  gehörig  erhitzte  aber  leere  Röhre  gegangen  wäre* 
Da  nadi  meinen  früheren  Versuchen  das  Platin  vom 
ozomsirten  Sauerstoff  nicht  im  geringsten  oxidirt  wird,  wie 
lange  und  unter  welchen  Umständen  man  auch  beide  Materien 


miteinaiider  ia  Berühnuig  stehen  lassen  mag,  so  kann  das 
Versdiwindan  des  Ozons  in  den  oben  erwalmlen  Versuchen 
nicht  dnreh  die  Annahme  erklärt  werden,  dass  dasselbe  mit 
dem  Metalle  sich  yerbnnden  habe,  und  bleibt,  wie  mir  scheint, 
nnr  die  andere  Annahme  übrig,  dass  unter  dem  Berfihr- 
ungseinflusse  des  Platins  der  ozonisirte  Sauerstoff  in  ge* 
wohnlichen  iibergefiihrt  werde*  Aehnlicfa  dem  Platinmohr 
wirken  auch  das  Ruthenium,  Bhodinm  und  Iridium  2ersto* 
rend  auf  den  ozonisirten  Sauerstoff  ein  und  da  aller  Grund 
zu  der  Annahme  vorhanden  ist,  dass  diese  drei  Metalle  eben* 
sowenig  als  das  Platin  hierbei  ozidirt  werden,  so  darf  man 
wohl  auch  ihnen  das  Vermögen  beimessen,  den  ozonisirten 
in  gewohnliehen  Sauerstoff  umzuwandeln ,  auf  welche  Weise 
diess  auch  gesdiehen  möge. 

Diese  desozonisirende  Wirksamkeit  des  Platins,  Ruthe- 
niums tt,  B«  w.  muss  auffallend  genug  erscheinen,  wenn  man 
damit  die  Thatsache  zusammenhält,  dass  unter  dem  Beräh«> 
xungseinflusse  der  gleichen  Metalle  der  gewöhnliche  Sauer» 
Stoff  befähiget  wird,  eine  Reihe  von  Oxidationen  zu  be- 
werkstelligen, denen  gleich,  welche  das  Ozon  für  sich  allein 
zu  Stande  bringt.  Ich  vermag  zwar  diesen  scheinbaren  Wi- 
derspruch nicht  zu  lösen,  da  aber  auch  andere  Agentien 
scheinbar  einander  entgegengesetzte  Wirksamkeiten  gegen- 
über dem  Sauerstoff  zeigen,  wie  z.  B.  das  Licht,  die  Wärme 
imd  die  Elektridtät,  welche  dieses  Element  wie  zur  chemi- 
mischen  Verbindung  mit  andern  Substanzen  anrq^en,  so  audi 
zum  Gegeniheil  d.  h.  zur  Abtrennung  von  einer  mit  ihm 
chemisch  verbundenen  Materie  bestimmen  können,  so  brau- 
chen wir  uns  nicht  so  sehr  darüber  zu  verwundem,  wenn 
auch  die  erwähnten  Metalle  scheinbar  einander  entgegen- 
gesetzte Wirkungen  auf  den  Saaerstoff  hervorbringen. 

Die  Thatsache,  dass  die  Hypochlorite  gleich  dem  Ozon 
äusserst  kräftig  oxidirende  Agentien  sind,  berechtiget  nach 
meinem  Dafürhalten  zu  der  Annahme,  dass  diese  Salze  ozo* 
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Bisirtea  Sauerstoff  enthalten  oder  Ozonidö  seien,  wie  idi 
aadi  den  gl«€faan  Schloss  aus  der  wäteren  Thatsadte  ziehe, 
dasfi  nach  meinen  Versuehen  die  Hypochlorite  und  Wasser« 
stofibnperozid  in  Chlormetalle,  Wasser  mid  gewöhnlichen 
Sauerstoff  sich  umsetzen  wie  das  freie  Ozon  und  HO,  in 
Wasser  und  eben&Us  gewöhnlichen  Sauerstoff» 

Wenn  nun  obigisn  Angaben  gemäss  das  Platin,  Ruthe- 
nium u.  8.  ^.  d6n  freien  ozonisirten  in  gewöhnlichen  Sauer- 
0toff  überführen,  so  können  diese  MetaUe  wohl  das  Ver- 
mögen besitze)},  eine  solche  ZustandsyeränderuDg  auch  noch 
im  gebundenen  Ozon  zu  bewerkstelligen  und  leicht  sieht 
man  ein,  dass  in  diesem  Falle  das  umgewandelte  Element 
nicht  mehr  in  seiner  bisherigen  Verbindung  yerharren  könnte, 
sondern  als  gewöhnlicher  Sauerstoff  gasförmig  ausgeschieden 
werden  müsste. 

Auch  darüber  kann  kein  Zweifel  walten,  dass  die  Hälfte 
des  im  Wasserstoffsuperozid  enthaltenen  Sauerstoffes  in  ei* 
nem  angewöhnlichen  d.  h.  thätigen  Zustande  sieh  befindet. 
Wird  nun  dieser  an  Wasser  gebundene  thät^e  Sauerstoff 
auf  irgend  eine  Weise  in  gewöhnlichen  übei^efiihrt,  so  sind 
dadurch  auch  die  B^zi^ungen  dieses  Körpers  zum  Wasser 
geändert  und  kann  derselbe  nun  nicht  mehr  fortfahren,  mit 
dem  gleichem  Wasser  dasjenige  zu  bilden,  was  wir  Wasser- 
stoffsuperozid nennen  und  muss  sich  daher  gasförmig  aus- 
scheiden. Wie  die  Wärme  vermögen  nun  auch  die  genann- 
ten Metalle  diese  Zustandsyeränderung  des  mit  dem  Wasser 
yerges^llschafteten  thätigen  Sauerstoffes  zu  bewerkstelligen^, 
wesshalb  sie  gleich  der  Wärme  die  Zersetzung  des  Wasser- 
Qtofisuperoxides  verursachen,  ohne  hiebei  irgendwie  stofflich 
verändert  zu  werden. 

Was  nun  endlich  die  Umsetzung  des  Chlorwassers  in 
Salzsäure  und  gewöhnliches  Sauerstoffgas  betrifft,  welche 
durch  das  Ruthenium  u.  s.  w.  bewerkstelliget  wird,  so  muss 
die  Daty'sdie  Hypothese  annehmen,  dass  die  genannten  Me- 
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talle  das  von  ihr  für  einfach  gehaltene  Chlor  bestimmen, 
mit  dem  Wasserstoff  des  Wassers  zn  Chlorwasserstoffsänre 
flidi  za  verbinden  und  der  gleichEeitig  entbundene  Sauer- 
stoff ans  dem  Wasser  stamme.  Betraditet  man  dag^en  mit 
BerthoUetdas  Chlor  als  eine  innige  Verbindung  der  Mürium* 
säure  mit  Sauerstoff  und  vird  femer  angenommen,  dass 
dieser  Sanerstoff  im  ozonisirten  Zustande  sich  befand,  so 
erklärt  sich  die  durch  das  Ruthenium  u.  s.  w.  bewirkte  Um* 
Setzung  des  Chlorwassers  gerade  so  wie  diejenige  dör  Hj- 
pochlorite  oder  des  Wasserstoffsuperozides ,  nemlich  durch 
die  Annahme,  dass  unter  dem  Berähmngseinfluss  des  ge- 
nannten Metalles  der  ozonisirte  Sauerstoff  der  oxidirt^n  Mu- 
riumsänre  in  gewöhnlichen  Sauerstoff  übergeführt  und  diese 
Zustandsveränderung  wesentlich  noch  begünstiget  werde  durch 
die  ^osse  Neigung  des  Torhandenen  Wassers,  mit  der  Mu- 
riumsäure  ein  Hjdrat  (die  Chlorwasserstoffsäure  Davy's)  zu 
i>ilden.  ' 

Welche  dieser  Ansichten  für  mich  die  wahrscheinlidiere 
sei,  ist  nicht  nöthig  zu  sagen,  da  ich  mich  anderwärt?  schon 
zur  Oenfigd  ausgesprochen  habe;  nur  das  sei  schliesslidi 
noch  bemerkt,  dass  nach  den  Ergebnissen  meiner  neuem 
'Untersuchungen  sowohl  der  freie  als  gebundene  ozonisirte 
Sauerstoff  bei  vollständiger  Abwesenheit  des  Wassers  eben* 
so  wenig  o^dirende  Wirkungen  auf  irgend  eine  Materie  her* 
TOTzubriugen  Termag,  als  das  Chlor  selbst,  wie  schon  aus 
der  einfachen  Thatsache  sich  abnehmen  läset,  dass  vollkom- 
men trodcenes  Ozon  oder  Chlor  die  gleichbeschaffenen  Pfian- 
zeufarbstoffd  durchaus  nicht  zu  bleichen  rarmag^  über  wel- 
chen Gegenstand  in  meiner  Abhandlung  „lieber  den  Einfluss 
des  Wassers  auf  die  chemische  Wirksamkeit  des  Ozons'* 
die  nahem  Angaben  enthalten  sind. 
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Herr  Qerinanjii  you  Sohlagiatweit-SaküaläiiBki 
luUt  ainea  Vortrag  über: 

„Die  then^isohen   Verhältnisse   der  tiefsten 
Glatsiiliereiidexi  im  Himalaya  und  in  Tibet^/ 

Wie,  ioh  bereits  in  der  MittJieiliiDg  über, die  ^,Tem- 
peraturstationen  and  Isothermen  in  Hochasien^'  erläuterte, 
ist  die  Schneegrenze  in  Tib^t,  im  Yei^laiche  zu  den  übri- 
gen Theilen  der  Erde  gleicher  Breite  das  Anomale,  nicht 
wie  man  bisher  für  wahrs^dieinlich  gehalten  hatte^  jene  am 
Südabhange  des  Him&laya;  in  Tibet  nemlich  ist  sie  Terbält- 
nissmässig  zu  hoch,  aber  nicht  im  Himilaya  für  sein/^  Breite 
Terhältnissmässig  zu,  tief  0» 

laicht  weniger  unerwartet  w^ren  die  ResuUate ,  welche 
sidi  bei  einer  näheren  Untersuchung  der  thermischen  Ver- 
hältnisse liev  tiefsten  Oletscberenden  e^aben,  es  zeigte  sich 
nemlichj  dass  diese  im  Him^aya  zu  Jahresn^itteln  von  45,  in 
Tibet  selbst  bis  zu  48^  F.  sich  senken,  während  ii^  4eQ 
Alpen  die  ganz  ausnalimsweiae  tiefen  Enden  des  Bosson- 
nnd  des  OrindelwaldgletschQrs  nur  bis  4^ J^  F.  herabrßichen. 
pie  beiden  tie&ten  Gletscher  in  Qocha^en,  die  .wif  bis  jetzt 
auffanden,  sind  der  Chaia-Gletscher^)  in  G£rhT&l,,  am 
Nordabhange  des  Chdiajpasses  zwischen  dem  Bhagiratti  und 
Jimnathale  Nördl.  Br.  „ai^  Oestl.  IMge  v.  Greeny*  78.»/«*^ 
Höhe  10320'  engl,  und  der  Bepho-Gletscher')  bei  A'skoli 
inBalti  Nördl.  Br.  35 Hl'.S  Gestio  Länge  v.  Gieen?r.  7b?b6'Jd 
Höbe.p876'  engU.     .  , 


1)  Sitzungsberichte  der  math-phys.  Clasie  vom    11.  März  1865 
„Vergleich  der  Isothermen  mit  der  SchneeKnie.  S.  249 — 257. 

2)  ResulU  of  a  scientific  Mission^  voL  II.,  p.  852. 

3)  Ibid.  p.  462. 
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Ceb6rdi€8s  ist  es  nicht  imwakiscfasmlich,  dass,  wenn 
einmal  weitere  DiirchfonGhi»gen  aasgeflQirt  sein  werdeii, 
Boch  mehrere  soldier  Eztoeme,  sdbst  noch  etwas  tiefere 
SLGh  finden ,  während  ün  den  Alpen  kmne  grösseren  Tieira 
ab  die  bisher  bekannten,  sa  erwarten  sind. 

Der  Bossongletsohier  endet  l>ei  3456f  engl.,  jener  F<m 
-Grindelwald  bei  3300'  engl.*),  während  den  Temperaitaren 
an  den  tiefsten  Gleitocherenden  HoöhasienB  Alpenh^hen  Ton 
-nickt  Yiri  über  2500''  entsprechen  würde« 

Die  wesentliche  Ursache  dieses  Unterschiedes^  die  so- 
wohl fiär  den  Himalaja  als  auch  fiir  Tibet  gilt,  ist  die 
grosse  .  Fläche  der  Fimregionen  nnd  die  bedentende  Ans- 
-dehnnng  dar  Flnssgebi^ie.  Wie  in  dem  trockenen!  iTibet 
dodi  Strome  wie. der  Indus,  der  Sh&yok^  der  S£tlej  beiieits 
in  bedeatenden  Höhen  überraschend  {(rosse  Wassermassen 
haben,  w^  aus  grosser  Eotferilung  ihre  Zuflüsse  zusam- 
'manaträmen,  ebenso  geschieht  es  auch,  dass  in  dieisen 
-trockenen  Gegfenden  Gletscher  sidb  finden,  die  durch* tibfe 
Eiflmassen  und  Widerstsndsfähigkeit  g^^  die  'Wärme 
aaCallen« 

Aach  jene  regelmässigen  absteigenden  LulMröme,  die 
ich  Boerst  in  den  Alpen  als  „Glet8oherwinde^*^>  besdmsb 
nnd  die  längs  der  Ob^rflädie  des  Eises  bis  zu  sdnem  unter- 
>8ten  Ende  hiiiab  sich  fortbewege,  tragen  um  sa  mehr  aim 
Bchafize  der  Eismassen  in'  den  . tieferext  Biegionen  b^^  je 
-gr%ser  die  Fimregionen  sind,  auf  wichen  die  erste  'Est- 
kaltnng  der  Luft:  stattfindet 

Solche  absteigende  Luftströme  lassen    sieb  am  nnteren 

i  Rande  einer   jeden  Schneeanhäufung  beobaditen  ^   auch  da, 

wo  wir  es  nicht  mit  regelmässigen  Gletschern  zu  thun  haben. 


4)  f9<ifelagkitweit,  PhyiikakBohe  Geogr.  der>Alpen,  iwi  H,  p.  18» 
p.  612—518  u.  Taf.  XVHI. 

6)  Physikal  Geogr.  der  Alpen  vol.  I  p.  366-i*»70,  T 
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S0/.6eh^iinr  in  allea  Jahreszeitea,  dass  die Temperatar- 
abnaluDe  mit  der  Höiue  etwas  raacher-wird,  wenn  wir  in 
einem  Höhenpix^e  JMier  Linie  ans  nahem,  welche  för  diese 
JiahresaEeit  die.  Schneegrenve  ist;  dafis  •  dieses  .  von  localen 
Modificationen  unabhängig. ist,  mnd  nnr  herroTgebracht  wird 
dordi  das  Herabfiiessen  erkatteier  Lnftmassen  aus  der  je» 
weäigen  Sohneenegion,  folgt  hieraus  mit  um  so  mehr  Be- 
stimmtheit,« da.  die  Veränderung  der  Höhe  der  Sehnesgrense 
in  den  verschiedoien  Jahreszeiten  in  Hodiasien  9-  bis 
10,000  Fuss  betlägt«). 

Als  eine  weitere  olimatologische  Eigenlliihnlichkeit  muss 
ioh  noch  hervorheben,  dass,  wie  es  scheint,  die  Oletscher 
des  Htmilaya  wenig  oder  gar  nidit  von  ihrer  früheren  Aus* 
dehnung  sidi  unterscheiden,  wenigstens  hat  man  hieher  keine 
erratischen  Phönomene  beobachtet.  Für  Tfbet  hatte  ich 
*zwar  gefund^,  dass  die  Entstehung  der  Salisseen^),  welche 
mit  allmähligem  Trockenlegen  wassererfuUter  Becken  und 
Thäler  durch  Erosion  antsammenhängt ,  entsdhieden  mit 
einer  Veränderung  der  CUmas  innerhalb  der  gegenwärtigen 
geologischen  Periode  zusammenfallt,  aber  eine  etwaige  analoge 
Verkleinemng  der  Gletscher  konnte  ich  auch  hier  nicht  er- 
kennen. Sollten  auch  die  Gletscher  dadurch  etwas  an  Grösse 
verloren  haben,  so  ist  der  Unterschied  jedenfalls  so  geling, 
dass  er  lieh  ni^t  wohl  von  jenen  unbedeutenderen  Schwank- 
ungen trennen  lässt,  die  wir  „Oacillationen^^  genannt  habeUi 
inSofeme  bei  Gletsdiem  aller  Erdtheile  nichtperiodisdie  Ver- 
änderungen durch  Verkleinerung  mit  andereil  durch  Ver- 
grössek^ung  weäiseb. 

Ja    die    meteorologischen  Verhaltnisse   selbst   sind   in 


S)  SitznsgBber.  1865,  p.  257.  Auch  eines  Druckfehlers  p.  358 
sSi  hier  erwähnt;  es  ist  dort  for  den  Nordabhang  der  Alpen-  SSOO* 
statt  SlOC  (Höhe  der  Sohneelinie)  su  lesen^    / 

7}  Ibid.  p.  941. 
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TSbB%  von  der  Aii^  ctoss  man  in  der  Beartheiluug  des  Eia- 
flnssee  einer  vermehrten  Feuchtigkeit  «uf  die  Ansdehnong 
der  Gletaoher  sehr  vorsiGhtag  sein  mnss.  Gegenwüriig  fand 
ich  nemlich  die  Menge  des  NiederscUagea  fiist  ansschliesslieh 
auf  dm  Winter  in  der  Fonn  von  Sehnee  beschräiikt,  dodi 
madite  pich  auob  die  Periode  der  indischeH  Sommerregen 
durch  das  häufigere  Auftreten  Ton  Haofenwolken  ^)  bemerk- 
bar. Es  genügt  za  bedenken ,  dass  zur  Zeit,  welche  dem 
idfanähligen  Aastrodmen  der  tibetischen  Seeen  vorhergieng, 
auch  Sommerregen  häufiger  sein  mochten ,  um  zn  sehen, 
dass  dardi  Niederschlag  in  Regenform  einem  weiteren  Vor- 
dringen der  Eismassen  in  die  Thäler  zngleidi  ein  nicht  mi- 
merkUdber  Widerstand  entgegen  gesetst  werden  mnssfee. 


Ferner  legte  Herr  v6n  Schlagintweit 

„Neue  Exemplare  des  Scalenrädchens^' 
Yor,  die  er,  wie  folgte  erläuterte; 

Die  vielfache  Veranlassung,  die  sich  uns  bot,  die  Länge 
krummer  Linien  in  Plänen  und  Karten  an  geographischen 
Gegenständen  als  Flüsse,  Routen  etc.  zu  messen,  oder, 
was  mir  fär  die  Beurtheilung  der  Veränderlichkeit  yieler 
Phänomeä  besonders  wichtig  wurde,  die  Curven  durch  den 
Ausdruck  ihrer  Länge  in  gerader  Linie  zu  Tcrgleichen, 
hat  mich  auf  die  Construktion  eines  kleinen  Instrumentes, 
des  Scalenrädchens,  geffihrt.  iBs  ist  ein  flacher  Cjlinder, 
dessen  Umfang  der  zu  Grunde  liegenden  Maasseinheit  gleich- 


8)  Solche  sind  dargestellt  anf  Taf.  98.  des  Atlas  zn  den  Resultf, 
in  dem  Panorama  des  Salzsees  TsomognalarL 
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-gemacht  wky  imd  über  sein  Prinoipr  sorwie  ieine  Anwendbar- 
keit war  bereits  während  meiner  Abweeenheft  eb  kleiner 
Bericht  mitgetheilt  .worden;  beute  kann  idi  einige  Exem- 
place  in  m^tritoliem  und  bayerisdiem  Maaese  vorl^^,  wie 
die»  mtohdem  Tcrsditedene  Modifioationen  in  der  Antffihrung 
dv4db|Mrobt  eiad,  angefertigt  werden,  und  in  den  Bnreanx 
-der  bayerieehen  Behörde»^)  officiell  angefahrt  sind. 


Vttr  das  Metermaass .  ist  die  Peripherie  3  Centimeter^ 
die  noch  in  Vs  Gentimeter  getheilt  sind;  für  das  Rädchen 
in  bayerischem  Maasse  beträgt  der  Urnüang  Vio  bayr.  Fosa 
und  ist  in  V&o  Fnss  geCEeiTt;  iias  letztere  bat  anch  noch 
am  entgegengesetzten  Ende  der  Handhabe  eine  Theilung  in 
Vftoo  Foss,  um  restirende  Theile  zu  messen,  die  kleiner  als 
Vfto  Fuss  sind. 

Die  Anwendung  des  Scalenrädchens  ist  folgende: 

1)  Man  bewirkt  durch  das  Fortrollen  desselben  uuf 
jeder;  Linie,  sei  sie  kifumm  oder  gerade,  dass  diesel|>e  hie- 
durch  in  gleiche  Theile,  (mit  Ausnahme  eines  Restes,  der 
kleiner  als  die  Einheit  ist)  getheilt  wird ,  eo  dass  man.  die 
ganze  Länge  kennt,  und  auch  einzelne  Stücke  unter  sich 
yergleichen  kann,^  ohne  wieder  messen  zu  dürfen.  Das  In- 
strument wird  am  besten  nahezu  senkrecl^t  gehalten.    .    . 

2)  Man,  kann  mit  diesem  Rädchen,  wenn  man  es  längs 


9)  Verlag  des  Instrumentes  in  München  von  Theodor  Aoker- 
mann,  Yormals  J.  Obern dorfers  Antiquariats  Lager.  Preis  für  Meter 
Is  fl.  24  kr.;  far  bayer.  Maass  mit  Linear  Maassstab  8  fl.  Dia 
'Forst-,  Salinen-,  Bergwesen-,  Post-  und  Steuer-Cataster-Behorden 
haben  die  Instrumente  bereits  erhalten. 


^Qm  Lineale  hmbrnfen  läast,  eincB  b^eUg/ langen,  einge- 
tlmlten  MaassBtab  sich  macken. 

3)  Auf  jeder  Karte  laseeb  mch  sogleich  alle  krammeD 
Wege  and  Flüsse  nach  ihrer ,  geradlinigen  Anad^hflong  in 
Kilometern,  Meilen  oder  Stunden  messen,  wem  man  das 
Verhältniss  der  Karte  (1:60,000,  etc.)  kennt,  oder  wenn 
man  dem  angebrachten  Maassstabe  nachfahrt  and  sieht,  wie 
vielen  Kilometern,  Meiloi  oder  Standen  das  Rädchen  oder 
eine  Unterabtheilang  desselben  entspricht 

Um  diess  noch  za  erleichtern  ist  gegenüber  dem  Null- 
punkte in  dem  Körper  der  Scheibe  eine  kleine,  herror- 
stehende  Spitze  angebracht,  die  bei  jeder  ganzen  Umdrehung 
eine  schwache,  tonende  Urfeder  berührt  Diess  beschleunigt 
das  Messen,  indem  man  bis  nahe  dem  Ende  der  zu  messen- 
den Linie  nicht  alle  einzelnen  Theile,  sondern  nur  die  ganzen 
Umdrehungen  zu  zahlen  braucht 

Auch  der  kleine  Widerstand  beim  Eindrücken  der 
Spitzen  fordert  die  rasche  und  genaue  Ausführung  des 
Messens;  er  erlaubt  bei  dem  Zählen  der  Theile  sie  mcht 
nur  zu  sehen,  sondern  auch  zu  fühlen;  überdiess  wird  durch 
die  eingedruckten  Punkte  zugleich  coptrolirt,  ob  man  bei 
der  Führang  des  Rädchens  genau  det  Linie  gefolgt  ist 


Herr  'V.  Schlagintweit  überreidite  ihgleichen  der 
Akademie  als  Portsetzung  des  Werkes 

„Results  of  a  scientific'  Mission  the  Inäia  and  High 
Asia.  By  Hermann  de  Schlagintweit-Sakünlünski ,  Adolphe, 
and  Robert  de  Sdilagintweit^'  seinen  nsuesjten  Band;    . 
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^,VoL^  IV:  Meteorology  of  India  by  Hermann  äe 
Schlagintweit-SakünlüDski.  First  Part  Lefpsig:  F.  A.  Brook- 
haus.  London  TrÜbner^and  Oo.  1866.  4/*,  mit  dem  ent- 
speeohenden  Thefle  des  Atla»: 

Panoramas  and  yiews  21 — 29  inol.,'  fdl. 
.  lUostrations  of  Meteorobgy  1 — 4  md.,  fol. 


Herr  ron  Kobeil  sprach  über: 
„Pektolith  und  Osibelith^ 

Breithaupt  ^)  hat  ein  dünnstänglich-fasriges  Mineral 
yon  Niederkirchen  bei  Wolfstein  in  der  Rheinpfalz  Osme- 
lith  genannt,  wegen  des  Thongeruchs,  welchen  er  an  dem- 
selben wahi^enommen  hat.  Dieses  Mineral  ist  mit  sdbr 
Terschiedenen  Resultaten  von  Adam  und  E.  Riegel  ana- 
lysirt  worden. 

Nach  Adam  ist  die  Mischung : 

Kieselerde  52,91 
Thonerde  0,86 
Ealkerde  82,96 
Natron  2,79 

Kali  6,10 

Wasser         4,01 
99,60 
Die  Analysen  von  Riegel  *)  gaben: 

Kieselerde  58,33  „  59,14  „  58,00 
Thonerde  13,85  „  7,10  „  8,33 
Eisenoxyd  1,15  ,,  0,90  ,i  0,90 
Kalkerde  10,42  „  14,85  n  16,30 
Manganozyd  —  „  —  „  0,12 
Wasser  16,10  „  17,40  ,,  15,00 
.     99,85       99,30     100,65 


1)  Poggend.  Au.  B.  HC.  p.  118. 

2)  Jabrbaoh  f.  prakt  Pfasrmacie.  B.  XIH  p.  8. 
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Die  Analyse  Ton  Adam  weist  unzweideutig  auf  den  von 
mir  bestimmten  Pektolith  hin  nnd  somit  wäre  der  Osmelitk 
Riegels  ein  ganz  anderes  Mineral.  Um  hierüber  Aafklärong 
zii  erhalten,  analysirte  ich  einen  solchen  Osmelitb  von  Nieder- 
kirchen, von  welchem  ich  mich  nach  Breithaupts  Beschreib- 
ung vollkommen  überzeugen  konnte ,  dass  '  es  das  von  ihm 
benannte  Mineral  sei.  Es  wurden  zwei  Analysen  gemacht, 
die  eine  zur  Bestimmung  des  Alkali's,  die  andere  für  die 
übrigen  Mischungstheile  und  wurde  bei  letzterer  nach  Ab- 
Scheidung  der  Kieselerde  die  Lösung  mit  chlorsaurem  Kali 
in  der  Wärme  behandelt,  dann  das  Manganozyd  mit  Am- 
moniak gefällt  und  weiter  der  Kalk  mit  kleesaurem  Am- 
moniak. Das  geglühte  und  gewogene  Manganozyd  wurde 
in  Salzsäure  gelost,  anhaltend  gekocht  und  das  Eisenoxyd 
mit  Ammoniak  gefallt. 

Das  Resultat  der  Analyse  war: 

Sauerstoff. 
Kieselerde         52,63     „    28,06 
Kalkerde  34,47     „       9,84 

Natron  8,28    „       2,13 

mit  einer  Spur  von  Kali 

Manganoxydul    1,75  „  0,40 

Eisenoxydul       0,37  „  0,08 

Wasser               2,94  „  2,61 
100,44 

Die  Mischung  giebt  die  Formel  des  Pektoliths 

4Ca*Si»  +  3NaSi+3H») 
ein  Theil  des  Natrons    ist  durch   einen  Theil  der  anderen 


8)  Die  von  Rammeisberg  vorgeschlagene  Formel: 
NaSi*  +  ^CaSi-|-aq-  Terlangt  zu  viel  Kieselerde. 
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Basen  B  ersetzt.  Der  Osmelitli  Breithaupts  ist  also  Tom 
Pektolith  nicht  yerscMeden ,  er  stimmt  auch  in  den  phjsi- 
6chen  Eigenschaften,  sowie  im  chemischen  Verhalten  vor 
und  nach  dem  Schmelzen  ganz  mit  dem  Pektolith  von 
Monte  baldo  überein.  Auch  das  Phoaphoresciren ,  wenn  er 
im  Dunklen  mit  einem  Hammer  auf  dem  Ambos  zerschlagen 
wird,  zeigt  sich,  wie  es  Greg  und  Lettsom  an  den  schotti- 
schen Pektolithen  bemerkt  haben  und  wie  es  auch  Breit- 
haupt für  den  Pektolith  anfuhrt,  ohne  es  aber  bei  der 
Charakteristik  des  Osmelith  zu  erwähnen^).  Von  dem  Ge- 
halte an  Manganoxydul  kann  man  sich  leicht  überzeugen, 
wenn  man  das  Mineral  mit  concentrirter  Phösphorsäure  zer- 
setzt, man  bekommt  eine  farblose  Masse,  welche  auf  Zusatz 
von  concentrirter  Salpetersäure  violette  Farbe  annimmt. 

Dieser  Pektolith  ist  mit  einem  in  der  Struktur  sehr 
ähnlichen  braunen  Mineral  verwachsen,  welches  leicht  zer- 
reiblich  und  ganz  den  Charakter  eines  Zersetzungsproduktes 
trägt,  nur  der  Umstand,  dass  es  meistens  scharf  abge- 
schnitten auf  dem  grauweissen  frischen  Pektolith  aufsitzt, 
veranlasst  einige  Zweifel,  dass  es  aus  diesem  entstanden 
sei.  Die  Analyse  giebt  aber  hierüber  vollkommen  Aufschluss. 
Ich  erhidt: 


Kieselerde 

85,93 

Maaganoxyd 

3,80 

Eisenoxyd 

0,53 

Kalk 

0,63 

Wasser 

8,81 

99,70 
Wenn  man  das  Manganoxydul  des  unzersetzten  Minerals 


4)  Vollständige    Charakteristik    des    Mineral-Systems..   8.  Aufl. 
1882  p.  112  und  181. 
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als  Oxyd  =  1,94  nimttit  und  daan  die  52,63  Kieselo-de  ad- 
dirt,  80  hat  man  54,57;  im  zersetzten  Mineral  ist  die^ 
Summe  90,23.  Es  ist  aber  54,57:52,63  r=  90,23:87,02. 
Diese  lUcbnung  giebt  im  zersetzten  Mineral  den  Gehalt  an 
Kieselerde  zu  87  pr.  Ct.,  während  die  Analyse  nahezu  86 
giebt.  Die  Zei-set^ng  geschah  daher  wahrscheinhch  durch 
kohlensaures  Wasser,  welches  den  Kalk  und  das  Natron 
wegführte  und  die  Kieselerde  mit  den  Oxyden  des  Mangans 
und  Eisens  zurückliess.  Dieses  braune  Mineral  ist  unsdimelz* 
bar,  giebt  mit  Borax  ein  Ton  Mangan  gefärbtes  Alas,  reagirt 
ebenso  auf  Manganoxyd  mit  Phosphorsäure  und  von  Kali* 
lauge  wird  beim  Kochen  Kieselerde  zu  50  pr.  Ct.  aufgelöst, 
es  ist  diese  also  wie  bei  den  gewöhnlichen  Zersetzungen  der 
Silicate  amorph  ausgeschieden  worden.  —  Welches  Mineral 
Riegel  zur  Untersuchung  gedient  hat,  ist  nicht  zu  bestimmen, 
da  er  gar  keine  Beschreibung  davon  mittheilte;  sicher  ist, 
dass  es  Breithaupts  Omelith  nicht  gewesen  sein  kann. 


Herr  Vogel  jun.  trägt  vor: 

1)  ,,Ueber  den  Einfluss  der  Tiefe  eines  stehen- 
den Wassers  auf  dessen  Gehalt  an  festen 
Bestandtheilen*'. 

Das  Meerwasser  zeigt  wie  bekannt  je  nach  der  Tiefe,. 
aus  welcher  es  geschöpft  ist,  eine  nicht  unwesentliche  Ver* 
schiedenheit  in  dem  Gehalte  an  festen  Bestandtheilen.  Nach 
älteren  von  Jackson  ausgeführten  Versuchen,  welche  aber 
insofern  von  weniger  entscheidender  Bedeutung  sein  können, 
als  das  hiezu  verwendete  Wasser  unter  sehr  verschiedaien 
Breite-  und  Läugegraden  geschöpft  worden,  ergab  sidi  eine 
Steigerung    des  Salzgehaltes    ungefähr    im  Verhältniss    von 
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18 :  19  bei  einer  beiläufig  Tierfaohen  Tiele&ziuiahine.  Spätere 
BeobachtimgeH  mit  dem  Meerwasser  aus  dem  Hafen  yon 
Tocopilla  (Algodon  Bay)  ^)  .haben  ebenfalls  durchschnittlich 
überwiegend  stärkeren  Salzgehalt  der  Tiefe  gegen  oben  er- 
geben. Das  Verhältniss  der  Salze  des  10^  oder  12'  anter 
der  Oberfläche  geschöpften  Wassers  ergab  sich  zn  dem  bei 
420'  genommenen  wie  8,47:3,52. 

Es.  schien  mir  von  Interesse,  anch  onsere  Süsswasser- 
Seeen  in  dieser  Beziehung  zu  untersuchen  und  habe  daher 
ähnliche  Veftuche  am  Stambei^er  See  ausgeführt,  deren 
Besttltate  ich  hier  mitzutheilen  mich  beehre. 

Zur  Bestimmung  der  Tiefen  wurde  in  allen  Fällen  das 
JoUy'sche  Bathometer ')  benützt,  welches  mit  einem  ungefähr 
3  Liter  fassenden  Hales'schen  Eimer  yersehen,   das  Wasser 
aus  den  verschiedensten  liefen  unvermischt  mit  dem  Wasser 
der  Oberfläche   zu  schöpfen  gestattete.     Das  Wasser  wurde 
stets  an  derselben  Stelle  und  zwar 
I  an  der  Oberfläche, 
II  in  einer  Tiefe  von    90'  bis  100', 
m  „       „         „       „     270'  bis  300' 
genommen   und  sogleich  in  wohlverkorkten  und  versiegelten 
Krügen  unter  der  Bezeichnung  I,  II  und  III  aufbewahrt. 

Unter  den  zahlreichen  im  Monate  August  1865  am 
Stamberger  See  vorgenommenen  Versuchen  will  ich  nur 
eim'ge  wenige  speoiell  anführen,  indem  alle  übrigen,  in  den 
angegebenen  Tiefengränzen  von  wenigen  Füssen  Unterschied 
sich  bewegend,  nur  dazu  dienten,  die  zu  dieser  vorläufigen 
Untersuchung  nothwendige  Wassermenge  aus  verschiedenen 
einander  möglichst  naheliegenden  Tiefen  zu  schöpfen. 


1)  V.  Bibra,  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  B.  77.  S.  90. 

2)  Sitzungsberiohte  d.  k.  b.  Akad.  d.  W.  1862.  B.  2.  S.  248. 
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Am  14.  AagU8t  1865. 

Ort  der  Beobachtung:  Ambach,  1  Käometer  vom  öst- 
Hdien  Ufer  des  Sees. 

Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  15^  C. 

Barometer  28^  10"'  =  728,3Mm. 

Das  Bathometer  wurde  bis  nahe  auf  den  Seeboden 
hinabgelassen  und  verweilte  15  Minuten  in  der  Tiefe. 

Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  comprimirt  auf 
18,55  CG. 

Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  6,1  und  5,9. 
Das  Mittel  beider  Angaben  ist  6,0^  G. 

Man  findet  nach  der  Gapaoität  des  Instrumentes  = 
174,4  G.G. 

Tiefe  =  (J^^l  --  l)b8  =  78,81  Meter  =  270'  bayr. 

wobei  h  =  0,01284  nach  den  Tabellen  für  den  Druck  der 
Dämpfe. 
a  =  0,003665  der  Ausdehnungscoeffioient  der  Gase. 
t  =  16*-6«  =  9«C. 

s  =:  13,596  das  specifische  Gewicht  des  Quecksilbers. 
Am  14.  August  1865. 
Ort  der  Beobaditung  wie  beim  Torigen  Versudie. 
Eingetretener  Regen. 

Temperatur  des  Wassers  an. der  OberAädie  =  14^ C.. 
t)a8  Bathometer  wurde   in  eine  geringere  Tiefe  hinab- 
gelassen und  verweilte  in  dieser  Tiefe  15  Minuten. 

Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  comprimirt  auf  46,9. 
Die  graphischen  Thermometer    zeigten    an   8,06    und 
8,25.    Das  Mittel  beider  Angaben  ist  8,16<^G. 
Man  findet  hieraus 

Tiefe  =  26,27  Meter  =  90'  bayer, 
wobei  h  =  0,0121 

t  =  14<>  — 8,16«  =  6,84<>G. 

U.   8.   W. 
[1866.  L  8.]  30 
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Die  auf  solche  Weise  in  mehrfach  wiederholten  Versuchen 
geschöpften  Wassermengen  betragen  für  jede  Tiefe  8  bis 
10  Liter,  somit  eine  für  die  hier  beabsiditigte  Untersudi* 
ung  mehr  als  ausreichende  Menge.  Der  Inhalt  der  einzelnen 
Flaschen  ein  und  derselben  Bezeichnung  (I,  II  und  lH) 
wurde  im  Laboratorium  in  grösseren  Glasflaschen  vereinigt, 
da  es  sich  bei  dieser  Äxt  der  allgemeinen  quantitativen  Be- 
stimmungen nicht  um  die  genaueste  Angabe  der  Tiefe 
handelt  und  überdiess  deren  Differenzen,  welche  beiläufig 
auch  mit  der  Schnur  abgemessen  yf€tden.  konnten,  genau  in 
den  oben  angegebenen  Grenzen  liegen. 

Die  mit  den  aus  den  verschiedenen  Tiefen  geschöpften 
Wassermengen  angestellte  chemische  Untersuchung  be- 
zieht sich: 

A.  Auf  die  Bestimmung  des  festen  Rückstandes  im 
Ganzen. 

B.  Auf  die  Bestimmung  der  Mineralbestandtheile. 

C.  Auf  die  Bestimmung  der  organische  Bestandtheile. 
Die  Bestimmung  der  im  Wasser  enthaltenen  organischen 

Bestandtheile  geschah  auf  doppelte  Art,  einmal  durdi  über- 
mangansaures EaU,  dann  durch  Glühen  und  Wägen  des  ab- 
gerauditen  festen  Bückstandes.  Die  erstere  Methode  der 
Bestimmung,  mittelst  übermangansauren  Eali's,  welche  als 
die  einfachste  zuerst  vorgenommen  wurde,  ergab  so  ent- 
schiedene Differenzen  in  den  Resultaten,  dass  ich  hieriti  von 
vornherein  besondere  Veranlassung  fftnd,  den  Gegenstand 
weiter  zu  verfolgen. 

A.  Bestimmung  der  organischen  Bestandtheile  durch 
übermangansaures  Eali. 

Die  Probeflüssigkeit  wurde  hergestellt  durch  Auflösen 
von  0,5  Grm.  ausgesuchter  und  bei  100^  G.  getrockneter 
Erystalle  von  übermangansaurem  Eali  in  destillirtem  Wasser 
und  Verdünnen  dieser  Lösung  bis    zu   einem  halben  Uter^ 
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Jeder  Cabikcentimeter  der  Lösang  entspricht  somit  einem 
Milligramme  übermangansauren  Kali's.  Da  die  Unterschiede 
Yoraossichilich  sich  in  ziemlich  engen  Gränzen  bewegen 
mussten,  schien  es  nothwendig,  bei  den  drei  verschiedenen 
Wassersorten  eine  möglichst  übereinstimmende  Versuchs- 
manipnlation  zu  befolgen.  Das  Abmessen  der  Wassermengen 
geschah  daher  in  allen  Fällen  mit  demselben  Litergefässe 
in  einen  geräumigen  Glaskolben,  in  welchem  das  Wasser 
nach  dem  Zusätze  yon  3,5  Gubikcentimetem  reiner  con- 
centrirter  Schwefelsäure  genau  auf  70^.C.  erwärmt  wurde. 
Um  die  Temperatur  während  der  Dauer  des  Versuches 
auf  70^ G.  zu  erhalten,  befand  sich  der  Kolben  in  einem 
geeigneten  Wasserbade.  Für  den  Zusatz  der  Probeflüssig* 
keit  bediente  ich  mich  stets,  derselben  in  Zehntel  Cubik- 
centimeter  eingetheilten  Pipette.  Mit  dem  tropfen  weisen 
Zusätze  der  Probeflüssigkeit  unter  Umschüttehi  des  auf  der 
Temperatur  von  70^  G.  erhaltenen  Wassers  wurde  so  lange 
fortgefahren,  bis  dass  die  Flüssigkeit  nach  5  Minuten  Stehen 
noch  schwach  rosenroth  gefärbt  erschien.  Es  ist,  wie  ich 
schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  gezeigt  habe,  nner^ 
lässUch,  sich  an  eine  gewisse  Zeitbestimmung  für  das  Ver- 
schwinden der  rosenrothen  Färbung  zu  binden,  da  selbst* 
verständlich  bei  yerhältnissmässig  so  geringen  Unterschieden 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  vergleichbare  Besultate  er- 
2delt  werden  können.  Ich  führe  nun  im  Folgenden  die 
Zahlen  an,  wie  sie  die  einzelnen  Versuche  ergeben  haben. 

J.  Wasser  von  der  Oberfläche. 

Verbrauch  der  übermangansauren  Ealilösung  pr.  Liter: 

1.  Versuch:  14     Gubikcentimenter. 

2.  „         13,8  „ 

3.  „         14,3  „ 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Durchschnittszahl  zu  14,0  G.G., 

20* 
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oder  1  liter  Wasser  enthiU   14  Milligramme  durch  fiber* 
mangansam^es  Kali  eersetsbarer  oi^nischer  Bestandtheile. 

//.   Wasser  van  GO'  bis  lOO"  Tirfe. 

Verbrauch  der  BbermangaDsaoren  Kalilösnng  pr.  Liter: 
.1.  Versuch:  15,6  Cubikoentimeter. 

2.  „         16,2  „ 

3.  „         16,6  „ 

Hieraus  ergiebt  sich  die  DurchschmttBeahl  2u  16,1  G.G. 
oder  1  Liter  Wasser  enthält  16,1  Milligramme  durch  über* 
maogansaures  Kali  zersetzbarer  organischer  Substanzen. 

in.  Wasser  von  21 0'  Us  300' Tiefe. 

Yerbraudi  der  übermangansauren  EaülSsung  pr.  Liter: 

1.  Versuch:  17,6  Cubikcentimeter. 

2.  „         18,3  „ 

3.  „         17,9  9, 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Durchschnittszahl  zu  17,9  G.G. 
oder  1  Liter  Wasser  enthält  17,9  Milligramme  durch  über- 
nangansaures  Kali  zersetzbarer  organischer  Substanzen. 


Die  Unterschiede  in  der  Anzahl  der  rerbrauditen  Gübik- 
centimenter.  übermangansaurer  Ealilösung  für  einen  Liter 
jeder  dieser  drei  aus  verschiedenen  Tiefen  entnommenen 
Wassersorten  erscheinen  allerdings  nur  gering,  sie  deuten 
jedoch  immerhin ,  da  bei  der-  Ausführung  der  Versuche  die 
möglichste  Uebereinstimmung  und  die  grösste  SorgÜEtlt  ver- 
wendet wurde,  offenbar  auf  eine  Zunahme  der  Menge  an 
organischen  Bestandtheilen  nach  unten  hin  und  zwar  in  Be- 
rücksiditigung  der  Tiefen  unter  Hmweglassungen  der  Decimal- 
stellen  nach  dem  Verhältniss: 

0'  :  90'  bis  100'  :  270'  bis  300'  =7:8:9  oder 
wie  100  :  114  t  129. 
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B.    Bestimmung  des  festen  GesamiiitriiGkstandes. 

Zu  diesen  Bestimmungen  wurden  in  jedem  Veranoli^ 
5  Liter  des  Wassers  verwendet  und  diese  in  einer  bedeckten 
Porcellanschaale  durch  allmäliges  Nachgiessen  unter  Ver- 
meidung  des  Kochens  so  weit  abgeraucht,  dass  die  fibrig* 
bleibende  Flüssigkeit  mit  dem  an  den  Wänden  der  Scbaale 
locker  haftenden  festem  Rückstände  in  eine  tarirte  Platin- 
schaale  gespült  werden  konnte.  Hierauf  folgte  das  yoU- 
kommene  Abrauchen  zur  Trockne  im  Wasserbade,  so  laog^ 
bis  mehrere  nacheinander  vorgenommene  Wagungen  con- 
staute  Zahlen  ergaben.  ^ 

/.  Wa89er  von  der  Oberfläche. 

Platinschaale  leer 17,098  Grmm. 

„  mit  dem  getrockneten  Bückstand  10,778      „.  . 

0,675       « 
Das  Liter  Wasser  enthält  somit    0,135  Grmm.  festen 
Rudcstandes. 

n.  Wasser  van  9(/  bis  lOO'  Tiefe, 

Platinschaale  leer    .  .        17,095  Grmm. 

„  mit  dem  getrockneten  Bückstand  17,930      ,, 

0,825       ,. 

Das  Liter  Wasser  enthält  somit  0,165  Grmm.  festeii 
Bückstandes. 

Die  Gewichtsdifferenzen  der  Platinschaale,  welche  bei 
allen  Versuchen  dieselbe  war,  erscheinen  durch  den  Um- 
stand bedingt,  dass  die  Bestimmung  der  Mineralbestand- 
theile  durch  Glühen  unmittelbar  nach  der  Wägung  des 
festen  und  getrockneten  Büdcstandes  rorgenommen  wurde.   . 
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IIL  Wasser  von  !^tf  Us  300' Tiefe. 

Platinschaale  leer 17,091  Ormm. 

„  mit  dem  getrockneten  Rückstand  18,066      ,, 


0,975       „ 


Der  Liter  Wasser  enthält  somit  0,195  Grmm.  festen 
Rückstandes. 

Die  Vergleichong  der  für  den  Gehalt  an  festem  Ge- 
sammtrückstand  erhaltenen  Zahlen:  I.  0,135,  IL  0,165, 
III«  0,195,  zeigt  offenbar  eine  Zunahme  des  festen  Ge- 
sammtrückstandes  gegen  die  Tiefe  zu  an  und  zwar  unter 
Berücksichtigung  der  tiefen  0'  :  90'  bis  100'  :  270'  bis  300' 
in  dem  Verhältniss  wie 

27  :  83  :  39  oder  wie  100  :  122  :  144. 


G.  Bestimmung  der  mineralischen  und  organischen 
Bestandtheile  des  festen  Gesammtrückstandes. 

Die  Bestimmung  der  Mineralbestandtbeile  geschah,  wie 
schon  oben  erwähnt,  unmittelbar  nach  der  Wägung  des 
festen  Gesammtrückstandes  durch  Glühen  der  Platinschaale 
über  der  Gaslampe.  Hiebei  zeigt  sich  in  allen  Fällen  eine 
vorübergehende  Schwärzung  und  ein  brenzlicher  Geruch. 
Nachdem  der  Rückstand  in  der  Platinschaale  wieder  weiss 
geworden,  wurde  derselbe  zum  Ersätze  der  durch  das 
Glühen  entwichenen  Kohlensäure  mit  einer  Lösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  behandelt,  zur  Trockne  abgeraucht^ 
über  der  Weingeistlampe  schwach  geglüht  und  gewogen« 

J.  Wasser  von  der  Oberfläche. 

Platinschaale  mit  dem  getrockneten  Rückstand  17,773  Grmm. 
„  „      „    geglühten  „         17,348      „ 
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Der  Liter  Wasser  enthält  daher: 

0,085  Grmm.  MineralbestandÜieile 
0,050      „        organische  Bestandtheile. 

27.  Yf  asser  van  9(y  Ms  lOtf  Tiefe. 

Platinschaale  mit  dem  getrockneten  Rückstand  17,920  Grmm. 
„  I,     „     geglühten  .„  17,383       „ 

Der  Liter  Wasser  enthält  daher: 

0,107,5  Grmm.  Mineralbestandtheile 
0,057,5      „        organische  Bestandtheile. 

in,  Wasser  von  SfTff  bis  S0&  Tiefe. 

Platinschaale  mit  dem  getrockneten  Rückstand  18,066  Grmm. 
„  „      „    geglühten  „  17,416       „ 

Der  Liter  Wasser  enthält  daher: 

0,130  Grmm.  Mineralbestandtheile 
0,065      „       organische  Bestandtheile. 

Zur  Ueberacht  lasse  ich  hier  eine  Zusammenstellung 
der  Verhältnisszahlen  der  unorganischen  und  organischen 
Bestandtheile  nach  der  Tiefe  folgen.. 

1)  Der  feste  Gesammtrückstand  verhält  sich  in  den 
drei  Wassertiefen  wie 

27  :  33  :  39  oder  wie  lÖO  :  122  :  144. 

2)  Die  Mineralbestandtheile  wie 

85  :  107,5  :  130  oder  wie  100  :  126,5  :  153. 

3)  Die  organischen  Bestandtheile 

a)  nach  der  direkten  Bestimmung  wie 

50  :  57,5  :  65  oder  wie  100  :  115  :  130 

b)  nadi  der  Bestimmung  mit  übermangansauren  Kali  wie 

100  :  114  :  129. 

4)  Das  Verhältniss  der  organischen  Bestandtheile  zu 
den  Mineralbestandtheilen  ist  hiernach: 
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bei                    O'  Tiefe 

wie  100  : 

170 

„     90'  bis  100'     „ 

„     100: 

187 

„   270'  bis  300'     „ 

„     100: 

200. 

5)  Die    Mineralbestandthdle 

Terhalten 

sich 

organischen  Be^sndtheilen 

bei                    0'  Tiefe 

wie  100  : 

59 

„     90'  bis  100'     „ 

„     100  : 

53 

„  270'  bis  300'     „ 

„     100  : 

50. 

ZU   den 


Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Menge  des  festen  Qe- 
sammtrückstandes ,  d.  h«  die  Summe  der  Mineralbestand- 
theile  und  der  organischen  Bestandtheile)  mit  der  Tiefe  zu- 
nimmt, die  Menge  der  organischen  Bestandtheile  für  sich 
dagegen  abnimmt,  so  dass  hiemach  Wasser  in  der  Tiefe 
relativ  ärmer  an  Organismen -^erscheint,  als  Wasser  an  der 
Oberfläche. 

Ich  betrachte  diese  Arbeit  nur  als  die  Einleitung  zu 
umfassenderen  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand,  wozu 
die  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  der  Tiefenmessungen  mit 
dem  JoUy'schen  Bathometer  demnächst  geeignete  Veranlass- 
ung geben  wird,  indem  selbstverständlich  erst  durch  man- 
nichfacbe  Wiederholungen  die  erhaltenen  Versuchszahlen  zur 
Begründung  eines  allgemeinen  Gesetzes  tauglich  erscheinen 
können.  Zugleich  beabsichtige  ich  durch  Abrauchen  grösserer 
Mengen  Wassers  aus  verschiedenen  Tiefen  über  die  even- 
tuellen chemischen  Unterschiede  der  festen  Rückstände,  wozu 
die  vorläufig  zur  Untersuchung  disponiblen  Wassermengen 
nicht  ausreichend  waren,  Aufklärung  zu  erhalten. 


2)  „Ueber  Ammoniakbe8timmuug*^ 

Sowohl  aus  dem  Boden,   als  aus  der  Luft  nimmt  die 
Pflanze  Ammoniak  auf,  welches  nicht  unmittelbar  in  Protein«» 
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Stoffe  übeigefiihrtt  sondoni  mit  onorganisohen  oder  oi^ani« 

«hen  S&Hren  Yerbunden  längere  oder  künere  Zeit  in  der 

Pflanae  enthalten  ist.  Man  hat  daher  andi  schon  wiederholt 

in  frischen  PjBanzensäften  Ammoniak   nachgewiesen,   wobei 

indess  besonders   zn  beriidcaiGhtigen  ist,    dass    solche  Am* 

moniakbestimmungen  nnr  in  dem  Falle  Ton  entscheidender 

Bedentong    sein  können,    wenn   in  der  That  ganz  fristihe 

Pflanzentheile  znr  Untersndiang  verwendet   worden    waren, 

indem  in  älteren  Pflanzentheilen  das  Ammoniak  durch  Zer*' 

aetiung  Ton  Proteinstoffen  entstanden  sein  kann.    Die  Am« 

moniakbestimmnng  in  organischen  Körpern    hat   aber  noch 

ausserdem  nach   einer  anderen    Seite    hin    eine   besondere 

Schwierigkeit,  da  nämlich  die  hiebet  anwendbaren  Methoden 

in   ihrer  Ausführung    mancherlei  Unsicherheiten  un?ermeid* 

lieh  mit  sich  fähren.     Die  Methoden  der  Ammoniakbestim- 

mang  beruhen  natyHch    alle  diü^anf,    die   Ammoniaksalze 

durch  ein  Alkali,  —  durch  Kali,    Natron    oder   alkalische 

Erden,  —  zu  zerlegen  und  das  auf  solche  Weise  in  Freiheit 

gesetzte  Ammoniak  durch  Auffangen  in  Mineralsäuren  ton 

bestimmten  Gehalte  zu  bestimmen.  Zur  Zerlegung  der  Am* 

moniaksalze   werden    wie  schon   erwähnt,    gewöhnlich  KaU, 

Natron,    Kalk-   oder  Baryterde  angewendet.     Hierin    aber 

liegt   gerade    die   Unsicherheit    der  Ammoniakbestimmung, 

dass  eben   durdi   die  genannten  Alkalien  die  eiweissartigen 

oder  Protomkörper    der    Organismen    sehr    leicht    zersetzt 

werden  und  somit  auch  bei  gänzlichem  Mangel  an  Ursprung* 

lieh  Torhandenen  Ammoniaksalzen    unter    allen  Umständen 

nach  dieser  Methode  Ammoniak,  wenn  auch  natürlich  bis- 

weilen  nur  in  Spuren,    erhalten  werden  muss,    namentlich 

dann,    wenn  die  auf  Ammoniak  zn  untersuchende  Substanz 

mit  dem  Alkali  erwärmt  wird.     Die  organischen  Gruppen, 

welche  Stickstoff  enthalten,    werden  an  und  für  sich  schon 

ohne  Gegenwart  eines  Alkali's  sehr  leicht  zersetzt,  wie  diess 

das  bekannte  Vorkommen  von  Ammoniak  in  den  destillirten 
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officbellen  Wässern  und  Extrakten  zur  Genüge  zeigt;  noch 
weit  leiditer  und  rasdier  geht  aber  die  Zerlegung  von 
Statten  bei  Gegenwart  eines  Alkali's.  Dieses  Auftreten  Ton 
Ammoniak  gewährt  somit  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  für 
die  Beurtheilung  der  in  d^  Pflanzen,  welche  zur  Darstellung 
der  officinellen  Wässer  und  Extrakten  gedient  haben,  ur<- 
sprünglidi  enthaltenen  Ammoniakmenge. 

Wenn  nun  notorisch  die  Anwendung  TOn  Kali,  Natron, 
Kalk  oder  Baryt,  mit  oder  ohne  Erwärmen  bei  längerer 
Einwirkung,  in  dieser  Hinsicht  keine  Sicherheit  der  Be- 
stimmung gestattet,  so  ist  diess  ein  Anderes  mit  der  frisch 
gebrannten  Magnesia,  wie  diess  Boussingauit  zuerst  gezeigt 
hat').  Die  kaustische  Magnesia  zersetzt  nämlich  die  Am« 
moniaksalze  vollständig,  ohne  auf  die  eiweissartigen  Sub- 
,  stanzen  eine  zerlegende  Wirkung  zu  äussern. 

Die  von  mir  jüngst  über  diesen  Gegenstand  angestellten 
Versuche  haben  zunächst  eine  Vergleichung  der  Wirkungs* 
weise  von  Kalk  und  Magnesia  auf  Ammoniaksalze,  so  wie 
auf  stickstoffhaltige  und  zugleich  Ammoniaksalze  enthaltende 
Substanzen  bezweckt.  Zu  dem  Ende  wurde  Kalkmilch  und 
Hagnesiamiloh  von  ungefähr  gleicher  Stärke  durdi  Sdiütteln 
der  frischgebrannten  Erden  mit  destillirtem  Wasser  dar- 
gestellt und  diese  zu  den  vergleichenden  Versuchen  an- 
gewendet 

Die  Ausfuhrung  der  Ammoniakbestimm ung  geschah  nach 
der  bekannten  Methode  dadurch,  dass  man  gewogene  Mengen 
chemisch  reinen  und  getrockneten  Salmiaks  in  einer  Glas- 
Bchaale  mit  Kalk-  oder  Magnesiamilch  mischte  und  das  ent- 
weichende Ammoniak  in  äner  gemessenen  Menge  titrirter 
Schwefelsäure  auffing.  Letztere  befand  sich  in  einer  flachen 
Glasschaale  auf  einem  gläsernen  Triangel  unmittelbar  über 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit.     Die  ganze  Vorrichtung  auf 
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emer  geschliffenen  Glasplatte  stehend  war  mit  einer  Gks- 
glocke  bedeckt  und  genau  mit  Klebwachs  verstrichen.  Nach- 
dem  der  Apparat  mehrere  Tage  in  der  Nähe  des  geheizten 
Ofens  gestanden,  wurde  die  Schwefelsäure  mit  Natronlauge 
titrirt  und  aus  dem  Verbrauche  derseli)en  die  Menge  des 
Ammoniaks  berechnet.  Wiederholte  Versuche  mit  Salmiak 
mid  schwefelsaurem  Ammoniak  haben  gezeigt,  dass  sowohl 
Kalk  als  Magnesia  eine  yoUkommene  Zersetzung  desselben 
herbeizuführen  im  Stande  sei.  Ich  will  hier  nebenbei  be- 
merken, dass  übereinstimmend  mit  Fresenius'  früheren  An- 
gaben, nach  meinen  Versuchen  diese  Methode  nur  für  den 
Fall  genaue  Resultate  ergeben  dürfte,  wenn  nicht  mehr  als 
höchstens  0,3  Qrmm.  Ammoniak  in  der  zum  Versuche  ver- 
weDdeten  Substanzmenge  enthalten  war.  Es  ist  daher  die 
hiezu  abzuwägende  Substanzmenge  nach  dieser  constatirten 
Erfahrung  einzurichten. 

In  einem  weiteren  .Versuche  handelte  es  sich  um  die 
Feststellung  der  Wirkupg  dieser  beiden  alkalischen  Erden 
auf  Untersuchungsobjekte,  welche  neben  Ammoniaksalzen 
noch  stickstofihaltige  Substanzen  mit  sich  führen;  in  diesem 
Falle  befinden  sich  bekanntlich  die  Thonarten,  Ackererden 
u.  s.  w.  Ich  wählte  hiezu  eine  Guanasorte,  deren  Stick- 
stoffgehalt durch  Verbrennen  mit  Natronkalk  bestimmt  worden 
war.  Derselbe  enthielt  nach  mehreren  Versuchen  durch- 
schnittlich 7,31  proc.  Stickstoff. 

I)  Ammoniakbestimmung  durch  Kalkmilch. 

2  Grmm.  bei  100^  C.  getrockneten  Guano's  wurden  in 
dem  oben  näher  bezeichneten  Apparate  mit  Kalkmilch  be- 
handelt und  20C.C.  Schwefelsäure,  von  welcher  100 G.G. 
1,7  Grmm.  Ammoniak  entsprechen,  in  einer  flachen  Schaale 
unmittelbar  darüber  gestellt.  Nach  4  Tagen  Stehen  in  der 
Nähe  des  geheizten  Ofens  war  beim  Oeffnen  des  Apparates 
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auch  nach  dem  Umrühren  des  in  der  Kalkmilch  yer&eilten 
Gnano's  dorchaos  kein  Ammoniakgemch  mehr  wahrzonehmen, 
snm  Beweise,  dass  die  Zersetzung  ab  vdlendet  betrachtet 
Werden  konnte.  Dieser  Versuch  wurde  noch  zweimal  und 
zwar  genau  mit  dettselben  QuamtitätsTerhältnissen  wiederholt 
Die  Differenz  in  dem  Verbrauche  der  zum  Zurücktitriren 
verwendeten  Natronlauge  in  Kubikcentimetem  ergab  sich  zu 

a.  7,05,     b.  7,18,  und  c.  7,02, 
woraus  als  Mittelzahl  7,08  hervorgeht. 

II)Ammoniakbe8timmung  durch  Magnesiamilch. 

2  Grmm.  bei  100^  C.  getrockneten  Guano*s  wurden  in 
demselben  oben  beschriebenen  Apparaten  mit  Magnesiamilch 
behandelt  und  20  G.G.  Schwefelsäure,  von  welcher  100  CG 
1,7  Grmm.  Ammoniak  entsprechen, ,  in  einer  flachen  Schaale 
unmittelbar  darüber  gestellt.  Nach  4  Tagen  war  beim  Oeffiien 
des  Apparates  auch  beim  Umrührep  des  in  der  Magnesia* 
milch  vertheQten  Guano's,  wie  bei  der  Behandlung  mit  Kalk- 
milch kein  Ammoniakgeruch  mehr  wahrzunehmen;  es  könnte 
somit  auch  in  diesem  Falle  die  Zersetzung  der  Ammoniak- 
salze als  gänzlich  vollendet  angesehen  werden.  Die  Diffe- 
renzen in  dem  Verbrauche  der  in  diesem  und  zwei  ergänzen- 
den Versuchen  zum  Zurücktitriren  verbrauchten  Natronlauge 
in  Kubikcentimetem  ergaben  sich  zu 

a.  4,32,     b.  5.00,  und  c.  4,11, 
somit  durchschnittlich  zu  4,48. 

Der  Vergleich  der  durch  Kalkmilch  mit  ^er  durch 
MagnesiamiltA  erhaltenen  Zahlen  ergiebt  offenbar,  dass 
durch  Kalk  mehr  Ammoniak  gefunden  wurde,  als  durch 
Magnesia  und  zwar  wenn  wir  letztere  Zahl  =  100  setzen, 
in  dem  Verhältniss  von  100  :  158.  Diess  kann  nur  daher 
rühi*en,  dass  einerseits  der  Kalk  theil weise  auf  die  Zersetz- 
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nng  der  stickstoffhaltigen  Sabstanzen  des  Gaano's  einwirkt 
und  hiemit  einen  nicht  unerheblichen  Einfloss  auf  die 
Quantität  des  erhaltenen  Ammoniaks  bedingt,  oder  anderer- 
seits daher,  dass  anter  diesen  Verhältnissen  vielleicht  die 
Magnesia  nicht  die  ganze  Menge  der  Torhandenen  Am* 
momaksalze  gänzlich  zu  zerlegen  iin  Stande  ist.  Letzterer 
Fall  scheint  insofern  der  unwahrscheinlichere  zu  sein,  als 
wie  schon  anfangs  erwähnt  wurd»,  eine  gewogene  Menge 
Salmiaks  durch  Magnesia  ebenso  vollständig  wie  durch  Kalk 
zersetzt  worden  war.  Da  wir  bekanntlich  bis  jetzt  keine 
Methode  besitzen,  welche  es  gestattet,  den  Ammoniakgehalt 
eines  Bodeus  mit  absoluter  Genauigkeit  zu  bestimmen,  so 
dürfte  die  Anwendung  der  gebrannten  Magnesia  bei  dieser 
Art  der  Untersuchung,  namentlich  bei  der  Bestimmung  des 
Anunoniakgehaltes  einer  Ackererde,  des  Thones,  und  anderer 
in  diese  Gruppe  gehörender  Körper,  besondere  Berücksich- 
tignng  verdienen. 


Herr  Bauernfeind  sprach: 

„üeber  terrestrische  Strahlenbrechung". 

Im  Anschlüsse  an  meine  in  den  Nummern  1478 — 1480 
der  „Astronomisdien  Nachrichten"  gedruckte  Abhandlung 
über  den  Theil  der  atmosphärischen  Strahlenbrechung, 
welcher  die  astronomische  Refraction  genannt  wird,  habe 
ich  kürzlich  für  dieselbe  Zeitschrift  eine  grössere  Arbeit 
über  den  anderen  Theil  der  Lichtbrechung  in  der  Atmo* 
Sphäre,  welcher  die  terrestrische  Refraction  heisst,  vollendet, 
ud  da  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit,  wie  mir  scheint,  nicht 
bloss  für  die  trigonometrische  Höhenmessung,  sondern  auch 
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für  die  Physik  d&r  Atmosphäre  von  Wichtigkeit  sind,  so 
erlaube  ich  mir,  hierüber  Folgendes  mitzatheilen. 

Man  nimmt  bis  heute  an,  dass  die  Gorrectionen  der 
scheinbaren  Zenithdistanzeh  an  zwei  ungleich  hoch  gelegenen 
Punkten  dann  einander  gleich  sden,  wenn  diese  Distanzen 
gegenseitig .  und  gleichzeitig  genommen  werden,  und  elimi- 
nirt  hienach  die  Refraction  aus  dem  Messungsresultate.  Die 
Annahme  gleicher  Gorrectionen  der  Zenithdistanzen  kann 
aber  nur  bei  kleinen  Entfernungen,  für  welche  die  Refrac- 
tionen  an  und  für  sich  unbedeutend  sind,  zugelassen  werden: 
bei  grösseren  ist  sie  und  die  darauf  gerundete  Elimination 
nicht  richtig. 

Dass  die  genannten  Gorrectionen  theoretisch  niemals 
gleich  sein  können,  mag  wohl  von  Niemand  bezweifelt  wor- 
den sejn,  der  sich  klar  gemacht  hat,  dass  in  Folge  der 
abnehmenden  Luftdichtigkeit  ein  von  der  Erdoberfläche  aus- 
gehender und  durch  die  atmosphärisdien  Schichten  ge- 
brochener Lichtstrahl  eine  um  so  flachere  Gurve  beschreiben 
musS)  je  höher  er  aufsteigt,  und  dass  demnach  auch  die  Neig- 
ung dieser  Gurve  gegen  die  durch  den  Ausgangspunkt  ge- 
legte Sehne  fortwährend  abnimmt.  Die  Neigungen  derLicht- 
curve  gegen  die  ihre  Endpunkte  verbindende  Sehne  sind 
aber  die  fraglichen  Gorrectionen,  und  desshalb  ist  die  obere 
derselben  nothwendig  kleiner  als  die  untere.  Worüber  man 
sich  bis  jetzt  getäuscht  hat,  ist  jed^falls  nur  die  Grösse 
des  Unterschieds  der  Verbesaerungen  beider  Zenithdistanzen, 
und  man  hat  diesen  Unterschied  vernachlässigen  zu  dürfen 
geglaubt 9  was  eben  so  viel  als  Oleichsetzung  beider  Gor- 
rectionen bedeutet. 

Diese  Gorrectionen  können  indessen  merklich  von  ein- 
ander abweichen,  da  nach  meinen  Entwickelungen  der  Eriun- 
mungshalbipesser  der  Lichtcurve  an  der  Erdoberfläche  bis 
auf  5  Erdhalbmesser  herabsinken  kann,  während  er  an 
der  oberen  Atmosphärengrenze  jederzeit  unendlich  gross  ist. 
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iQnerhalb  des  Bereichs  terrestrischer  Messungen  findet  aller- 
dings nur  eine  massige  Zunahme  des  Ek^ämmungshalbmessers 
statt  y  gleichwohl  kann  dieser  Halbmesser  am  oberen  End- 
pankt  der  Lichtcurve  zwischen  zwei  irdischen  Gegenständen 
doppelt  so  gross  als  am  unteren  werden. 

So  berechnet  sich  beispielsweise  der  Unterschied  beider 
Correctionen  in  dem  Falle,  dass  die  Amplitude  beider  End- 
punkte Vs  Orad  (deren  Horizontalabstand  also  7Vt  Meilen) 
und  die  Zenithdistanz  80^  beträgt,  schon  auf  8  Sekunden, 
und  es  steigt  diese  Differenz,  unter  sqnst  gleichen  Umstän- 
den, starker  als  im  quadratischen  Verhältnisse  der  Ampli- 
tude. Bei  der  Horizontalrefraction  wächst  der  Unterschied 
der  Correctionen  sogar  mit  dem  Gubus  der  Amplitude  bei- 
der Endpunkte. 

Am  auffallendsten  zeigt  sich. die  in  Rede  stehende  Dif- 
ferenz, wenn  man  das  eine  Object  auf  der  Erdoberfläche 
und  .das  andere  an  die  obere  Atmosphärengrenze  versetzt 
annimmt.  In  diesem  Falle  ist  die  Summe  beider  Correc- 
tionen offenbar  der  astronomischen  Refraction  gleich ,  und 
es  beträgt  dieselbe  bei  90^  Zenithdistanz,  7<*,44  R.  Luft- 
temperatur und  751"*"^,  71  Barometerstand  34'  50".  Die 
Rechnung  zeigt  nun,  dass  hier  die  untere  Zenithdistanz  um 
27'  10"  und  die  obere  um  7'  50"  zu  corrigiren  ist. 

Wenn  meine  Behauptung  von  der  Ungleichheit  der  Cor- 
rectionen gegenseitiger  Zenithdistanzen  richtig  ist,  so  muss 
dieselbe  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Berechnung  der 
trigonometrischen  Höhenmessungen  äussern.  Es  bedarf  die- 
selbe daher  auch  einer  Bestätigung  durch  die  Erfahrung ; 
diese  kann  aber  beigebracht  werden.  Ich  will  nicht  von 
meinen  eigenen  Beobachtungen  sprechen,  und  auch  nicht  den 
Umstand  als  Beweis  anführen,  dass  ich  die  Correctionen 
aus  derselben  Lichtcurve  brechne,  welche  die  astronomischen 
Refractionen  in  so  auffallender  Uebereinstimmung  mit  den 
^BessePschen  Tafeln  geliefert  hat,   sondern  ich  erlaube  mir, 
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einfach  auf  die  Refractionsbeobachtangen  hinzaweiseii,  die 
General  Baeyer  im  Jabre  1849  bei  einem  Nivellement  am 
Harz  angestellt  and  in  den  Denkschriften  der  Petersburger 
Akademie  vom  Jahre  1861  mitgetheilt  hat^).  Diese  mit 
13  zölligen  Höhenkreisen  ausgeführten  Messungen  haben  am 
1.  September  (andere  Beobachtungen  sind  nicht  veröffent- 
licht) für  die  beiden  Stationen  Kupferkuhle  und  Brocken, 
die  24547  Toisen  oder  nahezu  6Vt  Meilen  von  einander 
entfernt  sind  und  beziehlich  88^2  und  586,4  T<risen  über 
der  Ostsee  liegen,  laut  Seite  54  der  Denkschrift  „über  die 
Strahlenbrechung  in  der  Atmosphäre^'  nachstehend  verzeich- 
nete Resultate  geliefert: 


untere 

Obere       1 

No. 

Zeit. 

SUtion. 

Differens 

Corr.  der  Zenithdistanz. 

1 

6b  35m 

184,43 

137,77 

u 
46,66 

2 

7  34 

174,73 

133,48 

31,25 

3 

8  34 

148,08 

116,05 

32,03 

4 

9  34 

127,40 

117,04 

10,36 

5 

10  34 

117,26 

107,73 

9,53 

6 

11  34 

113,05 

98,96 

14,09 

7 

12  34 

107,06 

95,11 

11,95 

8 

1  34 

106,08 

93,97 

12,11 

9 

2  34 

105,93 

94,11 

11,82 

10 

3  34 

110,60 

97,72 

12,88 

11 

4  34 

113,47 

100,87 

12,60 

12 

5  34 

118,32 

105,66 

12,76 

1)  Memoires  de  l'Acad.  de  St.  P^tersb.  TU.  S.  T.  UL  Nr.  5. 
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Aus  diidser  Tafel  ist  zunächst  zu  entnehmen,  dass  bei 
keiner  einzigen  Messung  die  beiden  Correctionen  gleieh  sind^ 
sondeM  duss  die  obere  Gorrection  stets  waiiger  betragt  ak 
die  otttere;  ferner,  dass  Ton'9  Uhr  an  bis  gegen  SUhr  die 
Differeneen  nieht  stark  ron  einander  abweidien  und  Ar  dfe- 
seti  Zeitraum  im  Mittel  12-'  betragen;  aMllich,  dass  «An 
10  Vht  84  Min.  die  geringste  Differenz  stattfand.  (Die 
ersten  <lrei  Beobaohtungen  liefern  wohl  nur  desshalb  so  be- 
deutende Üntersdiiede  der  Correctionen ,  weil  in  der  Zeit 
ton  <  bis  9  Uhr  ein  rascher  Temperaiurwechsel  in  der  Luft- 
schichto  awisohen  beiden  Stationen  stattfand;  denn  wShreifd 
das  Thermometer  um  6^  35*  in  Kupferkuhle  +  B\k  und 
auf  dem  Brocken  4^  8^8  zeigte,  i»tand  es  awei  Stunden 
spätmr,  um  8^  84"  ^  unteai  auf  +  14^8  und  #m  auf 
11*,4  iL)        .  ^     •  ..!-•.:..'•. 

A.iifiGEÜIend  ist,  däss  General  Baeyer  die  dunsh  obige 
Tafel  eonatatrrte  UngleiGliheit  der  Gorlrectionen  'der  seheiA« 
baren  Zenithdistanzen  nidit  beachtet)  inindeetene  sidit  her- 
vorgdioben  hat,  und  dass  &t  auf  S.  58  beiner  AklMmdluiig 
bei  Bereehnung  des  GoefEcienten  der  StrahlÄibreehun^  atttih 
die  Vonaussetaung  der  Gieiokheit  jener  Coireetionen  gemacht 
hat. 

Wie  dem  aber  aufih  sei,  so  glaube  ich,  geht  aus  diesen 
MesaoagsresuHaten  jedenfalls  das  beivor,  was  ich.  behauptet 
.habe,  dass  nemlich  die  Correoticm  der  oberaa  Zesilhdistaiz 
kleiner  ist  ala  die  der  unteren,  und  zwar  um  so  Yiel  Ueine^, 
dasB  der  Unterschied  beider  Gorreotionen  nicht  mdir  fiber* 
sehen  werden  darf. 

Einen  wesentliehen  Theil  laeiner  Arbeit  iber  StraUen- 
brechung  machen  die  Unt^rsnchungen  über  die  VerSnder- 
lichkeit  des  sogenannten  Refractions-Coefficienten  und  der 
terrestrischen  Refraction  selbst  aus,  und  auch  diese  Ent- 
Wickelungen  liefern,  nach  meiner  Ansicht,  mehrere  sehr  be- 
achtenswerthe  Resultate. 

[1866.  1  8.]  21 
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fiass  die  tcfiraatrische  "Strahloibreohqng  ebaDso  wie  die 

^astroDomische  mit  der  Teiiiperal;iir  und  dem  Laftdradc  rep- 
inderliph  sei,  bat  sicherliob  keiner  dar  grossen  Mathema- 
tiker woß^  Physiker,   wolcbe  diesem  Qegenatande  ibre  Auf- 

.merksamkßit  gewidmet  haben ,  bezweifelt,  da  sofort  in  die 
Augen  fällt,  .daas  beide  Refraotionen  mne  und  dieselbe  Er- 
^cheinuug,  also  nur  quantitativ ,  nicht  qualitativ  yersfebieden 

.sind»  und  da«  folglidi  ßkUßh  beide  Bßfi-actioueo,  nicht  bloss 
die  astronomisohe,  von  dem  Didttigkeitsvustaade  der  Luft 

.fibUSngen. müssen.  Aber  diese  Heroen,  der  »acten. Wissen- 
schaften.  hielten  wiederum  die  duroh  die  Temperatur  und 
den  liuftdrui^  b^rvotgebrachtjm  Aendaruagen  der  texrestcri- 
•cheii '8trahl0nbreohw)g  wogen  der  geringen*  Ansdehnmigi  des 

ijMiessiaQ0ibereKßhes  für  so.  gering,  da3s  sie  es  ausreichend 
fanden,  für  den  Coefficienten  einen  mittleren  constanten 
Werth,  au^unelunen«     Ueber  d^  Botrag  dieser  constanten 

..Grösse  Jiat  man  sieb  aber  nicht  geonigt^  und  so  kommt  es, 

•da$s  dl«  mewedde  Publikum  noch  immer  seine  Btefraoiions- 
Coeffioi^nlen  uach  Bedarf  zwischen  0,12  und  0,20  wählen 
und  dadurch  übereinstimmende  Resultate  herbeifähren  kann. 
W.  Strute  wai*  meines  Wissens  der  Erste,  wdcher  die 
Veränderlichkeit  des  terrestrischeu  Coefficienten  darcheine 
Formel  ausdrückte'),  worin  der  Barometer-  und  Thermo- 
meterstand, sowie  die  mittlere  WSbe  der  Visirlinie  vorkamen. 

^Er  leitete  ihdessen  diese  ii'ormel  nicht  ana  itgend  emer  Uy- 
pothesd  über  die  physikalische  Constitution  d^r  Atmosphäre 

-ab^  soddern  cönstruirte  sie  eoupiriseh  und  pasfirte  sie^  nach 
mehrfachen  Abänderungen,  einer  grösseren  ZaU  Ton  Befirae- 
tiOiis<<Beobaobtimgeii,  die  unter  seiner  Leitung  in  Thmskau- 
kadeu  gemacht  wurden,  möglidist'gut  an.     Zur  endgiltigen 
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Feststellung  eines  AnsdruckB  für  den  Coefficienten  hielt 
StruTe  nodi  weitere  BeobUfchtongen  iHr  nöthig,  weiche  gleich- 
zeitig an  zwei  Pankten  von  sehr  Tert^chiedener  Höhe  gemacht 
werden,  nachdon  Torher  diese  Höhe  durch  ein  trigonometri- 
sohes  Nivellement  mit  vielen  Zwischenstationen  bestimmt  ist. 
Diese  Beobachtungen  werden  die  bis  in  die  neueste  Zeit 
fortgesetzten  trigonometrischen  Operationen  der  transkankasi- 
sdien  Vermessungskammer  sicherlich  liefSem,  aber  Stmve 
kann  sie  leider  nicht  mehr  wissenschaftlich  verwerthen. 

Eine  Beobachtungsreihe,  wie  sie  dieser  hervorragende 
Oeometer  wünschte,  wenn  auch  nicht  ffir  einen  sehr  be- 
deutenden Höhenunterschied,  hat  General  Baeyer  im  Jahre 
1849  durchgefahrt,  und  ich  habe  aus  derselben  bereits  die 
beobachteten  Gorrectionen  der  scheinbaren  Zenithdistanzen 
mitgethdlt.  In  seiner  schon  genannten  Abhandlung  über  die 
Strahlenbrechung  in  der  Atmosphäre  entwickelt  Baeyer  auf 
theoretischem  Wege  einen  Ausdruck  für  den  terrestrischen 
Coefficienten,  welcher  von  der  Dichtigkeit  der  Lufb  oder 
dem  Barometer-  und  Thermometerstande  und  ausserdem 
noch  von  der  „Wärmeabnahme'^  in  der  Atmosphäre  abhängig 
ist.  Die  Einführung  dieser  Wärmeabnahme,  welche  in  der 
Regel  von  unten  nach  oben,  manchmal  aber  auch  von  oben 
nach  unten  stattfindet,  scheint  mir  der  wesentlichste  Qrund 
zu  sein,  warum  der  vollständige  Ausdruck  des  Coefficienten 
sehr  zusammengesetzt  wird,  während  andrerseits  die  An- 
nähme  über  die  Constitution  der  Atmosphäre  verhindert, 
dass  die  theoretisch  abgeleiteten  astronomischen  Refractionen 
mit  den  Besserschen  Beobachtungen  so  übereinstimmen,  wie 
es  mit  meinen  Rechnungsergebnissen  der  B'all  ist. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  sich  Refractions-  und  Baro- 
meter-Formeln nur  für  einen  normalen  oder  mittleren  Zu* 
stand  der  Atmosphäre,  wobei  Temperatur  und  Dichtigkeit 
der  Luft  regelmässig  a,bndimen,  und  wie  er  bei  guter  Wit- 
terung gegen  10  Uhr  Vorm.  und,  4  Uhr  Nachm.  stattfindet, 
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auftteUen  lassen^  und  dass  eben  deashiilb  audi  nur  bei  ebem 
solcben  Laftznstande,  d.  b.  an  sonst  geeigneten  Tagen  von 
9^— U  Uhr  Morgens  nnd  Yon  8 — 5  Uhr  Abends  genaue 
JSot^messnngen,  trigonometrische  und  barometrisohe,  g6ma«^t 
werdep  können.  Diese  Ansicht  habe .  ich  schon  fräher  ans- 
gesprochen '),  und  ich  finde  sie  wiederholt  bestätigt  bei  den 
ob§39,  mitgetheilten  Baeyer'schen  Befractions-Beobaditttogen, 
spwii^  bei  den  noch  anzuführenden  barometrischen  Messungen 
des  Ifontblanc,  welche  ebenfalls  zur  Vergleichung  meiner 
ThecMrie  mit  der  Erfahrung  dienen  sollen.  Die  Relationen 
zwisdben  Temperatur,  Dichtigkeit^  Druck  und  Höhe  der  At- 
moRphäre,  weldie  ich  früher  aus  Beobachtungen  abgeleitet 
babci  nnd  worauf  alle  meine  Entwickelungen  über  astrono- 
mische und  terrestrische  Refraetiop  beruhen,  bestehen  sich 
mx  auf  einen  solchen  normalen  Zustand  der  Atmosphäre 
und  können  desshalb  nicht  angewendet  werden,  wenn  (wie 
es  ^n^  Morgen  öfter  der  Fall  ist  und  auch  bei  Baeyer'fl 
Mei^sungen  am  Harz  vorkam)  die  Temperatur  der  Luft  von 
unten  Aach  oben  zu-  statt  abnimmt.  ^ 

Unter  den  oben  ausgesprochenen  Bedingungen  finde  ich, 
dass,  sich  der  terrestrische  Coefficient  mit  mehreifen  Grössen 
äqdert:  mit  der  Temperatur  der  Lufb,  dem  Barometerstand, 
der  Höhe  und  Breite  des  Standorts,  sowie  mit  der  Höhe 
nnd  Entfernung  des  Objects.  So  wii*d,  unter  übrigens  glei- 
x^hen  Umständen,  der  genannte  Coefficient  kleiner,  wenn  die 
horizontale  Entfernung  oder  die  scheinbare  Höhe  des  Ob- 
jed^  wächst,  und  grösser,  wenn  die  geogi'aphische  Breite 
des  Messungsbezirks  zunimmt.  Diese  Aenderungen  sind  in- 
dessen, wenn  auch  der  Berücksiditigung  .w»rth,  doch  nicht 
bedeutend:  den  grössten  Einfluss  üben  Temperatur,  Baro- 
meterstand und  Höhenlage  des  Beobachtoogsorts. 


3)  YergL  meine  Beobb.  und  Unters,  s.  über  die  Genauigkeit  barom. 
Höheamessongen.    München,  186^^. 
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Was  die  Temperatur  nnd  den  Barometerstand  anbe- 
langt, welche  zusammen  die  Dichtigkeit  der  Lntt  bestnnmen,' 
80  zeigt  sich,  dass  anter  sonst  gleichen  Umständen  der  Goeffi* 
tAeaat  der  terrestrischen  Strahlenbrechung  nahezu  dem  Qua- 
drat  der  Luftdichtigkeit  proportional  ist.  Berechnet  man 
hienaoh  den  Coefficienten  für  zwei  extreme  Fälle  von  Thermo- 
und  Barometerständen,  z.  B.  für  25^  R.  und  761*^,71  Queck- 
silber von  0*,  sowie  für  +  25*^  R.  und  741"'"-,71  Queck- 
silber, so  findet  man,  dass  dieser  Goefficient  für  die  höchsten 
Temperaturen  und  kleinsten  Barometerstände  fast  nur  halb 
so  viel  bett'ägt,  als  bei  den  niedrigsten  Temperaturen  und 
ködbaten  Barometerständen. 

Fast  eben  so  gross  können  diö  Aenderungen  des  Coeffi- 
cienten werden,  welche  von  der  Höhe  des  Standorts  her- 
rfihren.  Die  Theorie  fordert  nemlich,  dass  der  Goefficient, 
unter  sonst  gleichen  Umständen,  mit  der  Höhe  kleiner  wird, 
und  zwar  nahezu  im  biquadratischen  Veriiältnisse  der  über 
den  beiden  Standoften  noch  verbMbenden  Atmosphären^ 
höhen.  Wenn  demnach  der  Goefficient  auf  einer  Station) 
die  100^  über  Meer  und  unter  40  •  n.  Breite  liegt,  bei  emer 
Lufttemperatur  von  10^,3  R.,  einem  Barometerstand  von 
751"'*,71,  einer  Amplitude  von  26'  40"  und  bei  einer  Ze- 
nithdistanz  von  88^  54' 40''  gleich  0,17  ist,  so  wird  er  auf 
einer  andern  Station,  die  4000"-  über  Meer  liegt,  bei  gleidi- 
zeitiger  Messung,  wobei  die  Amplitude  ebenfalls  26^40", 
dagegen  die  Zenithdistanz  nur  88^  6' 20"  betragt,  auf  0,116 
herabsinken,  und  es  beträgt  alsdann  der  Goefficient  der 
höheren  Station  nur  0,6823  oder  etwa  zwei  Drittel  des  €k)ef8- 
cienten  der  unteren  Station. 

Diese  zwei  wichtigen  Sätze  über  den  Einfluss  der  Luft- 
dichtigkeit und  der  Höhe  des  Standorts  auf  die  Grösse  des 
terrestrischen  Coefficienten  habe  ich  ebenfalls  mit  den  Er- 
gebnissen der  Beobachtungen  verglichen.  Für  den  ersteren 
war  dieses  nur  dadurch  möglich 4   dass  idi  ihn  auf  dift'fic^ 
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rechnuiig  grosser  Berghöhen  anwandte  and  d&nn  zusah,  wie 
dieses  Rechnungsresultat  mit  den  durch  trigonometrisches  Ni- 
yellement  oder  durch  sorgfaltige  Barometermessungen  ge- 
fundenen Hohen  überanstimmte.  Ich  hätte  hiebei  eigOM^ 
Messungen  am  Miesing  im  bayerischen  Hochgebirge  benutsen 
können;  allein  es  schien  mir  zweckmässiger,  meine  Theorie 
der  terrestrischen  Refraction,  ebenso  wie  die  der  astronomi- 
schen., an  fremden  Beobachtungen  zu  prüfen,  und  darum 
wählte  ich  als  Prüfstein  Baeyers  bereits  genannte  Messungen 
am  Harz  und  die  Höhenbestimmungen  des  Montblanc,  von 
denen  die  barometrischen  die  Herren  Bravais  und  Martins, 
die  trigometrischen  Garlini  nnd  Plana  ausgeführt  totboi,  und 
deren  Resultate  Delcros^)  veröffentlicht  hat. 

Diese  Vei^leichungen  fielen  zu  Gunsten  der  genannten 
beiden  Sätze  aus,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  alle  weiteren 
Prüfungen,  von  wem  sie  auch  vorgenommen  werden  mögen« 
ein  ähnliches  günstiges  Resultat  liefen  müssen.  Bezüglich 
des  letzten  Satzes  aber,  der  die  Abnahme  des  terrestrischen 
CoefBcienten  mit  der  Höhe  fbrmulirt,  habe  ich  bereits  eine 
gewiditige  Bestätigung  in  Händen.  Im  vorigen  Jahre  über- 
sandte mir  nemlich  Herr  Obristlieutenant  Stelmizki,  welcher 
bei  der  Leitung  der  trigonometrischen  Vermessung  Kauka- 
siens  betheiligt  ist,  aus  freiem  Antriebe  eine  schätzbare  Zu- 
sammenstellung von  baro-  nnd  thermometrischen,  in  grossen 
Höhen  angestellten  Beobachtungen  mit  einem  sehr  freund- 
lichen Schreiben  d.  d.  Tiflis  ^^/is.  April  1865,  das  unter 
Anderem  folgende  Notiz  enthält :  „Die  Berechnung  der  Data 
der  kaukasischen  Triangulation  ist  noch  nicht  ganz  beendigt, 
dem  ohnerachtet  erhielten  wir  mehrere  sehr  interessante 
Resultate:  so  fanden  wir,  dass  der  Coeffident  der  Refraction 
mit  der  Höhe  abnimmt,   und  dass  er  z.  B.   auf  der  Höhe 


4)  „Notioe  sar  les  altitudss  da  Mont-Blanc  et  da  Mont-Bose**. 
Annaaiz«  u^teor.  de  U  Franoe.  18S1. 


BoMmifiinäi  Terre»tri$che  SiFakknbreOmn^:  S23 

von  100  Metern  0,086  und  auf  der  Hohe  tod  4000  Metern 
0,058  beträgt"/ 

Fast  genaa  diese  Zahlen  'giebt  aber'  meine  ISieorie,  wie 
ans  dem  Beispiele  hervQrgeht,  won^t  ich  den  in  Bede  stehen- 
den Satz  (Seite  32 1)  i^rläutart  bl^be,  ^ad  wo;sa.  idf]  nur  noch 
za  bemerken  brauche,  dass  viele  Geodäten  unter  dem  ter- 
restrisciien  Ck)efficientien  die  Hälfte  der  Zahl  TafMehen«  welche 
sonst  und  auch  hier  so  genannt  wird.  (Es  beruht  dieser 
Gebraocih  Aof  der  Voraussetnuig  gleicher  Correotienen,  und 
es  beaaiehnet  in  diesem  Falle  das  Prodnot  aus  dem. halben 
Co^ffietenten  und  der-  AmpUtude  beider  Ol^eete/  die^«l 
jeder  Zenithdistane  aazubringende  Correctisii.)  '  .  .. 

Wetm  idb  im  Eiikgange  dieses  BerioMs  da?te  apraeh, 
dass  die  neue  Bearbeiteng  der  Mrrestrischen  Strahleabrechiing: ' 
atioh  eine  Bedeutung  für  die  Phjivik  der  Erde  bafoeir  wenk^ 
so  w<^te  idi  damit  lediglioh  andefuten ,  dass  taieine  Atifstel* 
hMig  ttber  die  physikalische  Constitution  der  Atmeephice 
(wonach  sieh  bei  einem  mittlereii  Ztwtande  der  letsteren  an 
2w«!i  Stationen  die  absolnten  Temperatttreiit  die  seelmten 
Wurzeln  der  Drückungen  und  die  .fünften  Worzdn  des  Dich-* 
liglceit  derLuffe  wie  die  über  diesen  Stationen  veriileibenden 
AtlDosphäriinhöben  Yerhalten)  :eine  neue  Bestitigiag  erhaltet 
hat,. indem  ich  nunmehr  audi  an  terrestrischen  Messungen 
deren  Uebereinstimmung  mit  den  aas  jener  AufrtelluBg.ab* 
geleitet«!  Ergebnissen  nachgewiesen  habe,  and  dass  demr 
nadi  diese  Aufstellung  der  genaue  oder  doch  sehr  genäherte 
Ausdruck  der  physisdito  Oesetse  sdn  rnnss,  nach  denen  bei 
nonn^em.  Zustande  der  Atmosphäre ,  i  Temperatar,  Druck 
und  Dichtigkeit  mit  der  Höhe  derselben  abnehmen. 
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Herr  Nägeli  legt  eioeo  A«6ats  tot 
„Üebdr    die    sjstelnatische    Behandlang   der 
Hieracien  rficksichtlich  der  Mittelformeii". 

la  den  MMIieilaDgeii  vam  18.  Ncmmber,  tom  15.  De» 
sauber,  vom  IS.  Januar  und'  Tom  16.  Februar  habe  kk 
einige  Fragen  be^rochen,  webdvi  für  di^  Bystematiftehe  Be^ 
handhing  einer  formenreichea  nnd  terwickdten  Qatteng  nadi 
«leineii'ABfiidit  von  entecheidelidaai  Oewicht  sind.  1^  be* 
trafen  den  £into«i  der  äuaiefiea  Verfaältniaie  auf  die  Va- 
rietäteabiidang,  die  ürsaeheo  dea  Votkommens,  die  Bastard- 
bildttog  nad  die  Bedeutangdei*  Zwisohenformen.  loh  habe 
diese  Untersdohangen  vontnsgehen  lassen,  um  eine  Gmnd* 
läge  üir  eine  Reihe  von  MitÜieilungen  über  die  Formen  der 
Oattttng  H^ieracinm  an  gewinnen.  Ohne  Khirimit  oad 
Sicherheit  Aber  die  angegebenen  Paukte  ist  es,  wie  ich  ans 
mg&mt  Er&hmag  weiss,  nicht  müg^ch;  zu  einem  beftiedigea- 
den'  Resnltate  »1  gehmgen. 

kh  glaubte  früher,  noch  befangen  in  den  Lehren  der 
Schttto,  an  die  absolute  Versduedenheit  der  Arten«  Ich 
aweifehe  iw«r  nidit  daran,  dass  ein  genetischer  Zusammen- 
hang «wischen  denen  der  friikem  Erdperioden  und  dtejetit 
lebenden  bestehe,  und  dass  diese  aus  jenen  entstanden  seien; 
aber  die  Umwandlung  hatte  sidi,  wie  ich  mir  dadite,  beim 
Gebergaage  der  einen  Peri<kle  in  die  andere  rasch  odeir 
plölxtich.YoUiogsn.  Die  gleichseitig  bestehenden  Arten  hielt 
ich  fiir  dergsetalt  vencbieden,  dass  die  eine  sich  nidit>  in 
andere  umändern  und  dass  es  keine  Uebergangsglieder 
swisdien  ihnen  geben  könne.  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  in 
den  Formen  leitete  ich  ron  den  äussern  YerhältBissen  her 
und  war  daher  der  Ansidit,  dass  die  gleiche  Art  auf  Ter* 
schiedenen  Standorten  und  in  verschiedenen  Klimaten  sidi 
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m  img^chen  Varietäten  aosprSgen  mitese,  und  dass  auf  der 
nanüidien  Loealität  nur  Eine  Varietät  derselben  Speciee 
TorkiNnmen  könne.  Die  ZimcheDformen  und  Uebergänge 
iwisflhen  den  Arten  waren  nach  meiner  Anriehi  hybriden 
Dn^mngee» 

Diees  waren  die  herrsdienden  Aneichten  der  frOheren 
and  snm  Theil  noch  der  jetzigen  Wiseensohiift,  oder  wenige 
etoDS  die  logitcdien  CSonsequenzen  ans  den  herrschenden 
iaieichten.  Ein  Ueberblick  über  die  Formen  und  die  Vor* 
kommensverhältnisM  derselben,  wie  man  ihn  bei  eifrigem 
Botanisiren  und  Sammefai  Ton  Phanerogainea  und  Grypto- 
gamen,  ohne  B^hränkang  anf  eine  spezielle  Pflanzengmppe, 
erwirbt^  sduen  nmner  Theorie  günstig  an  sein.  Ich  sali 
keine  wesenttiehen  Hindemisse,  besonders  wenn  che  Speciee 
in  dem  weiteren  Sinne  Linn6s  und  der  altem  Botaniker 
gelassl  wwrde.  Zwei  sehr  tielförmige  und  verwickelte  Oal^ 
tangen,  nämlich  Oirstnm  (in  Koch  Sjn.  1845)  und  die 
Piloselloiden  (Pilosellea)  des  Genus  Hieraoinm  (in  Zeit- 
schrift für  wiss«  Bot.  1846)  fügten  sich  meinen  Ansichten 
glücklich,  lieber  die  Hälfte  der  Formen  konnte  idi  als 
hybrid  oidären  und  dadurch  die  Arten  deutlich  und  hin* 
reichend  Terschieden  herrortreten  lassen. 

Die  Hybridität  bei  der  Gattung  Cirsium',  wie  ich  sie 
anfgesteltt  hatte,  bestätigte  sich  durch  meine  späteren 
Beobachtongen  sowie  dorch  diejenigen  rieler  anderer  Beob- 
achter. Doch  zeigte  sich  dabei,  dass  eine  oder  zwei  der 
als  hybrid  betrachteten  Formen  zwar  stellenweise '  als  Ba- 
starde Torhommen,  stellenweise  aber  auch  als  constante 
Formen  auftreten,  idhnlich  G.  (acaule  +  bulbosum)  oder 
G.  msdium  All.  und  C.  (acaule  +  riyulare)  oder  0. 
Heerianum  Näg.  Eine  andere  Form,  G.  Ghailleti  Koch 
(non  Oattd.),  welche  ich  nur  in  einem  einzigen  Exem- 
plar mit  angebliflh  sehr  seltenem  Vorktaimen  gekannt  hatte, 
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1IIQ88  nadi  den  mir  sotdeoi  bekannt  gewordenen  Vodram«' 
mensverhSltniBsen  ab  constante  Form  angesdien  worden. 

Ungünstiger  für  die  Bastardtheorie  gestatteten  sieh  die 
weiteren  Beobachtungen  an  den  PiloselLoiden;  denn  es 
stellte  sich  heraus,  dass  alle  angenommenen  Bastarde  jenen 
MitteIfcMrmen  angehören,  welche  an  gewissen  Orten  zwar  un- 
zweifelhaft hybrid,  an  andern  dagegen  ebenso  unzweifelhaft 
oonstant  aufb-eten  und  welche  daher  eine  dofqielte  Deutung 
zulassen  (vgl.  die  Mittheilung  vom  16.  Februar).  Zur  Zeit 
als  ich  meinen  Versuch  betrejEend  dieei^ieimiBehen  (sdiweiv 
zerischen)  Piloselloiden  veröffentlidite,  untersdiied  ick 
diese  Verhältnisse  noch  nicht  so  genau.  Ldi  daofate  noeb 
nicht  an  die  Möglichkeit^  dass  die  gleiche  Zwisehenform. hier 
hybriden  Ursprungs  sein  und  dort  eine  Bestäiidigbeit.  zeigen 
könne,  die  von  der  Beständigkeit  der  reinen  Varietätmi  und 
Arten  offenbar  in  nichts- versdiieden  ist.  Deberdemsind  diet 
von  mir  dXs  hybrid  betrachteten  Mittelformen  in  so  geringer 
Individuenzahl  vorhanden,  dass  sie'  darin  von:  den  Haupt- 
formen  um  das  Tausendfadbe  bis  MillionenfMhe  ilberboAeii 
werden,  wenn  wir  das  gesammte  Vorkommeb  berückeich* 
tigen,  und  zur  Zeit  der.  Bearbeitung  kannte  idi  einige-  der- 
selben nur  von  einem  einzigen  Standorte,  wo  idi  sie  ent- 
deckt hatte. 

Nicht  lange  nachher  maehte  ich  an  verschiedenen 
Pflanzen,  sowohl  an  Piloselloiden  und  anderen  Hier a* 
cien  als  an  andern  Gattungen  die  Beobaehtoog^  daes  es 
ausser  den  hybriden  Zwischenformen  auch  Uebergänge  giebt^ 
die  man  nicht  durch  Bastardbildung  erklären  kann,  sowie 
die  fernere  Beobachtung,  dass  diese  üebergangeformen  und 
die  Varietäten  überhaupt  nicht  aas  der  fibwirkong  der 
äassem  Verhältnisse  sich  erklären  lassen. 

Ich  gestehe,  dass  mir  diese  Wahrnehmungen  sehr  wenig 
behagten  und  dass  ich  das  Möglicheversuchte,  um  sie  mit  meinen 
Ansichten  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.    Ich  habe  be* 
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•ondofs  iBteressftDte  Standorte,  deren  Vegetation  am  meisten 
mit  meiner  Theorie  im  Widerspruch  stand,  über  ein  halbes 
Dntzend  mal  in  versohiedenen  Jahren  besucht.  Es  gab  keinen 
Ausweg.  Die  Wiiklichkeit  zwang  mich,  Torgefassten  und 
nicht  hinreichend  begründeten  Meinungen  der  Schule  zu 
entsagen.  Ich  musste  anerkennen,  daas  es  toUl  verschiedene 
Arten  giebt,  die  durch  constante  Uebergangsformen  mit  yoII- 
kommener  Fruchtbarkeit  yerbunden  sind.  Die  gewöhnlichen 
Aushilfsmittel,  welche  von  verschiedenen  Autoren  abweöh* 
selod  angewendet  werden,  und  welche  darin  besteben,  die 
bisher  unterschiedenen  Arten  zu  vereinigen ,  oder  die  Mit' 
tellormen  als  besondere  Arten  aufzustellen ,  genügten  nicht, 
weil  sie  in  manchen  Falles  ad  absurdum  führten.  Wer 
möchte  üirsium  acaule  mit  G.  bulbosum,  femer  Hie- 
racium  Pilo^sella  mit  H.  Anricula,  H.  aurantiaoum, 
IL  praiense  und  H.  praealtum,  endlich  Hieracium 
murorum  mit  H.  villosum,  H.  alpinum,  H.  prenan- 
thoides  und  H.  albidum  vereinigen?  Der  entgegengesetzte 
Weg  cpebt  kein  besseres  Resultat;  wenn  wir  z.  B.  Cirsium 
medium,  die  Mittelform  von  C.  acaule  und  C.  bulbosum, 
als  besondere  Art  anerkennen,  was  sollen  wir  dann  mit 
der  Form  anfiingen,  die  zwischen  G.  acaule  und  G.  me- 
dium die  Mitte  hält,  und  mit  deijenigen,  welche  zwischen 
C.  medium  und  G.  bulbosum  sich  befindet?  Das  Gleiche 
gilt  für  die  erwähnten  Hieracien-Arten»  deren  Zwischen- 
formen alle  als  besondere  Species  aufgestdlt  worden  sind, 
aber  selber  wieder  durch  Zwischenformen  mit  den  Haupt- 
arten zusammenhängen. 

Ich  musste  ferner  anerkennen,  aus  Gründen,  die  ich 
weitläufiger  in  der  Mittheilung  vom  18.  November  1865  er- 
öjrtert  habe,  dass  die  Manigfaltigkeit  der  Formenbildung  nur 
SU  einem  sehr  unbedeutenden  Theil  unmittelbar  durch  die 
äusseren  Einwirkungen  bedingt  wird.  Fast  alle  varietätlichen 
Veränderungen  entspringen  aus  inneren  Ursachen;  sie  werdien 
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Tmi  den  iUissereii  VerhaltiiisBeii  nicht  affiaiti  and  erseheben 
dahior  denselben  gegenüber  beständif.  loh  mnsste  also 
daranf  yerzichten,  die  Formen  in  constante  und  Tariable,  in ' 
abeointe  Arten  nnd  in  Varietäten  zu  scheiden;  denn  di^ 
Varietäten  erwiesen  sidi  als  relati?  constant  und  die  Arten 
als  nidit  absolut  constant. 

Es  schien  mir  nicht  ganz  iiberflüssig,  die  Veranlassung 
für  die  Umwandlung  meiner  Ansichten  darznlegen  nnd  za 
zeigen,  dass  ich  dieselbe  nicht  leicht  genommen  habe.  Viel- 
leicht wird  der  Eine  oder  Andere  bewogen,  den  nämlichen 
Weg  zu  gehen ;  dann  ist  es  sicher ,  dais  er  auch  bei  dem 
gleichen  Ziel  anlangen  wird.  Wenn  es  sich  um  die  all* 
gemeine  Frage  handeh,  ob  die  Arten  absolut  oder  nur  grad* 
weise  rersohieden  seien^  oder  um  die  spesiielle  Frage,  welche 
Bedeutung  bestimmten  Pflanzenformen  zukomme,  so  mttssen, 
vm  au  einem  sicheren  Resultate  zu  gelangen  ^  ziTei  For« 
derungen  strenge  erfüllt  werden.  1)  Man  darf  aus  dem 
Studium  des  reichsten  Materials  in  den  Herbaiien  nnd  ans 
der  Beobachtung  der  im  Garten  gezogenen  Manzcn  sich 
keinen  Schhiss  erlauben.  2)  Man  darf  eben  so  wenig  ans 
allgemeuien  Beobaditnngen,  die  man  auf  zahlreichen  Ex«* 
cnrsionen  an  einer  Menge  von  Pflanzen  gemacht  hat,  eine 
Folgerung  ziehen.  Es  ist  unumgänglich  nothwendig,  dass 
man  die  Vorkommensverhältnisse  nah  verwandter  Arten  einer 
vielformigen  Gattung  spezidlstudire;  und  dass  man  ein  gleiches 
einlässliches  Studium  auf  die  Arten  einiger  anderer  Gattungen 
ausdehne.  Denn  möglicher  Weise  könnten  die  Ergebnisse 
einer  Beobachtungsreihe .  zweideutig  sein.  Idi  hätte  mich 
früher  von  den  voi^^efassten  Theorieen  der  Schule  losmachen 
können,  wenn  ich  nidit  zufällig  meine  qieziellen  Untersuch* 
ungen  an  der  Gattung  Cirsium  angestetlt  hätte,  welche,  wie 
vielleicht  keine  zweite,  weit  verschiedene  unid  scharf  abgegrenzte 
Arten  mit  zahlreichen  hybriden  Zwischenformen  besitzt.  Die 
Piloselloiden  waren  ebenso  wemg  geeignet,  aufrichtigere 
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Ansichten  am  führen,  da  nor  einzelne  seltene  Vorkommens- 
yeriiSIteisse  ,  entschieden   gegen  die  Bastardtheorie  sprechen. 

Wmtere  Publicationen  über  die  Hi  eracien  unterblieben 
damals,  weil  die  Beobachtungen  mit  der  Theorie  absolut  ge- 
sduedener  Arten  in  einen  nicht  zu  lösenden  Gohfllct  kamen. 
Ich  nehme  sie  Jetzt,  nach  fest  SOjähriger  Pause,  wieder  auf, 
in  der  Ueberzeugung  von  Uchtigeren  Gesichtspunkten  aus 
eine  natux|[euiä8se  Bearbeitung  und  Anordnung  ihrer  Foimen 
geben  zu  können. 

Ich  habe  die  Gattung  Hieraoium  für  das  spezielle 
Studium  über  die  Behandlung  der  Pflanzenart  gewählt,  weil 
ich  sie  für  die  Terwickeltste  und  variabelste  unter  den  ein- 
keimisdiea  QattungMi  halte.  Es  dürfte  wohl  kernen  Wiükr- 
sprach  Anden,  wenn  ich  behaupte,  dass  ^sie  alle  andern  in 
der  Schwierigkeit,  die  Formen  zu  gliedern  und  abougrenzen^ 
übertrifft.  Der  Grand  liegt  darin ,  weil  die  als  Arten  auf- 
gestellten TjFjpen  nach  allen  Seiten  hin  durcb  Debergänge 
ferbundsen  sind,  welche  in  der.  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
durch  Bastardbildnng  erklärt  werden  dörfan.  Hierin  stimmen 
fast  alle  fiberein,  die  sich  namentlich  durch  eigenes  Sam- 
meln mit  Hi  eracien  beschäftigt  haben.  Fast  alle  räumen 
ein,  dass  die  Species,  die  sie  aufstellen,  durch  Zwischen- 
farmen verbunden  seien.  So  sagt,  um  nur  einen  Gewährs- 
mann aufzuführen,  der  Nestor  unter  den  Hieraciologen, 
E^ries,  ganz  zutreffend,  dass  ^,die  Gruppe  von  Hr  niu- 
rornm,  nadi  welcher  alle  andern  Gruppen  der  Untergattung 
Archieraoium  Strahlen  aussenden,  den  grossen  NebelAeck 
dieser  Gattung  darstelle,  in  welchem  die  Species  wegen  ihrer 
Menge  und  Veränderlichkeit,  wie  die  Sterne  in  der  Milch- 
straese,  kaum  gehörig  sich  unt^'seheiden  lassen^'. 

Wenn  man  alle  Typen,  die  durch  Uebergangsformen 
Ton  volUtommener  Fruchtbarkeit  verbunden  sind,  in  eine 
einzige  Art  vereinigen  wollte,  so  bekäme  man  für  alle  ein- 
heiknisdhen  Hi  eracien  nur  drei  Species,  die  von  einzelnen 
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Autoren  auch  edkon  ak  Gattungen  getrennt  worden  sind: 
Pilosella  (=  Pilloselloiden),  Hieracium  (='Arohie- 
racium  Fries)  imd  Chloroerepis  (H.  staticifolium). 
Zwischen  den  drei  Gruppen  mangeb)  wenigstens  in  Europa, 
die  Uebergänge  Yollständig.  Mit  Unrecht  hat  man  zwischen 
Piloselloiden  Und  Archieraoien  Bastarde  angenommen; 
die  angeblichen  Hybriden  sind  reine  Piloselloiden  oder 
reine  Arohieracien. 

Es  ist  nun  unmöglich,  alle  Piloselloiden  und  alle 
Archieraoien  je  als  eine  Art  zu  betraditen.  Eine  solche 
Reduction  der  Species,  die  mau  consequenter  Weise  auch 
bei  den  übrigen  Pflanzen  durchführen  müsste,  hiesse  nichts 
anderes  als  die  Namen  der  systematischen  Begriffe  zu  wedi- 
sehi  und  foi*tan  Art  zu  nennen,  was  bis  jetzt  alsGattnngs- 
section  comparirte. 

Ebenso  unmöghch  ist  es,  die  üebergangsformen  als  Ba- 
starde von  absolut  verschiedenen  Arten  zu  erUtren.  Denn 
diese  Zwischenglieder  sind,  wie  ich  bereits  erwähnte,  wohl 
alle  in  gewissen  Gegenden  und  Localitäten  constant  und  ihre 
Hybridität  mit  den  Gesetzen  der  Bastardbildung  nicht  zu 
vereinen.  Ich  verweise  hierüber  auf  spatere  spezielle  Mit- 
theilungen. 

Nach  dem  jetzigoi  Stande  der  Wissenschaft  sehe  ich 
keine  andere  iMöglichkeit  als  die  Annahme,  es  seien  die 
Hieracien-Ai*ten  durch  Transmutation  entweder  aus  un- 
tergegangenen oder  aus  noch  bestehenden  Formen  entstan- 
den, und  es  sei  ein  grosser  Theil  der  Zwischenglieder  noch 
vorhanden,  welche  sich  bei  der  Spaltung  einer  Ursprnng- 
lichen  Art  in  mehrere  neue  Arten  naturgemäss  mitbildeten, 
oder  die  bei  der  Umwandlung  einer  noch  lebenden  Art  in 
eine  von  ihr  sich  abzweigende  Species  durchlaufen  »wurden. 
Es  hätten  sich  also  bei  den  Hieracien  die  Arten  noch  nicht 
durch  Verdrängung  der  Zwischenglieder  so  vollst&ndig^  ge- 
trennt,  wie  es  bei   den  meisten  andern  Gattung^  der  Fall 
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ist.  In  den  änen  Qegenden  nnd  LocalitSten  wäre  die  Ver- 
drängung erfolgt;  in  andern  aber  hätte  «ie  wohl  begonnen, 
aber  noeh  nidit  ihr  Ende  erreicht,  denn  die  Zwischenformen 
sind  hier  immearhin  in  weit  geringerer  Menge  voihanden  als 
ihre  Haaptarten.  —  Diese  AJbl^tung  der  Zwisohenformen 
ans  der  Transmntation  der  Arten  aohliesst  jedoch  nicht  aus, 
daas  saoh  zwischen  allen  nah  verwandten  Formen  auch  Ba- 
starde bildeil.  Daher  die  Erscheinung,  dass  die  nämliche 
Zwischjsnform  bald  «>mrtant  bald  hybrid  auftritt 

Damit  habe  ich  das  allgerndne  theovetisdhe  Resultat 
ausgesprochen,  welches  sich  aus  meinen.  Untersuchungen  an 
den  Hieracien  ergiebt  Bei  der  Darlegung  der  Thatsachen 
und  bei  der  kritisolien  Prüfung  derselben  werde  ich  mich 
ToUkemnien  objectiv  und  Yorausaetzungslos  veihalten.  Ich 
hege  die  Ueberzeugung,  dass  die  Systematik  schon  längst 
eine  andere  Bahn  eingesdhli^en  hätte,  wenn  sie  sich  nicht 
▼on  der  TorgeEassten  Idee  absolut  Tersohiedener  Arten  be- 
herrschen liesse  und  daher  diese  Arten  bald  durch  Trennen 
und  bald  wieder  durch  Vereinigen  der  Formen  zu  finden 
sich  bemfihte.  Diese  Ansicht  kann  ich  um  so  unbe&ngener 
aussprechen,  als  ich,  wie  ick  bereits  angegeben,  früher  selber 
die  Torgefasste  Meinung  der  Schule  getheilt  habe. 

Sin  Yoräussetzungsloser  Standpunkt  darf  ebensowenig 
sich  auf  die  Transmutation  gründen.  Es  handelt  sich  vor- 
erst blosa  darum,  die  Verwandtschaft  der  Formen  und 
die  Begrenzung  derselben  festzustellen.  Die  Theorie  über 
die  Entstehung  derselben  darf  dabei  überhaupt  nicht  in's 
Spid  kommen. 

Die  genaue  Beobachtung  der  mannigfaltigen  H  i  e  r  a  ci  um- 
Formen  auf  den  Standorten  und  daa  sorgfältige  Studium 
ihrer  Merkmale  zeigt  uns  bald,  dass  es  gewisse  ausgezeich-' 
nete  Typen  giebt,  und  dass  die  übrigen  Formen  Zwischen- 
glieder zwieefaen  denselben  darstellen.  Daa  Gesetz  der  Zwi- 
sohenformen, wie  ich  es  in  der  Mittheilung  :vom  16.  Febr. 
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dargel^t  hinbei  findet  hier  eine  so  hidfige  Anwenckihg  irie 
vielleicht  bei  keiner  «ndem  CMtong* 

Das  GiutfakteriBtisehe  der  Typen  oder  Hanptfwmeii  in 
der  Oaltong  Hieraciam  wie  in  den  übrigen  Gattimgen 
liegt  dai'in,  dass  aie  :nioht  ab  ICittel^ieder  anderer  Typen 
anbetest  werden  können,  da«  sie  also  durch  eine  gewisse 
^Originalität  und  Selbstftndi^eit  in  der  Formbildnng  sieh 
ausseichneo.  Solche  Typen  sind  in  dem  Subgenus  Pi  lo- 
sella  die  Arten  IL  Pilosella,  H.  Aurieula,  H.  prae* 
ältuia,  H«  aurantiaeum,  H.  oymosum  etc.,  in  dem 
Sabgenus  Archieraoium  die  Arten  H.alpinum,  H.  glan- 
dü'Iiferum,  H.  rillosum,  H.  glaueum)  H.  murorum, 
H.  humile,  H.  lamplezioaule)  H.  prenanthoidesi  H. 
albidum,  H.  umbellatum  eto.  Keine  dieser  Arten  taam 
als  die  MitteUorm  zweier  anderer  angesehen  werden.  Keine 
ist  so  beschaffen,  dass  man  sagen  könnte,  das  hybride  Pro- 
dukt zweier  anderer  Spedes,  wenn  ein  selehes  bestättde, 
müsste  ihr  ähnlich  sein. 

Die  Zwischenformen  dagegen  haben  niehis  Bigenthfim* 
licheSf  was  dm  Hauptformen  mangdte.  Bie  verciaigen  die 
Merkmale  je  zweier  der  letztem,  Sie  sehed  gerade  so  ans, 
als  ob  sie  durch  einfache  oder  wasdioilloHe  Bastesdimng 
derselben  entstanden  wären«  Sie  steHen^  also  m<dbt  das 
liittdf^ed,  zuweilen  auch,  andere  Glieder  einer  Uebergangs* 
reihe  dar,  wie  sie  dacdi  ein-  /oder  mehrmaltge  hybride  Be- 
fruchtong  zwischen  zwei  Arten  ei^ialten  worden  kann.  In 
mehreren  if allen  existiren  auch  wirkliohe  Bastarde,  Welche 
den  Mittelformen  so  ähnlich  sehen,  dass  sie  kaum  davon 
unterschieden  werden  können  und  wekdie  daher  mein^  An- 
schauungsweise der  Zwischen  foimen  bestätigen. 

In  gewisser  Uebei^eiustimtnung  mit  dem  Verhalten  dei* 
morphologischen  Bigenschaäen  stdien  die  Vorkemmens- 
veriiältnisse  der  Hieracien«^ Formen.  Diejenigen,  weldie 
idi  als  Hauptformen  bezeichnete,   sind  viel  zahlreicher  vor* 
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tMtea  fth  die  Zwisohenfarmen.  Sie  haben  eine  yiel  grössere 
Verbreitung  bezüglich  der  Standorte.  Sie  sind  femer  anf 
den  Standorten  im  Allgemeinen  in  viel  grösserer  Zahl  yor^ 
banden.  Die  Zwisehenform^  mangeln  anf  vielen  Localitäten, 
wo  die  Hauptformen  sidi  finden,  gänzlich;  anf  den  andern 
kommen  sie,  mit  einer  Ausnahme,  die  idk  sogleich  anführen 
werde,  yerhSltnissmässig  spärlidi  vor.  Ich  kenne  keine 
Zwisohenform  von  Hieracinm,  deren  Oesammtindividuen- 
zahl  von  der  der  zugehörigen  Hanptformen  nicht  wenigstens 
um  das  Tausendfiiche  übertroffen  würde. 

Was  das  Verbreitungsgebiet  der  Zwisohenformen  be« 
trifft,  so  richtet  es  sich,  soweit  ich  die  Verhältnisse  bis 
jetzt  kenne,  fast  genau  nach  dem  der  Hauptformen.  Es  ist 
beschrankt  anf  das  Ar^,  wo  die  Gebiete  der  beiden  zuge- 
bSrigen  Hanptformen  sich  decken.  Die  Zwischenformen 
zwischen  Hieracinm  Pilosella  und  H.  pratense  kommen 
nur  da  vor,  wo  die  Verbreitungsberirke  TOn  H.  Pilosella 
und  H.  pratense  zusammenfallen;  und  so  verhält  es  sich 
mit  allen  Zwischenformen. 

Dieses  Gesetz  erleidet  nur  insofern  dne  etwelche  Be- 
schriinknng,  als  die  Zwischenform  zuweilen  die  Grenzen  der 
einen  Hauptform  wenig  übersdireitet.  Hieracinm  muro« 
mm  geht  von  der  Ebene  bis  7000'  hoch  in  den  Alpen;  H. 
alpinum  von  5000'  bis  8000'.  Die  Zwischenformen  beider 
sind  auf  den  Gürtel  von  6000—7000'  beschränkt;  doch 
gehen  sie  etwas  tiefer  als  H.  alpinum.  Die  Zwisohen- 
formen von  Hieracinm  Pilosella  und  H.  glaciale  findet 
man  auf  den  Voralpen  noch  sui  einzehien  Standorten,  wo 
K.  glaciale  nicht  mehr  vorkommt. 

Der  eben  genannte  umstand  ist  zuweilen  die  Ursadie, 
warum  in  gewissen  beschränkten  Gebieten  die  Zwisdien- 
fonnsQ  in  grösserer  Menge  auftreten  als  die  eine  der  beiden 
Hauptformen.  Man  macht  diese  Beobachtung  bloss  auf  der 
Linie,  welche  die  Grenze  des  Verbreituugsbezirks  der  Haupt« 
[1866.  LS.]  ^ 
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form  und  zugleioli  der  Zwkcheiifarm  bildet.  Hiecapinm 
aurantiacam  tritt  in  den  Voralpen  sehr  spärlioh  ajilf;  die 
Zwischenformen  zwischen  demselben  und  H.  Pilosella  einec- 
seitS)  sowie  H.  Auricala  anderseits  sind  daselbst  in  be- 
merklich grösserer  Indifidoenzahl  vorhanden.  Umgekehst 
verhält  es  sich  in  d^  Gentralalpen. 

Da  die  wahren  Zwischenformen  nur  da  sich  finden,  wo 
die  Verbreitongsbezirke  zwei^  Hauptarten  in  einander 
greifen,  so  mangeln  sie  im  Allgemeinen  zwischen  den  Arten, 
deren  Gebiete  durch  einen  Zwischenraum  getrennt .  sind. 
Alle  in  den  Alpen  lebenden  Arten  von  Piloselloiden  sind 
durch  Zwi8chenfori$en  verbunden,  ebianso  diejenigen,  die  die 
Ebene  bewohnen.  Allein  von  den  Arten,  die  ausschliesslich 
den  Alpen,  zu  denjenigen,  die  ausschliesslich  der  Efomie  anr 
gehören,  kenpe  idi.  keine  Uebergangsstufen,  so  z.  B.  n»^ 
von  H.  aurantiacum  und  H.  glaciale  einerseits  zu  H. 
echioides,  H.  praealtum,  H.  cymosum  anderseits. 

Zur  richtigen  Beurtheilung  dieser  Vorkommensverhfiltp 
nisse  von  Haupt-  und  Zwischenformen  ist  es  durchaus  notiir 
wend^,  die  Verbreitungsbezirke  genau  abzugrenzm,  eine 
Forderung,  die  auch  aus  andern  wissenschaftlichen  Gi'änden 
erfüllt  sein  sollte.  Dabei  muss  sorgfaltig  zwifidien  einer 
zufälligen  vorübergehenden  und  einer  dauernden  Ansiedelung 
unterschieden  werden»  Bekanntlich  findet  man  gewisse 
AlpenplUnzen  im  Eies  der  Flüsse  und  am  Fusse  hoher 
steiler  Felswände,  wo  sie  einige  Jahre  aushalten  und  dann 
zu  Grunde  gehen,  während  andere  dagegen  dauernd  einzelne 
vorgeschobene  Posten  in  der  Ebene  bewohnen.  Unter  den 
AIpen-Hieracien  gehört  z.  B.  H.  aurantiacum  zu  den 
erstem,  H.  Pilosella  Hoppeanum  zu  den  letztem;  H. 
aurantiacum  wird  selten  von  der  Isar  bis  München  ge* 
führt  und  erscheint  dann  in  einzelnen  Exemplaren  an  den 
Ufern  derselben.  H.  Pilosella  Hoppeanum  ist  ohne 
Zweifel  seit  der  Eiszeit,    wie    ich  in  der  Mittheilnng  vom 
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18«  Ibv.  1866  iiadigewieBen  habe,  auf  Haideii  und  Mooren 
ia  unserer  Nahe  ansässig'). 

Die  thatsächUchen  Verhaltnisse,  betreffend  die  morpho- 
logisdien  Eigenschaften  und  das  Vorkommen  der  Zwischen« 
tonien,  wie  ieh  sie  eben  geschildert  habe,  machen  es  be^ 
greiflich,  dass  die  letztem  von  manchen  Beobachtern  als 
Bastarde,  von  ändern  dagegen  als  reine  Formen  erklärt 
worden  sind.  Die  Theorie  der  Hybridität  hat  aber  unter 
denen,  die  eine  ausgedehnte  Autopsie  auf  den  Standorten 
BU  Bathe  ziehen  können,  die  zahlreicheren  Anhänger.  Ich 
habe  mich  über  die  Bastardnatur  der  Zwischenformen  in 
der  MittheOung  vom  Februar  ausgesprochen.  Was  ich  dort 
sagte,  gilt  namentlidi  auch  für  die  Gattung  Hieracium. 
Ich  wiederhole,  dass  es  für  die  systematische  Verwandtschaft 
Biemlich  gleichgältig  scheint,  ob  eine  Zwischenform  hybriden 
(fasprungs  sei  oder  nicht.  Dem  entsprechend  finden  wir, 
dass  diejenigen  Arten  von  Hieracium ,  zwischen  .denen 
eonstante  Zwisehenformen  vorkommen,  stellenweise  auch 
Bastarde  bilden,  und  es  geht  mit  grosser  Wahrscheinlichiceit 
aas  den  Beobaehtnugen  hervor,  dass  die  hybride  Befruchtung 
zweier  Arten  um  so  leichter  erfolgt,  je  häufiger  und  frucht- 
barer die  Zwischenformen  derselben  vorhanden  sind.  Ob 
man  die  Zwischenformen  als  hybrid  oder  nicht  hybrid  be- 
trachte, ihre  Erkenntniss  und  Unterscheidung  dient  immer 
däzn,  die  Verwandtschaft  der  Arten  bestimmen  zu  helfen, 
und  was  noch  wichtiger  ist,  die  Arten  deutlicher  hervor- 
treten za  lassen  und  ihre  Begrenzung  genauer  und  sicherer 
fest  zu  stellen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  müssen 
nach  meiner  Ansicht  die  Bemühungen  der  Hybridisten  (im 
guten  Sinne)  beurtheflt  werden.    Dieses  Ziel  schwebte   mir 


1)  Orisebsoh  sagt  von  dieser  Pflanze  „in  Alpibns,  inde  cnm 
rivolit  propAgatnr  slt  SOOO'— ISOO'*^  Ich  habe  sie  nie  von  den 
Fltoen  oder  B&chon  hsrabgeffihrt  gefundBU. 

22* 
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auch  bei  dem  Versacdie  über  die  schw^erisclien  Arten  der 
Piloselloiden  (des  Subgenus  Piloaella)  vor,  den  idi  im 
Jahre  1846  veröffentlichte ,  und  dessen  ich  Bohon  früher  er- 
wähnt habe.  Wenn  ich  dabei  von  den  übrigen  Hybridifiten 
etwas  abwich^  80  war  es  nur  insofmi,  als  ich  die  Methode 
vielleicht  etwas  consequenter  durchführte. 

Mein  Versuch  fand  wenig  Bei&II  bei  den  Monogra|ihen. 
£.  Fries  urtilieilte  darüber  in  den  Symbolae  ad  historiaiii 
Hieraciorum  (1848)  folgendermassen:  Nuperrime  Gel  Näg^ 
Pilosellas  plurimas  hybriditate  enatas  deihonstrare  oonatus 
est.  Ipsius  vero  cc^itionem  tarn  formarum  quam  littera* 
turae,  prorsus  neglectae,  nimis  mancam  foisse,  mihi  saltim 
manifestim  videtur.  Equidem  in  plerisque  ab  acntissimo 
viro  propositis  hybridis  speciebus  video  modo  varietates,  e 
phy^icis,  morphologicis  et  biologicis  rationibus  facile  expli» 
candas.  Plenior  cognitio  geographicae  distribationis  hybri* 
dam  aliarom  naturam  prorsüs  refellit^'. 

Ich  bin  weit  entfemti  meinen  damaligen  Versadi  für 
vollkommen  zu  halten  und  ich  fühle  die  Mängel  desselben 
sehr  wohl  Doch  dürfte  es  mir  ntcfat  schwer  Callen,  8a 
zeigen,  wie  ungegründet  die  gemachten  Ausstellangen  waren, 
besonders  in  Berücksichtigung  dessen ,  was  ich  mit  meinem 
Aufsatze  anstrebte.  Wenn  ich  darauf  etwas  näher  eintrete, 
so  geschieht  es  weniger,  um  den  sehen  sehr  alten  Angriff 
zu  widerlegen,  als  weil  ich  dabei  Qelegenheit  finde,  einige 
die  systematische  Behandlung  der  Pflanzenarten  und  der 
Hieracien  insbesondere  betreffende  Fragen  von  aUgemeinem 
Interesse  zu  besprechen. 

Bei  der  Bearbeitung  einer  Gattung  giebt  es  drei  ver- 
schiedene Gebiete,  die  bis  auf  einen  gewissen  Grad  seibsi- 
ständig  sind:  1)  die  Feststellung  der  systematischen  Verwandt- 
schaft der  Formen,  2)  die  diagnostische  Unterscheidung  der- 
selben, 3)  die  Synonymie.  Es  ist  möglich  in  jedem  einzehien 
dieser  Gebiete  die  Wissenschaft  sehr  wesentlich  za  fordern, 
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ohne  dass  damit  nothwendig  ein  Fortschritt  in  den  andern 
terbimden  ist.  loh  glaube  sogar,  es  wäre  in  manchen 
Fällen  flbr  die  Wissenschaft  erspriesflich ,  wenn  der  Bear- 
beiter eines  BrochstOckes  der  systematischen  Botanik  sich 
auf  eines  der  drei  Gebiete  yorzngsweise  beschränken  wollte, 
und  wenn  nicht  jeder  meinte,  er  mässe  nothwendig  die  bis- 
herigen Arten  Terändem,  er  müsse  zugleich  die  Diagnosen 
reformiren  und  endlich  die  Sjnonymie  eorrigiren. 

Ich  hatte  mir  diese  Beschränkung  erlaubt.  Bezüglich 
der  Synonymie  stellte  ich  gar  keine  Studien  an  und  ver- 
nachlässigte somit  die  Literatur,  wie  Fries  richtig  sagt, 
gänzlich.  Ob  aber  das  ein  Mangel  war?  Ich  halte  es  so- 
gar für  einen  Vorzug.  Denn  in  der  Hieracien-Synonymie 
können  nur  die  Monograph^n,  die  sidi  Jahre  lang  damit 
beschäftigen,  ordentlich  bewandert  sein.  Und  selbst  diese 
sind  in  allen  kritisch  schwierigen  Punkten  mit  einander  im 
Widerspruch.  Es  scheint  mir  sogar,  dass  mit  jeder  .neuen 
Bearbeitung  die  Zweifel  gemehrt  statt  gemindert  werden. 
Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  für  geboten,  rück- 
sichtlich der  Synonymie  sich  an  irgend  eine  Autorität  an- 
zuschliessen  und  nur  insoweit  Gorrecturen  anzubringen,  als 
man  ftir  seine  Ansicht  vollkommene  Sicherheit  hat.  Ich 
werde  in  der  Folge  noch  einmal  hierauf  zurückkommen,  und 
es  wird  mir  um  so  leichter  sein,  meine  Ansicht  zu  beweisen, 
als  ich  zeigen  kann,  dass  in  Bezug  auf  einzelne  Formen, 
die  von  dem  Autor  durch  Beschreibung,  Abbildung  und 
Standort  genugsam  bezeichnet  schienen  und  jedenfalls  besser 
bezeichnet  waren,  als  die  sämmtlicben  übrigen,  dodi  alle, 
selbst  die  gründlichsten  Kenner  der  Literatur  sich  geirrt 
haben.  —  Bm  meinem  Versuch  über  die  Pilo  sei  leiden 
hatte  ich  mich  an  die  Synopsis  von  Koch  gehalten  und 
ausserdem  die  Synonymen  für  die  Bastarde  nach  Exemplaren 
des  Herbarium  von  de  CandoUe  und  der  Zürchersamm- 
lungen,   soweit  sie  mit  der  Bestimmung  übereinzukommen 
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schienen,  ergänzt.  Wären  die  Symbolae  von  Fries  sdioii 
publizirt  gewesen,  so  hätte  ich  2a  meinem  Vortheil  dein 
selben  mit  Rücksicht  Huf  die  Synonymie  folgen  können. 

Aach  die  diagnostische  Unterscheidnng  war  mir 
nicht  Haaptzweck,  sondern  vielmehr  bloss  Mittel  za  dem- 
selben gewesen;  und  ich  hatte  auch  erklärt ,  dass  es  mir 
nicht  möglich  sei,  bessere  Unterscheidungsmerkmale  an  die 
Stelle  der  bisherigen  zu  setzen'). 


2)  Doch  glaube  ich,  einige  spezifische  Merkmale  richtiger  ange- 
wendet zu  haben  als  selbst  die  Monographen,  die  nach  mir  kamen, 
und  zwar  lediglich  desswegen,  weil  ich  durch  Annahme  von  hybriden 
Formen  und  durch  Ausscheidung  derselben  auf  ddn  Standorten  die 
Arten  richtiger  umgrenzen  konnte.  Ich  erwähne  diess  bloss,  weil 
Fries  mir  w^en  eineii  solchen  Falles  einen  Vorwurf  machte;  es 
war  diess  zugleich  die  einzige  spezielle  Ausstellung,  wodurch  der- 
selbe seine  allgemeine  Kritik  motivirte.  Nachdem  er  die .  ganz  richtige 
Bemerkung  gemacht,  dass  dieAusl&ufer  yon  Pilosella  sich  gabelig 
theilten,  fügte  er  bei:  „Haec  est  rera  ratio  soapi  furcati,  quem  ceL 
Nägeli  ex  hybriditate  derivandum  censet;  equidem  ipse,  absque 
omni  hybriditate,  arte  prodnzi  quam  plurimas  forma*  fiircatas".  Knn 
fahrte  aber  Fries  selber  eine  Reihe  Ton  Arten  und  zwar  die 
gleichen,  die  ich  als  Bastarde  bezeichnet  hatte,  auf, 
welche  durch  den  „scapus  fnrcatus'^  Ton  Hieracium  Pilosella, 
das  durch  den  .,scapus  sünplez  monocephalns*^  oharakterisirt  wird, 
sich  unterscheiden.  Er  that  also  genau  dasselbe,  was  ich  gethaa 
hatte.  Nur  nahm  er  irrthümlich  an,  die  Gabelung  meiner  Pflanzen 
komme  bloss  an  den  Stolonen  vor,  obgleich  ich  von  H.  Pilosella 
gesagt  hatte,  seine  Ausläufer  seien  zuweilen  gabelig  getheilt  und 
mehrköpfig. 

Der  gabelige  primäre  Schaft  kommt  wirklich,  wie  ich  Mher 
angenommen  hatte,  und  wie  ich  später  nachweisen  werde,  nur  an 
den  Hybriden  oder  Mittelformen  Tor.  Er  mangelt  beiH.  Pilosella 
durchaus;  und  wenn  Fries  den  scapus  primarius furoatus ausnahms- 
weise auch  für  diese  Art  annimmt,  wie  aus  von  seiner  Hand  be- 
stimmten Exemplaren  hervorgeht,  so  ist  diess  sicher  ein  Irrthum, 
welcher  mit  grösster  Evidens  sich  nachweiBen  lässt,   wenn   man  H. 
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Der  ZweA  meiner  kleinen  Publikation  hatte  nach 
meinen  eigenen  Worten  dem  Umfang  und  der  Abgrenz- 
ung gegolten  and  als  Mittel  hiezu  hatte  die  Ausscheidung 
einer  grösserenZahl  von  Formen  gedient,  die  ich  als  hybrid 
erklärte.  Wenn  Fries  hierauf  sagte,  er  sehe  „in  diesen 
Bastardspezies  bloss  Varietäten,  die  sich  leicht  aus  physi- 
sdien,  morphologischen  und  biologischen  Ursachen  erklären 
lassen^^  so  begreife  ich  nicht  recht,  warum  dieser  Autor 
dieselben  Formen  nidit  als  Varietäten,  sondern  als  wirkliche 
Arten  aufgef&hrt  hat.  Denn  meine  hybriden  Arten  stehen 
zu  den  Arten  von  Fries  (Symbolae  und  Epicrisis)  in  folgen- 
dem V^rhältm'ss: 

H.  e  Pilosella  et  Auricula  =  H.  auriculaeforme  Fr. 

H.  e  Pilosella  et  angustifoHo  =  H.  sphaerocephalumFroel. 

H.  e  Pilosella  et  praealto  =  H.  brachiatum  Bert. 

H.  e  Pilosella  et  aurantiaco  =  H.  versicolor  Fr, 

H.  ex  angustifolio  et  aurantiaco  =  H.  suecicum  Fr.  Var. 

Ob  diese  und  andere  Formen,  deren  ich  jetzt  noch 
eine  grössere  Zahl  kenne,  als  hybrid  zu  erklären  seien  oder 
nicht,  bleibt  vordierhand  eine  Streitfrage  zwischen  Hybri- 
disten  und  Nichthybridisten.  Obgleich  ich  aus  den  in  der 
letzen  Mittheilung  erörterten  Gründen  eher  den  letztem 
angehöre,  so  kann  ich  doch  nicht  anders  als  zugeben,  dass 
die  eben  genannten  Formen  an  einzelnen  Stellen  wirklich 
hybriden  Ursprungs  sind.  Fries  verwirft  im  Princip  alle 
Bastarde  und  bezeichnet  besonders  in  der  Epicrisis  genoris 
Hieraciorum  die  Methode  der  Hybridisten  in  vielen  speziellen 
Fällen  zum  mindesten  als  unverantwortliche  Leichtfertigkeit. 
Er  betrachtet  die  Bastarde  als  geringfügige,  kaum  erwähnens- 


Pilosella  einc^rseits  auf  Standorten,  wo  es  allein  vorkommt^  und 
anderseits  auf  Localitäten,  wo  es  zugleich  mit  den  Mittelformen 
wftchst  und  in  dieselben  übergeht,  beobachtet 
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werthe  Varietäten   und  beruft  sfch  dabei  auf  Linuft   und 
Bentham. 

Ohne  die  Sünden  der  Hybridojoianen  (nicht  der  Hytui- 
disten)  in  Schutz  nehmen  zu  wolleui  darf  ich  Aook  als  Yer* 
fechter  der  Hjbridität,  wo  sie  eben  augenommen  werden 
muss,  an  folgende  zwei  allgemeine  Thatsachen  eriunera. 

1)  Durch  die  grossartigen  Arbeiten  von  Kölreuter 
und  Yon  Gärtner,  wozu  noch  diejenigen  vieler  anderer 
Forscher  kommen,  ist  die  Lehre  yon  der  Bastardbfldang  za 
einer  wissenschaftlichen  Disciplin  geworden.  Die  Systematik 
müss  dieselbe  anerkennen  und  ihre  Gesetze  anwenden.  Die 
oben  genannten  Mittelformen  -  erfüllen  in  morphologisdier 
Beziehung  genau  die  Forderungen  der  Bastardlehre. 
Fr.  Schultz  giebt  an,  er  habe  durch  hybride  Befruditung 
Hieracium  auriculaeforme  aus  IL  Pilosella  und  H. 
Auricula,  und  H.  bitense  (das  von  H.  forachiatum 
nicht  verschieden  ist)  aus  H.  Pilosella  und  H.  praealtum 
erhalten,  eine  Angabe,  welche  Fries  nicht  erwähnt  hat. 

2)  Dm  zu  entscheiden,  ob  eine  Form  hybriden  Ur- 
sprungs sei  oder  nicht,  ist  die  Autopsie  auf  den  Standorten 
unerlässlich.  Zu  den  Systematikern,  weicht  am  liiästen  gegen 
die  Hybridität  eingenommen  sind,  gehören  namentlich  die- 
jenigen, welche  nach  trockenem  Material  und  nach  lebenden 
Gartenpflanzen  arbeiten.  Von  12  ausgezeichneten  Fi  los  eil  oi- 
den-Formen,  welche  Fries  als  nicht  hybride  Arten  oder  als 
Varietäten  von  solchen  aufführt  und  die  nach  meinen  Be- 
obachtungen auf  den  Localitäten  als  Zwisdienformen ,  even- 
tuell als  hybrid  zu  betrachten  sind,  hat  Fries  eine  einzige 
im  wilden  Zustande  beobachtet,  und  diese  hat  er  früher  für 
einen  Bastard  gehalten:  H.  Aurioulo-Pilosella  Fr.  == 
H.  auriculaeforme  Fr.  —  Unter  den  Formen  von  Ar- 
chieracium  kenne  ich  gegen  20  in  Süddeutschland  und 
auf  den  Alpen  wachsende,  welche  durch  ihr  Vorkommen 
und  ihre  Merkmale  als  Zwisohenfonnen   und  auf   einzelnen 


Standorten  ab  hybrid  sich  knndgebeo.  Fries^  der  sie  alle 
mir  im  getrockneten  Zustande  gesehen  hat,  führt  die  Mehr- 
xahl  als  nicht  hybride  Arten,  einige  als  Varietäten  aof  *). 

Fries  sagtai  es  sei  leicht,  die  yon  mir  als  hybrid  er- 
klärten Arten  der  Piloselloiden  als  Varietäten  nachzu- 
weisen. Hieni  bemerke  ich,  dass  dieselben  in  der  Mitte 
iwischen  zwei  Hauptarten  stehen  und  fast  ohne  Annahme 
mit  beiden  in  gleicher  Weise  durch  Uebergangsglieder  rer- 
bnndea  sind.  Wenn  H.  auriculaeforme  eine  Varietät 
Yon  H.  Pilosella  ist»  so  muss  es  aus  den  gleichen  Gründen 
als  eine  solche  von  H,  Aurioula  angesehen  werden.  H.  bra« 
ohiatum  darf  mit  gleichem  Beohte  als  Varietät  ron  H.  Pi* 
losella  wie  yon.  H.  praealtum,  H.  sphaerocephalum 
mit  gleichem  Rechte  als  Varietät  yon  H.  Pilosella  wie 
von  H«  glaciale  abgeleitet  werden  u.  s.  w.  Der  Trans^ 
mntationslehre  würde  der  allergrösste  Dienst  geleistet,  und 
ich  wäre  dar  erste,  ihn  mit  Bewunderung  und  Anerkennung 


S)  unter  den  Aeitfigen  Sftmmlem  gehört  Chris  teuer  wenij^ 
•tens  nach  einer  Aeasserung  in  der  Vorrede  zn  den  Hieracien 
der  Schweiz  den  Gegnern  der  Hybriditat  an.  Doch  hat  er  offen- 
bar dieser  Frage  auf  den  Excorsionen  wenig  Aofinerksamkeit  ge- 
•ohenkt,  wie  einige  Bemerkungen  bei  den  Arten  seigen.  Ueberdem 
•cheittt  dar  Za&ll  ihm  die  Zwischenformen  seltener  vorgeffthrt  zn 
haben,  üater  allen  Zwisohenfemien  der  Piloselloiden  hat  er 
nur  eine  selbst  beobachtet  nämlich  H.  sphaerocephalum.  Die 
Mittelform  zwischen  H.  Pilosella  und  H.  praealtam  und  die- 
jenige zwischen  H.  Anricula  und  H.  praealtam  führt  er  nach 
andern  Beobachtern,  diejenigen  zwischen  H.  Pilosella  und  H. 
Anrionla,  zwischen  H.  Pilosella  nnd  H.  florentinnm  All. 
zwischen  H.  Pilosella  and  EL  anrantiacum,  zwischen  H.  Auri- 
cnla  und  H.  anrantiacum,  zwischen  H.  glaciale  andH.  auran- 
iiacam,  zwischen  H.  sabinam  nnd  H.  aarantiacum,  die  alle 
in  der  Schweiz  vorkommen,  führt  er  gar  nicht  aof;  ein  Beweis,  dass 
sie  jeden&lls  selten  sein  mfissen,  was  mit  ihrer  intermediiren  oder 
hybriden  Natur  übereinstimmt. 
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za  b^[rü88eii,  wenn  nadigewiesen  werden  könnte,  daes  die 
genannten  hybriden  oder  Zwisohenfonnen  wirkliloh  niohis 
anderes  als  „durch  physische,  morphologische  und  biologische 
Ursachen  entstandene  Varietäten"  sind.  Allein,  ungeachtet 
ich  alle  ErscheinungeB,  wddie  die  Vorkommensverhältnissd 
darbieten,  wiederholt  nnd  aufs  sorgf&ltigste  an  Ort  und 
Stelle  >geprüft  habe,  so  weiss  ich  dodi  als  Grund  ffir  die 
Transmutation  weiter  nichts  anzuführen,  als  eben  die 
Existenz  der  Uebei^angsformen.  Eine  bestimmte  Bezieh- 
ung zu  den  äussern  Einflüssen  besteht  entschieden  nicht; 
eine  Beziehung  zu  den  (besetzen  der  Organisation  und  der 
Lebensyerrichtungen  ist  mir  nicht  bekannt  Einige  Ersohidm* 
ungen  in  den  Wachsthumsverhältnissen,  wie  z.  B.  die  gabe- 
lige Theilung  der  Ausläufer  von  H.  Pilosella,  konnt^i 
-allerdings  einer  oberflädilichen  Betrachtung  einige  Anhalte* 
punkte  zu  bieten  scheinen  für  die  Vergleiöhung  dieser  Art 
mit  den  typisch  gabelspahigen  Formen.  Allem  eineezactere 
und  kritische  Behandlung  zeigt  sofort  die  gänzliche  Ver- 
schiedenheit solcher  Erscheinungen.  Ich  werde  bei.  d^r 
speziellen  Erörterung  d^  Formen  die  Nachweise  hi^r 
geben. 

Als  einen  Beweis  gegen  die  hybride  Natur  der  yon 
mir  früher  aufgestellten  Bastardspezies  führte  Fries  auch 
die  geographische  Verbreitung  an.  Eine  yoUständigere 
Kenntniss  dereelben  weise  meine  Ansicht  gänzlich  zurück. 
Wenn  Fries  recht  hätte,  so  wäre  diess  auch  ein  Grund 
gegen  die  Annahme  der  Zwischenformen,  wie  ich  dieselben 
charakterisirt  habe;  deun  ihre  Verbreitung  fallt,  wie  ich 
angegeben,  mit  derjenigen  der  Hauptarten  zusammen.  Es 
thut  mir  leid,  auch  hier  zeigen  zu  müssen,  dass  die  ,iyoll« 
ständigere  Kenntniss'*  nicht  auf  Seite  meines  Gegners  bt. 
Ich  muss  diess  um  so  mehr  thun,  als  dieser  Umstand  ge* 
rade  4as  Gesetz  der  Zwischenformen  und  ihre  hohe  Be- 
deutung für  die  Systematik  in  ein  helles  Licht  stellt. 


Nägelir  Behandhtng  der  Sieracien,  343 

Eine  von  Fries  mehi-fach  beliebte  fieweisfuhrung  ist 
die,  es  könne  eine  Form  M  nidit  der  Bastard  von  A  und 
B  sein,  weil  M  im  Norden  Yorkomme,  B  dagegen  daselbst 
mangle.  Wäre  diess  liditig,  so  gäbe  es  gewiss  keinen 
starkem  Qrnnd.  Allein  die  Angaben  von  Fries  beruhen, 
soweit  sie  meine  Annahmen  yon  Bastarden  und  Mittelformen 
betreffen,  auf  einer  Verwechslung,  welche  allerdings  nur  dann 
vermieden  werden  kann,  wenn  man  die  hybriden  oder 
Zwischenformen  in  ihr  Recht  einsetzt.  Zur  Erläuterung  diene 
folgendes  allgemeine  Beispiel.  Es  giebt  ein  halbes  Dutzend 
gntgeschiedener,  aber  doch  nahe  verwandter  Arten:  A,  B, 
C,  D,  E,  F.  Zwischen  denselben  bestehen  Mittelformen 
oder  Bastarde,  die  ich  der  Kärze  halber  als  AB,  BC,  AC  etc. 
bezeichnen  will.  Vergleichen  wir  nun  bloss  die  eine  R^ifae 
dieser  Zwischenformen  mit  einand^,  nämlich  AB,  AG,  AD, 
AE  und  AF,  so  sind  dieselben  selbstverständlich  bloss  halb 
so  weit  unter  sidi  verschieden  als  es  B,  C,  D,  E  und'F 
sind.  Desswegen  ist  es  eine  in  der  Geschichte  der  Hiera- 
cien- Bearbeitungen  häufige  Erscheinung,  dass  derselbe 
Autor,  welcher  B,  C,  D,  E  und  F,  trennt,  von  den  Formen 
AB,  AG,  AD,  AE  und  AF  entweder  einzelne  oder  alle  ver* 
einigt.  Es  ist  klar,  dass  solche  Vereinigungen  gegen  die 
Natur  sind,  es  mögen-  die  Formen  als  constante  Mittelarten 
oder  als  Bastarde  betrachtet  werden.  Der  Botaniker,  welcher 
Hieracium  Pilosella,  H.  Auricula,  II.  praealtum, 
H.  pratense  und  H.  a^rantiacum  als  Arten  unterschei- 
den und  die  Mittelformen  zwischen  H.  Pilosella  einerseits 
und  den  4  übrigen  Arten  anderseits  in  Eine  Spedes  ver- 
einigen wollte,  wärde  zwar  diagnostisch  dafür  eine  gewisse 
Berechtigang  haben.  Allein  eine  solche  Behandlung  wäre 
ebenso  sehr  im  Widerspruch  mit  der  natürlichen  Verwandt- 
schaft als  mit  der  geographischen  Verbreitung. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass 
Fries  mehrfoch    in    einen  ähnlichen  Fehler  verfallen  ist. 
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als  er  die  alpinen  und  nordiscbeai  Hieracien  mit  einander 
Terglidu  Er  hat,  am  einen  einzigen  Fall  statt  mehrerer 
Bu  bespredben^  ans  den  bayrischen  Alpen  eine  Pflanxe  er- 
halten, weldie  mit  Hieracinm  anrantiacam  und  H.  Aari- 
oula  gemeinsam  Torkommt  und  in.  den  Merkmalen  genau 
die  Mitte  hSlt;  sie  viur  als  Bastard  der  beiden  genannten 
Species  bezeichnet  Fries  bestimmte  sie  als  H.  suecicam 
und  bemerkte  dazu,  sie  könne  nicht  hybriden  Ursprungs 
sein,  da  H.  aurantiacum  in  Schweden,  Wo  H.  suecioum 
häufig  vachse,  mangle.  Nom  ist  aber  ansere  Pflanze,  welche 
alsH.  yariegatum  bez^chnet  werden  mag,  nach  den  Eigen* 
Schäften  md  nach  dem  Voriiemmen  sicher  entweder  ein 
Bastard  oder  eine  Mittelform  yoa  H.  Auricula  und  EL 
«  aurantiacum.  Der  Widerspruch  zwischen  den  beiden  An- 
gaben löst  sich  dadurch,,  dass  unsere  Pflanze  zwar  dem 
nordischen  H.  suecicum  sdir  ähnlich,  aber  doch  dentfich 
dayon  yersehieden  ist.  Ich  trete  hier  nicht  weiter  in  die 
Vergleichung  ein,  da  idi  in  einer  folgenden  Mittheilung 
dayon  spredien  werde.  Was  das  nordisdie  H.  suecicum 
betrifft,  yon  dem  mir  eine  Reihe  yon  Exemplaren  yorliegeii, 
so  sind  dme  Zweifel  darin  zwei  ytsrschiedene  Formen  enU 
halten.  Ueber  deren  Deutung  masse  ich  mir  nicht  an,  ein 
bestimmtes  Urtheil  abzugeben,  da  ich  es  für  unmi^^di 
halte,  die  Verwandtschaft  der  HieraciearFormen  sicher 
za  beurih^en,  wenn  man  sie  nicht  auf  den  Standorten  be- 
obachtet hat  Ich  bemerke  bloss,  dass  die  eine  der  beiden 
nordisdien  Formen  yon  H.  suecicum,  nach  den  Merkmalen 
zu  schliessen,  in  der  Mitte  zwisdien  H.  Blyttianum  und 
H.  Auricula  zu  stehen  acheint.  Sollte  sidi  diese  Vermuth* 
ung  durch  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  bestätigen, 
so  wäre  die  nahe  Vei-wandtschaft  yon  H.  yariegatum  und 
H.  suecicum  begreiflich,  denn  H.  Blyttianum  weicht  so 
wenig  yon  H.  aurantiacum  ab,    dass  es  yon  Qrisebach 
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nit  deoiMlben  Terdaigt  wurde;    die   beiden  Ifittelformen 
wären  aber,  nur  halb  so  weit  von  etwuider  entfernt. 

Damit  scklieiMie  ich  die  Beohtfextignng  meines  frühem 
VerBOches  über  die  Piloselloiden;  ich  glaabe  geseigt  xa 
haben,  dass  die  GrSnde,  wamm  ich  eine  Reihe  Ton  Formen 
als  hybrid  erklarte,  dodi  etwas  ernsthafterer  Nator  waren, 
als  Fries  angenommen  hat.  loh  kdire  zn  der  Betraditong 
der  Zwischeblormen  zoräck,  nm  noch  karz  die  Bedeutung 
tusammen  sn  fassen,  welche  die  Berücksichtigung  derselben 
für  die  Systematäc  dar  Hieracien  hat 

1)  Die  zahlreichen  Formen,  welche  zwischen  den  Haupt» 
arten  sich  befinden,  können  nur  richtig  unterschieden  wer- 
den, wenn  man  sie  als  Zwisdieoglieder  aofiiasst.  I<di  habe 
diess  eben  an  dem  Beispiel  von  IL  variegatum  und  H.  su^ 
cicum  aadigewiesen.  Es  giebt,  um  ein  anderes  Beispiel  zu 
orwähnen,  Mittelformen  zwischen  H.  Pilosella  einerseits 
und  fiist  allen  aadem  Hanptarten  der  Piloselloiden  ander- 
seits. Dahin  gehören  H.  auriculaeforme,  H.  braohia« 
tum,  H.  stoloniflorum,  H.  hybridum,  H.  bifurcum, 
H.  sphaerocephalum,  H.  versicolor  (alle  nach  der 
Benennung  yon  Fries).  Diese  Arten,  die  wir  nach  ihrem 
hanptsaohlidisten  Merkmale  als  die  gabelästigen  oder 
furcaten  bezeichnen  können,  sind  eine  Quelle  von  unend« 
Ucher  Cionfusion  und  Verwechslung  gewesen,  und  ich  be- 
haupte nicht  bloss,  dass  es  unmöglioh  ist,  mit  den  besten 
Besehreibungen  und  Abbildungen  sie  zu  bestimmen,  sondern 
dass  es  überhaupt  unmöglich  ist,  sie  in  allen  Variationen 
richtig  SU  untersdieiden,  wenn  man  sie  nicht  als  die  Mittel- 
formen der  bestimmten  Haiqytformen  auffasst.  Als  Beweis 
dafiir  kann  ich  bayrische  Furcaten  anführen,  deren  Standort 
und  Bedeutung  idi  genau  kenne  und  die  Yon  den  ersten 
jetatlebenden  Autoritäten  unrichtig  bestimmt  wurden. 

2)  Die  geographische  Verbreitung  der  mannigfaltigen 
Formen,  welche  zwbohen  den  Hauptarten  stehen,  kann  nur 
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richtig  festgestellt  werden,  wena  mAa  si«  als  ZwisdiMO^eder 
auffasst.  Diesa  folgt  asa  dem  VcMrh^dieiidea.  Eine  andere 
Methode  giebt  keine  Sicherheit  dafUr/  daes  nicht  sdieinbar 
ähnliche,  aber  im  Grunde  verschiedene  Formen  zasammmi- 
geworfen,  und  dass  nicht  scheinbar  iniihDlichef  aber  in  der 
That  identische  Formen  getrennt  werden.  Für  Beides  giebt 
es  bei  den  Hieracien  genügsame  Beispiele.  Ein  solches 
ist  das  Yorhin  erwähnte  H.  snecicum,  dessen  Verbreitung 
nach  Fries  sich  bis  zum  17^  nördlidier  Breite  erstrecken 
würde,  während  es  als  nätärlicb  umgreiuste  Form  wenig 
über  den  60*  hinansgeht. 

3)  Die  riditige  Abgrenzung  der  Arten  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  man  sie  genau  von  d^  Zwisdienformen 
scheidet.  Es  gidbt  sehr  wenige  Species  von  Hieracium, 
welche  bis  jetzt  präcb  und  zugleidi  natnrgemäss  umgrenzt 
waren.  Dahin  gehören  unter  den  deutschen  und  sdiwmzeri* 
sehen  Arten  vielleicht  bloss  H.  albidum  und  H.  humile, 
d.  h.  diejenigen  zwei,  welche  am  seltenstca  durch  Zwischen- 
formen  mit  andern  zusammenhängen.  Alle  andern  werden 
zu  weit  gefasst,  weil  man  noch  die  nächsten  Glieder  der 
Uebergangsreihen  mit  ihnen,  oombinirt.  Eine  Pflanze,  die  in 
allen  Stücken  ein  H.  Pilosella  ist,  aber  einen  primären 
Sdiaft  besitzt,  der  V*  odiir  '/s  über  dem  Grunde  sidi  ga- 
holt,  eine  Pflanze,  die  genau  H.  murorum  ist,  aber  am 
Blüthenstiel  und  an  der  BlfithenhüUe  bloss  spärliche  Drüsen 
hat,  eine  Pflanze,  die  vollkommen  niit  H.  prenanthoides 
übereinkommt,  aber  etwas  grosses  Köpfe  hat  und  an  den 
obersten  Blättern  einzelne  spärliche  Drusen  zeigt,  wird  von 
allen  Hieraciologen  mit  der  betreffenden  Art  vereinigt.  Es 
sind  geringe  Abweichungen,  die  man  ans  der  Einwirkung 
äusserer  Einflüsse  erklärt  Die  Berücksichtigung  der  hybri- 
den oder  Zwischenformen  führt  zu  einem  andern  Eigebniss. 

Die  Methode,  eine  Art  riehtig  und  naturgemäss  abzu- 
grenzen, besteht,  wie  ich  in  dar  vorhergehenden  Mittheihing 
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angegeben  habe,  darin,  dass  man  sie  auf  Standorten  nnd 
in  Gegenden  beobachtet «  wo  de  nidit  in  Oesollschaft  der 
Zwischenformen  wächst.  Die  yorhin  erwähnten  Abweich- 
ungen kommen  nnr  da  vor,  wo  H.  Pilo  Bella  mit  einer 
fnrcaten  Zwischenform  z.  B.  mit  H.  brachiatum  oder 
H.  sphaerocephalnm,  wo  H.  mnrorum  mit  H.  snb* 
eaesinm,  H.  caesiam  etc.,  wo  H.  prenanthoides  mit 
H.  cydoniaefolium  gemeinschaftlich  rorkommt.  Man  be* 
obachte  irgend  eine  Art  ron  Hieraciam  z.  B.  H.  Pilo* 
sella,  H.  aurantiacnm,  fl.  praealtnm,  H.  mnrornm, 
H.  alpinum,  H.  prenanthoides  anf  den  mannigfaltigsten 
Standorten  einer  Qegend,  wo  die  Ton  diesen  Arten  auf- 
gellenden Zwischenformen  mangeln;  man  wird  sie  sehr  ein- 
förmig, in  ihren  Merkmalen  sehr  constant  und  in  ihrem 
Formenkreis  eng  begrenzt  finden.  Man  besuche  dann  ein- 
förmige Localitäten,  wo  neben  den  genannten  Arten  anch 
die  sich  an  sie  anschliessenden  Zwischenformen  auftreten; 
sie  werden  sich  yieUormig,  in  ihren  Merkmalen  unbeständig 
und  mit  erweitertem  Formenkreis  kundgeben.  Es  zeigt  diese 
Thatsache  unwiderleglich,  dass  nicht  die  äussern  Einflösse) 
sondern  die  Anwesenheit  der  Zwischenform  in  Folge  hybrider 
Befiruehtungen  die  geringen  Abweichungen  yon  dem  specific 
sehen  Typus  bedingen.  Ich  bezeidbne  dieselben  desswegen 
als  aurnckkehrende  Formen  (formae  recedentes). 

Um  Missverständnisse  zu  yermeiden,  wiederhole  ich, 
was  ich  schon  in  der  letzten  Mittheilung  angeführt  habe, 
dass  die  Anwesenheit  der  Mittelformen  nicht  unter  allen 
umständen  das  Vorhandensein  yon  hybriden  Uebergängen 
(zuriickkehrenden  Formen)  in  die  Hauptärten  bedingt.  Es 
giebt  Fälle,  wo  sie  nie  mangeln,  und  andere,  wo  sie  nur 
selten  yorkommen.  Bei  H.  mnrorum,  das  mit  H.  sub- 
caesinm^  bei  H.  Pilosella,  das  mit  H.  sphaerocepha- 
lnm gemeinsam  wächst,  sucht  man  sie  nie  yergebens; 
irährend  H.  mnrorum,  welches  in  Gesellschaft  yon  H.  hi« 
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ftpidam  Fr.  und  H.  PiloselU,  das  in  Gesellschaft  mH 
fl.  yersieolor  Fr.  sich  findet,  meist  derselben  entbehren. 

Man  darf  die  zorückkehrenden  Formen  nicht  yerweeh«* 
sein  mit  den  Standortsmodificationen  und  mit  den  constanten 
Varietäten.  Den  trockenen  Exemplaren  ist  ihre  Bedeatnng 
freilich  nicht  anzasehen.  Eine  sorgiSltige  PrSfang  anf  jien 
Localitäten  kann  aber  nie  im  Zweifel  lassen.  Die  Standorts^ 
modificationen  gehen  mit  den  äussern  Verhältnissen  genan 
parallel,  sie  bleiben  oonstant  mit  3men  tmd  wechsdn  mit 
ihnen.  Die  aorückkehrenden  Formen  sind  nnabhängig  Ton 
den  Localitäten,  aber  bedingt  dorch  die  Anwesenheit  Ton 
hybriden  oder  ZwisChenformen.  Die  constanten  Varietäten 
sind  weder  ron  den  änasem  Bedingangen  noch  Ton  der 
Anwesenheit  nahverwandter  Formen  abhängig. 

Fries  ftihrt  in  seinen  beiden  Hieraoien-Monogra- 
phieen  den  Ausspruch  von  Linne  als  Riditschnnr  an:  „Va^ 
rietates  leviores  non  curat  Botanicus''.  Diese  ist  gewiss 
eine  richtige  und  weise  Massregel,  wenn  es  sich  um  Bear- 
beitung getrockneten  Materials  und  lebender  cultivirter 
Pflanzen  handdt.  Der  Forscher  aber,  weldier  die  Gewächse 
in  ihren  natürlichen  Vorkommensrerhältnissen  studirt,  muss 
auch  die  geringste  Abweidiung  berücksichtigen,  nicht  so- 
wohl um  sie  zu  beschreiben,  als  um  sie  vStt  Beurtheilung 
der  gegenseitigen  Beziehungen  und  Verwandtschaften  zu  be» 
nutzen.  Denn  nicht  selten  reihen  sidi  die  unbedeutendsten 
ModMcationen  schnurförmig  zu  einer  Formenreihe  zusammen^ 
welche  zwei  ganz  yerschiedene  Arten  verbindet.  Und  in 
andern  Fällen  geben  diese  unerheblichen  Abweichungen  die 
Grenze  an,  wohin  die  Einwirkung  der  fär  so  mächtig  ge* 
haltenen  äua^era  Einwirkungen  reidht. 

4)  Die  natürliche  Verwandtschaft  zwischen  den  man- 
nigfaltigen  Hieracien-Formen  kann  nur  dann  riditig  er* 
fasst  werden,  wenn  man  sie  in  Haupt-  und  Zwischenformen 
scheidet.    Betrachtet  man  alle  ah»  gleiehwcrthig,    so  ist  es 


gar  otcht  noders  möglich,  als  dass  die  BeziehungeD  aowahr 
and  die  Gruppen,  in  die  luan  sie  gl^dert,  unnatürlich  wer* 
den.  Als  Beispiel  möge  gleich  die  erete  Gruppe  in  der 
Anordnung  von  Fries  dissen.  Die  Pilosellina  besteben 
aus  der  Hauptart  H.  Pil^sejla  Qjüd  aus  Zwiscfaenformcn 
zwischen  dieser  Hauptart  und  den  iibrigen  Arten  der  Pilo- 
seUoidea.  Diese  gilt  wenieateiis  Sir  aile  deutschen  und 
Alpenfornien;  aber  einige  andare,  die  ich  nicht  in  der 
Natur  gesehen  habe,  will  ich  kein  Urtheil  abgeben.  Nun 
habe»  aber  diese  Zwischenforcaen  eine  ebenso  innige  Ver- 
wandtschaft zu  den  Arten  der  übrigen  Seotionen  als  zu 
H»  Pilosella.  ]Bs  giebt  Uebergänge  ^u  jenen  wie  zu  dieser. 
Die  oieisten  dieser  Zwißchenformea  kommen  auch  als  Ba- 
starde  vor.  Zwei  derselben  sind  auf  künstlichem  Wege 
dio^  Bastardimcg  erbalten  wordeii.  Es  ist  nun  nicht  ein- 
zusehen, warum  der  Bastard  mit  der  eii»en  Stammart  naher 
verwandt  sein  soll  als  mit  der.  andern.  Es  ist  überhaupt 
nicht  einzusehen,  wie  man  Hauptarten  mit  hybriden  oder 
mit  Zwischenarteu  ausauimen  in  natürliche  Gruppen  gliedern 
ka^u»»  wie  man  die  Be^iehmgen  richtig  dM'stetten  kann, 
wemn  man  die  Mittelglieder  nicht  at#  soifshe  zwischen  die 
Hupptformen  st^t. 

£il^  t)egreifliche  Folfpe  der  bish^e»  Behandlungs- 
weise  ist  ferner  die,  dass  die  näjnliche  Zwi^chenform  ihrer 
Verwandtschaft  naidi  von  dem  emen  Ant;or  neben  die  eine, 
von  dem  andera  neben  di^  andere  Hauptart  gestellt  wird, 
uad  deas  d«r  {gleiche  Autor  sie  bald  dahin  bald  dorthin 
bringt  In  den  Symbolae  von  Fries  finden  wir  H.  hispi- 
dum  Fr.  bei  der  Sefiiion  Acoipitrins,  in  der  Epicriips 
desselben  Autors  bei  der  Section  AurelU.  Nach  meiner 
Ansicht  hat  es  eine  gleich  groa^  pder  oipß  gleich  geringe 
Berechtigung  fiii*  des»  ifanen  und  den  andern  ^latz;  denn 
waa  dia  Alpenform  dieser  Art  betrifft  (die  Pfiapze  aus  dem 
^n^asufi.g^ört  ohne  Zwetfel  nicht  hiahar),  so  ist  sie  eine 
[1869. 1.  a.]  23 
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Mittelform  zwischen  H.  alpinum  nnd  H.  prenanthoides 
und  somit  beiden  gleich  sehr  verwandt.  —  Ebenso  gehört 
H.  nigrescens  Willd.  Fries  in  den  S/mboIae  von  Fries 
der  Stirps  H.  vulgati,  in  der  Epicrisis  dagegen  der  Stirps 
H.  alpini  an  and  andere  Autoren  fahren  diese  Pflanze 
geradezu  als  Varietät  Ton  H.  alpinum  auf.  H.  atratnm 
Fr.  steht  bei  Fried  in  der  Grappe  Ton  H.  murorum  und 
H.  vulgatum,  bei  andern  Autoren  dagegen  neben  H«  al- 
pinum oder  als  Varietät  in  dieser  Art  selbst.  Beide  Pflanzen, 
H.  nigrescens  und  H.  atratum,  haben  als  Zwisohenformen 
Verwandtschaften  nach  zwei  Seiten  hin  und  werden  daher 
mit  gleichem  Rechte  oder  yielmehr  mit  gleichem  Unrechte 
in  die  Alpinum-  oder  in  die  Murorum -Grappe  gebracht. 

5)  Die  Unterscheidung  der  Hieracien  in  Haupt-  and 
Zwischenformen  ist  endlich  das  einzige  Mittel,  um  eine 
klare  Uebersicht  über  die  variable  und  verwickelte  Gattung 
zu  gewinnen.  Diese  Methode  verhält  sich  zu  der  bisherigen 
Behandlungsweise  wie  die  natürlidie  Methode  zur  künst'- 
liehen  in  der  Systematik  überhaupt.  Das  künstliche  System 
mag  den  Vortheil  gewähren,  die  Gattungen  schnell  b^timmen 
und  einreihen  zu  können/  Die  sichere  Bestimmung  und 
die  klare  Uebersicht  ist  nur  durch  das  natürliche  System 
mißlich.  —  Ebenso  hat  die  bisherige  künstliche  Bearbeitung 
der  Hieracien  gewisse  Vortheile,  wenn  es  sich  um  die 
Benennung  einer  Zahl  von  unbekannten  Formen  handelt 
Aber  die  vollkommene  Sicherheit  in  der  Bestimmung  und 
in  der  Beherrschung  des  Stoffes  lässt  sich  nur  durch  die 
natürliche  Methode  erreichen.  Es  bestätigt  sich  auch  hier 
d«r  Grundsatz ,  dass  das  Wahre  nothwendig  für  die  Er- 
kenntniss  auch  das  Leichteste  ist 

Die  natürliche  Methode  der  Hieracien  muss  den 
nämUchen  Weg  gehen  wie  die  der  Systematik  überhaupt. 
Wie  diese  zuerst  die  grossen  und  charakteristischen  Ord- 
nungen  feststellt  und  nach  denselben  dann  di6  kleinen  inter- 
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mediären  Ordnimgen  bestimmt,  bo  mnss  die  Bearbeitung 
der  Hieracien  zuerst  die  Hauptarten  als  feste  Marken 
sondern  und  dann  zwisdien  denselben  die  Zwisdienglieder 
einfugen.  Auf  diese  Weise  wird  die  verwickeltste  alla- 
Gattungen  in  der  Behandlong  yerhältnissmässig  leicht,  sicher 
und  übersichtlich.  Vorausgesetzt,  dass  maii  die  Hauptarten 
richtig  bestimmt  habe,  was  bei  den  Hieracien  nicht 
schwerer  ist,  als  in  jeder  andern  Gattung,  so  kann  man  die 
intermediären  Formen  auch  für  ein  begrenztes  Gebiet  ohne 
die  geringste  Sdiwierigkeit  erkennen.  Es  bedarf  dafür  nicht 
mehr  einer  reichen  Sammlung  mit  Originalexemplaren  und 
eines  grossen  literarischen  Apparats,  wohl  aber  der  Autopsie 
auf  den  Standorten. 

Die  Merkmale  der  Zwischenformen  sind  durch  diejeni* 
gen  der  Hauptarten  bestimmt.  Die  Zwischenformen  sind 
daher  yermittelst  dieser  Beziehung  leicht,  ohne  dieselbe 
aber  nie  sicher  zu  erkennen.  Hierin  weiche  ich  gämslich 
▼on  Fries  ab,  welcher  diese  Beziehung  verwirft:  „Hiera- 
eium  Auriculo-Pilosella  1.  Piiosello-Auricala  est  titulus  ma* 
zime  yagns;  nomquam  idem  a  diversis  coliectoribug  recepi, 
numquam  nostrum  primiti?um'^  Könnte  man  dies  nicht  von 
jeder  Zwisohenforia  sagen?  Aber  was  würde  es  gegen  den 
Namen  Ton  H.  caesium  z.  B.  beweisen,  wenn  ich  sagte: 
H.  caesium  Fr.  ist  eine  allzu  unbestimmte  Bezeichnung; 
Ton  den  Botanikern  und  Hieraciologen  erhält  man  die  wer* 
schiedensten  Formen  und  selbst  der  Autor  bestimmt  mit 
diesem  Kamen  einige  Formen ,  die,  wie  sich  aud  den  Be- 
obachlangen  auf  den  Standorten  ergiebt,  sicher  nicht  za« 
sammengehören.  *  Das  Nämliche  gilt  für  H.  sueoicum  Fr. 
und  viele  andere. 

Wer  möchte  wohl  aus  der  Diagnose  H.  brachiatum 
baetimmeo  und  von  den  übrigen  gabelspaltigen  Hieracien 
unterscheiden  können?  Aber  kein  irgendwie  aufmerksamer 
Öamyler,  der  die  Vorkommensverhäknisae  und  die  morpho* 

8ö* 
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logischen  BeziehungeD  zu  beachten  und  benrtheilen  verBteht, 
wird  H.  brachiatam  .verkennen,  wenn  er  weiss,  dass  es 
die  Mittelfori0  zwischen  H.  Pilosella  und  H.  praealtum 
ist.  — *Mit  dem  vorhin  erwähnten  H.  Auricnlo-Pilosella 
oder  H.  Piiosello^Auricnla  hait  es  übrigens  eine  eigena 
fiewandtniss,  welche  erklärt,  warum  Fries  unter  diesem 
Namen  nie  seine  schwedische  Pflanze  erhalten  hat.  Die 
Pflanze,  die  in  Mitteleuropa  und  in  den  Alpen  vorkommt, 
ist  nämlich  von  der  nordischen  wesentlich  versehiedea,  wie 
audi  unser  H.  Auricula  von  dem  nordischen  abweicht. 
Die  Verschiedenheit  bei  diesem  letztem  ist .  immeriiin  so 
gross,  dass  in  der  Beschreibung  von  Linne  die  sfidlicho 
Pflanze  nicht  erkannt  wird  und  dass  von  vielen  Botamkem 
H.  Auricula  Lin.  in  andern  Arten  gesucht  wurde.  Wie 
das  nordische  H.  Auricula  zum  südlichen,  so  verhält  sich 
auch  die  nordische  Mittelform  zur  südUchen.  In  der  Dia* 
gnose  von  H.  auricnlaeforme  Fr.  wird  Niemand  die 
Mittelform  von  H.  Auricula  und  H.  Pilosella,  die  in 
Deutschland  und  diesi  Alpen  mit  den  beiden  Hanptarten 
vorkommt,  erkennen,  und  es  ist  daher  begreif lidi,  dass 
auch  Fries  aus  unsem  Gegenden  nicht  seine  Pflanze  er- 
halten konnte.  Diese  Sadüage  adieint  mir  eher  fSr,  als 
gegen  die  Mittelformen  zu  sprechen,  da  wir  sehen,  dass 
dieselben  in  gleichem  Verhältniss  wie  die  Hauptartm  Hdb. 
verändern.  Die  nähern  Nadhiweise  werde  ich  in  den  spätem 
Mitthmlungen  geben. 

Idi  habe  in  dem  vorstehenden  Aufsätze  mich  änläss* 
Udi  gegen  die  bisherige  Methode  in  der  Behandlung  der 
Gattung  Hieracium  und  gegen  die  Resultate  dieser  Me- 
thode in  den  vorliegenden  Monographieen  ausspreohen  müssen. 
Es  liegt  mir  dabei  nichts  femer,  als  dass  ich  die  hohen 
Verdienste  dmr  Männer,  die  sidi  mit  der  schwierigen  Gattung 
beschäftigt  haben,  schmalem  mächte.  Idi  verehre  ihre 
grosse  Formen-  und  literaturkenntiiiss   so  wie  den  n||d)er* 
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trefflichen  Scbarfshiii  und  Takt,  welcher  sie  bei  der  Unter* 
BGfaeidiing  der  Formen  geleitet  hat  Ich  anerkenne  mit  Be- 
wunderung, wie  weit  es  Fries  mit  so  unyoUkommenen 
Mitteln  in  der  natargemissen  Abgrenzung  der  Formen  ge* 
bracht  hat,  so  daas.  eine  neue  Bearbeitung  wesentlich  auf 
seinen  Erruagenschaften  fortbauen  kann.  Die  Anerkennung 
einer  vorzüglichen  Leistung  darf  uns  aber  nie  hindern,  nach 
einer  bess^^rn  zu  streben,  die  anyollkommene  Methode  durch 
eine  ToUkommenere  zu  ersetzen,  zu  den  bisherigen  Mitteln 
der  Erkenntniss  neue  hinzuzuiiigen»  Der  folgende  Fort- 
schritt ehrt  am  besteo  den  vorhergehenden,  und  eine  Leist- 
ung stellt  sich  das  beste  Zeugniss  ihres  Werthes  aus,  wenn 
sie  eine  fernere  Leistung  möglich  und  nothwendig  macht, 
üebrigens  ist  die  Foixlerung,  dass  die  Pfianzenformen  nicht 
in  den  Herbarien  und  Gärten,  sondern  auf  ihren  natürlichen 
Standorten  studirt  werden  müssen,  schon  längst  und  irieder- 
holt  ausgesprochen  worden.  Wenn  etwas  in  dieser  Richtung 
zu  thnn  übrig  blieb,  so  war  es  bloss,  den  Grundsatz  con* 
seqnent  durdizuführen  und  aus  ihm  die  logischen  Folger^ 
nagen  zu  ziehen,  welche  sich  mit  Nothwendigkeit  eigebon. 


Herr  Nägeli  berichtet  femer: 

„üeber    Versuche,     betreffend    die    Capillar* 
Wirkungen    bei  vermindertem  Luftdrücke'^ 
welche  derselbe    gemeinsam    iiiit  Hm.  Dr.   Schwendener 
angestellt  hat. 

Die  OntersBchungen  über  das  Verhalten  enger  Gapillar- 
rShren  bei  vermindertem  Luftdrücke  wurden  durd^  ein  pflanzen- 
physiologisches  Problem  veranlasst.  Die  belaubte  und  kräftig 
vegetirende  Pflanze  verdunstet  eine  grosse  Menge  von  Wasser, 
welches  von  der  Wurzel  aufgenommen  und  durch  den  Stamm 
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und  die  Aeate  empor  geführt  wiid.  Die  Frage,  duroh  welche 
Kräfte  diese  Arbeit  geleistet  werde,  hai  die  Pflanzenphydo- 
logen  Tielfach  besohäftigt.  Man  hatte  froher  die  CapUlaritat; 
dafür  in  Ansprach  genommen  «nd  ist  in  nenester  Zeit 
wieder  auf  diese  Theorie  zurückgekommen. 

£s  yersteht  sich  von  selbst,  dass  aus  der  Pflanee  ans«- 
fliessendes  Wasser,  wie  man  es  beim  Thranen  der  Wein- 
reben und  bei  einigen  normalen  Ausscheidungen  beobachtet, 
nicht  durch  Gapillarwirkungen  gehoben  werden  kann.  Da- 
gegen Hesse  sich  denken,  dass  das  Wasser,  weldies  ron  der 
Verdunstung  aus  den  Blättern  weggenommen  wird,  durch 
Haarröhrohenanziehung  ersetzt  würde. 

Wenn  man  eine  Capillarröhre  in  Wasser  stellt,  so 
steigt  dasselbe  bis  auf  eine  durch  ihre  Weite  bestimmte 
Höhe.  Lässt  man  sie  stehen,  so  verdunstet  fortwährend 
eine  gewisse  Menge  aus  der  Capillarröhre  und  wird  durch 
nachströmendes  Wasser  ersetzt.  •—  Füllt  man  eine  weite 
Röhre  mit  feinem  Sand  und  stellt  dieselbe  mit  dem  untern 
Ende  in  Wasser,  so  befeuchtet  sich  der  Sand  und  die  Ver^ 
dunstung  am  obem  Ende  zieht  fortwährend  das  Waaser 
empor.  —  Hieher  gehört  auch  der  bekannte  schöne  Ver- 
such, der  schon  vor  Engerer  Zeit  von  Lieb  ig  ausgeführt 
wurde.  Eine  mit  einer  Blase  verschlossene  und  'mit  Wasser 
gefüllte  Glasröhre  wird  mit  dem  offenen  Ende  in  ein  Gelass 
mit  Quecksilber  gestellt;  das  Wasser  verdunstet  durch  die 
Blase  und  das  Quecksilber  steigt  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe,  aber  nicht  über  dieselbe,  da  bei  länger  andauernder 
Verdunstung  Luft  durch  die  Blase  eintritt. 

In  diesen  Fällen  ist  es  zugleich  die  G^illarität  und 
die  Verdunstung,  welche  einen  aufsteigenden  Wasserstrom 
möglich  machen.  Die  Arbeit  wird  wohl  allein  von  der  Ver- 
dunstung geleistet  und  dafür  eine  entsprechende  Wärme- 
menge verbraucht.  Um  ein  Wasseriheilcben,  auf  welchem 
nicht  bloss  der  Druck  einer  Atmophäre  lastet,   sondern  an 
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welchem  überdem  eine  QaecksilbersSiile  voi)  12  Zoll  o4er 
eine  WasBersäuIe  Yon  14  Fuas  bangt,  loszureiseen  und  yer^ 
dunsten  zu  machen,  bedarf  es  anter  äbrigeuB  gleichen 
Umständen  einer  grössern  Kraft,  als  wenn  auf  das  Wasser- 
tbeilcben  bloss  die  Atmosphäre  drückt,  in  gleicher  Weise 
wie  letzteres  schwieriger  verdunstet  als  ein  anderes,  das 
einem  verminderten  Luftdruck  ausgesetzt  ist. 

Handelt  es  sich  nun  darum,  in  wiefern  diese  Erschein- 
ung, zur  Erklärung  des  Safbsteigens  in  der  Pflanze  benutzt 
werden  darf,  so  ist  zunächst  die  Frage  zu  beantworten,  wie 
hoch  überhaupt  die  Flüssigkeit  in  Gapillarröhren  steigen 
könne.  Ich  war  früher  der  Ansicht,  dass  die  Höhe  nicht 
überschritten  werde,  welche  dem  Luftdrücke  das  Gleich- 
gewicht halte;  und  ich  habe  dessnahen  bei  einer  Besprech- 
ung der  Ursachen,  welche  das  Saftsteigen  veranlassen,  die 
Wirksamkeit  der  Verdunstung  in  den  Blättern  als  32  Fuss 
Wasserhöhe  in  die  Berechnung  eingeführt  (Pflanzenphys. 
Untersuch.  I  pag.  28.  1855). 

Diese  Annahme,  .dass  in  einer  Gapillarröhre  oder  in 
einem  Capillarsystem  das  Wasser  nicht  über  32  Fuss  zu 
steigen  vermöge,  stützte  sich  auf  folgende  zwei  theoretische 
Betrachtungen. 

Wenn  die  Flüssigkeit  in  einer  Gapillarröhre  durch  den 
Zug  des  concaven  Meniscus  empor  gehoben  wird,  so  wirkt 
der  letztere  wie  der  Kolben  einer  Pumpe.  Das  Wasser 
steigt  unter  dem  Meniscus  empor.  Wird  die  Röhre  so  enge, 
dass  das  Wasser  in  Folge  dieses  Zuges  über  32  Fuss  steigen 
spute,  so  kann  es  dieses  Maass  nur  um  so  viel  überschreiten, 
als  es  seine  Gofaäsion  erlaubt.  Diese  ist  aber  nach  den 
Versuchen  von  Buijs-Ballot,  Gaylussac  u.  A.  so  gering, 
dass  sie  vernachlässigt  werden  kann,  indem  sie  für  Wasser 
von  10^  nur  einer  Flüssigkeitsäule   von  5  M.M.  das  Gleich- 
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gewicht  halt  ^).  —  Wollte  man  aber  nach  der  Theorie  von 
Laplace  das  Steigen  m  den  GapÜlarrohren  nicht  durch 
den  Zug  des  concaven  Meniscus,  sondern  durch  den  äbei^ 
wiegenden  Molecnlardmck  der  untern  ebenen  Flüssigkeita- 
oberflädie  geschehen  lassen,  so  würde  die  Analogie  mit 
einer  Pumpe  gleichwohl  bestehen.  Denn  ungeachtet  dieses 
Moleculardrücks  reiset  die  Wassersäule  jedesmal  yon  dem 
Kolben  ab,  sowie  dieser  32  Fuss  über  das  Wassemiveau 
sich  erhebt*). 

Sehen  wir  von  dieser  Analogie  einer  Capillarröhre  mit 
der  Pumpe  ab,  und  berücksichtigen  wir  bloss  die  Spannuiigs- 
verhältnisse  in  der  Flüssigkeitssäule  einer  Capillarröhre  und 
deren  wahrscheinliche  Gonsequenzen ,  so  ergiebt  sich  Fol- 
gendes. Die  Wassersäule  am  Grunde  einer  Capillarröhre 
hat  die  nämliche  positive  Spannung  wie  das  umgebende 
Wasser.  Nach  oben  nimmt  die  Spannung  ab,  und  auf  einer 
Höhe  von  32  Fuss  ist  sie  gleich  derjenigen,  welche  eine 
Wasserfläche  in  dem  luftleeren  Uaum  zeigt.  Wasser  unter 
der  Luftpumpe  geräth  aber  ins  Kochen.  Da  der  Druck  in 
einer  32  Fuss  hohen  Capillarröhre  in  gleichem  Maasse  ver- 
mindert ist,    wie   in  der  Luftpumpe,    so    müsste    in   dieser 


1)  Nachträglich  ist  es  mir  anwahrscheinlich,  dass  die  bei  den 
erwähnten  Tersuchen  mit  MetaUplatten ,  die  horizontal  aof  dM 
Wasser  gelegt  and  dorph  Gewichte  abgerissen  worden,  gefoltdeiie 
Cohäsion  auch*  auf  das  Verhalten  des  Wassers  in  geschlossenen 
Röhren  angewendet  werden  könne. 

2)  Man  dürfte  vielleicht  hiegc^en  einwenden,  dass  der  Mole« 
culardrack  nicht  bloss  an  den  freien  Wasseroberflächen  wirke,  son- 
dern auch  da,  wo  das  Wasser  die  Wandungen  berührt;  letztere  An- 
nahme scheint  mir  nicht  gerechtfertigt,  wie  ich  später  noch 
zeigen  werde. 


Hohe  Dampfbfldaiig  erfolgen  imd  damit  weiteres  Steigen 
uiUDJigliGh  werden'). 

Bei  der  Bearbeitong  der  Mikrophysik  für  das  ron 
Seh  wen  den  er  nnd  mir  herausgegebene  Buch  ^das 
Mikroskop*'  kam  das  Thema  des  Steigens  in  sehr  engen 
Oapilhirröhren  wieder  zur  Sprache,  nnd  obgleich  wir  zu* 
nächst  keinen  Grund  hatten,  an  der  iiichtigkeit  der  eben 
gemachten  Folgeningen  zu  zweifeln,  so  war  es  doch  nöthtg, 
durch  Versuche  hierüber  Gewissheit  zu  erlangen.  Die  ersten 
Beobachtungen  ergaben  ein  scheinbar  günstiges  Resultat. 

Bevor  wir  an  die  eigentliche  Frage  giengen,  schien  es 
zweckmässig,  zu  priifen,  ob  die  bekaonten  Gesetze  der  ca- 
pillaren  Anziehung  auch  für  mikroskopisch  enge  Röhrchen 
bis  zu  deaa  äussersten  Grenzen  der  Wahmefambarkeit  Gelt* 
nog  haben.  Die  Höhe,  bis  zu  welcher  Flüssigkeiten  in  ca* 
pillaren  Röhren  emporsteigen,  steht  bekanntlich,  soweit  die 
Beobachtungen  reichen,  im  umgekehrten  Verhältniss  zum 
Durchmesser.  Für  eine  Röhren  weite  ?on  1  M.M.  beträgt 
sie  30  und  für  eine  solche  von  Vio  M.M.  300  M.M.  Gilt 
dieses  Gesetz  auch  fiir  Röhren  von  Viooo  und  ^It^üo^  M.M. 
Durchmesser,  so  wie  für  noch  engere,  zu  denen  man  die 
Molecnlarinterstitien  der  Zellmembranen  rechnen  kann?   * 

£s  versteht  sich,  dass  die  experimentelle  Prüfung  jeden- 
falls nidit  unter  eine  Weite  von  V^ooo  M.M.  gehen  kann, 
weil  engere  Lumina  nidit  mehr  mikroskopisch  zu  messen 
sind.  Die  Erfahrang  zeigte,  dass  aus  anderen  Ursachen 
nicht  einmal  diese  Grenze  zu  erreichen  ist. 

Weil  es  nicht  möglidi  ist,  direkt  die  Steighöhe  zu  be* 


8)  Hiebei  wurde  nicht  berücksichtigt,  dass  die  Dampfbildoog  in 
einer  Gapillarröhre  in  anderer  Weise  erfolgen  könnte  als  in  einem 
weiten  Oefass,  was  allerdings  der  Fall  ist.  Ich  werde  hierauf  sp&ter 
nodt  sorAnkonunsiL 
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obachten,  so  mass  man  die  Kraft  der  capiliaren  Aariefaiing 
bestimmen,  da  aus  dieser  auf  jene  geschlossen  werden  kann. 
Zu  diesem  Behufe  wurden  fein  ausgezogene  Glasröhrchen 
Ton  0,003—0,01  M.M.  Weite  mit  Wasser  gefüllt,  dann 
mittdst  emes  Korkes  in  das  umgebogme  untere  Ende  A 
einer  langen  aufrechten  BJöhre  B  so  eingefügt,  dass  die 
flaine  Spitze  nach  innen  gekehrt  war,  und  hierauf  sörgfiUtig 
verkittet.  Wurde  nun  in  den  langen  Schenkel  B  Quecksilber 
eingegosseu,  welches  die  Luft  unterhalb  A  comprimirte,  so 
musste  sich  zeigen,  auf  welche  Höbe  z  der  Di*uck  gestellt 
werden  konnte,  bis  das  Wasser  aus  der  Capillarröhre  ver- 
drängt und  durch  Luft  ersetzt  wurde.  Die  Höhe  x,  mit 
13,6  multiplizirt,  giebt  die  Länge  •  einer  Wassersäule  tou 
gleichem  Qewidit,  welche  somit  als  das  Maass  der  Capillar- 
anzidiung  zu  betrachten  ist  uud  welche  die  Höhe  anzeigt, 
bis  zu  welcher  das  Wasser  in  dem  verlängert  gedachten 
Röhrchen  emporsteigen  würde.  In  folgender  Tabelle  sind 
die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Resultate  zusammengestellt. 


DarchmeBser  des 

Gapillarröhrcliens 

iii  M.  M. 

0,009 

0,008 

0,004 

0,003 


Höhe  des  Queok- 
silbers  in  M.  M. 

230 
290 
520 
810 


Höhe  der  ent- 
sprechenden Was- 
sersäule inMetern. 

3,11 

a,9i 

7,02 
10,93 


Berechnete  Steig* 
höhe  des  Wassers 
in.  Metern. 

3,33 

8,79 

7,5 

10,0 


Dass  die  beobachtete  Höhe  nicht  genau  mit.  derjenigeu 
übereinstimmt,  welche  die  Rechnung  ergiebig  rührt  jeden- 
falls zum  Theil  von  den  unvermeidlichen  Fehlern  in  der 
Bestimmung  des  Durchmessers  her;  andern  Theils  mögen 
aber  auch  noch  Ursachen  mitwirken,  welche  sich  der 
Beurtheilung  entziehen.  Das  Experixuentiren  mit  so 
feinen  Röhrchen,  wie  die  hier  angewendeten,  ist  überhaupt 
mit  Schwierigkeiten  verbunden,    an  die    man.  z^m  y<3XjBm 
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mdbt  denken  würde.  Schon  das  Füllen  derselben  macht 
Bidi  meist  sehr  schwev.  Da6  Wasser  mass  auf  der  weitem 
äussern  Seite  so  weit  reiehen,  dass  die  Wirksamkeit  des 
daselbst  befindlichen  breitern  Meniscas  gegenüba*  deijenigen 
des  sohmalen  innem  Meniscus  verschwindet  Lässt  man  nun 
das  Wasser  an  dem  breiiem  Ende  eintreten,  so  condensiren 
sich  im  dfinnem  Ende  sehr  h&nfig  kleine  Wassertröpfchen, 
welche  tti\t  Inftfährenden  Rftumen  altemiren,  und  das  wettere 
Füllen  unmöglich  machen.  Lässt  man  das  Wasser  dagegen 
an  dem  engem  Ende  eintreten,  so  geht  das  Füllen  s^ehr 
langsam  tot  sich,  und  kann,  selbst  wenn  der  Druck  einer 
Quecksilbersäule  von  700—800  M.  M.  eii  Hülfe  genommen 
wird;  Stunden  und  selbst  Tage  erfordern;  Ist  endiidi  die 
Höhlung  bis  zu  einer  Weite,  wo  die  Gapillarwirkung  ver- 
nachlässigt werden  darf,  gefüllt,  so  zeigt  die  mikroskopische 
Untersuchung,  welche  zur  Controle  immer  angewendet  werden 
muss,  dass  sich  im  feinen  Theile  der  Röhre  mittlerweile 
Luftblaschen  ausgeschieden  haben,  wölehe  dieselbe  unbmuoh- 
bar  machen.  Diese  Luftausscheidung  tritt  auch  in  soeben 
frisch  gezogenen  Röhren  ein  und  zwar  um  so  eher,  je  enger 
sie  sind.  Zuweilen  entwickelten  sich  diese  Luftbläschen  erst 
nach  dem  Einkitten,  und  wir  überzeugten  uns  naditräglioh 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  hievon,  nachdem 
sich  herausgesteUt  hatte,  dass  die  Gapillarwirkung  einen 
weit  grossem  Dmck  aushielt,  als  man  'erwarten  konnte.  Es 
stellte  sich  also  die  Nothwendigkeit  heraus,  die  feinen  Röhr^ 
eben  nicht  bloss  vor,  sondern  auch  nach  dem  Versuche 
mikroskopisch  za  prüfen. 

In  Folge  dieser  Uebelstände  blieben  die  meisten  der 
angestellten  Versuche,  und  insbesondere  alle  diejenigen  er* 
folglos,  welche  mit  Röhrchen  von  nur  0,001—0,002  M.  M. 
im  Durchmesser  angestellt  wurden.  Diese  letztern  hielten 
einen  Dmck  von  8—4  Atmosphären  Tage  lang  aus.  Als 
Grund  davon    Hessen   sich   zwar   in   den   mdsten  Fällen^ 


•^ 
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irtanigsteDS  theilweise,  die  Unterbredmngen  in  der  Flüssig- 
keity  die  oachAräglidi  beobachtet  wurden,  ansehen.  Attetn 
sie  wardn  dodi  nicht  immer  vorhaadenf  mid  in  diesem  Falle 
blieb  die  Ursache  des  oolossalen  Wideratandes  QnaQ%flklärt. 

Die  Versuche  ergeb^i  also^  dass  Röhren,  deren  Durdi- 
messer  nid^t  unter  0,003  M.  M.  sinkt,  rücbdchtlidi  der  Ca- 
pillarkraft  sieh  dem  gewöhillichen  Gesetze  fugen.  Ob  ridi 
feinere  Gapillarröhren,  wie  aus  den  soeben  erwähnten  That- 
saehen  hervorzag^en  scheint,  anders  verbalten  und  ob  in  den- 
selben mit  Abnahme  des  Durchmessers  di^  Capillarkraft  in 
steigender  Progrettion  zunehme»  bleibt  experimentell  vor- 
evst  noch  unentlchiedeD. 

Die  Frage,  ob  sich  die  Capillarröhre  wie  eine  Pimpe 
▼erhalte  und  ob  unter  dem  Meniscus  die  Flüssigkeit  nur 
so  hodi  steige,  als  es  der  äussere  Loftdinok  verlangt,  konnte 
auf  zwei  Wegen  entschieden  werden.  Entweder  musste  bei 
gewöhnlichem  Lnftdrucke  der  grösste  Theil  der  Wassersäule 
durdb  Quecksilber  ersetzt,  oder  es  massten  die  Versuche  bei 
vermindertem  Luffcdrucke  (unter  der  Luftpumpe)  angestellt 
werden«  Anfänglich  wurde  der  erste  Weg  versacht,  aber 
der  bedeutenden  Sdiwierigkeiten  wegen  bald  verlassen.  Eine 
mit  einem  beweglichen  Gelenk  versehene  Bohre,  welche 
horizontal  gelegt  und  anfgeriditet  werden  konnte ,  enthielt 
etwa  26  Zoll  Quecksilber  und  über  demselben  Wasser;  auf 
das  obere  Ende  wurde  eine  fein  ausgezogene  <japitliirröhre 
voü  weniger  als  0,003  M.M.  Weite  eingekittet.  War  die  weite 
Röhre  über  dem  Quecksilber  bis  in  ihr  capillares  Ende  mit 
Wasser  gefüllt,  so  wurde  die  Quecksilbersäule  allmählich  in 
senkrechte  Lage  gebracht  und  somit  das  unter  dem  capil- 
laren  Meniscus  befindliche  Gewicht  auf  mehr  als  eine  Atmo- 
sphäre gesteigert. 

Die  schwer  zu  überwindende  Aufgabe  bestand  darin, 
den  Raum  über  dem  Quecksilber  bis  zum  capillaren  Me- 
niscus mit  Wasser  zu  fiiUea  ohne  die  geringste  Unterbreoh'' 
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ng  dural  Lafl  Abear  wenn  auch  diess  gelang,  so  wurden 
doch  immer,  wie  die  Untersaehimg  mit  starken  Lupen  seigtef 
in  dem  feinen  C^^illarröhrenende  einige  LuftUäsoben  ans* 
geschieden,  und  iu  Folge  dessen  trat  ein  Zerreissen  der 
Wassersäule  und  ein  8inken  des  Quecksilbers  ein.  Es  ist 
überflüssig,  auf  die  Idiethode  näher  einzutreten,  da  die  Ver- 
sudie  ein  Resultat  nicht  ergaben.  Das  Zerreissen  der  Wasser* 
Säule  unter  dem  Capillarröhrchen  machte  ebenso  wehl  durch 
die  Luftaussobeidung  veranlasst  werden,  als  man  darin  eiue 
Analogie  mit  dem  Vorgange  in  einer  Wasserpumpe  finden 
konnte. 

Es  wurde  daher  der  andere  Weg  betroten,  welefaer 
durch  Anwmidung  der  Luftpumpe  die  €airiliarröhren  auf 
eine  massige  Lange  redusirte  und  den  Versudi  somit  sehr 
yereinfiichiei  Es  war  die  Frage,  ob  bei  dem  verminderten 
Luftdrucke  die  FMssigkeit  in  der  GapiÜMTöhre  ebenso  hoch 
steige  als  beim  Druck  einer  vollen  Atmos^äre,  oder  ob 
sie  wie  in  einer  Pumpe  nur  eine  dorn  Auükriebe  entspro* 
chende  WSke  eireiabe.  Die  ersten  Versudie  wurden  mit 
coucentrirter  Schwefelsäure  angestellt;  wegen  der  groesea 
Uubewegliflhkeit  der  Flüssigkeitssäjale  ergaben  sie  »machst 
keine  deutlidien  Resultate. 

Günstiger  erwies  sich  das  Wasser.  In  einer  Gapülar- 
röhre,  deren  Wete  zwischen  0,22  und  0,18  M.M.  vanirte 
und  denn  dimiieres  Ende  nach  oben  gerichtet  war,  stieg 
das  >Yasser  bei  gewöhnlichem  Luftdruek  bis  au  «iner  Höhe 
von  160  M.M.  Beim  Auspumpffi  der  Luft  sank  das  Baro- 
meter der  Lu%ompe  rasch  auf  4,  5— ölLM.  und  während 
es  die  letatem  20M.1L  EuräcUegte,  sank  auch  dia  Flüssif^ 
keit  in  der  C^piUarröhre  von  160  nnf  60  M.1L  Es  wurde 
nun  XU  wiedevhoken  Malen  etwas  Luft  aogelassen  und  hierauf 
wieder  ausgepumpt  Die  Flissigknitssäula  in  der  Qapillar* 
röhre  stieg  jedesmal  bis  zur  «rsprtingliohen  Höhe  und  sank 
beim  Auspumpen  wieder  auf  das  beeeichnete,  dem  Barometer* 
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Stande  aanälienid  eatepreeliwde  Niveau.  Die  Liitge  dtv 
caiullaFen  Wassersaale  beirag  8.  B.  bei  einer  QueokBÜber« 
höhe  von  8— t9  M.M.  110—120  M.M.  und  nahm  in  der 
Folge,  während  allmählich  Luft  von  aussen  eindrang,  in 
naheai  entsprechendeiD  Verhältnisse  zu. 

Diese  Thateachen,  welche  unverkennbar  auf  einen  un- 
mittelbare oder  mittelbaren  Zusammenhang  zwischen  Steig* 
höhe  tmd  Luftdruck  hindeuteten,  schienen,  die  Vermuthttng# 
zu  bestätigen,  dass  unter  dem  oonoaron  Meniscas  der  Ca« 
pillarröhre  die  Flüssigkeit  auf  gleiche  Weise  sich  erhebe 
wie  unter  dem  Kolben  der  Pumpe.  Allein  fortgesetzte  Ver- 
euche  mit  CapiUarröhren  Yon  TCi^chiedener  We^,  bd  ver- 
schiedener Temperatur,  mit  versdbiedenen  Flüssigkeiten  und 
mit  verschiedenen  Modificationen  der  Einrichtung  bewieemi 
die  Unrichtigkeit  dieser  Erklärung,  ^e  zeigten  zwar  alle, 
dass  bei  Flüssigkeiten,  die  der  Verdunstung  fähig  sind,  mit 
der  Zu-  und  Abnahme  des  Luftdruckes  die  Steighöhe  in 
der  Gapillarröhre  wechselt,  dass  diese  Höhe  aber  ninhit  die 
nämliche  ist,  wie  der  Luftdruck,  wenn  derselbe  in  eine 
Flttssigkeitssäule  übertragen  wird. 

Was  die  Methode  der  Oparation  betrifft,  so  wurden 
die  Versuche  in  folgender  Art  ausgetuhrt«.  .        . 

Eine  Glasröhre  von  c.  360  M.M.  Länge  und  16  M.M. 
Weite,  welche  unten  mit  einem  Ansatz  versehen  war,  vermittelst 
dessen  sie  unmittelbar  auf  den  Teller  der  Luftpumpe  aul* 
getackt  werden  konnte,  xiiente  als  Redpient.  In  diese 
Röhre  wurde  ein  Reagensgläeohen  mit  etwas  destillirtan 
Wasser^  in  welches  die.  zu  prüfende  Gapillarröhren  ge» 
taucht  wurden,  eingelassen  und  je  nadi  Bediurfiiiss  auf  ver* 
echiedene  Höhen  eingestellt,  was  vermöge  der  sdiwacheB 
Reibung,  die  durch  zwei  aufgekittete  KorUamelleo  hervor* 
gerufen  wurde,  leicht  zu  bewerkstelligen  war.  Die  Bed«» 
pieBtearöhre  konnte  oben  dnreh  einen  Eautschukpfr<q[ifen 
bennetisoh  verschlossen  werden,  und  eine  Strioknadi^Y  welche 
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sidi  in  demselben  auf  and  ab  bewegen  liess^  diente  eor 
Befestigung  der  Capillarröhrchen  bei  jenen  Versuchen,  wo 
dieselben  erst  nach  dem  Auspumpen  der  Luft  in  das  Wasser 
eingetancht  wurden.  Wo  diess  nioht  der  Fall,  wurden  die 
Röhi*dien  einfadi  durch  eine  federnde  Korklamelle  gesteckt 
Dadurch  wurden  sie  in  beliebiger  Höhe  und  ungefähr  in 
der  Mitte  des  Recipienten  festgehalten,  somit  vor  der  Be^ 
rühruBg  mit  deesen  Wandung  und  vor  dem  Einfliessen  con* 
denstrter  Wasserdämpfe  während  der  Daner  des  Versuches 
möglichst  geschützt. 

BezügUdi  der  weitern  Voredditsmassregeln  bemerke  idi 
nodi,  dass  zu  jedem  Versuch  die  GapiUarröhren  frisch  an* 
gefertigt  wurden.  Wenn  dieselben  nur  einige  Tage  alt  sind, 
so  werden  sie  wegen  der  an  ihrer  Oberfläche  verdichteten 
Luftschichte  unbrauchbar ,  indem  bei  vermindertem  Luft- 
drücke diese  Luft  sich  ablöst  und  kleine  Blasen  bildet,  die 
die  Wassersäule  unterbrechen.  Alte  GapiUarröhren  köjinen 
nur  dadordEi  brauchbar  gemadit  werden,  dass  man  längere 
Zeit  luftfreies  Wasser  durchsieht  oder  dass  man  sie  mit 
Alkohol  und  Aether  reinigt.  Frisch  gezogen^  Röhren  be* 
dürfen  dieser  Reinigungsmittel  nicht.  —  Eine  andere  wichtige 
Regel  besteht  darin,  dass  man  zu  den  Versuchen  nur  fiisch 
ausgekochtes  Wasser  verwendet,  weil  sonst  ebenfalls  beim 
Entieeren  der  Luftpumpe  sich  Luftbläschen  in  der  capillarea 
Wasserröule  aussoheid«i  und  das  Gelingen  vereiteln.  -^ 
Eine  Gapillanröhre,  in  weldher  mehrere  Glasbläschen  das 
Wasser  unterbrechen,  wird,  besonders  wenn  sie  sehr  eng 
ist,  am  besten  entfernt  und  durch  eine  frische  ersetzt 

^e  die  Veisuche  und  deren  Ergebnisse  näher  dar- 
gdegt  werden,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  die  mögliehen 
Ursachen,  wddie  auf  das  Sinken  der  Flüssigkeit  in  der 
Gapillarröhre  beim  Auspumpen  der  Luft  Einfluss  haben 
könnten,  zu  prüfen,    weil  von  dem  Resultat  dieser  Prüfting 
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iie  später  mÜsutheilenden  Versuche  weeenükh  bedbgt 
warden. 

Das  Nädistliegende  ist  die  Annalmie^  es  möchte  der 
Rückfiöhlag  der  aus  der  Gapillarriftre  langsamer  aasstro« 
nienden  Luft  das  Niveau  der  Flüssigkeit  in  derselben  herab* 
drücken.  Da  nämlich  beim  Aaspumpen  die  Luft  ans  dem 
Recipienten  schneller  abflieast  als  ans  der  UafMllarröhrey  so 
muss  die  rermehrte  Spannung  in  der  letatem  einen  ent- 
sprechenden Dmck  aasüben.  Dodi  läset  schon  a  priori  die 
Berücksichtigong  der  wirkenden  Kraft  und  der  in  Bewegung 
zu  setzenden  Masse  nur  einen  sehr  geringen  Effekt  erwar- 
ten; und  die  experimentellen  Thateadien  beweisen,  dass  der- 
selbe ganz  yemadilässigt  werden  kann. 

In  einem  bestimmten  Falle  z.  B.  betrug  die  Steigh^e 
des  Wassers  in  der  Gapillarröhre  151  M.M.;  das  leere 
Ende  der  letztern  ragte  noch  um  116  M.M.  vor;  die  Tem- 
peratur war  6®ü.  Beim  Auspumpen  blieb  das  Niveau  in 
der  CSaptUarröhre  unbeweglich,  bis  der  Bammetorstand  unter 
8  M.M.  zuriickgieng.  Wurde  in  den  bis  anf  20  M.M.  B^ 
rometerstand  ausgepumpten  Recipienten  plöiBlieh  Luft  ein- 
gelaseen ,  so  stieg  jenes  ebenso  plötzlich  um  1  M.M.  und 
saidk  dann  kngaam  (in  1—2  Minuten)  auf  seinen  frühem 
Stend.  Wurde  darauf  die  Verbiadung  zwischen  dem  luft- 
erfullteBi  Bedpienten  und  dem  entleerten  Hohbaum  der  Luft- 
pumpe durdi  Drehen  des  Hahns  plötzlich  hergestdlt,  so 
fiel  das  Niveau  in  der  Gapillarröhre  rasch  um  etwa  */4  lOi., 
um  dann  -wieder  langsam  anf  die  «rsprünf^icfaen  151  ILM. 
sich  zu  eriieben. 

Soeben  wurde  erwähnt,  dass  das  Niveau  eich  nicht 
regte,  bis  das  Barometer  unter  8  M.M.  hinabgieng;  dami 
sank  es  aber  auch  bei  langsamem  Pumpen  fortwährend.  Wenn 
nun  die  S^pannungsdifferenzen  zwisdien  der  Gapillarrölire 
und  dem  Recipienten,  welclie  bei  einer  plStzUchen  Aender- 
ung  des*  Barometerstandes  von  20  auf  760  M.M.   oder  von 
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760  anf  etiwa  60  H.M.  eintreten,  bloss  die  Eri^ebang  und 
Senkung  des  Niveaa's  um  1  und  */4  M.Mj  bedttgea,.  so  isfc 
es  gbnz  gewiss,  dass  das  kaigsaine  Sinkeo  des  Barometers 
um  l  Qftd  2  MM.  mf  eine  uneikdlicb  kleine,  f&r  den.  Be^ 
obaehter  gänäkh  »abemevkbare  VerscUebaag  zar  Felge  hat. 
Dass  die  Uma<^  de»  Sinken»  nicht  im  Rüekstoss  der 
aasBtrömeaden  Lnft  tn.  sudusn  sei,  geht  femsr  anch  aus 
denjenigen  Versuchen  henrol*^  bei  wehdiän  die  GapiDarröhre 
erst  naok  Yorbergegangeaem  Aaspumpett  tind  naoh  liagerem 
VerweUea  in  dem  verdttanl«!  Ranme  des  Bec^iieaten  ein- 
getandit  wurde.  Das  Wasser  sti^  in  diesem  Falk  nur  bis 
EU  jest&t  Höhe,  bei  welöher  es  sonst  nach  dedki  Sinken  stehen 
bUeb,  und  erreichte  erst  naeh  dem  Einlassen  von  Laft  das 
dem  Dnnshmesser  der  Capillarrdhre  entsprediende  Nivean, 
wekhes  beispielsweise  um  30,  50  oder  100  IDl  hSher 
lag.  Bei  abermaligem  Auspompen  sank  es  genan  auf  jene 
itrsprtingliche  Steighohe  Burück  tmd  nidbt  unter  dieselbe; 
die  ausströmende  Luft  hatte  also  kehlen  sicktbaren  Effekt. 
Man  konnte  femer,  w^on  man  dse  Steigen  in  Gapillar- 
röhren  mit  Laplace  ¥on  diem  Moldculardmck  der  ober* 
fläcUiehen  FlfistigkeitsschichtM  ablötet  ^  da»  VermuthttEig 
hegen,  dass  eine  Modification  der  die  Flüssigkeit  bedecken- 
den Gaae  dieaen  Moleeulardmek  veränderte.  Obgleich  diese 
schon  desswegen  anwahrseheinlicb  ist,  weil  m  der  Theorie 
▼OB  Laplae#  die  benihrenden  Gase  keine  BerüekBicktIgnnJB 
finden,  so  musste  doch  diil  Möglichkeit  ins  Aage  gefnsst 
werden.  I>sn»  es  isl  sichei^,.  daes  bei  unsem  Versuchen 
das  Waeser  im  Remt^entaii;  an  atmosphärisebe  Laft,  dk 
viel  Waaierdampf  eokbält,  das  Waaser  in  der  Qapillanröhve 
dagisgen  btoss«  an  Wasserdampf  grenst.  Fbigtend«  Thateacbe 
bewein  aber,  das«  der  Gontakt  verschiedener  Gase  keinen 
Einfluss  anf  die  Stei^öhe  bei  der  Gapittaaröhre  hat  Diese 
letztere  bleibt  ctie  nämliche,  wenn  man  das  Wasser,  in 
welchem  die  Gapillarröhre  stdit,  mit  einer  Oelschicht  be- 
[laee.  I.8.]  94 
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deckt,  wenn  man  also  den  Einflnss  der  Gase  anf  der  einen 
Seite  ganz  eliminirt. . 

Es  bleibt  jetzt  nur  noch  eine  äussere  Ursadie  nbrig^ 
welche  das  Sinken  der  Flüssigkeit  in  der  Gapiliarröhr4  be» 
wirken  kann,  nämlich  die  Spannang  der  durch  die  Ver- 
dunstung gebildeten  Dämpfe.  Wenn  dieselbe  zur  Erklärung 
der  Erscheinungen  nicht  ausreichen  sollte,  so  müesten  noch 
innere  Ursachen  aufgesucht  werden. 

Unter  der  Luftpumpe  findet  sowohl  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  im  Reagensgläschen  als  am  Meniscus  der 
Gapillarröhre  eine  lebhafte  Verdunstung  statt.  Die  am 
erstem  Ort  gebildeten  Dämpfe  Yei*theilen  «ich  sogleich  in 
dem  Becipienten ,  während  die  hier  gebildeten  langsamer 
aus  der  engen  Gapillarröhre  entweichen  und  daher  einen 
grossem 'Druck  aueäben.  Diese  Differenz  in  der  Spannkraft 
der  Dämpfe  wird  zwar  nur  gering  eein;  bei  einer  Tempe* 
ratur  von  10^  G.  kann  sie  im  höchsten  Grad  einer  Queck- 
silbersäule Yon  9  M.M.  gleich  kommen.  Man  möchte  nun 
aus  dem  yorhin  erwähnten  geringen  Effekt,  den  eine  sehr 
grosse  Differenz  des  Luftdruckes  zur  Folge  hat,  den  Sdilues 
ziehen,  dass  ein  so  unbedeutender  Unterschied  in  der  Dampf« 
Spannung  ebenfalls  zu  vernachlässigen  sei.  Diess  wäre  je« 
doch  unrichtig ;  es  können  die  beiden  Fälle  überhaupt  nicht 
mit  einander  verglichen  werden ,  da  die  Differenz  des  Luft* 
druckea  nur  einmal  uiid  momentan,  die  Differenz  der  Dampf«- 
ftpaünung  dagegen  dauernd  wirkt. 

Beiläufig  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  die  Verdunst- 
ung des  Wassers  in  den  üapillarröhren  s^r  lebhaft  ist. 
Sie  ist  selbst,  wie  die  später  mitzutheilenden  Versuche  zeigen 
werden,  viel  lebhafter,  als  an  einer  ebenen  Wasserober* 
fläche  von  gleicher  Grösse.  Dagegen  kommt  es  in  den 
Gapillarr(3iren  unter  der  Luftpumpe  nie  zum  Kochen,  selbst 
dann  nicht,   wenn   in  dem  Reagensgläsdhen  in   Folge  der 
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tebhatten  Verdimtliiiig  Einbildniig  an  der  Oberfläoh^^  und 
heftiges  Aufwallen  unter  derselben  eintritt 

Dm  nun  su  ernutteb,  welchöi  Antheii  die  Spannkraft 
der  entwidtelten  Dämpfe  an  dem  Sinken  des  capiUaren  Ni* 
▼eaos  unter  der  Luftpampe  habe,  stellten  wir  yerschieden» 
Versuche  an.  Vor  Allem  aus  waren  einerseits  bei  gleicher 
Verdunstung  Capillarröhren  mit  leeren  Enden  Ton  ungleicher 
Lange  und  Weite,  anderseits  bei  gleicher  Beschaffenheit  der 
Ciq[>illarröhren  Flüssigkeiten  mit  ungleich  lebhafter  Ver- 
dunstang  su  yergleichea« 

Aus  dnem  engen  und  langen  Bohrenende ,  das  sich 
aber  dem  capillaren  Meniscus  befindet,  muss  der  Dampf 
langsamer  abfliessen  als  aus  einem  weiten  und  kürten  Ende. 
Jdort  muss  er  demnach  ceteris  paribus  eine  grössere  Spann- 
kraft erreichen  and  das  Niveau  der  Flüssigkeit  tiefer  hinab« 
drüdcen  als  hier.  Diess  wird  ohne  Ausnahme  durch  die 
Thatsaohen  bestätigt.  Besonders  interessant  sind  die  Ver- 
suche, bei  welchen' die  nämliche  Capillarröhre  ein  ungleich 
langes  Ende  über  dem  Meniscus,  hatte.  Ich  tiieile  einige 
derselben  mit. 

1)  Weite  der  Capillarröhre  0,212  M.M.  Temperatur 
4^  C.  Die  Luftpumpe  wurde  bis  auf  3,5  M.M.  Barometei*- 
stand  entleert  und  dann  die  Capillarröhre  eingetaucht.  Das 
Wasser  sti^  98  M.M.  hoch;  nach  dem  Einlassen  von  Luft 
auf  141  M.M.  Auspumpen  auf  einen  Barometerstand  Ton 
3,5  M,M»  hatte  wieder  ein  Sinken  auf  98  M.M.  zur  Folge. 
Differenz  43  M.M.  Die  Capillarröhre  über  der  Wasser- 
oberfläche des  Beagensgläsdiens  war  261  M.M.  hmg  und 
das  leere  Ende  über  dem  Nireau  hatte  hei  dem  Drucke 
einer  Atmosphäre  eine  Länge  Ton  110  M.M.,  bei  dem  Ba- 
rometerstand von  3,5  M.M.  eine  Länge  von  208  M.M. 

Die  Capillarröhre  wurde  dann  um  108  M.M«  verkürzt, 
so  daas  das  leere  Ende  über  dem  Meniscus  bloss  2  M.M. 
lang  war.    Beim  Auspumpen  auf  einen  Barometerstand  von 

24* 
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ifi  MiM.    sank    das   Niveaa    in     15    Minuten    bloss  um 
iVi  M.M. 

2)  Weite  der  OapiUanröfare  0,315  M:M.  Temperatar 
15^  C.  Beobachtete  Steighöhe  beim  Druck  einer  Atmo* 
«phäre  136  M«M.  Rasches  Auspumpen  auf  einen  Barometer* 
stand  TOn  4  M.M.  machte  auf  32  M.^.  fallen;  Differenz 
104  M.M.  Das  leere  Ende  über  dem  capUlaren  Niveau  war 
ungefähr  100  UM.  lang. 

Die  GapiOarröhre  abgebrochen,  so  daes  die  127  M.M. 
lange  Wassersäule  in  derselben  bis  ans  Ende  reichte.  Lang-» 
sames  und  rasches  Pumpea  liefts  dieselbe  während  5  Mi- 
nuten ganz  unbeweglich. 

3)  Weite  der  Capillarröhre  0,194^  M.M.  Temperatar 
15^  G.  Beobachtete  Steighöhe  bei  einer  Atmosphäre  150  MM. 
Die  Gapillarröhre  abgebrochen,  so  dass  di^  149  M.M.  lange 
Wass^säule  bis  ob^  reichte.  Ausgepumpt  bis  auf  einen  Ba* 
rometerstand  von  6  M.M.;  das  Niveau  der  Gapillarröhre 
rührte  sich  nicht  Während  langem 'Aimpens  erniedrigte 
es  sich  äusserst  langsam,  so  dJas»  ee  nach  15  Minuten 
3  M.M.  unter  dem  obem  Eland  sich  befand.  Dann  fieng  es 
an  rasch  zu  sinken  bis  auf  110  M.M.  Höhe;  ein  zweites 
Mal  auf  89  M.M.  Höhe.  Differenz  von  der  normalen  Steig* 
höhe  40  und  61  M.M.;  Barometerstand  6  M.M. 

Die  Gapillarröhre  wurde  noch  ejnmal  etwas  verkürzt, 
so  dass  die  145  M;M.  lange  Wassersäule  bis  ans  Ende 
reichte.  Die  Entleerung  der  Luftpumpe  auf  einen  Baro- 
meterstand von  5^6  M.M.  bewirkte  zuerst  keine  Veränder- 
ung. Dieser  Barometerstand  wurde  durch  unterbrochenes 
Pumpen  während  20  Minuten  unterhalten.  Da»  Niveau  siok 
während  dieser  Zeit  um  5  M.M.,  und  zwar  anfänglich  in 
etwa  6  Minuten,  zuletzt  in  etwa  3  Minuten  um  je  1  M.M. 
Dann  beobachtete  man  ein  langsames  Niedei^ehen,  das 
immer  schneller  wurde,  bis  die  Wasseriiöbe  in  der  Gapillar- 
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röhre  bloss  noob  10  M.M.  betrug.  Differenz  Ton  der  nor- 
malen  Steighöhe  140  M.M. 

Von  der  Bohre  wurde  abermals  ein  kurzes  Stück  ab- 
gebf^ocheii.  Die  bis  zui  Spitze  reichende  Waesersäule  hatte 
eine  Länge  ?on  138  M.M.  Die  Luftpumpe  wurde  auf  einen 
Barometerstand  yon  4,5  M.M.  entleert  und  durch  periodi- 
sches Pumpen  auf  diesem  Stande  erhalten,  so  dass  nach 
8  bis  10  Eolbenzügen  Ruhe  von  3  bis  4  Minuten  eintrat. 
Nach  jedesmaligem  Pumpen  und  der  darauf  folgenden  Ruhe- 
zeit sank  das  Niveau  um  1  M.M.,  so  dass  es  nach  30  bis 
35  Minuten  9  MJf.  tiefer  stand  als  anfanglich.  Sodann 
trat  bei  abermaligem  Pumpen  erst  langsames,  dann  immer 
schnelleres  Sinken  ein,  so  dass  das  Niveau  auf  0  (d.  h. 
auf  gleidier  Höhe  mit  dem  Wasser  in  dem  Reagensgläschei^ 
stand.  Differenz  gegenüber  der  normalen  Steighöhe  150  M.M. 
Nachdem  etwas  Luft  eingelassen  worden  und  das  Wasser 
auf  eine  Höhe  von  106* MM.  gestiegen  war,  gieng  es  bei 
abermaligem  Pumpen  wieder  auf  Null  herunter. 

4)  Weite  der  Gapillarröhre  0^198  M.M.  Temperatur 
6<^  G.  Beobachtete  Steighöhe  bei  1  Atmosphäre  151  M.M.; 
leeres  Ende  über  dem  capiUaren  Niveau  116  M.M.  Steig- 
höhe bei  6  M.M.  Barometerhöhe  23  M.M.;  Differenz  128  M.M.; 
leeres  Ende  über  dem  capillaren  Niveau  244  M.M. 

CapiUarröhre  so  abgebrochen,  dass  die  149  M.M.  hohe 
Wassersäule  bis  ans  obere  Ende  reichte.  Ausgepumpt  und 
der  Barometerstand  fortwährend  auf  4  bis  5  .M.M-  erhalten. 
Das  Niveau  erniedrigte  sich  äusserst  langsam;  es  bedurfte 
0/4  Stunden,  um  5  M.M,  abwärts  zurückzulegen.  Erst  jetzt 
fieng  es  an  langsam,  dann  immer  rascher  zu  sinken. 

Es  wäre  überflüssig,  noch  andere  Versuche  anzuführen. 
Bei  allen  zeigte  sich  die  nämliche  Erscheinung,  dass  in 
einer  CapiUarröhre ,  in  welcher  das  Wasser  bis  zum  obem 
Rand  hinaufreichte,  beim  Entleeren  der  Luftpumpe  anfangs 
gar  keine  Veränderung,  dann  aber  ein  so  langsam^  Sinken 
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eintrat,  dass  in  6  bis  25  Minuten  kaum  der  erste  Millimeter 
zurückgelegt  wurde.  Diese  für  das  Auge  nicht  unmittelbar 
wahmdimbare  Bewegung  dauert  nach  umständen  l&ngere 
oder  kürzere  Zeit  an;  sie  wird  zunächst  dadurch  bedingt, 
dass  zeitweise  eine  grössere  Menge  Wasser  verdunstet,  als 
durch  die  üapillarität  ersetzt  werden  kann.  Das  Steigen 
in  den  engen  GapillarrÖhren  geht  nämlich  im  untern  Theil 
ausserordentlich  schnell «  zu  oberst  aber  sehr  langsam  vor 
sich.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  wenn  in  einem 
Zeitmoment  durch  raschere  Verdunstung  das  capillare  Niveau 
sich  et^was  gesenkt  hat,  es  diese  Stellung  behält,  wenn  auch 
nachher  die  Verdunstung  wieder  abnimmt  und  der  Baro- 
meterstand unter  der  Luftpumpe  steigt.  Dieses  Factum  ge- 
hört einer  ganzen  Kategorie  von  capillaren  Erscheinungen 
an,  welche  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  das  Niveau  dar 
Flüssigkeit  ein  gewisses  Beharrungsvermögen  besitet  und 
dass  zur  Aenderung  desselben  die  umstände,  die  sollst  einen 
andern  naheliegenden  Stand  bedingen,  nidit  ausreichen, 
sondern  dass  dafür  ein  grösserer  oder  kleinerer  Eraft- 
überschuss  erforderlich  ist. 

Das  dem  Auge  sichtbare  Sinken  in  der  abgebrochenen 
Gapillarröhre  tritt  je  nach  den  Umständen  früher  oder 
später  ein.  Bei  einer  Temperatur  von  15^  C.  genügte  dafür 
schon  ein  leeres  Röhrenende,  das  15  mal  länger  war  als 
sein  Durchmesser  (Versuch  3).  Bei  einer  Temperatur  von 
6^  C.  musste  es  25  mal  so  lang  sein  (Versuch  4).  Dieses 
Sinken  beginnt  femer  um  so  früher,  je  mehr  die  Wasser- 
säule der  normalen  Länge  gleichkommt.  Beim  dritten  Ver- 
such hatte  nach  mehrmaligem  Abbrechen  der  Capillarrohre 
die  Wassersäule  8  Procent  weniger  als  die  normale  Länge. 
Das  leere  Ende  musste  45  mal  so  lang  werden  als  sein 
Durchmesser,  um  das  sichtbare  Sinken  zu  veranlassen, 
während  bei  normaler  Länge  der  Wassersäule  die  15  malige 
Län^  dazu  genügt  hatte. 
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Die  andere  Frage  war  die,  wie  sich  Flfiftsi|^etten  mit 
ungleich  lebhafter  Verdanstang  anter  der  Luftpumpe  ver- 
halten. Die  Versuche  gaben  die  Antwort,  dass  nicht  ver- 
dunstende Flüssigkeiten  (concentrirte  Schwefelsäure,  fette 
Oele)  in  den  Gapillarröhren  unbeweglich  bleiben,  und  dass 
die  übrigen  um  so  schneller  und  tiefer  sinken,  je  energi- 
scher die  Verdampfung  eintritt.  Wenn  man  mit  der  näm- 
lichen Flüssigkeit,  nämlich  mit  destillirtem  Wasser  operirt, 
so  beobachtet  man,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  ein 
um  so  bedeutenderes  Fallen  des  Niveau,  je  höher  die 
Temperatur  und  je  tiefer  der  Barometerstand  ist.  Diess  er- 
giebt  sich,  aus  einer  Menge  von  Thatsachen.  Doch  lassen 
sieh  die  einzelnen  Factoren  nicht  genau  in  Ziffern  angeben, 
da  es  schwer  ist,  ganz  gleiche  Bedingung^  herzustellen. 

Es  mSgen  hier  einige  Beispiele  folgen,  welche  wenig- 
stens im  Allgemeinen  einen  Begriff  von  den  Erscheinungen  geben. 


Tempen-  BavomeMr. 

Steighöh 

e.  Steighöhe 

DifferenE. 

Weite  dar 

tar. 

bei  1  Atmosph. 

Cepillftrröbra. 

s»  c. 

2,4 

88 

141 

53 

0,212 

3» 

3 

97 

141 

44 

0,212 

3,7» 

8,4 

69 

129 

60 

0,241 

8,7»  . 

4,5 

96 

129 

33 

0,241 

6,3» 

1,7 

87 

187 

100 

0,162 

7,6» 

2 

28 

128 

100 

0,288 

7,50 

2,3 

14 

48 

34 

0,625 

7,5» 

1 

3 

48 

45 

6.625 

7,2« 

5 

34 

55 

21 

0,560 

Y,2« 

1 

14 

55 

41 

0,650 

8« 

9 

70 

76 

5 

0,400 

8» 

6,5 

63 

75 

12 

0,400 

8« 

3,5 

44 

75 

31 

0,400 

8» 

1,5 

18 

76 

57 

0,400 

16« 

4 

10 

150 

140 

0,190 

16« 

4 

0 

150 

150 

0,190 
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E»  iMdbea^  diese  Angaben,  wie  sdion  fasuigt«  k^en 
Anspruch  ^raof,  genau  vergleichbare  Ziffern  ztt  gaben«  ilft 
die  Steighöhe  nodi  ven  einigen  Factoren  abhängt,  dif  in 
der  Tabelle  durch  keine  Zahlenwerthe  angfigeb«ii  werden 
konnten.  Es  gehört  hieher  ausser  der  {linge  und  Weite 
des  leeren  Gapillarröhrenendes  noch  der  UoMtand,  ob  Ian|^ 
langsames  oder  rasches  Pumpen  Yoraiuigi«ii<g  und  ob  m 
dem  Gasgemenge,  welches  den  Baromefattiataiid  bedingt, 
mehr  oder  weniger  Wasserdampf  enthalten  ist.  Diese  Pwkke 
werden  später  erörtert  werden. 

Was  den  Einfluss  des  Barometerstandes  betrifft,  9»  ist 
es  bekannt,  dass  die  Verdunstung  des  Wassert  mit  Abnafan|^ 
des  Luftdruckes  zunimmt;  die  Verhältiüsse  der  Progreeeiofi 
sind  nicht  ermittelt.  Ans  eimgen  Versuchen,  die  wir  zu 
jtnderm  Zwecke  anstellten,  ergab  sich,  daas  die  V^uiistungs- 
mengen  bei  sehr  niedrigen  Barometerständen  ungemein  rasch 
zunehmen.  Bei  8^G.  war  die  Verdunstung  äusserst  lang- 
sam, solange  das  Barometer  über  6  bis  7  M.M.  stand,  so- 
dass während  längerer  Zeit  eine  Erniedrigung  der  W^^er- 
Säule  in  einer  unten  geschlossenen  Gapillarröhre  nicht  be- 
merkbar wurde.  Als  das  Barometer  auf  1  bis  1,5  M.H 
gesunken  war,  so  yerdunsteten  in  einer  Röhre  Ton  0,120  M.M. 
Durdimesser  7  M.M.  während  5  Minuten. 

Uebereinstimmend  mit  der  soeben  erwähnten  Thatsache, 
beobachteten  wi|*  bei  allen  Versuchen,  dass  das  Sinken  des 
Niveauos  in  den  Capillarröhren  ersjt  bei  einem  sehr  niedrigen 
Barometerstand  beginnt.  Pumpt  man  z.  B.  auf  10  M.M. 
Quedcsilberhöhe  aus,  imd  erhält  man  diese  Verdünnung 
während  längerer  Zeit,  $o  bleibt  die  capillare  Wassersäule 
vollkommen  unbeweglich.  Die  Verdunstung  ist  so  gering, 
dass  sie  ein  Sinken  der^filjben  nicht'  zur  Folge  hat.  Wird 
die  Luftpumpe  dagegen  stärker  entleert,  so'  tritt  ein  be- 
stimmter Grad  der  Verdünnung  ein,    bei   welchem  die  Er- 
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B«rometent.b. 

Tempentur. , 

Durchmesser 

Leeres 

Beginn  d.BiBk. 

■der  Röhre^ 

^hr«w»nde. 

12  M.M. 

15* 

'     0,215 

lang 

5 

15» 

0,1»0 

6  M.M. 

6 

16,5« 

0,190 

5  M.M. 

8 

8« 

0,172 

lang 

9 

«• 

0,233 

lang 

5 

6.5» 

0,162 

13  M.M. 

4 

6» 

0,198 

5  M.M. 

5 

5« 

0,188 

lang 

4,5 

4* 

0,241 

lang 

aiedngaiig  siditbar  vird.    Einige  Beispiele  mcigeii  diess  an- 
Bdiaoliob  JBAchan, 


Steighöhe. 

normal 

N-7  M.M. 

N~10M.M. 

normal 

normal ' 

Bomial 

N-  7M.M. 

normal 

normal 


In  der  letzten  Columae  ist  die  Steighöhe  angegeben, 
bei  welcher  das  Sinken  anfangt.  Bei  längerem  leeren 
Röhrenende  ist  es  die  normale  Höhe  (N).  In  den  abge- 
brochenen Bohren  mit  kurzem  leeren  Ende  ist  sie  geringer 
(N — 7  M.M.  etc.).  Je  mehr  von  der  normalen  Steighöhe 
mangelt,  um  so  grösser  muss  die  Kraft  sein,  welche  das 
Sinken  herrorbringt,  nm  so  höher  also  dieTemperatui*  oder 
um  so  niedriger  der  Barometerstand.  —  In  dem  ersten 
Beispiel  war  bei  13  M.M.  Quecksilberhöhe  die  Wassersäule 
der  Gapillarröhre  noch  ganz  unverändert»  Eia  schwacher 
Kolbenzug,  der  das  Barometer  auf  12  M.M.  erniedrigte,  be- 
wirkte eis  ziemlieh  rasches  Sinken  um  4-**6  M.M.  So  wie 
das  Barometer  wieder  auf  13  M.M.  hinaui^eng,  nahm  auch 
das  capillare  Niveau  seinen  ursprüngUahen  Stand  wieder 
ein*  Diess  Experiment  wurde  mit  dem  nämlichen  Erfolg 
mehrmals  wiederholt. 

Wenn  man  die  Gapillarröhre  erst  nach  Entleerung  der 
Luftpumpe  eintaucht,  so  erhält  man  den  soeben  erwähnton 
entsprechende  Besultato.  Hat  nä^üich  die  Verdünnung  der 
Lqft  eiuAn  gewissen  Grad  nicht  erreicht  i    eo   steigt   nach 
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dem  Eintauchen  das  Wasser  in  der  Gapillarröhre  auf  dte 
dämliche  Höhe  wie  bei  dem  Druck  einer  ganzen  Atmo- 
sphäre. Eine  Bohre  von  0,198  M.H  Durchmesser  wurde 
bei  einem  Baromete|ptand  von  6,5  M.M.  und  einer  Tem- 
peratur Yon  6^  C.  in  Wasser  gebracht.  Das  Niveau  sti% 
151  M.M«  hoch;  bei  einer  Atmosphäre  gieng  es  nicht  höher. 
Es  behauptete  auch  diesen  Stand,  als  während  längerer  Zeit 
bei  langsamem  Pumpen  das  Barometer  auf  6,5  M.M.  er- 
halten blieb.  Dagegen  sank  es,  als  durch  Erwärmen  des 
Redpieoten  mittelst  der  Hand  die  Temperatur  etwas  erhöht 
wurde.  Eintauchen  bei  5  M.M.  Barom^terhöhe  bewirkte 
bloss  eine  Steighöhe  von  etwas  über  100  M.M. 

Der  Einfluss  der  Wärme  giebt  sich  bei  allen  Versuchen 
deuth'ch  kund,  indem  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen 
bei  höherer  Temperatur  das  Sinken  des  Niveaus  theils  früher 
beginnt,  theils  einen  tiefern  Grad  erreicht.  Auch  bei  ge- 
wöhnlichem Luftdruck  hat  die  Wärme  auf  die  Steighöhe  in 
den  Capillarröhren  Einfluss,  wiewohl  er  lange  nicht  so  in 
die  Augen  springt  wie  bei  den  Versuchen  unter  der  Luft- 
pumpe. Dodi  kann  man  bei  drei  leicht  herzustellenden 
Temperaturgraden  nämlich  bei  Null,  bei  15 — 20^  und  in 
der  Nähe  des  Siedepunktes  deutliche  Verschiedenheiten  be- 
obachten. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Verdunstung  und  Steig- 
höhe zeigt  sich  auch  sehr  aufifallend,  wenn  man  andere 
Flüssigkeiten  mit  Wasser  vergleicht.  Bei  Alcohol  und  Aether 
b^nnt  das  ^ken  des  capillaren  Niveaus  bei  einem  hohem 
Barometerstand  und  bei  einem  niedrigeren  Temperaturgrad. 

Alcohol  yon  96—97  Grad  stieg  bei  5^  G.  und  bei 
dem  Druck  einer  Atmosphäre  in  einer  Röhre  von  0,105  M.M. 
Durchmesser  auf  107  M.M.  Das  leere  Ende  über  diesem 
Niveau  war  173  M.M.  lang.  Als  bei  langsamem  Pumpen 
das  Barometer  auf  16  M.M.  hinabgieng,  so  fieng  das  Niveau 
an  rasoh  zu  sinken,  und  hatte  noch  eine  Höhe  von  12  MiM. 
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(Differenz  96  M.M.)  bei  9  M.M.  Barometerhöhe  ^  also  bei 
einem  Druck  und  eiöer  Temperatur,  bei  welcher  eipc  Wasser- 
säule noch  unbeweglich  ist. 

In  einer  andern  Röhre  von  0,112  M.M.  Weite  stieg 
der  Alcohol  bei  einer  Temperatur  von  6,4^  ü.  auf  100M.M. 
Das  leere  Ende  über  diesem  Stand  hatte  eine  Länge  von 
100  M.M.  Bei  langsamem  Pumpen  begann  das  Sinken,  als 
der  Barometerstand  auf  20  M.M.  sieh  erniedrigt  hatte,  und 
als  derselbe  bei  8,5  M.M.  angelaugt  war,  so  stand  der 
Alcohol  bloss  noch  11  M.M.  hoch  in  der  Capillarröhre.  Als 
das  Pumpen  eingestellt  wurde,  so  stieg  das  Niveau  mit  dem 
Barometer,  und  erreichte  seine  normale  Höhe,  sobald  der 
Barometerstand  20  M.M.  betrug. 

Die  nämliche  Capillarröhre  wurde,  nachdem  sie  ent- 
leert und  wieder  in  den  Redpienten  gebracht  worden  war/ 
erst  eingetaucht,  nachdem  die  Luftpumpe  evacuirt  und  der 
Barometerstand  während  einiger  Zeit  auf  8 — 9  M.M.  er- 
halten worden  war.  Das  Niveau  stieg  langsam  auf  12  M.M. 
Der  Barometerstand  wurde  dann  auf  8,  6  und  4  M.M.  er- 
niedrigt und  längere  Zeit  auf  diesem  Stande  erhalten;  das 
capillafe  Niveau  gieng  nicht  unter  11  M.M.  —  Die  gleiche 
Rohre  wurde  noch  einmal  entleert  und  dann  erst  einge- 
taudit,  nachdem  bis  auf  einen  Barometerstand  von  4  M.M. 
ausgepumpt  worden  war.  Das  Niveau  erhob  sich  jetzt  all- 
mählich auf  11  M.M. 

Aether  stieg  bei  9,5' G.  und  dem  Druck  einer  Atmo- 
sphäre in  einer  Röhre  von  0,217  M.M.  Durchmesser  auf 
47  M.M.  Das  leere  Ende  ttber  diesem  Niveau  war  über 
100  MJf.  lang.  Bei  sehr  langsamem  Pumpen  fieng  das 
Sinken  schon  an,  als  der  Barometerstand  noch  270  M.M. 
betrug.  —  Das  Herabdräcken  des  capillaren  Niveau's  durch 
die  Spannkraft  der  Aetherdämpfe  kann  man  auch  bei  ge- 
wöhnlichem Luftdrucke  beobachten,  wenn  man  eine  Capillar- 
röhre das  eine  Mal  mit  offenem,    das  andere  Mal  mit  bei- 
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nahe  oder  gänzlich  gesohloesenem  Ende  za  den  Versuchen 
anwendet.  Eine  Gapillarröhre  von  0,177  M.M.  Durchmeeeei* 
wurde  bei  16^  G.  in  eine  ziemlich  feine  (doch  noch  offene) 
Spitze  ausgezogen  und  in  Aether  gestellt;  die  Steighöhe 
war  53  M.M.  Dann  wurde  die  Spitze  abgebrochen;  das 
Niveau  stand  jetzt  55  M.M.  hoch.  Diese  wurde  mit  dem 
gleichen  Erfolge  wiederholt.  Eine  andere  Röhre,  in  gleicher 
Weise  behandelt,  zeigte  die  Steighöhen  43  und  45  M.M.  — 
In  einer  Gapillarröhre,  in  welcher  bei  offenem  Ende  das 
Niveau  50  M.M.  hoch  stand,  sank  dasselbe,  nachdem  das 
Ende  mit  Wachs  verklebt  worden,  auf  47  M.M. 

Alle  bis  jetzt  erwähnten  Thatsachen  beweisen,  dass  die 
Steighöhe  in  den  Gapillarröhren  bei  vermindertem  Luft- 
driioke  desswegen  sich  erniedrigt,  weil  die  Verdunstung  leb- 
hafter wird.  Es  bleibt  aber  noch  zweifelhaft,  ob  es  die 
Spannkraft  der  Dämpfe  allein  sei,  welche  das  capillare 
^  Niveau  herunterdrückt,  oder  ob  vielleicht  innere  Ursachen 
mitwirken.  Um  diess  zu  ermitteln,  wurde  eine  Reihe  fernerer 
Beobachtungen  angeetellt,  welche  in  einer  folgenden  Mit- 
theilnng  dargelegt  werden  sollen. 


Historische  Cla6sa* 

Siizimg  vom  ^2.  Mlr^  ^86$. 


Herr  Kluckhohn  hielt  einen  Vortrag: 

„Beiträge  zur  Geschichte  der  Bayerischen 
Geschichtschreibong  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert"   oder 

„Drei  Vorläufer  Aventins,  Ebram  von  Wilden- 
denberg,  Veit  Arnpeckh  u.  Ulrich  Futrer'*. 

Herr  Rockinger  hielt  einen  Vortrag: 

,.Ueber  Recht  und  Rechtspflege  in  Bayern  im 

13.  Jahrhundert^^     näh^ 
„Ueber  die  grösseren Landfrieden^-Urkunden, 
welche    im    Jjaufe    dieses  Jahrhunderts    in 
Bayern  zu  Stande  kamen". 

Beide  Abhandlungen  werden  in  den  Penkschriften  der 
Classe  veröffentlicht  werden. 
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Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen-^ 

Schäften 

zar  BrinneruHg  des  107.  Stiftungstages 

am  28.  Man  1866. 


Die  drei  Herren  Classen-Seoretäre  la«en  folgende  Ne- 
loologe: 


1)  Herr  Müller,  als  Secretär  der  philos.-phiIol.  Classe: 

Friedrich    Rücke rt, 

der  dem  Herzen  der  deatscben  Nation  so  thenre  Dichter, 
hatte  ausser  dem  holden  Geschenk  der  Musen  von  der  Natur 
eine  ausserordentliche  Befähigung  für  philologische  Studien 
empfangen,  welche  er  zunächst  dazu  yerwendete,  die  grössten 
Dichter-Geister  des  Orients  dem  Sinne  und  Geiste  der  Deut* 
sehen  näher  zu  bringen.  Es  ist  unnöthig,  vor  einem  gebil- 
deten Publikum  die  yon  ihm  übertragenen  Werke  einzeln 
aufzuzählen  und  auszufuhren,  welche  Bereicherung  an  Formen, 
Vorstellungen  und  Ideen  der  deutsche  Gedankenkreis  durch 
diese  Arbeiten  erfahren  hat.  Die  titanischen  Lieder  der 
altarabischen  Helden,  das  bewegte  Leben  eines  geistreichen 
Abentheurers  der  Ghalifenzeit,  das  Epos  und  Liebeslied  der 
Perser  und  Indier,  die  philosophisch  mystischen  Effusionen 
eines  Djelaluddin  sind  durch  ihn  unser  Eigenthum  geworden, 
in  einer  wundervollen  Sprache,  deren  Reichthum  in  seiner 
ganzen  Fülle  erst  durch  Rückert  vollständig  geoffenbart  zu 
8^  sdieint.    Ausser  dem  ästhetisohen  Genüsse,  den  seine 
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Arbeiten  darbieten,  gewinnen  sie  noch  einen  hohertfi  Wertti 
für  die  Wissenschaft ,  indem  sie  ein  ädites  Bild  der  Ter» 
schiedenen  geistigen  Strömungen  des  Orients  aufrollen  und 
also  gleiehsam  einen  practischen  Gurs  der  Literatur  eines 
bedeutenden  Theils  der  Menschheit  unsem  geistigen  Augen 
Yorüberfiihren.  Selbst  jene  Fälle,  wo  der  Deutsche  vergeb- 
lich strebt  den  arabischen,  persisdien  oder  indischen  Ge- 
danken congruent  auszudrücken,  sind  von  höchster  Wichtig- 
keit, indem  gerade  in  ihnen  sich  die  specifische  Differenz 
der  yerschiedenen  Volksgeister  enthüllt  und  somit  einen 
wichtigen  Beitrag  zur  Aufhellung  einer  Völkerpsychologie 
und  der  Racen  des  menschlichen  Geistes  giebt.  Es  ist  selbst- 
verständlich,  dass  Rückert  zu  seinen  Uebertragungen  der 
schwierigsten  Stoffe  nicht  befähigt  gewesen  wäre,  wenn  er  sidi 
nicht  tiefer,  umfangsreicher  und  genauer  philologischer  Kennt- 
nisse hätte  rühmen  können.  Aber  er  hat  von  diesen  auf 
dem  rein  gelehrten  Feld  auch  explicite  Proben  hinterlassen, 
so  unter  andern  höchst  gelehrte  und  sdiar^sinnige  Noten  zu 
persischen  Dichtern,  besonders  zu  Firdosi,  dann  zu  den  alt*- 
persidien  Religionsdenkmalem ,  vor  allem  aber  eine  voll- 
ständige Encjdopädie  der  Disciplinen  der  persischen  Philo- 
logie ,  nach  dem  Vorgange  des  Haft  Qukum ,  eine  Arbeit, 
die  damals,  als  sie  erschien,  unsem  Rückert  als  eisten 
Meister  seines  Faches  bethätigte,  und  bis  heute  noch  nicht 
übertroffen  ist. 


Ferdinand  Wolf. 

In  Ferdmand  Wolf  haben  wir  einen  der  hervorragend* 
sten  Kenner  und  Dnrchforscher  der  romanischen  Literatur 
verloren«    £r  gieng  von  Anfängen  aus,   die  zwar  sehr  be* 
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scheide  in  der  Form  waren,  aber  durch  gediegene  Kennt- 
nis&e  und  feine  Lichtblicke  sich  aaszeichneten,  durch  weldie 
er  bald  auf  so  glückliche  Standpunkte  gelangte,  dass  er 
stufenweise,  aber  mächtig  mehr  als  ein  Gebiet  literär-histo- 
nscher  Thätigkeit  befrachtete  und  die  gelehrten  Anschauimgen 
hierüber  reformirte  und  bereicherte.  Sein  Geist  war  bei- 
nahe allen  Zweigen  der  Poesie  der  romanischen  Völker  zu- 
gewandt und  hat  über  die  meisten  derselben  ernstliche  Sta- 
dien gepflogen,  als  deren  Resultat  er  der  gelehrten  Welt 
meisterhafte  Betrachtungen  und  Darstellungen  vorlegte ;  aber 
vor  allen  andern  hat  ihn  der  spanische  Genius  angesprochen, 
dessen  Hervorbringungen  in  den  mannigfachsten  Richtungen 
in  ihm  einen  kundigen  und  tief  eingehenden  Benrtheiler  fan- 
den. Die  höchste  Palme  errang  er  in  der  Behandlung  der 
YOn  dem  nationalsten  Geiste  durchhauchten  älteren  histo- 
rischen Gedichte.  In  einer  Zeit,  wo  in  Spanien  selbst  die 
Romanzen,  in  Folge  eines  Abfalles  des  Volksgeistes  von  sich 
selbst,  einer  unverdienten  Missachtung  unterlagen,  hat  der 
feine  Geist  des  deutschen  Herders  die  hohe  poetische  Be- 
deutung derselben  herausgefühlt.  Ferdinand  Wolf,  selbst 
dichterisch  begabt  und  gebildet,  unterwarf  sie  einer  sorg- 
fältigen historischen  und  literarischen  Prüfung,  und  die  von 
ihm  entwickelten  Ergebnisse  dürfen  als  finale  betrachtet 
werden.  Wenn  auch  diese  Arbeiten  seinem  Sinne  am  con- 
genialsten  zu  sein  scheinen ,  so  darf  man  doch  die  andern, 
die  verschiedensten  Punkte  der  spanischen  Literaturgeschichte 
aufhellenden  Werke  nicht  unterschätzen,  die  sich  alle  durch 
begeisterte  Liebe  zum  Gegenstande,  durd^  Gediegienheit  und 
Fülle  neuer  Gedanken  auszeichnen.  Ebenso  weisen,  durch 
dieselben  glänzenden  Eigensdiaften,  seine  Untersuchungen 
über  altfranzösisdie,  altportugisis^e  ond  brasilianische  Lite- 
ratur ihm  unbestritten  einen  Rang  unter  den  ersten  For- 
schem an. 
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2)  Herr  Ton  Martins,  als  Seoretär  der  maUi.^idiys.  Glasse: 

Man  hört  oft,  dass  den  Gelehrten  ein  höheres  Leben»« 
alter  beschieden  sey,  als  vielen  andern  Sterblichen.  Und  al- 
lerdings sind  sie  dafür  begünstigt  durch  die  Versenkung  in 
eine  Geistesthätigkeit  voll  stiller  Genüsse,  durch  die  Ent« 
äusserung  von  so  mancher  Leidenschaft,  welche  an  der  Wur- 
zel der  leiblichen  Existenz  nagt,  durch  die  Odemzüge  im 
Aether  der  Wahrheit  und  durch  die  Schule  maassvoller  Be- 
schränkung in  geistigen  und  leiblichen  Dingen. 

Wie  aber  auch  so  manche  Gelehrte  einem  frühen  Schick- 
sal verfallen,  mahnt  uns  der  Verlust  Albert  Oppel's,  der  als 
ausserordenth'ches  Mitglied  und  als  Gonservator  der  paläon- 
tologischen Sammlung  pnserm  engsten  Kreise  an|;ehört  hat, 
und  der  eines  Gorrespondenten^  fern,  jenseits  des  atlanti- 
schen Oceans,  George  Philipps  Bond's,  Directors  der  Stern- 
warte am  Harvard  College  zu  Cambridge  bei  Boston.  Beide 
sind  in  den  ersten  Jahren  männlicher  Blüthe  der  Wissen- 
schaft entrissen  worden. 

Albert    Oppel*), 

am  19.  f)eBember  188 T  zu  Hohenheim  gebore,  Sobn  des 
k.  württembergisdien  fiagiemngsrathes  von  Oppel,  der  da- 
mals an  der  dorti^^  land^wirthschaftlich«!  Akademie  Idirte^ 
ist  am  22.  Dezember  vorigen  Jahres  einem  nervöaen  Fieber 
erlegen.  A«f  dem  Obergymnasium  und  der  poljtediuiscfaen 
Schule  zu  Stuttgart  gründlich   Viorbeoreitet,    yon   1851   bis 


1)  S.  dessen  Nekrolog  von  seinem  Jugendfreunde  Ferd.  v.  Hoch- 
stetter  in  der  Allg.  A.  Zeitung,  Beil.  v.  31.  Jan.  u.  1.  Febr.  1866. 
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1854  durch  einen  der  grössten  Männer  des  Faches ,  Qaee^ 
stedt,  SU  Tübingen  in  Mineralogie  and  Geognosie.^glänsend 
nnterrichtet,  während  der  zwei  folgenden  Jahre  an/  Reisen 
in  Frankreich,  England,  der  Schweiz  und  mehreren  Cr^en* 
den  Deutschlands  durch  fteissige  Naturbeobachtong/tind  dnridi 
den  Umgang  mit  den  ersten  Kennern  der  Geologie  und  Pa- 
läontologie zu  einer  seltenen  Gründlichkeit  in  diesen  Fär 
ehern  durchgebildet,  trat  er  alsbald  (i.  J.  1866 — 58)  mit 
einem  Werke,  die  »Juraformatiim  Englands,  Frankreichs  und 
des  südwestlichen  Deutschlands«,.  herYor,  das  als  ein  wesent- 
licher Fortschritt  in  der  noch  jungen  Doctrin  begrusst  wurde, 
ja  Erstaunen  erregteu  König  Wilhelm  von  Württemberg  he^ 
lohnte  es  mit  der  grossen  goldenen  Medaille  für  Kunst  und 
Wissenschaft. 

Von  jener  Zeit  an  hat  Oppel  jedes  Jahr  seines  so  kur^ 
zen  Lebens  mit  einer  rühmlichen  That  als  Sohrifitoteller, 
als  kritischer  Beobachter  und  Sammler,  oder  als  sorgSltiger 
Veniralter  des  ihm  anrertrauten,  Dank  der  erleuchteten  Für- 
sorge der  k.  bayer.  Regierung,  grossartig  vermehrten  palä^ 
ontotogischen  Gabinetes  bezeichnet« 

Oppel  war  ein  scharf  beobachtender,  streng  unterscheid 
dender,  klar  yei-ständiger ,  von  Phantasie  unbeirrter  Natm?- 
forscher.  Er  beschränkte  sich  selbst  auf  die  Paläontograp 
phie  als  auf  den  wesentlichsten  Factor  der  Stratigraphie  oder 
Sdiichtenkunde.  Nur  schüditern  bekannte  er  sich,  fremd 
jeder  Speculation,  zu  allgemeinen  Ansiditeii  und  Gmnd* 
Sätzen.  Er  war  Specialist,  und  in  dieser  fi^abung  sjyste- 
matisirte  er,  ebpso  eifrig  als  sorgfaltig,  zumal  diejenigen 
Thiergestalten,  welche  uns  in  den  Schichten  der  jorassischen 
Formationen  aufbehalten  sind.  Scharfsiimig  fasste  er  die 
specifischen  Merkmale  auf,  um  die  Arten  zu  kemiaeicimen« 
umsichtig  charakterisirte  und  gruppirte  er  nach  den  söge« 
nannten  Leit-Arten  die  yarsciuedenaai  Schichten  jener  so 
weit  yerbreiteten  Gebirgsbildung.  Er  betrachtete  das  nabf" 
[1866. 1.  8.]  25 
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tige  Ventändniss  diesee  an  organiecheQ  Resten  so  ftberans 
reichen  Gebietes  wie  den  sichersten  Schlüssel  zur  Enträth- 
Belang  frflherer  und  spaterer  Schöpfungs-Perioden.  Der  jn- 
rassisohen  Welt  sein  wissensdiafUiGhes  Leben  zu  weiheni 
war  sein  Vorsatz. 

Der  Paläontologe  als  Systematiker  hat  eine  An%abe, 
die  sich  von  denen  des  Zoologen  nnd  Botanikers  gar  oft  in 
einem  wesentlichen  Punkte  unterscheidet.  Um  die  Fragen 
Ton  der  Dignität  der  Gattungen  und  von  A&t  Begrenzung 
der  Art  zu  lösen,  vermag  er  die  Erforsdiung  der  innereii 
Stmctur-Verhältnisse  nur  in  geringem  Maasse  zu  Hilfe  zu 
rufen,  die  der  Weichtheile,  des  Geschlechtes  und  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  fossilen  Thiere  ist  ihm  nicht  ge- 
stattet Er  ist  lediglich  auf  die  Gestalt  der  Beste  von 
Thieren,  und  wo  die  Pflanzen  keine  inneren  Structurverhält- 
nisse  erkennen  lassen,  auch  von  diesen  angewiesen.  Gleich- 
sam wie  todte  Krystalle  liegen  diese  Beste  vor  ihm;  analog 
dem  Erystallographen  hat  er  geometrische  Probleme  zu  be- 
antworten, Probleme  einer  organischen  Geometrie.  Nur  aus 
der  VergleichuDg  sehr  zahbreicher  Individuen,  die  sich  ge- 
mäss verschiedener  Grössenverhältnisse  als  Eleihen  von 
Alters-  (oder  Geschlechts-  ?)  Stadien  darstellen,  kann  er  den 
specifischen  Typus  feststellen,  lernt  er  abwägen,  welche  Ge- 
staltungs-Stufen in  der  Art  bis  zu  deren  höchster  Entwick- 
lung zu  durchlaufen  sind,  welche  Gestalten  diesem  Arten- 
typus mit  Becht  zuzuzählen,  welche  davon  auszuschliessen 
seyen.  Erst  nach  Abschluss  dieser  mühsamen  Untersuchung 
darf  er  wagen,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  dne  gegebene  Ge- 
stalt als  Artentypus  für  eine  gewisse  Gebirgsformation  oder 
für  einzelne  Glieder  derselben  bezeichnend  sey  oder  nicht, 
ob  sie  ausser  dieser  Formation  auch  andern  angehöre  oder 
nicht 

Solche  Erwägungen  mussten  den  nüchternen  Oppel  im 
yerfolge  seiner  jurassischen  Studien  zur  grössten  Behutsam* 
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keit  auffordern,  und  er  hat  diese  Tagend  des  Forsdiers  be- 
wahrt Das  weitausgedehnte  vielanuige  Meer  über  emer 
mächtigen  Fläche  des  jetzigen  Mittelenrapa's,  aus  dem  sich 
die  Jnragebiige  nach  und  nach  niedergeschlagen  haben,  war 
in  ungeheuerer  Vielzahl  von  kleinen  Thieren  bevölkert,  de- 
ren Reste  mit  dem  Schlamme  der  Fluthen  verkittet  mädi- 
tige  Oebirge  aufgebaut  haben.  Es  waren  Gorallen,  Moos- 
polypo)  (Bryozoa),  Foraminiferen,  oft  winzige,  ja  mikrosko* 
pische  Gestalten.  Es  wimmelte  von  den  verschiedensten 
Formen  der  Brachiopoden ,  üephalopoden.  (Sepien-artige 
Thiere)  und  Foraminiferen ,  die  sich  neben  den,  aiich  der 
Jetztwelt  häufig  angehörenden  Muscheln,  neben  Fischen  und 
Krebsen,  zwischen  mächtigen  Corallen-Inseln  umhertrieben. 
Auf  die  versteinerten  Reste  dieser  wunderlichen  in  der  Jetzt- 
welt nicht  mehr  lebenden  Geschöpfe,  auf  die  Terebrateb, 
die  Belemniten,  die  Ammoniten,  welche  so  gross  wie  ein 
Wagenrad  und  so  klein  wie  eine  Erbse  uns  in  den  Schidi- 
ten  vieler  Gebirgsarten  begegnen,  und  auf  die  zahllosen  Ge- 
schlechter der  Schnecken  und  Muscheln  richtete  Oppel  sei- 
nen kritischen  Blick.    Die  Frucht')   seiner  rastlosen  und 


2)  Hatte  man  früher  die  deutschen,  französischen  und  englischen 
Localsysteme  eines  Quenstedt,  d'Orbigny,  Marcou  Philipps  u.  A. 
nur  nach  ihren  grosseren  Schichtengruppen  zu  parallelisiren  gewagt, 
80  zeigte  nun  Oppel,  dass  die  Glieder  gleichen  Alters  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden,  so  sehr  sie  auch  in  ihrer  petrographisohea 
Beschaffenheit  von  einander  abweichen,  palaontologisch  inmier  wieder 
durch  bestimmte  Arten  charakterisirt  seyen,  und  dass,  je  schärfer 
die  Species  getrennt  werden,  desto  genauer  auch  die  Schichten  ein* 
getheilt  werden  können.  Er  zerlegte  die  Juraformation  nach  Leit- 
foBsüien  in  ihre  einzelnen  Elemente  und  stellte  ein  Idealprofil  von 
86  Zonen  auf,  welche  durch  eine  Anzahl  f&r  jede  Zone  constantetf 
Species  markirt  werden.  Auf  Grund  identischer  Ammonitenspedes 
wurde  der  Beweis  for  den  Synchronismus  der  Schichten  gefilhrti 
und   an  der  Hand  dieser  ohvakteristisohen  Zonenspedes  sollte. es 

26* 
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floharfsiniiiii^en  Vergleichiingen  war  eine  genauere  Trennung 
nnd  Charakteristik  der  einzelnen  durch  jene  Thierreste  be- 
zeichneten Söhichten  und  Schichtengruppen  in  dem  gesamm« 
ten  Systeme  der  Juraformation.  Die  weitere  Ausbildung 
dieser  schon  in  seinem  ersten,  bereits  angeführten  Werke 
gegebenen  Ansichten  und  Ldbren  konnten  wir  von  dem  tüdi-' 
tigen  Forscher  erwarten,  dessen  so  frühes  Ende  wir  nun  be- 
klagen. Das  Schicksal  hatte  ihn  an  die  Spitze  einer  der 
gröesten  paläontologischen  Sammlungen  gestellt,  in  welcher 
alle  Versteinerungen  des  Jura-Gebietes  reichlich  vertreten 
sind.  Er  durfte  sich  als  den  Träger  aller  wissenschaftlichen 
Thatsaohen  betrachten,  die  aus  diesen  ArchiTalien  der  Natur 
zu  erheben  sind;  dazu  galt  er  bei  seinen  Fachgenossen  als 
der  erste  Kenner  der  Jurapetrefacten.  Mehrte  talentvolle 
und  fileissige  Schüler,  die  er  nicht  sowohl  durch  einen  ruhi- 
gen, fast  monotonen,  Katheder« Vortrag,  als  im  persönlichen 
Verkehr  durch  einen  wohlgeleiteten  Umgang  mit  der  Natur 
gebildet,  haben  bereits  an  der  weiteren  Erforschnng  dieses 
merkwürdigen  Gebietes  thätigen  AnÜieil  genommen.  Die 
ihm  anvertraute  päläontologische  Sammlung,  sorgfältig  nnd 
in  wissenschaftlichem  Geiste  von  ihm  aufgestellt,  steht  jetzt 
da  als  ein  Monument  seines  umsichtigen  Fleisses  und  einer 
mit  Enthusiasmus  sich  ausbreitenden  literarischen  Betrieb- 
samkeit ;  aber  auch  in  späterer  Zeit  wird  die  geognostische  Be- 


moglioh  werden,  jeden  einzelnen  Horiiont  der  Jaraformation  auch 
m  der  entferntesten  Gegend  wieder  zu  finden.  Erst  auf  diese  Zonen 
warde  dann  die  allgemeinere  Betrachtung  und  Yergleichung  der 
localen  Systeme  gegründet  Das  war  d'Orbigrny'soher  Geist  und  d'Or- 
bignys'clke  Methode.  Oppel  war  aus  dem  Quenstedt'schen  Lager  übei^ 
gegangen  auf  die  Seite  des  heftigsten  Gegners,  in  das  Lager  des 
herähmten  Yorkainpfers  der  französischen  Schule,  welcher  für  jede 
Schicht  ihre  eigenen  spedfisohen  Fossilien  statuirte,  die  durch  be- 
sondere Sohöpfungsakte  in's  Leben  gerufen  und  am  Ende  jeder 
Periode  doroh  Ereignisse  vernichtet  worden.    Hodhstetter  a.  a.  0. 


'  I^auröhg  mf  ABett  OppO.  885 

•chreibiing  de»  EönigreiehB  BaTem,  wie  sie  ein  ihm  befreim- 
detes  Mitglied  nnserer  Akadonie,  organisch  znsamiDaigefasst 
und  gegliedert,  ihrer  Voilendung  entgegenfuhrt,  die  Ver- 
dienste des  gediegenen  Forschers  noeh  glänzender  «u  be- 
leuchten Gelegenheit  haben.  Oppel  hinterlässt  in  unserem 
Kreise  das  Andenken  an  einen  einfachen,  bescheidenen,  harm- 
losen C!ollegen,  an  einen  liebenswürdigen  Charakter. 


Schriften  Ton  Albert  Oppel: 

1.  Der  mittlere  Lias  Schwabens.  1853.  Stuttgart.  Ebner 
u.  Seubert.  8®. 

2.  Die  Juraformation  Englands,  Frankreichs  und  des  süd*- 
westlichen  Deutschlands.    1856 — 58.  Stuttg.    Ebner  u. 

-     Seubert.  8^ 

3.  Paläontologische  Mittheilungen  aus  dem  Museum  des  k. 
bayer.  Staates.  Text  und  Atlas;  I.  Lieferung  1862. 
II.  Liefer.  1863.  Stuttg.  Ebner  u.  Seubert.  8*. 

In  den  Sitzungsberichten  der  mathem.-naturwis- 
senschaftl.    Glasse  der  kais.  Akademie  der   Wiss. 

zu  Wien: 

4.  Oppel  und  Suess:  über  die  muthmasslichen  Aequivalente 
der  Eössener  Schichten  in  Schwaben.  1856.  Bd.  2 1.  p.  535. 

5.  Oppel:  weitere  Nachweise  der  Eössener  Schichten  in 
Schwaben  und  in  Luxemburg.  1857.  Bd.  26.  p.  7. 

In   den    württembergischen  naturwissenschaft- 
lichen Jahresheften: 

7.  Neuere  Untersuchungen  über  die  Zone  der  Avicula  con- 
torta  1859.  Jahrg.  XVL  p.  315. 

8.  Die  Arten  der  Crattangen  Glyphea  und  Pseudoglyphea. 
1860.  Jahrg.  XVH.  p.  108. 
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9.   Ueb^  die  weissen  und  rothen  Kalke  ron  Vils  in  Tirol. 
1860.  Jahrg.  XVII.  p.  129. 

10.  Die  Arten  der  Gattungen  Eryma,  Psendastaoos,  Magiola 
und  Etalionia.  1861.  Jahrg.  XVII.  p.  865. 

In  Bronn's  Jahrbach: 

11.  Briefliche  Mittheilangen  über  Ereideversteinerangen  aus 
den  Umgebungen  von  Yils  in  Tirol.  1861.  p.  674. 

12.  lieber  das  Alter  der  Hierlatz-Schichten.  1862.  p.  59. 

In   der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft: 

13.  lieber  die  Brachiopoden  des  untern  Lias.  1861.  p.  529. 

14.  üeber  das  Vorkommen  von  jurassischen  Posidonomyen- 
Gesteinen  in  den  Alpen.  1863.  p.  188. 


George  Philipps  Bond, 

den  wir  im  Sommer  1863  als  einen  jungen,  enthusiastischen 
Forscher  am  Sternenhimmel,  wie  es  schien  in  blühender 
jSesundheitf  zu  München  gesehen  hatten,  idt,  kaum  älter  als 
Oppel,  am  17.  Februar  1865  an  der  Schwindsucht  gestor- 
ben. Erst  vor  sechs  Jahren  war  er  seinem  Vater  William 
Granch  Bond,  der  sich  durch  eine  Arbeit  über  Stern-Be- 
deckungen und  Eklipsen')  bekannt  gemacht  hat,  in  der 
Leitung  des  Observatoriums  am  Harvard  College  zu  Cam- 
bridge  gefolgt.    Seine    Thätigkeit  war  vorzüglich    auf  die 


8)  Occnltations  and  Eclipses  observed  at  Dorchester  and  Gam- 
bridge,  MaMachiueitB,  1846. 


NeMhg  mtf  Karl  von  Bamier.  S87 

Beobachtang  von  Nebulae  und  Stemhaa£^,  Ton  mehreren 
Asteroiden  (deren  einer,  die  Glytie,  durch  H.  P.  Tuttlo  auf 
jeneor  Sternwarte  entdeckt  worden),  ferner  auf  zahlreiche  Zo- 
nenbeobachtangen  gerichtet,  die  1400  neoe  Sterne  registrir- 
ten.  *  Er  hat  nns  aber  auch  sehr  werthvoUe  photometrisohe 
Messungen  über  Himmelskörper,  und  namentlich  eine  aus* 
gezeichnete  Darstellung  der  Erscheinung  des  grossen  Dona- 
titschen  Kometen  von  1858  hinterlassen.  Ein  astronomi- 
sches Plraditwerk  aber  diesen  Kometen  durch  die  Liberalitat 
mehrerer  Privaten  ermöglicht,  weist  dem  jugwdlichen  For* 
sdier  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Literatur  an.  Die  Auf- 
seher von  Harvard-College  geben  Bond  das  in  wenig  Wor- 
ten beredte  Zeugniss :  sein  kurzes  Leben  sey  eine  Zierde  ge- 
wesen fBr  die  sittliche  Welt,  ein  glänzendes  Licht  für  die 
wissenschaftliche.  ^) 


Karl  von  Räumer^). 

Früher  schon  als  Oppel  und  Bond  geboren  worden,  im 
Jahr  1812,  hat  die  Akademie  denselben  zu  ihrem  Gor- 
respondenten  gewählt.  Er  ist  am  9.  April  1783  zu  Wör- 
litz  im  Dessauischen  geboren  und  am  2.  Juni  1865  zu 
Erlangen,  zweiundachtzig  Jahre  alt,  gestorben.  In  dem  rei- 
chen, vielwendigen  Leben  dieses  Mannes  leuchten  statig  und 
harmonisch  zwei  Flammen:  ein  frommer  christlidier  Be- 
kenntnisseifer und  eine  tapfere  Vaterlandsliebe. 


4)  „They  oan  freely  say,  that  bis  short  Ufe  was  an  Ornament 
to  the  moral,  and  a  shining  light  to  the  scientific  world**.  Report 
of  tbe  Committee  of  the  Oyerseers  of  Harvard  College.  Boston 
1866.  p.  9. 

6)  Yergl.  Zum  Gedächtniss  Karl  yon  Baomer  von  Dr.  A.  v.  Schenerl. 
In  der  AUg.  Zeit  von  Angsborg,  Joli  1866  and  vermehrt  Erlangen  1866. 
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•Diese  Flammen,  genährt  aus  dem  Marke  seines  Her- 
seas,  haben  seine  ganze  wissensehaftliche  Thätigkeit  durch- 
drungen und  erwärmt.  Die  Flammen  breohen  hervor,  wenn 
er^4lie  Methodik  der  Gebirgsforschung  oder  des  Sdmlunter- 
richts  in  der  Naturgeschiohte  zeichnet,  —  ja  sogar  wenn  er 
die  Granite  des  Riesengebiiges  oder  die  Gebirge  Nieder- 
schlesieBS  beschreibt  und  sich  dabei  in  wissenschaftlichen 
Gegens&^tz  mit  seinem  hochverehrten  Lehrer ,  den  grossen 
Werner  B^tzt,  ^  oder  wenn  er  ein  ABG-Buch  der  Krystall- 
kHiide  verfaüt. ')  ßaumer ;  war  einer  der  Ersten ,  die  das 
Tohiwesen  »als  eine  'Schule  der  Xjeibesertödtung  und  Lei- 
foesbelebung,  der  Reinigung  und  Sinnenausbildung  a  empfoh- 
item.  Und  dieselbe  fromme^  philanthropische;  patriotisehe 
Stimmung  bebeirscht  seine  in  vielen  Auflagen  wirksam  ge« 
wordenen  geographischen  Schriften,  die  Beschreibimg  der 
Erdoberfläche,  das  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geographie, 
die  Schilderung  Palästinas.  Diese  Stimmung  durchwdit  sein 
grösstes  und  erfolgreichst^^  Werk,  die  .Geschichte  der  Pä- 
dagogik (4  Bde.  von  1837—1861  3.  Aufl.).  Bewegt  von 
solchen  Gefühlen  hat  er  geistlidie  liedar,  alte  und  neue 
Kinderlieder  gesammelt,  hat  er  die  Ooiifessioneä  S.  Augu* 
güstini  erläutert  und  oftmals  mit  seinen  Schulen  Baoo's 
Organen  gelesen,  um  sie  ans  dem  Helldunkel  der  dialek- 
Üsch-^sehoikstisdien  Weltweisheit  und  dem  Empirismus  der 
englischen  Schule  auf  eine  höchste  Beruhigung  im  Christen- 
Hiiiim  hin^oiten. 

Fürwahr,  Karl  v.  Baumerts  Leben  ist  ein  reiches  gei- 
stiges Leben.  So  erschien  denn  auch  seine  Persönlichkeit 
als  eine  seltene,  hochbegabte,  bedeutende;  sie  würde  als 
eine  gebietende,  imposante  erschienen  seyn,   hätte  er  dem 


e)  Man  vei^L    z,  B.   die   „Bracbstftoke**    in    den   vermiBchten 
Schrifben  n.  B.  126.  ff. 


NeMl0g  auf  KaH  wm  Baumer.  389 

Gewichte  seiner  Ueberzeugung  die  volle  Wacht  einer  ruhi- 
gen, gelassenen  Gedanken-Entwicklung  ertheilt.  Aber  Karl 
Y.  Baumer  war  bei  aller  selbstbewussten  ethischen  Kraft, 
bei  allel*  wissenschafthchen  Sicherheit  beherrscht  von  einer 
liebenswürdigen  Bescheidenheit;  und  der  schmächtige,  leicht 
erregbare  Mann  sprach  desultorisch  und  aphoristisch ;  er  be- 
tonte selbst  das,  was  bei  ihm  fest  stand  nur  leicht,  heiter, 
ja  scherzhaft;  er  legte  die  goldenen  Saamenkömer  seines 
Wissens  nicht  in  sorgfaltig  gezogene  Furdien  der  Greister, 
sondern  warf  sie  unregelmässig  ans,  unbekümmert  um  das 
Schicksal  einzelner  Gedsuiken,  aber  voll  Vertrauen  in  den 
endUchen  Sieg  der  Wahrheit.  Diesen  Triumph  der  Wahr- 
heit aber  hielt  er  in  den  Naturwissenschaften  bei  vielen 
Problemen  für  problematisch,  im  Grossen  und  Ganzen  noch 
inconimensurabel  weit  entfemt.  Darum  erstrebte  er  die  Ver- 
.werthung  gewonnener  Wahrheiten  zunächst  auf  dem  ethir 
when  Gebiete.  Hierin  der  Grund,  warum  Er,  der  mit  Spe- 
cäalforschungen  in  der  Natur  in  der  »erstgebomen  Welt  der 
Steine«  b0gonnen,  nach  und  nach  immer  mehr  zu  literari- 
schen Aufgaben  von  allgemeinerem  Charaktet,  zu  humani* 
stiBChen  Studien  herüber  kam.  Er  forderte  vor  Allem  Rein- 
heit der  Seele.  Wcdu  die  Eigenschaften  der  Sohiiftzüge 
den  Charakter  symbolisiren ,  so  zeichnete  er  diese  Reinheit 
selbst  in  seinen,  mit  beispielloser  Sorgfalt  und  Zierlichkeit 
ausgeführten  Manuscripten. 

Nur  wenige  Menschen  begegnen  uns,  die  gleich  mächtig 
als  es  bei  der  Raumer  der  Fall  war,  den  Eindruck  hervot^ 
biingen,  dass  das  Tiefste  und  Höchste  ihres  Geistes  nicht 
von  ihnen,  dass  es  höherer  Abkunft,  ein  Allgemeineres,  ideal 
MenschUches  sey.  In  jedem  bevorzugten  Geiste  waltet  et- 
was Mystisches.  Daher  auch  die  Gewalt  eines  Propheten, 
welche  Karl  v.  Raumer  über  Schüler  ausübte,  die  fähig  wa- 
ren, des  Propheten  Stimme  zu  hören  und  die,  wie  er  es 
verlangte^  dem  zu  Erlernenden  mit  Andacht  gegenübertraten. 
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Räumer  war  ein  geistiger  Turner.  „Frisch,  frei,  fröhlich, 
fromm'',  so  wollte  er,  wie  Jahn,  sein  deutsches  Volk.  In 
diesem  Sinne  an  der  Erziehung  der  Nation  mit  zu  arbeiten, 
war  ihm  Gewissenssache.  „Die  traurige  Zeit  seit  1806,  so 
sagt  er  selbst  ^),  hatte  mich  krampfhaft  ergrifibn.  In  Paris 
^1809)  steigerte  sich  diese  Stimmung  unter  den  übermfithi- 
gen  Verächtern  des  deutschen  Vaterlandes.  Aber  hier  war 
es  auch,  wo  mir  zuerst  eine  Hoffnung  aufging.  —  Ich  las 
Pestalozzi  und  das,  was  Fichte  in  seinen  Redw  an  die  deut- 
sche Nation  über  Erziehung  und  Pestalozzi  sagt.  Der  Ge- 
danke, es  müsse  ein  junges  besseres  Deutschland  auf  den 
-Trümmern   des  alten  emporwadisen ,  ergriff  mich  mächtig.^' 

So  gieng  denn  Raumlsr  zvl  Pestalozzi,  um  zu  lernen,  wie 
er  ein  Lehrer  seines  Volkes  werden  könnte,  und  für  seine 
Lehrkunst,  die  er  gern  nicht  durch  fortlaufenden  Katheder- 
Tortrag,  sondern  gesprächsweise  bethätigt  hat,  suchte  er  sidi 
aus  der  Geschichte  die  edelsten  Muster  heraus.  So  ent- 
stand auch  seine  ^Gesdiichte  der  Pädagogik  vom  Wieder- 
aufblühen classischer  Studien  bis  auf  unsere  Zeit.  Sie  ist 
eigentlich  eine  Gemälde-Gallerie  jener  Männer,  welche  er 
für  die  zur  Erziehung  der  Menschheit  von  der  Vorsehung 
Torzugsweise  bestellten  Geister  hielt. 

Seit  1811  Bergrath  und  Professor  zu  Breslau  verliess 
er  1813,  nachdem  König  Friedrich  Wilhelm  „an  sein  Volk*' 
gerufen  hatte,  Frau  und  Kind,  um  sich  zur  Landwehr  zu 
stellen.  Man  nahm  ihn,  als  des  Gebirges  durch  viele  Wan- 
derungen kundig,  in's  Hauptquartier.  Als  Adjutant  Gnei- 
senau's  zog  er  mit,  in  manche  Schlacht,  bis  nach  Paris  und 
zu  den  grossen  Waffenfabriken  von  Lüttich,  aus  denen  er 
die  verbündeten  Heere  zu  versorgen  beauftragt  ward.  ,,Nadi 
der  Schlacht  von   Leipzig,"    so   erzählt  er  selbst*),    „bei 


7)  Vermisohte  Schriflen  IL  25. 

8)  Erinnerungen  ans  den  Jahren  1813  und  1814.  S.  61. 
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Markt  Ranstädt,  da  sudite  ich  mir  eine  ^nsame  Stelle  im 
Walde,  um  meinen  Thränen  freien  Lauf  zu  lassen,  und  von 
ganzem  Herzen  Gott  für  den  Segen  unserer  Waffen  und  für 
die  Befreiung  meines  geliebten  Vaterlandes  zu  danken/' 
Der  Befreiungskampf  schmückte  ihn  mit  dem  eisernen  Kreuze. 
Bald  aber  hatte  er  auch  ein  anderes  Kreuz  zu  tragen:  das 
Kreuz  des  Misstrauens  und  der  Beargwohnung,  welcher  nach 
den  Karlsbader  Beschlüssen  und  nach  der  Aufhebung  der 
deutschen  Burschenschaft  auch  andere  patriotische  Jugend* 
lehrer,  wie  Jahn  und  Arndt,  in  noch  höherem  Grade  als  er 
Yerfallen  sind.  Auf  sein  Verlangen  erhielt  Karl  y.  Baumer 
einen  ehrenvollen  Abschied  aus  seiner  Professur  zu  Halle. 
Er  siedelte  sich  in  Nürnberg  an,  theilnehmend  an  dem  Pri- 
vaterziehungs-Institut  von  Heinr.  Dittmar;  nachdem  aber  im 
Jahre  1827  y.  Schubert  yon  Erlangen  nach  München  beru- 
fen worden,  erhielt  er  dessen  Professur  der  allgemeinen 
Naturgeschichte  und  der  Mineralogie.  In  ihr  hat  er,  so 
lange  dem  Greise  körperliche  Kraft  blieb,  mit  dem  ange- 
bomen  Eifer  als  Schriftsteller,  als  Lehrer  und  Berather  der 
Jugend  gewirkt. 

Karl  y.  Raumer,  der  jüngere  Bruder  Friedrichs,  des 
berühmten  Historikers,  hat  seines  Lebens  Geschidite  in  der 
bunten  Reihe  zahlreicher  Schriften  niedergelegt.  In  naiyer 
Durchsichtigkeit  lässt  er  erkennen,  wie  Menschen,  Ereignisse 
und  die  tie&ten  Stimmungen  seiner  harmonischen  Natur  ihn 
gewendet,  gerichtet,  gefördert  haben.  Darum  möchten  wir 
das  Studium  seiner  Werke  in  ihrer  solidarischen  Individua- 
lität allen  Jenen  empfehlen,  welche  in  dem  Geistesgang  ei- 
nes bevorzugten  Menschen  eine  Schule  wahrnehmen  für  den 
Lebensgang  zu  Heiterkeit  und  innerer  Befriedigung.  Das 
heilige  Land  und  was  sich  dort  zugetragen  bewegt  ihn  mäch- 
tig, und  so  oft  wir  des  patriotischen  Mannes  Geschichte  be- 
denken, ist  es  uns,  als  vernähmen  wir  Klänge  aus  jenen 
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Hymnen,   die  einst  durch  die  Wipfel  der  Palmen  rauschten 
über  den  Gräbern  der  Maccabäer. 


Schriften  Karl  yon  Raumer's: 

Geognostische  Fragmente.  Nürnberg  1811. 

Der  Granit  des  Riesengebirges.  Mit   1  Karte.  Berlin  1813. 

Geognostische  Versuche  von  Moritz  ▼.  Engelhard  und  E. 
y.  Baumer.  Mit  einer  Karte,  einer  illuminirten  und  einer 
schwarten  SteintafeL  Berhn,  Realschulbuchh.  181S.  8. 

Geognostische  Umrisse  yon  Frankreich,  Grossbrittanien,  einem 
Tfaeil  Deutschlands  und  Italiens.  Von  Moritz  yon  En- 
gelhardt  und  K.  y.  Raumer.  Berlin  1816.  4. 

üeber  die  Breslauer  Tumstreitigkeiten  yon  W.  y.  Schmer- 
ling und  G.  y.  Raumer.  Breslau  1818. 

Das  Gebilde  Niederschlesiens ,  der  Grafschaft  Glatz  und 
eines  Theils  yon  Böhmen  und  der  Oberlausitz.  Mit 
Karten.  Berlin  1819. 

Vermischte  Schriften.  I.  Berlin  1819.  11.  1822. 

Versuch  ednes  ABÜ-Buchs  der  Krystallkunde.  I.  Th.  Berlin 
1820. 

Nachträge  zu  dem  ABG-Buche  der  Krystallkunde.  Berl.  1821. 

Netze  zu  Krystall-Modellen,  gezeichnet  und  beschrieben  von 
R.  Wakkemagel.  Mit  einer  Vorrede  von  K.  y.  Raum  er. 
Berlin  1821. 

üeber  den  Unterricht  in  der  Naturkunde  auf  Schulen.  Ber- 
lin  1823. 

Unpartheiischcs  Gutachten  über  das  neue  Berliner  Gesang- 
buch. Leipzig  1830  (ohne  ^Nennung  des  Verfaaers). 

Sammlung  geistlicher  Lieder.  Basel  1831  (ohne  Nennung 
des  Verfassers). 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geographie.  Leipzig  1832.  Dritte 
Auflage.   1848. 
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Beschreibung  der  Erdoberääehe.  Leipzig  1832.  Sechste  Auf« 
läge  1865. 

Palästina.  Leipzig  1835.  Vierte  Auflage.  1860. 

Der  Zug  der  Israeliten  nach  Canaan.  Leipz.  1837. 

Ereuzzüge.  Stuttg.  L  1840.  U.  1864. 

Geschichte  der  Pädagogik  vom  Wiederaufleben  klassisdier 
Studien  bis  auf  unsere  Zeit.  Stuttg.  I.  II.  1843.  UI. 
1847.  Dritte  Aufl.  1857.  IV.  1854.  (Auch  unter  dem 
Titel:.  Die  deutschen  Universitäten.  Dritte  Aufl.  186L) 

Beiträge  zur  biblischen  Geographie.  (Beilage  zu  des  Verfas- 
sers Palästina.)  Leipzig  1843. 

Erinnerungen  aus  den  Jahren  1813  u.  1814.  Stuttg.  1850. 

Alte  und  neue  Kirchenlieder.  Mit  Bildern  und  Singweisen 
(in  Verbindung  mit  Frz.  Gr.  v.  Pocci).  Leipzig  1852. 

Die  Erziehung  der  Mädchen.  Stuttgart  1853.  Zweite  Auf- 
lage. 1857. 

Sancti  Augustini  confessionum  libri  tredecim.  Auf  Grund- 
lage der  Oxforder  Edition  herausgegeben  und  erläutert. 
Stuttgart  1856. 

üeber  eine  elektrische  Erscheinung,  in  Schweigers  Journ. 
XXXVII.  1823. 

Von  seinem  Sohne  ward  nach  seinem  Ableben  heraus- 
gegeben: Karl  V.  Raumers  Leben  von  ihm  selbst  er- 
zählt. Stuttg.  1866. 


Karl  V.  Raumer  war  ein  Mann  individueller  humanisti- 
scher Zwecke;  der  Physiker 

Andreas  Freiher   von  Banmgartner 

war  ein  Mann  allgemeiner  staatlicher  Mittel.     Geboren  zu 
Friedberg  in  Böhmen  am  28.  Nov.  1793,  seit  1833  unser 
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College,  ist  er  am  30.  Jali  zu  Wien  gestorben.  Als  Pro* 
fessor  der  Physik  zu  Olmutz,  dann  der  Physik  und  Mathe* 
matik  zu  Wien  b^ann  er  (1817)  eine  gelehrte  Laufbahn, 
ausgezeichnet  durch  selbstständige  Forsdinngen  im  Geibiete 
der  Aräometrie,  der  Optik,  üb^  Elektricität  und  Magnetis- 
mus, und  durch  eine  seltene  popularisirende  Lehrgabe  auf- 
dem  Katheder  wie  in  klaren  Lehrbüchern.  Dann  ist  er 
durch  mehrere  Zweige  der  montanistischen,  industriellen  und 
commerciellen  Verwaltung  auf  die  höchsten  Staffeln  des  Staats- 
dienstes in  einem  grossen  Reiche  emporgestiegen.  Er  war 
zweimal  Minister,  und  ist  als  wirklicher  Geheimerath,  le- 
benslänglicher Beichsrath  und  Präsident  der  kaiserl.  Akade- 
mie d.  W.  zu  Wien  gestorben.  Von  dieser  gelehrten  Kör- 
perschaft erwarten  wir  voll  coUegialer  Theilnahme  die  ge- 
naue Schilderung  seiner  grossen  Verdienste  als  Geehrter 
und  Staatsmann. 


Johann  Franz  Encke, 

der  berühmte  Astronom,  Mitglied  und  Secretär  der  k.  preus- 
sisch.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin,  ist  einem  längeren  Gehirnlei- 
den, das  ihn  gezwungen  hatte,  sich  von  den  Geschäften  nach 
Spandau  zurück  zu  ziehen,  daselbst  am  26.  August  1865 
erlegen.  Er  war  zu  Hamburg  am  23.  September  1791  ge- 
boren und  gehörte  unserer  Akademie  seit  1852  an.  Man 
kann  in  der  Astronomie  kaum  Ein  Gebiet  bezeichnen,  in 
welchem  nicht  Encke  in  Theorie  und  Praxis  Grosses  gelei- 
stet hätte.  Ein  Mitglied  unserer  Akademie,  Hr.  Prof.  Sei- 
del, der  sich  in  dankbarer  Verehrung  gerne  Encke's  persön- 
lichen Schüler  nennt,  wird  dem  hochverdienten  Forscher  und 
Lehrer  noch  ein  Lorbeerblatt  aufs  Grab  legen.  ^) 


9)  Die  Worte  zu  Encke'B  Ged&ohtuiBs   sind  den  Ehre&erw&hn- 
uogen  doroh  den  ClasBemsecretar  angefügt 
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In  Johann  Franz  Encke,  auswärtigem  Mitgliede 
unserer  Akademie  seit  1852,  rerstorben  am  26.  AuguBt  1865, 
hat  die  Wissenschaft  eines  der  noch  ragenden  Häupter  aus 
der  grossen  Schule  ¥on  Astronomen  rerloren,  welche  in  der 
ersten  Hälfte  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts'  unter  dem 
Vorgang  von  Gauss  und  yon  Bessel,  unterstützt  durch  die 
Fortschritte  der  Optik  und  Mechanik ,  aber  noch  mehr  ge- 
wafEhet  durch  die  consequente  Anwendung  mathematischer 
Theorie,  die  Kunst  ezacter  Beobachtung  und  ihrer  richtigen 
Verwerthung,  nicht  allein  für  die  Sternkunde,  sondern  ftir 
die  messende  Wissenschaft  überhaupt,  um  einen  gewaltigen 
Schritt  vorwärts  geführt  und  auf  unwandelbaren  Prinzipien 
für  immer  befestigt  hat.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Astronomen  der  jüngeren  Generation,  diesseits  und  jenseits 
des  Weltmeeres,  verehrt  in  Encke  noch  persönlich  den  Mei- 
ster, dessen  Unterweisung  sie  eingeführt  hat;  denn  gerade 
ihn  befähigte  umfassende  Sachkenntniss ,  die  Gabe  geordne- 
ter Darstellung  und  das  edle  Wohlwollen,  das  in  seiner 
Natur  lag,  zum  Lehrer  in  ausgezeichnetem  Grade. 

Johann  Franz  Encke  war  geboren  zu  Hamburg,  als 
Sohn  eines  Predigers  der  Jakobi-Kirche ,  am  23.  September 
1791.  Nach  Absolvirung  des  doitigen  Gymnasiums  bezog 
er  1811  die  Universität  Göttingen,  um  ein  Schüler  von 
Gauss  zu  werden.  Mit  welcher  Liebe  ^r  dort  der  Wissen- 
schaft sich  hingab,  beweisen  am  besten  seine  späteren  Publi'^ 
kationen,  darunter  einige  unmittelbar  an  Vorträge  von  Gauss 
sich  anknüpfen:  dennoch  unterbrach  Encke  diese  Studien 
im  Frülqahr  1813,  um  in  den  Reihen  der  hanseatischen  Le- 
gion für  die  Sache  des  Vaterlandes  und  die  Vertheidigung 
seiner  schwer  bedrängten  Vaterstadt  als  Kämpfer  mit  ein- 
zutreten. Auch  nachdem  Hamburg  vom  Feinde  genommen 
war,    blieb    er,   jetzt   in  Mecklenburg,  bei  der  Artillerie 
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jener  Legion;  1814  auf  die  Universität  zurückgekehrt,  wurde 
er  noch  einmal  djirch  den  Krieg  von  1815  abgerufen.  Er 
trat  diesmal  in  das  preus&ische  H«er  ein,  nahm  abor  im 
März  1816  nach  gesichertem  {frieden  den  Absohidd  als  Se- 
conde-Iieutenant  4er  Artillerie.  Von  da  an  gehörte  seine 
öffentliche  Wirksamkeit  auschliessUch  der  Wissenschaft  an. 
Bereits  im  Juli  1816  wurde  er  durdi  Herrn  yon  lindenaA 
für  die  Sternwarte  Seeberg  bei  Qotha  gewonnen:  yom  Ad- 
juncten  stieg  er  in  wenigen  Jahren  zum  Direktor  dieser  An- 
stalt, bis  er  1825,  schon  durch  seine  wissenschaftlichen  Leir 
stungen  mit  Ruhm  geschmückt,  nach  Berlin  gerufen  wurd^ 
als  Nachfolger  Bode's. 

Da  die  Einrichtung  der  alten  thurmartigen  Sternwarte 
der  Akademie  den  vorgeschrittenen  Anforderungen  nicht  mehr 
entsprechen  konnte,  so  wurde  bald  Encke  die  Au%abe  zu 
Theil,  die  Anlage  und  Einrichtung  der  neuen  zu  leiten,  die 
durch  ihn  zu  einer  Muster-Anstalt  geworden  ist.  Auch  ein 
anderes  Erbstück  von  seinem  verdienten  Vorgänger,  die  Her- 
ausgabe des  „Berliner  astronomischen  Jahrbuches*',  äber- 
nahm  er  in  der.  Weise,  dttss  er  an  die  Stelle  veralteter  Da- 
ten mit  umsichtiger  Kritik  jederzeit  die  bewährtesten  setzte, 
neuen  Entdeckungen  am  Himmel  stets  folgte,  und  so  diese 
deutschen  Ephemeriden  durch  Vollständigkeit  und  Genauig- 
keit des  Inhaltes  zum  ersten  Bang  unter  ähnlichen  Untere 
nehmungen  erhob.  Zugleich  wusste  er  für  das  Jahrbuch 
den  Wegfall  der  astronomischen  Gorrespondenz  (die  jetzt 
bequemere  Wege  der  Mittheilung  hatte)  durch  seine  gedie- 
genen wissenschaftlichen  Original-Abhandlungen  zu  ersetzen. 

Die  lange  und  fruditbare  Thätigkeit  zu  verfolgen,  welche 
Encke  in  Berlin  als  Vorstand  der  Sternwarte,  als  einer  der 
beständigen  Sekretäre  der  Akademie,  und  als  Professor  der 
Universität  geübt  hat,  oder  auch  nur  die  Reihe  werthvoUer 
Arbeiten  aufzuzählen,  durch  welche  er  ebenso  unermüdlich 
als  erfolgreich  für  die  Förderung  der  Wissenschaft  eingri£^ 


kann  hier  oidit  der  Ortsein.  Von  der Bestimmiing  derBaknen  der 
aitferntenDoppeltteme  bis  herab  zaderOrtsbestimmiiBg  der 
Krater,  anseres  nilchsten  Begleiters,  des  Mondes^  nnd  za  den 
Problemen  der  Nautik,  welcher  die  Beobaditoiig  der  Qe- 
stime  dem  Weg  durch  das  pfiidlose  Meer  zeigt,  weist  die 
Hinimelakiinde  wenige  Gebiete  anf ,  in  welchen  nicht  Enoke 
um  die  AosUldttng  der  Theorie  oder  um  die  Messoag  selbst 
sich  yerdient  gemaoht  hätte. 

Seinen  Ruhm  auch  unter  Niditgelehrten  au  verbreiten, 
trugen  vor  Allem  seine  Untersuchungen  über  den  Lauf  des 
Kometen  kurzer  Umlanfszeit  bei,  welchen  er  selbst  nach  ei- 
nem der  zufälligen  Entdecker  beharrlich  den  Pons'schen  be« 
nannte,  während  er  sonst  bei  uns  Erdenbewohnem  den  Na* 
men  des  „Ettcke'sehen''  trägt  Endce  wies  nemlidi  nach, 
dass  dieser  damals  ron  Pens  am  26.  November  1818  er- 
blickte  Komet  dersdbe  wiederkehrende  Körper  seij  welchen 
man,  ohne  die  Periodicität  seines  Laufes  zu  erkennen^  schon 
in  zwei  früheren  ErscfaeinuBgen  beobachtet  hatte.  Bieh«? 
gewohnt,  bei  den  Kometen  sehr  lange  umlaufe  vorauszü« 
setzen,  erhielt  man  dadurch  das  erste  und  überraschende 
Beispiel  eines  sdchen,  der  in  Einem  Menechenalter  oftmals 
um  die  Sonne  geht  (er  braucht  dazu  nur  etwa  40  Monate) 
und  sich  Sirem  Planeten-Qefolge.  eng  anschUesst,  da  er  in 
allen  Punkten  seiner  Bahn  innerhalb  derjenigen  des  Jupiter 
bleibt.  Seine  regelmässige  Wiederkdir  wurde  seitdem  fort- 
gesetzt gemäss  der  Rechnung  constatirt;  ihre  genaue  Ver'- 
felgnng  und  Vergleichung  mit  der  Theorie  hat  in  Encke's 
Ifimden  neben  dem  Interesse,  wdiches  sie  an  und  für  sidi 
hat,  noch  in  doppelter  Rücksicht  Wichtigkeit  für  die  „Me- 
chanik des  Hinmiels*'  gewonmen.  Sie  wurde  von  ihm  be- 
nutzt zu  einer  besseren  Bestimmung  der  Masse  des  Plan^ 
ten  Merkur,  dem  der  Komet  unter  Umständen  nahe  genug 
kommt  r  um  eme  in  den  Beobachtungen  hervortretende  An* 
Ziehung  von  ihm  zu  erleiden,  •*-  und  sie  deutete  dureh  die 
[leee.  l  a.]  2e 
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michgewiesene  langsame  Verkfirzang  der  UmlatifeKeit  auf  die 
Wirfamg  k^end  einer  durch  die  Newton'sdie  Gravitation 
nicht  TOigesehenen  Kraft  hin,  weldie  d^  fUchtung  der  Be- 
wegung entgegen  wirkt  Die  plausibelste  Erklärung  hat 
Encke  selbst  in  der  Annahme  aufigestettt^  dass  die  leichte 
Materie  des  Kometen  in  der  Bewegui^  einen  Widerstand 
erleide  von  einem  den  Weltranm  erfüllenden  Medinm,  den) 
Aether,  dessen  Existenz  zu  postnliren  wir  t>hnedie8S  gei^ 
thigt  sind,  nm  die  Fortpflanzung  des  Lichts  der  Oestime 
zu  erklären.  Es  würde  schwer  sein,  za  beweisen,  dass  kein^ 
andere  Erklamng  möglich  ist,  und  desshalb  hat  Encke  die 
Voranssetzong  des  widerstehenden  Fluidums  selbst  als  hy* 
potfaetisch  bezeichnet:  seine  Redmungen,  nadi  dieser  Hypo- 
these geführt,  haben  aber  jederzeit  die  genaueste  Ueberein- 
stimmung  mit  der  wiiUidien  Erscheinung  gezeigt. 

Da  die  Astronomie  unter  den  beobaditenden  Wissen- 
sdiaften  dicgenige  ist,  welehe  seit  der  längsten  Zeit  und  un- 
ter allen  am  meisten  auf  mathemetisehen  Fundamenten  ba- 
sirt  ist,  und  die  deshalb  am  wenigsten  der  mathematischen 
Hilfsmittel  entbehren  kann,  so  müssen. die  Arbeiten  eines 
tiefgehenden  Astronom^  nothwendig  vielfach  Fragen  auf- 
nehmen, die  auch  innerhalb  der  reinen  Mathematik  von  In- 
teresse sind,  oder  deren  Lösung  zugleich  anderen  Theilen 
der  angewandten  Wissenschaft  zu  Gute  kommt.  In  der  er- 
sten Bi<&tung  hat  Encke  sich  besonders  durch  seine  schöne 
Arbeit  über  die  numerische  Auflösung  algebraischer  Gleich^ 
ungen  verdient  gemacht,  namentlich  in  Betr^  der  imagi* 
naren  Wurzelpaare,  in  der  andern  sind  anssor  den  Unter* 
suchungen,  die  zur  „Mechanik  des  Himmels^'  mid  der  Theorie 
der  Störungen  gehören,  besonders  noch  die  die ptri sehen 
anzufBhren.  Gharakteristisdi  erscheint  mir  in  allen  seinen 
theoretischen  Aufsätzen  die  stete  EWdcsicht  auf  die  Anfor- 
derungen der  wirklichen  Anwendung.  Selbst  genau  vertraut 
mit  beiden  Seiten  der  Wissenschaft,  wusste  er  überall  beide 
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in  enger  Verbiodung  zu  halten,  and  die  Theorie  war  für 
ihn  erst  dann  fertig,  wenn  auch  die  Technik  ihrer  Anwen- 
dung vollkommen  dorohdacht  and  in  Ordnung  gebracht  wai*. 
Schwerlich  hat  es  einen  grösseren  Mebter  als  Encke  gerade 
auf  diesem  ▼erhältnis8mä9sig  yernachlässigteD  and  doch  so 
wichtigen  Felde  gegeben,  —  yielleicht  ausgeDommen  den, 
einzigen  Gauss,  der  wenig  hieher  Einschlagendes  publicirt 
hat  Die  Sorgfalt  Encke's,  dorehaus  den  Algorithmus  der 
Rechnung  in  die  passendste  Form  zu  bringen,  und  auch 
weitläufigen  Zableuarbeiten  die  grösste  Durchsichtigkeit  zu 
erhalten,  war  übrigens  sicher  nicht  blos  ron  der  Rücksicht 
auf  Zeiterspamiss  bei  der  Anwendung  diktirt :  der  Sjinn  für 
Ordnung  und  Klarheit,  das  Streben  nach  gediegener  VoUen- 
du«g,  sprach  sich  hierin  wie  in  seiner  ganzen  Weise  aus. 

Leider  waren  die  letzten  Lebensjahre  des  edlen  Mei- 
sters durch  schwere  Erkrankung  getrübt,  die  ihn  im  Herbst 
1863  veranlasste,  sich  von  allen  seinen  Aemtern  zurückzu' 
ziehen.  —  Die  Anerkennung  der  Zeitgenossen  hatte  seine  ruhm- 
reiche Thätigkeit  begleitet:  die  Anerkennung  der  Nachwelt 
knüpft  sich  für  immer  an  seinen  Namen. 


John  Lindley, 

Professor  der  Botanik  an  der  Universität  zu  London,  seit 
1840  correep.  Mitglied  unserer  Akademie,  ist  am  1.  Nov. 
1865  derselben  traurigen  Krankheit  wie  Encke  zum  Opfer 
gefiallen. 

Er  war.  am  5.  Februar  1799  zu  Catton  in  Norfolk  ge- 
boren, Sohn  eines  kleinen  Handelsgärtners.  Aus  eigener 
Kraft  hat  er  sich  zu  einem  der  grössten  Botaniker  Eng- 
lands ausgebildet.  Dort  hatte  Rob.  Brown  die  Wissenschaft 

26* 
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vertieft,  und  ihr  neue  Fährten  eröffnet,  die  wir  noch  gegen* 
wfirtig  weiter  verfolgen.  Rob.  Brown  schrieb  Werke  zum  Me- 
ditiren  und  Nachforschen.  Will.  Jackson  Hooker  veröffent- 
lichte  in  zahlreichen  Bänden  eine  ausserordentliche  Menge 
von  Pflanzenb^schreibungen  und  Abbildungen;  es  sind  Si- 
cher zum  Nadischlagen  und  Vergleidi^.  Lindley  endlich, 
der  Dritte  im  Bunde,  schrieb  viele  gute  Bücher  zum  Lesen 
und  Lernen.  Er  popularisirte  die  Wissensdiaft  in  mehreren 
Hand-  und  Lehrbüchern,  die  deutsche,  französische,  russische 
und  ungarische  Uebersetzungen,  in  Nordamerika  neue  Auflagen 
und  Zusätze  erfahren  haben.  Er  war  enthusiastisch  be- 
müht, anstatt  des  künstlichen  Linne'schen  Systems,  welches 
in  England  tief  gewurzelt  war,  die  Principien  d^  s.  g. 
natürlichen  Methode  zur  Geltung  zu  bringen.  Seine  Einlei- 
tung in  das  natürliche  System  der  Botanik  und  deren 
Erweiterung,  sein  Vegetable  Eingdom  sind  höchst  verdienst* 
liehe  Schriften,  sie  enthalten  viele  eigenthümliche,  aus  viel* 
seitiger  Naturaoschauung  abgeleitete  Ansichten,  klare  Schil« 
derungen  und  einen  Reichthum  literarischer  Nadiweisungen. 
Lindley  liess  sich  besonders  auch  die  Hebung  der  prakti* 
sehen  Gartenkunst  durch  die  Wissenschaft  sehr  angelegen 
sein.  Als  Secretär  der  grossen,  in  ihren  Wirkungen  weit 
ausgedehnten  Londoner  Gartenbau-Gesellschaft  und  (seit 
1841)  als  Gründer  und  Hauptarbeiter  des  Gardeners  Chro- 
nicle  hat  er  einen  Einfloss  auf  die  Bntwickelung  der  Hör- 
ticttltur  genommen,  der  wohl  ohne  Beispiel  ist.  Sein  treff* 
liches  Buch  „Theorie  des  Gartenbaues"  wurde  zweimal  in*8 
Deutsche  übersetzt,  einmal  durch  unsem  verst.  Oöllegen  Chr. 
L.  Treviranus.  Endlich  hat  er  auch  zugleich  mit  Hutton  drd 
Bände  über  die  fossilen  Pflanzen  Grossbrittaniens  ausgeführt, 
und  als  Monograph  der  Rosen,  der  Gattung  Digitalis  und 
der  Familie  der  Orchideen  hat  er  Leistungen  hinterlassen,  auf 
welche  die  Wissenschaft  immer  mit  Anerkennung  zurück- 
blicken  wird.     Dass   die  Orchideen,    diese   durdb  Gestalt, 
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Farbe,  oft  wamh  durch  Wohlgemdi  aiugez^^dmeten  Qairäcbs«, 
eine  Filigr«n*Arbeit  der  Natur,  noa  aas  allen  Ländera  der 
Erde  in  Kturopa  zqsamme^strömen ,  um  als  lieblinge  der 
feiaeren  Qartenculiur  gepflegt  m  werdea»  ist  aamal  Lind- 
ley's  Werk.  Schon  im  Jahre  1846  schätate  er  die  Zahl 
dieser  merkwürdigen  Gewädiae  auf  3000  und  er  hatte  da- 
mals T4H1  ihnen  394  Gattungen  aufgestelUi  vahreud  Linne 
hundert  Ji|hre  früher  neun  Oattongen  zahlte.  So  wächst  die 
Wiaaenachaft,  mit  ihr  die  Aufgabe  der  Epigonen,  aber  auch 
die  Mahnung  zur  Dankbarkeit  gegen  die,  welche  vor  uns  ge- 
wirkt haben. 


3)  Herr  f.  Delling  er:,  alsSecretär  der  historischen  Glasse: 

Die   historische  Glasse  hat  im  yerflossenen  Jahre  drei 
auswärtige  Mitglieder  verloren: 

Mitte  Mai  18«5  starb 

Peter  Franz  De  Ram, 

gebaren  zu  Löwen  1804,  ward  er  in  Mecheln  für  den  geist- 
Uchon  Stand  gebildet.  Seine  Jngend  fiel  in  die  Zeit  jener 
Beibungen  und  Kämpfe,  welche  der  Losreissung  Belgiens 
von  Nordniederlani  vorangingen,  und  sein  aufstrebender  Geist 
konnte  nicht  unberührt  von  ihnen  bleiben.  Er  hatte  schon 
früher  sdurifietelferisch  thätig  zu  «ein  begonnen,  anfänglich 
mehr  als  Heraoiigeber  denn  als  Autor;  eine  Gesellschaft  war 
unter  seiner  Mitwirkung  zu  Stande  gekommen,  welche  der 
Flaniändisch  redenden  Bevölkerung  gute  Bücher  in  ihrer 
Sprache  zugänglich  zu  machen  beabsichtigte.  Denn  die  fran- 
zösische Literatur  hat  in  Belgien  alles  überfluthet,   und  als 
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man  jet2(i,  was  Ton  vlämiscli  geschriebenen  Bfichem  auftafin- 
den  war,  masterte,  da  zeigte  sich  erst  zum  Schrecken  der  patrio- 
tisch gesinnten  Volksfrennde,  dass  die  vlamische  Sprache 
fast  anfgehört  hatte,  Sdbriftspraehe  zu  sein;  die  reiche  ältere 
Lilxdratur  des  15.  Jahrhunderts  war  aus  dem  Gebrauche  und 
selbst  aus  der  Erinnerung  der  Menschen  yerschwtttiden,  und 
der  ganze  literarische  Vorrath  beschrankte  sich  auf  einige 
Katechismen  und  Andachtsbiicher.  Die  Bestrebungen  der 
Gesellschaft,  diesem  schwer  empfundenen  üebelstande  zu  be- 
gegnen, waren  wohlgemeint,  aber  von  geringem  Erfolge;  die 
Revolution  von  1830,  welche  die  Verbindung  mit  den  nörd- 
lichen Provinzen  zerriss,  und  die  vlämische  Bevölkerung  dem 
übermächtigen  Einflüsse  der  wallonischen  vollständig  galli- 
sirten  Provinzen  schutzlos  überlieferte,  war  im  Grunde  ein 
Sieg  des  romanischen  Elements  über  das  germanische.  Die 
unteren  Klassen  in  Flandern  und  selbst  in  firabant  halten 
zähe  an  ihrer  Muttersprache,  aber  die  Gebildeten  lesen  eben 
nur  Französisches,  und  ohne  die  lebendige  Theilnahme  der 
Gebildeten  kann  auch  eine  Volksliteratur  weder  zu  Stande 
kommen,  noch  wenn  sie  vorhanden  ist,  sich  halten. 

Gleich  nadi  der  Revolution  von  1830  rief  dnerder  ersten 
belgischen  Staatsmänner,  der  Minister  Nothomb,  seiner 
Nation  zu  ^):  „Um  eine  intelligente  Macht  zu  sein,  braucht 
Belgien  nidit  eine  ihm  eigne  Sprache  zu  besitzen :  es  adop- 
tire  offen  die  französische  Sprache,  das  universalste  Werk- 
zeug des  menschlichen  Gedankens'^  Die  Mahnung  ist  seit- 
dem nur  zu  sehr  befolgt  worden.  Sprache  ist  dort  zugleich 
auch  Gultur,  Denk-  und  Sinnesweise,  die  Sprache  ist  mäch- 
tiger als  Blut-  und  Stammesverwandtschaft,  stärker  als  Sitte 
und  altererbte  Einrichtung.  Die  Versuche  der  holländischen 


1)  Essai  historique  et  politique  sur  la  revolution  Beige,  ed.  3. 
p.  439. 
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Bfigiwiiiig,  die  Herrschaft  der  fraozöisiisehea  Sprache  anfza- 
halteQi  za  brecheiii  erweckten  yoü  Anbeginn  eine  starke  Reak- 
tion; sie  dienten,  die  Regierang  ansnklageii,  in  Verruf  zn 
iHringen,  und  mit  der  Katastrophe  Ton  1830  ergoss  sich  der 
Strom  firanzösischer  Sprache  nnd  Ideen  am  so  breiter  and 
aogebemmter  über  das  Land.  Und  so  geschieht  es,  dass 
Belgien  sich  immer  mehr  von  Deatsehlttid  abwendet,  sich 
romaoisirt,  bis  der  Moment  kommt,  in  dem  esheissen  wird: 
Halb  zog  er  es,  halb  sank  es  hin. 

Und  doch  gehören  nor  etwa  drei  Achtel  der  Bevöl- 
kerung dem  wallonischen,  den  Franzosen  sprachlich  und 
ethnologisch  verwandten.  Stamme  an ;  fünf  Achtel  sind  rein 
germamsdien  Ursprungs.  Aber  so  sind  wir  Germanen  nun  ein- 
mal. Anf  der  Gostnitzer  Kirchenversammlung  versicherten  die 
Deutsdien  von  sidi:  sie  säen  die  andächtige,  geduldige  und 
demtitibige  Nation.  Sehen  wir  von  der  Andacht  ab,  deren 
Stand  bei  Deutschen  und  Belgtem  unerörtert  bleiben  mag, 
so  iai  es  seitdem  nicht  anders  geworden:  geduldig' und  de- 
müthig  weicht  die  deutsche  Sprache  und  mit  ihr  deutsche 
Eigenthämlichkeit  zurück  vor  der  französischen  in  Belgien 
und  im  Eleass,  vor  der  itaUenisdien  im  südliche  Tirol,  und 
vielleidit  bald  sogar  vor  der  magyarischen  in  Ungarn,  der 
caechiechen  in  Böhmen. 

Unser  De  Ram  hat  diess  und  die  Folgen,  die  es  haben 
wird,  woU  gesehen  und  oft  beUagt;  er  wünschte,  dass  zwi- 
schen Deutschen  und  Belgiern  geistige  Verbindungsfaden  ge- 
knfipft  und  gepflegt  werden  möchten,  und  mit  diesem  Ge- 
danken kam  er  zum  Jubilänm  der  Akademie  nach  Müuchen. 
Und  doch  musste  auch  er  mit  dem  Strome  schwimmen; 
alles,  was  er  veröffentlicht,  hat  er  entweder  Lateinisch  oder 
Französisch  gesehrieben. 

In  lateinischer  Sfnrache  schrieb  er  als  Professor  am 
erzbischöfl.  Seminar  zu  Mecheln  eine  Geschichte  der  vor- 
christlichen Philosophie,   die  jedoch  in  kirchlichen  Kreisen 
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Anstoss  «ftegte,  weil  er  darin  aieh  von  La  Meimaäs*  Ali* 
eichten  über  das  Verhäliinies  Ton  Yenmnft  und  Ueberliefe* 
rang  hatte  leiten  lassen. 

Vor  dem  Maasse,  mit  wek^eminDeulnohlawl  eine  dep- 
iairtJge  Schrift  gemessen  jstt  werden  pflegt,  wärde  sie  frsilidi 
in  keiner  Weise  bestdieii.  Die  Geschiohto  menschliolMr 
Ideen  und  Systeiae'  war  fiberhaupC  nicht  das^  seinen  FUug- 
keiten  angemessene  Gebiet;  er  veriiaBs  es  bald  and  för 
immer. 

Als  die  Reveluldon  des  Jahres  1830  aosbradi  and  die 
Trennung  Belgiens  von  Nordniederiand  herbeiführte,  Keh  der 
iKlerns  ihr  eine  Unterstützang^  welche  viele  Männer  dstses 
Standes  seitdem  zu  berenen  Ursache  gefanden  haben.  Aadi 
der  jange  De  Ram  warf  sich  in  diese  Bewegung  ond  gab 
anonym  eine  der  Form  nach  freiUch  noch  sehr  mangelhafte 
Sohrift  heraas:  Consideraücns  aar  la  liberte  de  TEglise; 
sie  sollte  zeigen»  wie  viel  Anlaes  an  Beschwerden  «ber  un- 
billige Hemmongen  die  Regierang'  dem  Kieanm  gegeben,  wie 
viel  dieser  zu  fordern  habe.  In  diesem  Sinne  redigirte  er 
auch  eine  zunaehst  nur  compilatorisohe,  vorzüglich  aus  fian- 
zöeiadien  Journalen  genährte  Zeitschrift:  le  aouveatf  Gon- 
eervateor  Beige.  Er  war  eben  erst  Professor  der  Eirohea- 
geschichte  am  Seminar  zu  Mecheln  geworden^  als  die  bel- 
gischen Bischöfe  die  Erriöhtung  einer  eigenen,  blos  von  ihnen 
abhängigen  sogenannten  katholischen  Universität  basohlossen, 
und  De  Ram  ohngeachtet  seiner  Jugend  für  die  Lsitang  der- 
selben ausersehen  wurde.  £s  sollte  also  zu  den  drei  schon 
bestehenden  Staats^Universüäte^  Lüttich,  Gent  und  Löwen, 
eine  vierte  hinzukommen.  Der  Gedanke  dieser  Schöpfung 
(wurde  gefasst  in  Folge  des  ivon  dem  Oongresae  mit  76 
gegen  71  Stimmen  votirten  Beschlusses,  dass-künftig  in  Bel- 
gien Freiheit  des  Unterrichts  ohne  staatliche  Oberaufisicht 
(sans  mesures  de  surveiflance)  bestehen  solle.  Ein  Beschiuss, 
der  denn  auch  consequent  die  weitere  Folge  gehabt  hat, 
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das«  die  SdiulpfliolilDglMi  in  Betgien  äu^bfirt  hat.  Als 
die  Bischöfe  im  Jafare  1834  ihr  aar  Bätheiligimg  an  der 
beabfiichtigten  Stiftimg  einladendes  Oironkr  erUessen,  kam 
66  in  Brütet  and  andein  Städten  sogar  za  Uandsen  und 
öffenttieben  Demonstrationen.  Ihdete  hatte  aber  aaeh  die 
Kberale  Partei  eine  freie  Univereitii  in  ficössel  erriobket,  und 
so  Jtam  denn  auch  die  epiacoplde  UttV^rsität  seu  Stsuide.  Sie 
wurde  erst  zu  Mecheln  eröffiiet,  baU  nachher  aber,  als  die 
Staats-Universüät  zu  Löwen  aufgehoben  worden  war,  gelang 
es  ihr,  dahin  fiberzusiedeln. 

Diese  Uebersiedlung  nadi  Löwen  und  die  Persönlidikeit 
De  Bam^s,  in  dessen  Hände  das  Ganze  yon  Anfang  an  ge- 
legt wurde,  sind  es  hauptsädilidi  ^  welche  den  Erfolg  des 
kühnen  und  ^M  dahin  beupsellosen  Unternehmens  gesichert 
haben.  Ibm  znaädhst  ^hing  der  treilioh  berechnete  Plan, 
die  neue  flchöfiftnig  darch  die  (Jebertragnng  nach  Löwen  ab 
die  Erbin  and  Nachfolgerin  der  alten  Löwener  Hochschule 
ersdieiBen  zu  lass^',  ^  dadurch  gleichsam  in  den  Besitz 
jener  glbnreichen  Edunerungen  und  Traditionen  zu  setzen, 
welche  jene  hinterlassen  hatte.  Jene  alte  Hochschule  hatte 
im  16.,  17.  und  ndefa  im  18.  Jahrfaundart  mit  ihrem  gross- 
artigen OrgadsmuiB,  mit  ihren  zahlreichen  OoUegien  oder 
Stiftschnlen  uad  Bnisen  alle  damaligen  deutschen  Universi- 
titen  öberstraldty  sie  kennte  sich  Oxford  und  Cambridge  an 
die  Seite  steilen;  zwei  GoUegien  alldn  besassen  zusammen 
Fretplätze  für  200  Studierende.  Die  erste  Revolution  hatte 
alle  diese  Herrbchkeiten  zerstört,  aber:  stat  magni  nominis 
umbra,  und  De  Ram  war  bis  zu  seinem  Tode  unermildlich 
thätig,  alles,  was  sich  noch  im  ganzen  Lande  an  Bildern, 
Gerithen,  Büdiem,  Urknnden,  die  der  alten  UmTersität  ge- 
hört hatten,  aofiEindealiess,  zusammenzubringen.  Er  bewahrte 
SO'  zu  sagen  «orgföltig  jeden  Papierstrsifan,  wenn  nur  der 
Naase  eiaas  ehemaligen  Löwener  Professors  oder-  Doctors 
sieh  darauf  befuid.     In  einor  Menge  kleiiftr  Abhandlungen, 


406  OeffernUiche  Si^Mukg  f>m  M.  Wkre  fS66. 

Denkschrifteo,  CMächtoissreden  hat  er  den  Rokm  der  alten 
firabanter  Hochschule  gefeiert,  das  Andenken  ihrer  Ge- 
lehrten nnd  der  berühmten  MKaner,  die  irgendwie  mit  ihr 
in  Beziehung  gestanden,  emenert.  So  entstand  jene  stoff- 
reiche  Sammlung  der  Analectee  ponr  servir  k  Thistoire  de 
rUniversite  de  Louvain,  deren  Forteetznng  sehr  za  wünschen  ist. 
Als  ständiger  Beetor  der  nenen  Universität  und  Dele- 
girter  der  Bisdiöfe  hatte  De  Barn  eine  ganz  monarohisohe 
Gewalt;  man  hat  absiohüidi,  scheint  es,  dem  Lehrer^Per- 
sonale  jedes  corporative  Recht  und  jede  Autonomie  ent- 
zogen. Dass  dieser  Zustand  erträglich  gefunden  wurde  und 
sieh  ohne  allzu  auffallende  NaohAeile  30  Jahre  lang  behaupten 
konnte,  das  ist  einsag  dem  Reetor  selbst,  jenem  seltenen 
Vereine  persönlidier  Vonüge  zuanschreiben,  in  deren  Lob 
und  An^kennung  nioht  nur  sammtliGhe  Professoren,  sondern 
ganz  Belgien,  darf  man  wohl  sagen,  einstimmt  ist  Ob 
dieses  System  auf  die  Dauer  Bestand  haben  werde,  auch 
unter  einem  Reotor,  der  etwa  nicht  die  Milde,  <die  impo- 
nirende  Wurde,  die  Liberalität  einest  De  Ram  besässe,  das 
musB  sieh  erst  zeigen.  Ich  will  nur  erwähnen,  dass  im 
Jahre  18a6  von  den  2017  belgischen  Studierenden  auf  Lüt- 
tich 662,  auf  Gent  294,  auf  Brüssel  367,  auf  Löwen  688 
kamen,  so  dass  also  Löwen  an  Frequenz  die  zweite  Hoch- 
schule war.  Neben  dieser  Thatsach»  steht  freilich  auch  die 
andere,  dass  es  jetzt  nach  SOjährigem  Wirken  kaum  mög- 
lich ist.  Gelehrte  yon  einiger  Bedeutung  zu  nennen,  wdeke 
aus  der  Löwener  Schule  hervorgegangen  wären.  Mun  hat 
wohl  im  ersten  Anfange  deutsche  Wissenschaft  zu  Hilfe  ge- 
rufen: Männer  wie  Arendt,  die  beiden  Möller,  Vater  und 
Sohn,  Windischmann  (Medic.)  wurden  ab  Professoren  an- 
gestellt, aber  diese  sind  nun  alle  weggestorben  und  nicht 
mehr  ersela^  worden ;  das  deutsche  Element  ist  dort  ver- 
schwunden. Unter  den  nicht^deutsohen  Professoren  haben 
der  eben  erst  verstorbene  David  und  Thonissen  durch  ihre 
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Wetke  über  belgische  Oeschicbte,  Perin  als  Nati^ialöconom, 
Neve  dttrdi  eine  Fülle  kleinerer  Sdiriften  nnd  Abhandlungeti 
uls  Orientalist  sich  hervorgethan.  Im  OansBen  aber  «nd  der 
SehrifteB,  welche  von  Löwener  Professoi'eii  oder  ihren  Zog-  ^ 
lingen  erschtenen,  zn  wenige,  als  dass  siA  ans  denselben 
ein  Schlnss  sieben  liesse  anf  den  dort  herrsdienden  Qeist 
und  Grad  Tön  WissenschaMichkeit  Strenge-  Beartheiler 
moi&ten  tielleicht  behaupten,  dass  sich  auch  die  belgisdie 
Literatur  überhaupt  nur  negativ  cbarakterisiren  lasse,  so 
nämlich/  dass  ihre  EigenthümKehkeit  bestehe  in  der  Ab- 
wesenheit deutscher  Gründlichkeit  und  deutscher  Kritik,  und 
in  der  Abwesenheit  französischer  Fbrmgewandtheit,  Eleganz 
und  Durchsichtigkeit  Indess  ist  doch  nicht  zu  übersäen, 
'daes  Belgien  jetzi  im  GMiiete  der  eigenen  Landesgeschichte 
eine  Reihe  sdir  Nichtiger,  auch  höheren  Anforderungen  ent- 
sprediender  Leistungen  au&uweisen  hat.  Und  auch  in  an- 
deren Gebieten  wären  doch  immer  einzelne  ehrenvolle  Aus- 
nahmen namhaft  zu  machen. 

Bekanntlich  hat  das  in  seiner  Weise  lockende  Beispiel 
der  gelungenen  Löwener  Universität  einige  Männer  in  Deutsch- 
land bewogen,  etwas  Aehnlidies,  das  heisst  eineblos  bischöfliche 
und  jedem  Einflüsse  der  Staatsgewalten  entzogene  Hoch- 
sdiule  auch  auf  deutschem  Boden  gründen  zu  wollen.  Man 
möge  nur  nicht  vergessen,  dass  in  Deutschland  völlig  verschie- 
dene Zustände,  eine  entgegengesetzte  Gesetzgebung  besteht, 
und  dass  so  lange  diese  nidit  von  Grund  aus  geäüdert  wird^ 
der  Erfolg  eines  soldien  Unternehmens  mehr  als  zweifelhaJR; 
ist.  In  Belgien  ist  die  Gesetzgebung  über  den  Unterricht, 
wie  die  ganze  Verfassung,  aus  einem  tiefen  Misstranen 
gegen  die  oberste  Begiemngsgewalt  hervorgegangen,  Und  die 
Entlassung  des  Unterrichtswesens  aus  dem  Staatsverbande 
hat  dort  zu  einem  argen  Verfalle  der  Volksschulen,  zu  stei- 
gender Unwissenheit  der  niederen  Klassen,  zmr  Verschledb- 
terung  der  Mittelschulen  oder  Gymnasien  und  zu  einem  sich 
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iin>i)»€r  wieder  emeuienideB,  mit  grosser Erlütterang  verknUpAen 
Kampfe  geführt  >  deasm  Ende  noch  gar  nioht  absmeben  ist. 
Ueberdiess  würde  in  Deutsehland  eise  etafttsfreie  aber  kirch- 
lich um  so  fester  febwidMe  Hoohsohole  schon  yqh  Toriie- 
beit^  an  einem.  Hajaptgebrechen  siechen,  nämli<^  an  dem 
gänzlidien  Mani^  mmr  giesiefaerten  Lebenfistelhing  fiir  die 
Pi^fessioren.  Jeder  Conflikt,  in  welehen  der  einzehie  Lehrer 
diirdi  seine  Vorträge  oder  Schriften  mit  den  Ansichten  der 
Patrone  geriethe.  —  qnd  wie  könnten  heutaatage  soldie 
Cenflikte  ausbleiben?  -r  würde  notbwendig  zur  Entlassung 
des  JLiebrers  fiObren« 

Was  De  Bam'e  eigne  hterariscb^  Let^ungeo  betrifik, 
so  war  ^  kein  grosser  einen  weiten  Wiesenskreis  nrnftuBoi- 
der  Gelehrter^  es  läast  sich  kein  einageä  Bttoh  K>n  nnr  eiair 
-gern  Wecthe  von  ihm  anfuhren,  aber  er  besaes  in  nicbt  ge- 
wöluüicbem  Haasse  die  Kenntnise  der  belgischen  Oeschidite, 
der  kirchlichen,  polkischea  und  Utermsoben»  und  er  war 
auch  hier  ein  unermüdet  fleisaiger  Sannder  md  Barans- 
geben  Die  ieJcademisch^  Publieationen  Belgiens  tathalten 
eine  Menge  von  historischen  Notizen  und  IdeincpeD  lAbhand- 
iuiigen  von  s^ner  Hand.  An  einer  Belgioa  sac^a  hat  er 
lange  gearbeitet.  Seine  wichtigste  historische  JUeistung  war 
die  sorgfiUtige  Ausgabe  der  für  die  belgische  Oesdiichte  des 
15.  Jabiilunderts  so  ausgiebigen  Chronik  von  Dinter, 
welche  Löber  in  seiner  Jakobäa  näher  gewürdigt  b«t*  Ilof- 
fentlidi  wird  aus  seioem  Nachlasse  noch  manche  geschicht- 
liche Perle  an's  Licht  gezogen  werden  können» 


Am  28«  November  1*865  starb  in  Hamburg 
Dt.  Johann  Martin  Lappenberg. 
Der  Sohn  eines  Arztes  h  Hamburg,  werd  er  dort  am  90.  Juli 
1794  geboren.    Anfänglich  geda^^te  er  dem  yätorlichen  Be- 
rufe zu  fb^n  und  ging  nach  Bdinburg,  wo  er  medicinisnhen 
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und  beeonders  natarwissensehaftlichai  Stadien  sich  widmen 
wollte.  Aber  der  Anblick  des  groesartigen  politischen  Le* 
bens  im  brittischen  Reidie  bradile  auf  seinen  jugendlioh- 
frischen  and  empfänj^ichen  Qei%i  EindrScke  berror,  welche 
ihn  bestiinmten,  den  joridischen  und  ges^ichtlichen  Studien 
d^  Vorzag  tu  geben.  Er  kehrte  nach  Deatschland  zurück, 
bezog  die  UniTersitäten  BerMn  und  Göttingen,  und  ward 
1816  Doctor  Juris,  fiald  wurde  er  Geschäftstaräger  seiner 
Vaterstadt  in  Berlin,  übernahm  aber  nach  einigen  Jahren, 
seiner  Neigang  zu  geschichtlichen  Forschungen  folgend,  1823 
die  Stelle  eines  Aixshivars  in  seiner  Vaterstadt  Hätte  Lap* 
penberg  eiittn  grösseren  Staatskörper  angehört,  er  würde 
wohl  bei  seinem  Reichdinm  an  juristischen,  politischen, 
staatswirthscbaftlichen  Kenntnissen  ohne  Mühe  eine  Professur 
oder  ein  canflnssrdches  Staatsamt  erlangt  haben,  aber  dem 
Bürger  von  Hamburg  ergh%  es  wie  den  Bürger  von  Frank- 
fitrt.  Wie  der  reichbegabte  Böhm«*  bis  zu  seinem  Tode 
Bildiothekar  der  Stadt  Frankfurt  blieb,  so  vesrhävrte  Lappen«* 
berg  fifber  vierstig' Jabre  in  der  bescheidenen  "Stelking  eines 
Archivars  von  Hamburg ,  wiewohl  er  allerdings  aucb  von 
dem  Sonatoftdiiiur  Vaterstadt  zu  nancherlei  praktisdien  Ge- 
schSften  herbeigezogen  ward  und*  an  dessen  Sitzungen  Theil 
nahm. 

Es  lag  Habe,  dass  Lappeoberg  .seine  erste  Liebe  als 
Gesohichtsforgdier  der  Hansa  zuwandte,  jenem  grossartigen 
und  einst  so  mächtigen  Veriftin  niederdeutscher  Kaufleute  und 
Städte,  dessen  Geschidhte  sich  über  die  grössere  Hälfte  von 
Europa  erstreckte,  der,  zur  herrschenden  Madit  geworden, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  des  gesammten 
Verk^es  im  Norden,  auf  der  Nord-  und  Ostsee  sidi  be- 
meistert hatte.  Er  gab  die  urkundlidie  Qesdiichte  des  Ur* 
Sprungs  der  Hansa,  wrfdie  Sartorius  auf  sehi  früheres  gros« 
seres  Werk*  folgen  lassen  wollte,  vermdirt  und  in  wichtigen 
«     Punkten  ergänzt  heraus,  und  noch  im  Jahre  1851  erschien 
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von  ihm  eioo  auob  för  EogloDd  lehrreiche  QescfaiditB  das 
Stahlhofes,  das  heisst  der  hansisoheii  Factorei  ea  London. 
Noch  in  den  letzten  Jahren  ttbemahm  er  im  Auftrage  der 
hiesigen  historischen  Gommission,  deren  Mitglied  er  war, 
die  Leitung  einer  Aasgabe  der  hanaischea  Becesse  und  einea 
hansisdien  Drknndenbnchs.  Arbeiten,  die  nun  freilich  darch 
den  Tod  des  Professors  Jonghans  in  Kiel  unterbrochen  oder 
Tereitelt  sind. 

Lappenbeig  wandte  sich  indess  bald  einer  höheren  seiiher 
Kräfte'  würdigeren  Aufgabe  zu.  Er  unternahm  für  die  rtm 
Heer^  und  Ukert  herausg^ebene  Sammlung  Eurc^äiecfaer 
Staatengeschiohten  eine  Geschichte  Englands  zu  schreiben. 
Der  deutsche  Historiker,  dem  eine  solche  Aufgabe  zufttUt,  darf 
wohl  sagen:  sors  mihi  ceddit  in  praedaris,  denn  eine  an- 
ziehendere, lohnendere  Angabe  kann  es  kaum  geben.  Kaum 
iq;endwo  in  der  Qesdiichte  seit  Oiristus  findet  sich  eine  so 
barmonisdie,  stetig  nach  innen  wie  nach  aussen  fortschrei- 
tende  Entwicklung,  wie  in  diesem  grossen,  in  sich  einigent 
langsam  zur  Weltmacht  emporgewadtseoien  Inselstaate.  Hier 
hat  jede  Eroberung,  jede  Umwälzung  nur  vorübecgehend 
scheinbar  zerstört,  im  Orunde  iJ>er  au^^ebaurt  uvA  d^isirt. 
Hier  sind  alterthümliche  Institutionen  nidit  plötzlich  ver- 
nichtet  worden ^  oder  allmäliger  Verwesung  yer£allen,  son- 
dem  de  wurden  zu  rechter  Zeit  verbessert,  umgebildet,  dem 
Tcränderten  Charakter,  den  neuen  Bedfirfiussen  des  Btaatea 
und  der  Nation  angepasst  Kurz  die  englische  Oeschichte 
zeigt  uns  das  Bild  eines  majestätischen,  mitunter  über  Kata- 
rakten wegbrausenden«  aber  dann  wieder  ruhig  dahingleiten- 
den und  stets  befruchtenden  Stromes.  Und  dazu  kommt 
noch  der  Reichthum  der  besten  und  sichersten  Quellen,  wie 
denn  schon  im  Mittelalter,  auch  in  einer  Zdt,  in  wdcher 
die  Geschichtschrdbung  in  Deutschland  und  Frankreich  arg 
yemachläsdgt  oder  verwildert  war,  (im  13.  JahrL)  England 
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eiae  Fülle  FonügUeher  CSuroniaten  and  ibmalisten  aafzu- 
weUeti  hatte. 

In  den  beiden  Banden,  welche  1834  n.  1887  von  Lap- 
penbei^'s  engtisoher  Oeachichte  erschienen,  liees  er  sofort 
aUe  deatstihen  and  englischen  Vorganger  weit  hinter  sich 
zorock.  Auch  Lingard's  Werk,  das  äberhaopt  in  seiner 
mittelalterlichen  Abtheilang  schwach  ist,  and  den  erlangten 
Baf  nicht  verdient,  konnte  neben  dem  seinigen  nidit  bestehen. 
Zam  besonderen  Verdienste  gereicht  ihm  die  Sorgfalt,  welche 
er  aaf  den  cnltorgeschichtlicfaen  and  nationalöconomischen 
Theil  verwandte^  and  die  eindringenden  Untersuchnngen  über 
die  alten  englischen  Chronisten ,  womit  er,  einer  der  ersten 
nach  Stenzel,  eine  Bahn  betrat,  welche  nunmehr  kern  wis- 
senschaftlicher Geschichtsforscher  mehr  verlassen  darf. 

Leider  Hess  sich  La^^nberg  zaerst  durch  die  Heraus« 
gäbe  eines  Hambnrgear  Urkondenbacfaes  and  dann  durch  einige 
andre  zum  Theil  amtliche  Arbeiten  von  der  Fortsetzung  des 
so  .yielveifiprechend  begonnenen  Werkes  abziehe«,  obgleich 
auch  das  Erscheinen  einer  englischen  Uebersetzung  ihn 
zu  ermimtern  geeignet  war;  und  als  im  Jahr  1848  der 
Verlust  des  ^en  und  die  Schwächung  des  anderen  Auges 
hinzukam,  musste  er  dem  Gedanken  an  Fortführung  und 
Vollendung  gänzUdi  entsagen.  Es  war  indess  ein  Glück, 
dass  sich  ein  Mann  wie  Beinhold  Pauli  fand,  auf  dessen 
SehnUem  Lappenberg  yerü^auensvoU  Ae  fiir  ihn  zu  schwer 
gewordene  Last  legen  kcmnte.  Seitdem  sind  drei  Bände  der 
Fortsetzung  ers^^eneni;  die  gwze  frfihere  Geschichte  Eng- 
lands bis  1609  ist  nun  vollendet,  und  Deutschland  darf  sich 
rühmen,  ein  Werk  über  englische  Geschichte  zu  besitzen, 
dem  an  Gründlichkeit,  an  Vollständigkeit  und  Wahrhaftig- 
keit kein  englisches  sich  an  die  Seite  zu  stellen  vermag, 
obwohl  unter  den  neueren  Bearbeitern  der  mittelalterlichen 
Geschichte  Englands  selbst  ein  Mann  wie  .Lord  Brougham 
sich  findet 
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Lappenberg  hat  uns  darnach  noch  eine  werthvotte  Fniobt 
seiner  brittischen  Geschichtskenntniss  gewährt,  nämlich  die 
im  Jahre  1845  in  Ersch  und  Grabers  Enoyctopädie  abge- 
druckten Abfaandliingen  aber  Irland,  dessen  Geschichte  und 
Statistik,  Sprache  nnd  Literatur.  Sie  sind  neben  den  Ar- 
tikeln Leo's  im  Janas  das  Beste,  was  wir  Deotsche  über 
Irland  besitzen. 

Trotz  aller  amtlichen  und  physisdien  Hindernisse  war 
Lappenbergs  Uterärische  Thätigkeit  nicht  im  Abnehmen, 
vielmehr  in  einer  mit  jedem  Jahr  steig^den  Zunahme  be- 
griffen. Er  bearbeitete  eine  Reihe  deutscher  Quellenschrift- 
steiler  för  die  Pertz'schen  Monumenta  Germaraae,  er  gab 
bremische  and  hamburgische  Chroniken  heraus,  und  wenn 
wir  ihn  S4^ar  eine  hamburgische  ßuchdrucker-Gesdiicfate  yer- 
fassen  sehen ,  so  madit  das  freilich  einen  Eindruck,  tS&  ob 
wir  einen  an  einer  Schulbank  schnitzenden  Praxiteles  vor 
uns  hätten.  Aber  sein  städtisch-patriotischer  Sinn  war  mach- 
tiger in  ihfll  als  die  Rücksicht  auf  Uterärisoiien  Eifölg  und 
Ruhm.  Dazu  kam  4enn  aach,  dass  der  Zustand  seiner 
Augen  ihm  in  den  letzten  6  Jahren  strengere  ud#' mühsa- 
mere Forschung  untersagte,  und  er  sich  daher  gi^tenfiieils 
dem  Geschäfte  des  Herausgebens  zuwandte,  und  so  hat  er 
denn  auch  die  ältere  deutsche  Literatur  durclk  deine  Aus* 
gäbe  des  Eulenspiegel,  der  niederdeutschen  Gedichte  des 
Lattrembergy  der  Gedichte  Flemings  bereidieit.  Das  dank- 
bare Hamburg  wird  noch  nach  Jahrhunderten  das  Andenken 
eines  seiner  edelsten  und  gemeinnützigsten  Bürger  ehren, 
und  Deutschland  wi^  ihm  stets  einen  hohen  Rang  unter 
den  Geschichtsforschern  einräumen. 
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Am  27.  AugoBt  starb  in  Oraiz,  &8t  79  Jahre  alt,  Hofrath 

Friedrich  v.  Harter. 

Geboren  1787  in  Schaffhansen  war  er  der  Sohn  eines  eid- 
genössischen Landvogts  in  Tessin  nnd  Bürgers  in  Schaffhaasen. 
Das  erste  Aufdämmern  des  Bewnsstseins  in  dem  Knaben  fiel 
in  dte  Zeit  der  französischen  Schreckensherrschaft,  und  die 
Eindrücke,  welche  die  zu  Hanse  vernommenen  Schilderangen  des 
Jakobiaerthoms ,  die  Entrüstung  des  Vaters^  die  Thränen 
der  Matter  auf  ihn  machten,  waren  tief  und  nnauslöschlioh. 
Zwei  Dinge  wirkten  dann  zusammen,  um  diesen  frühesten 
Eindrücken  eme  sein  ganzes  künftiges  Leben  and  Deuken 
beherrschende  Gestalt  und  Färbung  zu  geben:  der  Einfiuss 
Karl  Ludwig  von  Haller's  und  mehr  noch  der  Anblick  der 
im  Kanton  Schaffhausen  thatsächlich  vollzogenen  Revolation, 
oder  vielmehr  der  kleinlichen  nnd  pedantisch  lächerlichen 
Nachäffang  französischer  Einrichtungen.  Von  jener  Zeit  an, 
sagt  Hurter,  habe  er  sich  als  entschiedener  Feind  der  Re- 
volution, als  G^ner  dessen,  was  von  unten  herauf  durch* 
gesetzt  werden  will,  als  warmer  Verfechter  aller  wohlerwor- 
benen Rechte  erwiesen,  dem  das  Gefasel  von  Menschenrechten, 
welchem  znfolge  Alle  an  Allem  Theil  haben.  Alle  durch 
Alle  regiert  werden  sollen,  stets  zuwider  und  anbegreiflich 
gewesen  ^. 

Gleich  seinem  berühmten  Landsmanne,  Johann  Müller, 
studierte  Hurter  in  Göttingen  Theologie;  aber  obgleich  er 
wirklich  in  den  Predigerstand  trat,  zog  doch  diese  Wissenschaft 
ihn  nicht  an,  weder  damals  noch  später.  Er  gesteht,  dass  er 
theologische  Bücher  nicht  einmal  gelesen  habe.    Er  misst 
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die  Schuld  hievon  dem  in  jener  Zeit  herrschenden  Ratio- 
nalismus bei.  Geschichte  war  und  blieb  sein  Lieblingsfach. 
Schon  als  19jähriger  Jüngling  schrieb  er  eine  Gesdiichte 
des  ostgothischen  Königs  Theodorich  ^  and  der  natürlich 
schwache  Versuch  ward  doch  von  einem  Meister,  J.  Müller, 
ziemlich  günstig  beurtbeüt.  „Ich  bin,  sdirieh  dieser  seinem 
Bruder,  mit  seinem  Theodorich  weit  besser  zufrieden,  als 
ich  Anfangs  dachte,  nur  der  etwas  schol^tische  Anfong  und 
etwas  Schwulst  an  wenigen  Stellen  (der  Jugend  natürlich) 
missfiel  mir"  •). 

Als  Landpfarrer  im  Kanton  Sdiaffhausen  gab  Harter 
in  Verbindung  mit  seinem  Bruder  ein  politisches  Blatt  con- 
servativer  Richtung,  den  „Schwdzer  Cor^espoadenten^^  her^* 
aus,  und  setzte  diese  journalistische  Thätigkeit  zwanzig  Jahre 
lang  fort.  Doch  kehrte  er  stets  wieder  zur  Geschichte  zu- 
rück. Schon  früh  hatte  er  den  Gedanken  gefasst,  die  hc^en«^ 
staufische  Zeit  darzustellen;  Müller,  dem  er  davon  geschrieben,' 
hatte  ihm,  unmittelbar  Tor  seinem  Tode,  erwiedart:  ,fDie 
Sie  reizende  Hohenstaufer  Zeit  ist  reich  und  sehr  gross, 
würdig  ein  Leben  zu  füllen  und  doch  nicht  unermesslich. 
Vortrefflich  wenn  Sie  diese  wählen,  von  1080  bis  1269*', 
Worte,  die  dann  Raumer  seinem  Werke  als  Motto  vorge- 
setzt hat.  0er  Plan  war  indess  längst  von  Hurter  veiiges&en, 
als  ein  Zufall  im  Jahre  1814  ihm  die  Brie&ammhing  In- 
nooenz'  IIL  in  die  Hand  legte.  Das  Bild  einer  blos  auf 
geistiges  Ansehen  gestützten  Weltregierung,  weldies  diese 
Briefe  vor  ihm  aufrollten,  z(^  ihn,  wie  er  sagt,  mächtig  an, 
und  so  wurde  die  Geschichte  dieses  Papstes  und  seiner  Zeit 
Hauptaufgabe  und  Lieblingsbeschäftigung  für  die  nächsten 
zwanzig  Jahre  seines  Lebens.  Mitten  in  diesen  Arbeiten 
war  er  1824  in  Folge  seiner  Bewerbung  zum  zweiten  Pre- 
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diger  in  der  Stadt  erwählt  worden.  Die  Vervielfaltigong  seiner 
Bera&geschäfte  und  geselligen  Beziehungen,  welche  sich  für 
ihn  in  Folge  dieser  Versetzung  ergab,  gestattete  ihm  von  da 
an  nur  nebenbei  an  seinem  grossen  Werke  zu  arbeiten. 
Endlich  konnte  es  im  Jahre  1834  erscheinen  in  vier  starken 
Bänden.  Kaum  je  noch  war  ein  so  kurzer  Zeitabschnitt 
des  Mittelalters  (17  Jahre:  1198—1216)  so  ausführlich  dar- 
gestellt worden.  Freilich  ist  das  Werk  im  Grunde  fast  eine 
Geschichte  Europa's  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  ein 
grosses  bis  in's  Einzelne  ausgeführtes  Gemälde  nicht  nur 
der  Ereignisse,  sondern  auch  der  kirchlichen,  politischen, 
socialen  Zustände  jener  Zeit,  und  man  muss  es  dem  Ver* 
fasser  zugeben,  was  er  für  sich  in  Anspruch  nimmt:  dass 
er  mit  unermüdlichem  Ameiseneifer  was  immer  über  den 
bebandelten  Gegenstand  sich  hatte  auffinden  lassen,  zusam- 
mengetragen und  verarbeitet  habe. 

Erwägt  man  Inhalt  und  Ausführung,  so  wird  die  grosse 
Sensation,  es  wird  das  Erstaunen  begreiflich,  mit  welchem 
das  Buch  aufgenommen  wurde. 

Seit  Anbeginn  der  Geschichte  hat  kein  Sterblicher  mit 
einer  solchen  Machtfülie  über  mehr  als  einen  Welttheil,  fast 
über  die  ganze  bekannte  Welt  geherrscht  wie  dieser  Papst, 
der  nur  37  Jahre  alt  den  römischen  Stuhl  bestieg.  In  d^ 
kurzen  Zeit  von  17  Jahren  war  es  ihm  gelungen,  die  von 
Gregor  VII.  geschaffene  aber  noch  lange  nicht  erreichte 
Idee  des  Papstthums  als  einer  geistlich-weltlichen  die  ganze 
Christenheit  umspannenden  und  auf  gewisse  Ziele  hinlenkenden 
Oberherrschaft  zu  verwirklichen.  Er  erhob  und  stürzte  nach 
Gutdünkai  Kaiser  und  Könige ;  von  ihm  nahmen  sie  ihre  Erouen 
zu  Lehen.  Zeitgenossen  meinten  nur  mit  Karl  dem  Grossen 
ihn  vergleichen  zu  können.  Erst  nach  einer  Reihe  schwerer 
Kämpfe  erreichte  er  sein  Ziel,  aber  aus  jedem  dieser  Kämpfe 
ging  er  siegreich  hervor,  und  das  verdankte  er  theils  der 
Gunst  der  Zeitumstände,  theils  der  eigenen  Kraft  und  Genia« 

37* 
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lität.  Ei[i  Schauspiel  wie  dieses  ist  der  Welt  nur  einmal 
gezeigt  worden ;  keinem  späteren  Papste  ist  es  je  wieder  so 
gut  geworden;  auf  dieser  schwindelnden  Höhe  vermochte 
das  Papstthum  sich  nicht  zu  behaupten^  dafür  sorgten  die 
inneren,  immer  weiter  um  sich  greifenden  Gebrechen  der 
Kirche ,  dafiin  sorgte  auch  der  Widerstand ,  der  bald  von 
allen  Seiten  sich  erhob. 

Hurter  hat  nun  das  Walten  dieses  Papstes  mit  unrer- 
kennbarer  Vorliebe  und  Bewunderung  geschildert;  es  ist 
nicht  nur  die  persönliche  Grösse  des  Mannes,  dieser  ausser- 
ordentliche Verein  von  Herrschergaben,  den  er  stets  in  der 
günstigsten  Beleuchtung  erscheinen  oderdurchscbimmemläast; 
auch  die  Principien,  nach  denen  er  verfuhr,  die  Mittel,  die 
er  anwandte,  kurz  das  ganze  System  einer  schrankenlosen 
geistlich-weltlichen  Machtvollkommenheit  wird  als  ein  nor- 
maler und  wenigstens  für  jene  Zeit  ebenso  nothwendiger  ak 
vollkommen  berechtigter' Zustand,  als  ein  mustergiltiges  Ideal 
acht  christlicher  Staatsordnung  dargestellt.  Diess  hat  ihm 
denn  von  der  einen  Seite  vielstimmigen  Beifall ,  reichliches 
Lob,  selbst  von  päpstlichen  Lippen,  wie  er  berichtet,  einge- 
tragen, und  in  kurzer  Zeit  waren  drei  Auflagen  des  grossen 
Werkes  —  ein  in  Deutschland  seltener  Erfolg  —  verbreitet. 
Auf  der  andern  Seite  aber  wollte  man  nidit  begreifen,  wie 
ein  protestantischer  Theologe  und  Prediger  ein  solches  Werk 
schreiben  könne. 

Vergleichen  wir  Hurter's  Werk  mit  der  einzigen  bis 
dahin  vorhandenen  Darstellung  jenes  Zeitraumes ,  mit  Bau- 
merts Hohenstaufen ,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
neue  Leistung  ein  bedeutender  Fortschritt,  eine  wesentliche 
Erweiterung  unsrer  .historischen  Erkenntniss  war.  Hurter 
drang  tiefer  ein,  beutete  den  reichen  Quellenstoff  sorgfaltiger, 
vollständiger  aus,  wichtige  Seiten  des  damaligen  Lebens, 
besonders  des  kirchlichen,  sind  erst  von  ihm  erforscht  und 
dargestellt  worden.     Raumer  selbst  hat  sich  nachher  in  &er 
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Uebeorarbeitimg  seines  Werkes  vielfach  auf  Hurter  gestätzt, 
und  mit  dessen  Hilfe  die  eigne  Darstellung  ergänzt  und  bo« 
richtiget. 

Und  gleichwohl  moss  man  sagen:  den  jetzigen  Anfor- 
derungen geschichtlicher  Forschung  entspricht  doch  auch 
Hurter's  Werk  in  keiner  Weise  mehr;  es  entspricht  ihnen 
nicht,  wenn  wir  auch  von  der  Frage  ganz  absehen,  ob  und 
wie  weit  Harter  durch  BeüEmgenheit  sich  zu  parteiischer 
Färbung,  zu  berechneten  Verschweigungen  und  Verschöne- 
rungen habe  verleiten  lassen.  Allzusehr  vermisst  man  bei 
ihm  die  kritische  Prüfung  seiner  QuelTen  und  Belege,  das 
gewissenhafte  Abwägen  der  Aussagen.  Auch  er  macht  sich 
des  bedenklichen  Fehlers  in  grossem  Umfange  schuldig, 
werthlose  spätere  Angaben  herbeizuziehen,  und  als  ob  sie 
den  ächten  Quellen  ebenbürtige  Zeugnisse  wären,  zu  ver- 
werthen.  Auch  bei  ihm  werden  wohl  die  fertigen  Zustände 
mit  Klarheit  dargestellt,  aber  um  so  weniger  Sorgfalt  ist 
auf  den  Nachweis  verwandt,  wie,  mit  welchen  Mitteln,  unter 
welchen  Umständen  sie  so  geworden  sind. 

Es  bleibt  immer  merkwürdig^  dass  es  gerade  drei  pro- 
testantische Theologen  sind,  denen  wir  die  umfassendste  und 
gründlichste  Darstellung  jener  drei  gewaltigen  Päpste  ver- 
danken, Gregor'  VII.,  Alexander'  IH.,  Innocenz'  HL,  der  drei 
Säulen,  auf  denen  der  kühne  Bau  der  mittelalterlichen  Hier- 
archie und  kirchlichen  Wdtherrschaft  ruht :  Qfrörer,  Harter, 
Eleuter.  Zwei  von  diesen  haben  mit  entschiedener  Vorliebe 
für  das  System  und  mit  offner  Bewunderung  für  dessen 
Träger  geschrieben,  der  dritte,  Reuter,  hat,  ohne  Hass  wie 
ohne  Vorliebe,  nur  den  Männern  und  Richtungen  der  Zeit 
gerecht  zu  werden  gestrebt.  Alle  drei  haben  in  ihien  Werken 
glänzende  Flüchte  behairlichen  Fleisses  und  tief  eindringen- 
der Forschung  geliefert;  aber  wie  sehr  hat  Gfrörer  der 
Brauchbarkeit  seines  Werkes  Abbruch  gethan  durch  seine 
Manier,  fast  möchte  ich  sagen  durch  seine  Manie,   stets  in 
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seinen  Texten  zwischen  den  Zeilen  za  lesen,  den  Thatsacben 
ergänzend  and  intei-pretirend  nachzuhelfen ,  vermeintlich 
fehlende  Glieder  in  der  Kette  der  Ereignisse  mittelst  seiner 
diyinirenden  Einbildungskraft  za  suppliren ,  und  den  Hand- 
lungen der  Personen  ganz  bestimmte,  willkürlich  ersonnene 
Motive  unterzulegen.  Hurter  hat  diese  Fehler  grossentheils 
vermieden,  aber  in  der  Akribie  der  Forschung^  in  kritisobem 
Scharfsinn  und  historischem  Blick,  sowie  in  der  Kunst  der 
Darstellung  wird  er  von  Reuter  übertroffen. 

Hurter's  amtliche  Stellung  war,  obgleich  er  noch  un* 
mittelbar  nach  dem  lElrscheinen  seines  Werkes  zum  Antistes 
vorgerückt  war,  dennoch  nachgerade  unhaltbar  geworden. 
Die  Geschichte  Innocenz'  IIL  wurde  allgemein  als  eine  bi« 
storische  Apologie  nicht  sowohl  der  kath.  Kirdie  als  viel- 
mehr jener  längst  vorübergegangenen  hierarchischen  Zustande 
und  Pläne  betrachtet.  Bisher  hatte  man  in  katholischen 
Kreisen  jene  theils  verwirklichte  tbeils  erstrebte  päpstlidie 
üniversalherrschaft  über  die  weltlichen  Dinge  und  über 
Kaiser  und  Könige  als  etwas  Zufälliges,  als  einen  zeitwei- 
ligen Auswuchs,  etwas  dem  Wesen  der  Religion  Fremdes 
und  eher  Schädliches  betrachtet.  Wenn  man  auch  Gregor  VII. 
hochstellte,  so  pflegte  man  doch  nur  den  kirchlichen  Refor- 
mator, der  Zucht  und  Sitte  des  Klerus  herstellen  wollte,  in 
ihm  zu  bewundern.  Aber  an  den  Namen  Innocenz'  IIL 
knüpfte  sich  keine  bleibende  sittlidi-reiigiose  Verbesserung, 
er  wollte  ein  intensiv  und  extensiv  unermessliches  Imperium 
gründen  und  befestigen,  er  war  so  zu  sagen  ein  siegreicher 
Eroberer,  ein  kirchlidier  Alexander.  So  wurde  denn  Hur- 
ter's  Werk,  obgleich  dessen  Verfasser  protestantischer  Geist- 
licher war,  oder  vielmehr  gerade  weil  er  es  war,  nicht  als 
dne  anspruchlose,  blos  für  die  Wissenschaft  geltende  Leistung, 
sondern  als  eine  tendenziöse  Parteischrift  aufgefasst,  welche 
wenn  nicht  Hoflnungen,  so  doch  Wünsche  einer  Repristi- 
nation   solcher  Zustände  zn   erregen  bestimmt  sei.-    Da  ge- 


Nekrolog  auf  Friedrich  v.  Hurter.  419 

schab  dam,  dass  die  eigenen  Amtsbrüder  sich  gegen  den 
Mann  erhoben,  der  sich  überdiess  zum  Vertheidiger  der 
sdiweizerischen  Klöster  aufj^eworfen  hatte.  Er  l^e  seine 
Aemter  nieder,  lebte  drei  Jahre  als  Priratmann,  und  trat 
1844  nach  der  Rückkehr  aus  Rom  zur  katholischen  Kirdie 
über.  Ein  Jahr  darauf  ward  er  nach  Wien  berufen,  zum 
kais.  Hofraih  und  Reichshistoiiographen  ernannt,  mit  dem 
Auftrage,  eine  Geschichte  Feirdinand's  II.  aktenmässig  zu 
schreiben. 

Hiemit  b^ann  die  zweite  Periode  seiner  historiographi- 
achen  Thätigkeit,  fruditbarer  noch  als  die  erste,  denn  nicht 
weniger  als  15  Bände  nebst  einigen  kleiner«)  Schriften  sind 
die  Frucht  derselben.  Der  Contrast  zwischen  der  früheren 
Stellung,  des  Historikers  und  seiner  jetzigen  war  vollständig 
und  äuSserlieh  so  günstig  als  möglich.  Hatte  er  früher  in 
einem  schweizerischen  Städtchen  unter  eng  begrenzten  Ver- 
hältnissen,  fern  von  grossen  Bibliotheken  und  beschränkt  auf 
die  Ton  aeined  Amtsgeschäften  übrig  bleibenden  Standen  ge- 
arbeitet, so  befand  er  sich  jetzt  in  dem  Mittelpunkt  eines 
grossen  Reichs,  in  der  Nähe  bedeutender  Staatsmänner,  um- 
geben von  ausgezeichneten  Gelehrten  und  Forschern,  mit 
völlig  freier  Müsse  und  Zutritt  zu  allen  Archiven. 

Und  dennoch,  seine  späteren  Leistungen  sind  £ast  in 
jeder  Bezidiang  sichtlich  schwächer  als  seine  früheren;  man 
hat  oft  Mühe,  in  dem  Geachichtschreiber  Ferdinands  den 
Biographen  Innocenzens  wieder  zu  erkennen.  Wie  kam  cliess? 
Ich  glaube  hauptsächlich  aus  zwei  Giünden :  einmal  lastete 
der  kaiserh'che  Historiograph  schwer,  fast  wie  ein  bleierner 
Mantel  auf  dem  Gei^  des  Mannes,  der  bis  zu  seinem  58. 
Leben^ahre  Bürger  einer  Republik  gewesen.  Man  darf  viel- 
leicht überhaupt  sagen,  dass  ein  solcher  bestallter  und  pa- 
teatirter  Historiograph  in  unseren  Tagen  ein  Anachronismus 
sei;  denn  geistige  Freiheit),  also  Abwesenheit  beengender 
Rücksichten    und   bestechender  Motive  ist  nun  einmal    die 
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Lebensluft  der  GeschichtsforBohang.  Ich  weiss  nicht,  welche 
Instructionen  oder  Winke  Hurtern  ertbeilt  wurden;  jeden- 
falls aber  hat  er  den  ihm  gegebenen  Auftrag  so  aufgefasst, 
als  ob  es  ihm  obliege,  die  Geschichte  jener  Zeit  zu  einer 
Ehrenrettung  des  Kaisers  Ferdinand  11.  und  der  damaligen 
österreichisch-spanisdien  Politik  zu  gestalten.  Er  sagt  es 
offen  in  der  Vorrede  zum  7.  Bande:  er  schreibe  „dem 
österreichiscben  Eaiserhause  zur  Verherrlichung,  seinen  red- 
lichen Anhängern  zur  Befriedigung,  dem  üblen  Willen,  der 
so  lange  und  so  beharrlich  sich  geltend  gemacht,  zur  Be- 
lehrung oder  doch  zur  Beschämung^S  Und  trotz  dieses 
seines  Programms  gerieth  er  in  Verwicklung  mit  der  öster- 
reichischen,  „theils  offenkundigen,  theils  geheimen  Censur", 
worüber  er  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  in  etwas 
dunkler  Sprache  sich  beklagt.  Es  schobt,  dass  diess  die 
Ursache  war,  warum  der  Druck  des  Werkes  erst  nadi  den 
Katastrophen  Ton  1848  u.  49,  im  Jahre  1850,  begann. 

Ein  zweiter  Umstand,  der  sich  drückend  und  lähmend 
auf  den  Geist  des  Mannes  l^te,  war  seine  pessimistische 
und  verbitterte  Stimmung.  Die  vielfachen  Kränkungen  und 
Angriffe,  die  in  dem  Decennium  von  1835  bis  1845  auf  ihn 
eindrangen,  mögen  Antheil  an  dieser  Verdüsterung  Hurter's 
gehabt  haben. 

Man  kann  das  gänzliche  Zerfallensein  mit  der  Zeit,  in 
welcher,  und  den  Menschen,  unter  denen  man  lebt,  nicht 
stärker  aussprechen,  als  Hnrter  es  gethan  hat.  Ohi^efähr 
wie  der  Philosoph  Fichte  im  Jahre  1806  erklärte:  seine 
Zeit  stehe  in  der  vollendeten  Sündhaftigkeit,  so  dass  in  ihr 
das  völlig  Nichtige  als  das  allein  Wahre  erscheine,  —  so 
und  im  Grunde   noch  stärker  lässt  Hurter  sidi  vernehmen. 

Im  Jahre  1845  schreibt  er  und  wiederholt  später  diesen 
Gedanken:  „Das  eigentliche  Gepräge  unsrerZeit  ist  die  Lüge; 
die  Luge  ist  der  Luftkreis,  in  dem  sich  dieselbe  bewegt,  die 
Lüge  ist  die  Ej*aft,   die  ihr  Getriebe  in  Bewq^ng  setzt; 
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neben  dem  Dampf  ist  aie  das  mfichtigste  Agens,  welches  die 
Staaten  lenkt,  die  Gesetzgebung  durchdringt,  die  Gesdlachaft 
ordnet,  die  Meinung  beherrscht  u.  s.  w/S  denn  ich  mag  die 
lange  in  diesem  Tone  sich  fortspinnende  Tirade  nicht  wie- 
derholen ^).  Man  traut  kaum  seinen  Augen,  wenn  man  diese 
Herzensergüsse  eines  Mannes  liest,  der  sich  eben  erst  der 
grössten  auf  Erden  bestehenden  Gesellschaft  angeschlossen, 
und  zu  ihrer  tagtägUch  von  unzähligen  Kanzeln  frei  TerkSn- 
digten  Lehre  bekannt  hatte;  man  sollte  meinen,  er  sei  bei 
jenen  alten  Gnostikem  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts 
in  die  Schule  gegangen,  weldie  die  ganze  sichtbare  Weli 
für  das  Reich  der  Finsterniss  und  des  Bösen,  und  neun 
Zehntheile  der  Menschheit  fdr  rettungslos  rerlorene  Hyliker 
oder  Satansgeschöpfe  erklärten. 

Gerade  als  gelehrter  Historiker  musste  Hurter  doch 
wissen,  dass  in  unseren  Tagen  auf  diesem  Gebiete  die  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit  unyei^leichbar  leichter,  und  also 
auch  die  Liige,  das  heisst  die  absichtliche  Entstellung  und 
Fälschung  der  Thatsachen  yiel  schwerer  und  folglich  viel 
seltener  geworden  ist ;  er  musste  wissen,  dass  es  unzählige, 
auch  von  ernsten  Gesdiichtsforschern  früher  vorgetragene 
Irrthämer  giebt,  welche  zu  behaupten  jetzt  selbst  einem  An- 
fanger nicht  beifallen  würde.  In  Wahrheit  ist  die  öffentliche 
literärisdie  Justiz,  welche  in  Deutschland,  man  darf  sagen  in 
Europa,  an  jedem  Frevler  gegen  historische  Wa}irheit  voll* 
streckt  wird,  noch  nie  so  rasch,  so  unbestechlich  und  uner- 
bittlich gewesen.  Nach  wie  vor  herrscht,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten  ist,  grosse  Divergenz  iu  der  Beurtheilung  der 
Ereignisse  und  der  Charaktere,  aber  bezüglich  der  That- 
sachen selbst  werden  die  Abweichungen  und  Widersprüche 
immer  geringer,  und  es  ist  eine  beredte  Wahrheitsprobe  für 
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die  besten  der  neueren  Historiker,  dass  die  Entdeckung 
neuer  Quellen  und  Urkunden  nicht  selten  ihreDarsteUungen 
eher  bestätigt  als  widerlegt. 

Diese  Stimmung  Hurtei^s  und  die  Haltung,  welche  er 
in  Folge  derselben  einnahm,  erkliirt  manches,  was  dem  ent- 
fernt Stehenden  auffallen  muss.  Wien  besass  und  besitzt 
einen  erlesenen  Kreis  historischer  Forscher,  mit  denen  in 
Verbindung  zu  treten  und  gemmnschaftlich  zu  arbeiten  f\i 
jeden  andern  Lust  und  Freude  gewesen  wäre.  Ich  nenne 
nur  Männer  wie  Karajan,  Arneth,  Miklosich,  Meiller,  Birk, 
>(j0renz  yon  Einbeimischen,  dazu  Asdibach,  Jäger,  fräher 
Ghmel  und  Hammer.  Aber  Hurter  trat,  so  viel  ich  weise, 
nie  in  nähere  Berührung  mit  ihnen,  man  blieb  sich  wech- 
selseitig fremd,  und  so  ist  es  auch  gekommen,  dass  er 
nicht  Hitglied  der  Wiener  Akademie  geworden  ist. 

So  ist  denn  Hurter  in  seinem  grossen  eilfbändigen  Werk 
fort  und  fort  Anwalt  oder  Pan^gyrist,  aber  auch  eben  so 
oft  scharfer  Ankläger;  denn  wo  nur  immer  eine  Gelegen- 
heit sich  bietet,  im  Texte  oder  in  Noten,  macht  er  Ausfalle 
auf  unsere  Zeit,  auf  die  herrschenden  Richttmgen  im  staat- 
lichen wie  im  kirchlichen  Leben,  und  diese  Ansteigen  Schat- 
ten der  Gegenwart  dienen  ihm  wieder,  das  Lichtbild,  wel- 
dies  er  von  Ferdinands  Begentenwirksamkeit  entwirft,  in 
hellerer  Beleuditung  erscheinen  zu  lassen.  So  störend  für' 
den  Leser  diese  immer  wiederkehrenden  und  häufig  in 
nichtssagende  Gemeinplätze  aufdaufenden  Vorwürfe  undRQgen, 
die  er  seinen  Zeitgenossen  hinwirft,  auch  sind,  so  breit  auch 
oft  seine  apologetischen  Erörterun^(^n  über  Ferdmnnds  Mass- 
regeln sich  ausdehnen ,  das  Werk  selbst  wird  dennoch  als 
eine  mehbaltige ,  grossentheils  lauf  mühsamer  archivalisdier 
ForsdbuBfg  beruhende  Arbeit  seinen  Werth  noch  lange  be- 
halten. Hurter  sagt  zwar  nicht  die  ganze  Wahrheit,  er  be- 
nützt seine  Quellen  nicht  selten  partensch,  aber  er  be- 
herrscht ein  gewaltiges  Maietiat,   er  ist  in  seinen  Archiven 
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eillheimisch  und  selten  entgeht  ihm  dne  gedruckte  Quelle 
von  Bedeutung.  Er  hat  sich,  und  wohl  mit  gutem  Fuge, 
gerühmt,  dass  er  für  die  erste  aus  7  Bänden  bestehende 
Abiheilttng  seines  Werkes,  welche  die  Geschichte  des  Erz- 
herzogs Karl  von  Innervöeterreich  und  seines  Sohnes  Ferdi- 
nand bis  zu  dessen  Kaiserkrönung  bietet,  30,000  Urkunden 
und  Briefe  durchgegangen  habe.  Nur  ist  auffallend,  dass, 
während  er  in  den  früheren  Bänden  zahlreiche  Urkunden 
als  Anhang  hat  abdrucken  lassen,  diess  bei  den  letzten, 
weitaus  wichtigeren  Bänden,  die  die  Geschichte  des  SOjähri- 
gen  Krieges  bis  zu  Ferdinand's  II.  Tod  darstellen,  ganz 
unterblieben  ist. 

So  reiht  sich  denn  Harter  den  dynastischen  Gesohicht- 
schreibem  des  dreissigjährigen  Krieges  an,  deren  wir  schoti 
eine  beträchtliche  Anzahl  besitzen.  Vom  schwedischen  Stand- 
punkt aus  Und  zur  Verherrlichung  ihres  Königes  und  Volkes 
haben  Lundblad,  Fryxell  und  am  besten  Geijer  den  grossen 
Kampf  geschildert.  Für  Sachsen- Weimar  hat  Rose  in  seinem 
Herzog  Bernhard  geschrieben,  für  Hessen  Justi  und  Rommel, 
für  Braunschweig  Von  der  Decken  in  seinem  Herzog  Georg, 
für  Sachsen  Müller  in  seinem  „Johann  Georg  und  sein  Hof ^, 
für  Brandenburg  Droysen,  für  Oeetreich  Mailath,  dem  sich 
jetzt  Hurter  mit  weit  reicherem  Material  und  entsdiiedener 
auftretender  Parteintüime  zugesellt  hat.  Für  Bayern  hat 
Aretin  Verdienstliches  ge]eistet,  Frankreichs  Theilnahme  ist 
Yon  Ranke  in  dessen  französischer  Geschichte  trefflich  be- 
leuchtet worden.  Damach  haben  Adolf  Menzel,  Leo,  Gfrörer, 
fiarthold  diese  Geschichte  vom  nationalen  und  reichseinheit- 
lichen Standpunkt  dargestellt.  Aber  noch  immer  hat  sich 
der  Geschichtschreiber  nicht  gefunden,  der,  nicht  auf  der 
Peripherie,  sondern  im  Gentrum  und  zugleich  hoch  über  den 
Parteien  und  Nationen  stehend,  mit  der  leidensehaiftslosen 
Buhe,  mit  der  klar  schauenden  Gerechtigkeit  eines  seiigen 
Geistes  jene  für  Deutschland  so  schmerzliche,   at>er  ewig 
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denkwürdige  und  lehrreidhe  Epoche  beschriebe.     Exoriare 
aliquis. 

Als  ergänzende  Beibände  zu  seinem  grossen  Ferdinan- 
dischen Werke  hat  Hurter  1855  und  1858  zwei  Werke  über 
Wallensteins  Oeschiohte  erscheinen  lassen;  sie  eignen  sich 
durch  die  Art,  wie  das  reiche  ttnd  grossentheils  neue  Ma- 
terial mehr  gehäuft,  als  verarbeitet  ist,  weniger  zu  allge- 
meiner Leetüre,  sind  aber  dem  Forscher  von  hohem  Werthe. 
Tritt  der  Verfasser  im  ersten  Bande  fast  immer  als  An- 
kläger Wallensteins  au^  so  ist  dagegen  in  dem  zweiten,  die 
vier  letzten  Jahre  deB  ll^nnes  umfassenden^  Buche  der  Ton 
etwas  milder  geworden,  und  Hurter  hat  sich  g^nöthigt  ge- 
sehen, manches  in  dem  früheren  Buche  geßUlte  allzu  bittere 
und  gehässige  Urtheil  über  den  ausserordentlichen  Maan^ 
dem  doch  eine  seltene  Charaktergrösse  nicht  al^esprochen 
werden  mag,  zurückzunehmen,  manche  Vorzüge  und  edtoren 
Eigenschafton  ihm  zuzugestehen,  Dass  aber  Wallenstein  zu- 
letzt dem  Kaiser  gegenüber  doch  schuldig  geworden,  und 
also  sein  Schicksal  veidient  habe,  das  hält  Hurter  fest,  ja 
er  klammert  sich  an  jeden  auch  noch  so  geringfügigen  Um- 
stand an,  der  den  Schatten  des  Verbrechens  auf  Waileustein 
werfen  könnte.  Dieses  Verbrechen  aber  sei  nicht  Verrath, 
wie  man  gewöhnlidi  es  bezeichne,  gewesen ,  sondern  Empö- 
rung, Bebellion,  da  Wallenstein  nur  nach  dem  Besitze  der 
böhmischen  Krone  gestrebt  habe.  Merkwürdiger  Weise  muss 
nun  aber  Hurter  gestehen,  dass  er  in  den  österreichischen 
Archiven  nichts  darauf  Bezügliches  gefunden  habe,  wesshalb 
er  denn  in  diesem  ganzen  wichtigen  Abschnitte  sich  an  Are- 
tin's  Darstellung  gehalten  habe,  welche  ihrei'seits  auf  die 
Berichte  des  bayerischen  Gesandten  Richel  in  Wien  sich 
gründet.  Dieses  Armuthszeugniss ,  welches  Hurter  den 
österreichischen  Ardiiven  bezüglich  der  wichtigen  Er- 
eignisse vor  dem  Tode  Wallensteins  ausgestellt  hat, 
wird   noch  au£fallender  dui^ch  die  Angabe,    dass  im  Jahre 
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1846  ein  Beamter  von  der  Regierung  eigens  nach  Böhmen 
mit  dem  Aoftrage  gesandt  worden  sei,  die  dortigen  Privat- 
archive  nach  neuen  Aufschlüssen  über  Wallenstein  zu  durch- 
forschen, und  dass  die  ganze  von  dort  zurückgebrachte  Aus- 
beute ihm,  Hurter,  vorgelegen  habe.  Auch  hier  also  fand 
sich  nichts,  was  zu  einem  Beweise  des  dem  Herzog  zur  Last 
gelegten  Verrathes  oder  Aufruhrs,  wie  Hurter  gesagt  haben 
will,  verwendet  werden  konnte,  und  doch  waren  selbst  mit 
eigenhändigen  Bemerkungen  Wallensteins  versehene  Brief- 
schaften unter  den  mitgebrachten  Stücken,  und  ich  bekenne, 
dass  gerade  Hurter^s  Beweisführung,  seine  hastigen  Schlüsse 
aus  unzureichenden  Prämissen,  sein  ängstliches  Bemühen, 
den  Thatsachen  nachzuhelfen  und  aus  einzelnen  Indicien  eine 
Kette  zusammenzufügen,  an  der  jedoch  jeder  Ring  morsch 
uud  gebrechlich  ist  —  dass  alleä  diess  einen  seiner  Absicht 
entgegengesetzten  Eindruck  auf  mich  gemacht  hat,  so  dass 
ich  web  trotz  der  Autorität  zweier  ehrenwerther  Mitglieder, 
welche  beide  in  diesem  Saale  die  Wahrheit  der  gegen  den 
Feldherrn  erhobenen  Anklagen  darzuüiun  gesucht  haben, 
v.  Aretin  und  Rud!.art,  gleichwohl  noch  immer  starke 
Zweifel  hege. 


Hierauf  hielt  das  correspondirende  Mitglied  der  philo- 
sophisch-philolog.  Glasse,  Herr  Dr.  Emil  Schlagintweit, 
einen  Vortrag  über 

„Die  Gottes-Ürtheile  der  Indier". 

Derselbe  ist  im  Verlage  der  Akademie  erschienen. 
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Einsendtiiigen  von  Draokschrüten. 


Von  der  Aßeademia  pontiftda  d^  mnoni  Lineei  in  Born: 
Atti.  Sessione  1—7.  Decembre  1864  —  11  Giugfno  1866.  Anno  18.  i. 

Von  der  Hc^ndeeke  MaatseKajpjpij  der  Wetensehappen  in  HarJem: 
Natnnrkiindige  Terhandelingen.    Deel  21.  2.   22. 1.  2.  28.    1866.    4. 

Von- der  ÄcadSmie  des  seienees  in  Paris:.. 

Comptes  rendns  hebdomadaires   des  seances.    Tom.  62.    Nr.  6 — 13. 
F^vrier,  Man  1866.    4 

Vom  JandwirUhsdHsfUichen  Verein  in  Mikichen: 
Zeitsehnft.    Man.  ApriL  Mai.  8.  4  5.  1866.    8. 

Von  der  Aeadhmie  royäU  de  mSdedne  de  Bdgiqne  in  Brüssd:    - 
Bulletin.    Tom.  8.  Nr.  10.  11.  Ann6e  1865.  Deuxiöme  S4rie.    8. 

Von  der  naturforsehenden  OeaeüenSiaft  in  Basd: 
Verhandlungen.  4  Tbl.  2.  Heft  1866.    8. 
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Vom  VerHn  für  Natwrhuinde  in  Offtnbach  a.  3f.: 
Sechster  Beriebt  vom  8.  Mi^i  1664  bil  som  14.  Mai  1866.    8. 

Vim  der  ffäUischen  Gea^laehaß  f&r  Fharmacie  in  Speier: 

Neues  J»brbaoh  für  Pfaannaoie    ond   verwandte  Fächer,    Bd.  25 
Heft  S.  4.  März  April.  1866.    8. 


Von  dem  nahtrwiesenechafäichen  Vereine  fSur  Sachsen  tmd  Thüringen 

in  MäOe: 

Zeitseiurift  Jahfgang  1865,  26.  and  26.  Band.    Berlm  1865.    8. 


Vom  Verein  von  JBVeunden  der  Erdhmde  in  Dresden: 
Erster  und  zweiter  Jahresbericht  1866,    8. 

Von  der  Universität  in  Heiddberg: 

Heidribergsr  Jahrbfioher  der  literator. 

5a  Jahrg.  11.  12.  Heft.  Novbr.  Dezbr.    1866. 
59.      „       L  Heft  Januar.    1866.    8. 

Vom  Verein  von  Freunden  der  Erdkunde  in  Leipzig: 
Vierter  Jahresbericht  1864.  65.    8* 

Vom  natwnoissenschafüichen  Verein  fOr  Steiermark  in  GroMi 
MittheUungen.  1.  2.  8.  HefL  1868.    8. 

Von  der  GeseOschaß  der  Aerste  in  Wien: 
Medizinische  Jahrbücher.    11.  Bds.  2.  Heft  1866.    8. 

Von  der  Chemifißl  Society  im  London: 
Jonmal.  Ootbr.)l«¥br.J)«cbr.  1865.  Srdr.2.  Yol.  8.  New.  ßer.  Y oL  8.  8« 
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Vm  der  SoeUU  iPamthropdloffie  in  Bhv: 

a)  Balletin.    Tome  Bizi^mo.  8.  Faso.- Join  ä  Jnillet  1866     S. 

b)  Memoires.    Tom.  2.  Fasa  4.  1866.    8.  i 

Von  der  ObedausiUiechen  OueOeehaft  der  Wieeeneehaften  in  OMUm: 

a)  Neues  LanaitciBches  Magaiin.  42.  Bd.  1.  o.  2.  Hälfte. 

b)  Dem  Herrn  Wilhelm  Domick   wohlyerdienten  Pfarrer  der   evan- 

gelischen Gemeinde  Haynewalde  ihrem  hochyerehrten  Ehren- 
Mitgliede  am  Tage  seiner  öQjährigen  Amis-Jubelfeier  den  2.  April 
1866.  Inhalt:  Metrisohe  Ueberseteong  einiger  Psalmen.  1866.    8 

Vom  histeriethen  Verein  9u  Bamberg: 

26.  Bericht  vom  Jahre  1862.  68. 
28.        „  „        „      1864.  66.    8. 


Vom  hietoriechen  Verein  der  preueeii^^kenMheifdande  und  Weetphdene 

im  Bonn: 

Verhandlungen.    22  Band.  8.  Folge.    2.  Jahrgang,   1.  und  2.  Hftlfte. 
1866.    8. 


Vom  Mährieeken  Landee-Auseehtiee  in  Bribm: 

Mährens  allgemeine  Geschichte.    4  Band  vom  Jahre   1178  bis  mm 
Jahre  1197.    1866.    a 


Vom  Verein  der  Aenfte  in  Steiermark  in  Otom: 

Zweiter  Jahresbericht  1864—1866.  1866.    a 

Von  der  AcadSmie  royäle  de  sdenees,  du  letiree  et  dee  heanx-arte  de 
Bdgique  in  Brüeedi 

Balletin.  86.  annte.  2.  sMe.  tome  21.  Nr.  2.  8.  1866     B. 
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V&n  der  deutschen  morgeMndiHhen  Oes^Uechaft  in  Leipzig: 

a)  Zeitschrift.  20.  Band,  1.  Heft  1866.    8. 

b)  Abhandlungen  f&r  die  Kunde  des  Morgenlandes.  4.  Bd.  Nr.  2.  8. 

186a    8. 


V<m  historischen  Verein  von  ünterfiranken  und  Aschaffenburg  in 
Würsburg: 

Archiv.  19.  Band.  1.  Heft.  1866.    8. 


Von  der  Äeadhnie  impiridle^  de  nUdecine  in  Paris: 

a)  Mömoires.  Tome  27.  1.  Partie.  1865.    4. 

b)  Bulletin.  Tome  80,  1861    8. 

Von  der  JB.  Accademia  econonUeo-agraria  d^  Georgofßi  in  Florens: 


AttLNuoya  Serie  ToL 

9. 
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)> 
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>» 
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11. 

»» 

l»— 4*. 
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»» 

12. 

»1 

4* 

1862-66. 

8. 

Vom  naturwissensehafüichen  Verein  in  Bremen: 

Erster  Jahresbericht.  Für  das  Gesellschaftsjahr  Tom  Noybr.  1864  bis 
Ende  März  1866.    8. 


Von  der  h.k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien:    - 

a)  Denkschriften.  PUlosophisch-histortsche  Glasse.    14.  Bd.  1866.    4. 

b)  „  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Classe.  24.  Bd. 
1865.    4. 

c)  Sitzungsberichte.  Philosophisch-historische  Classe.  49.  Bd.  Heft  1. 

2.  8.  Jahrg.  1865.  Januar— März. 

50.  Bd.  Heft  1.  2.  8.  4.  April— JuU  1865.    8. 
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d)  SitzüngsberichW.  M»ihem»tiMh*natQrwia80DfckaftU€b«Claa9al.Ab- 

theilang.  Enthält  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Anlltomie,  Geologie  und  Pa- 
läontologie. 

61.  Bd.  8.  4.  u.  5.  Hft.  Jahrg.  1866.  März— MaL 
52.    „    1.  u.  2         „        „        1866.  Juni— JulL 

2.  Abtheilung:  Enthält  die  Abhandlungen  der  Mathematik, 
Physik,  Chemie,  Physiologie,  Meteorologie,  physische  Geographie 
und  Astronomie. 

51.  Bd.  3.-6.  Hft  Jahrg.  1865.  Hl^z-^MaL 

52.  ^    l.u.2.    „        „        1865.  Juni---JalL 
1866.    8. 

e)  Register  zu   den  Bänden    43  bi»  60    d6r  Sttzüngsbet-ichie    der 

mathematisch-physikalisoheB  C\nma  6.  1806.    & 

f)  Archiv  für  Kunde  österreichischer  GeffcMöht^qu^llM. 

SS.  Band.  1.  u.  2.  Hälfte. 

84.      „      1.   „  2.        „        1865.    8. 

g)  Almanach.  16.  Jahrg.  1865.    8. 


Vom  InsHtwto  histarieo  geofraphico  e  ethnogra^hico  do  Srasü  in 
Bio  de  Janeiro: 

Sevista  trimensal  Tom.  28.  Parte  primeira  1.  2.  trimestre.  Tom.49. 
Parte  segunda  8.  trimestre.    8. 


Von  der  h.  preuseiechen  Akademie  der  Wiee^imha^  in  Betlin: 
Monatsbericht.  Januar  1866.    8. 


Vom  hietoriechen  VerHn  fOr  das  vririmnikirgieehs  tSMunkm  in 
W9mu^>erg: 

Wirtembergisch  Franken.  Zeitschrift.  6.  Bd.  2.  und  8.  Heft.  Jahrg. 
1868.  64.    d. 
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Du  panuolMtt  Handschriften;  die  arabtocben  HandschriftMi  dar  k. 
Hof-  und  StAfttflbibliothek.  Beschrieben  von  Joseph  Aiuner. 
1866.    a 

Firn  XstitiOo  VenetQ  ü  ßcienu,  Untere  ed  ütH  in  Vinedig: 
AtiL  Tome  nndeoimo,  serie  tersa,  dispensa  prima.  1865.  66.    & 

Van  der  BepU  a^cademia  deOe  ßdimfe  in  Turin: 

a)  Hemme.  Serie  e^ii^mda.  Tomo  21«  1866.    4. 

b)  AttL  Glasse  di  scienze  firiche  e  matematiche.    Nov.   Decbr.  1866. 

(VoL  1.  Disp.  2)    8. 

Vom  Erd&yi  Mugeum-Egylet  Evkönyvei  in  Klaußeffi)vrg: 

Jahrbücher  der  Siebenbürgischen  Mnsenmiyesenachaft.  Hdft  3. 
Abthl.  2.  1866.    4. 


Vom  Sann  Ftwio  VO^e^i  in  Barn: 

Rieepohe  analittche  sol  bffilare  tanio  magnetometro,  i)aaiito  elettro» 
meiro  snlla  cnrra  bifilare  e  sulla  misnra  del  magnetismo  ter- 
restre.  1865.    4. 

Vam  Btffn  Brukm  in  Läfiffg: 

Resaltate  ans  den  me^orololfiBeliea  Beobaohtongen  angeiAellt  an 
mehreren  Orten  im  Königreich  Sachsen  in  den  Jahren  1848  bis 
1863  nnd  an  den  22  k-  sächsischen  Stal^ionen  im  J^hre  1864. 

Nach   den  monatlichen  Znsammenstellungen  im   statistischen 
Bnrean  des  k.  Minkiterinins  des  Innern.  1.  Jahrg.  1666.    4. 
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Vom  Hefm  Chtiitaph  wm  Held  tu  BoffrMih: 

Scbulreden.  Ein  Beitrag  Kttr  Gymnasial -P&dftgogik.  2.  Sammliing. 
1866.    8. 

Vtm  Herrn  J.  August  Oruneri  in  Oreifewäld: 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  44.  Thl.  4.  Hfl.  45.  Thl.  1.  Hft. 
1866.    8. 

Vtm  Herrn  P.  Ä.  Mannet  in  Lyon: 
Noavean  proo6d6  pour  studier  P^leotricite  atmoaph^rique.  1866.    8. 

Vom  Herrn  A.  Erdmann  in  Stockholm: 

Sveriges  geologfiska  nndersökning  p&  offentlig  bekostnad  ntford.    ' 
N&gra  ord  tili  upplysning  om  bladet: 

,  Jjindsbro*^  af  £.  Erdmann. 

„Skattmansö**  af  David  Hammel. 

„Bigtuna"  af  0.  Gumaelius  och  C.  W.  Paykull. 

„Malmköping''  af  A.  E.  Tömebohm. 

„Strengnfts**  af  Earlsson  och  J.  0.  Fries. 
1866.    8. 

Vom  Herrn  /.  Heide  in  Braunea^noeig : 

Handboch  der  systematiBchen  Anatomie  des  Menschen.  2.  Bd.  Ein- 
geweidelehre. 8.  Liefg.  Blntgef&ssdrüsen  nnd  Sinnesapparate. 
1866.    a 

Vom  Herrn  N.  Alexie/f  in  Baris: 

Observatiotts  mötöorologiques  ftiites  a  Nijnd-Tagoilsk  (Monts  Oorals, 
gonvememeat  de  Perm).    Ann^  1864  65.    a 

Vom  Herrn  Christian  Äug,  Brandis  in  Bonn: 

Handbuch  der  Geschichte  der  Griechisch-Römischen  Philosophie. 
8.  Thl.  2.  Abthl.  1866.    a 
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Vom  Herrn  Brtmo  Hüdehrand  in  Jena: 

Statistik  Thüringeiu.    Mittheilnngfen   des  statistisohen  Bureaas  ver- 
einigter thüringischer  Staaten.    Bd.  1.    1.  Lieferang.  1866.    4. 


Vom  Herrn  H  W.  Dwe  in  Berlin : 
Die  WitterongBerscheinungen  des  Jahres  1865.  1666.    4. 

Vom  Herrn  Francesco  Zaniedeschi  in  Paäuax 

a)  Dimostrazione  spettroscopioa  dell'  inflnenza  de*  olimi  e  dell'  aggre- 

gamento  della  materia  sulle  righe  dei  corpi  oelesti.  1866.    8. 

b)  Schiarimenti  intomo  alla  proposta  ed  esperimenti  di  luce  elletrica 

fatti  nel  1868.  nell'  interesse  della  scienza  e  dell'  arte.  Yenesia 
1866.    8. 

Vom  Herrn  Bapiiet^  ÜUereperger  in  Miindien: 

Memoria  sobre  an  programa  de  patologia  general.  y  premiada  por 
la  real  academia  de  medioina  de  Madrid.  1866.    4. 

Vom  Herrn  Lambert  von  West  in  Wien: 

Eine  dringende  Mahnang  an  Freunde  der  Physik,  Mechanik  and 
Astronomie  zar  Abwehr  einer  för  jene  Wissenschaften  gemein- 
samen Gefahr.  1866.    8. 

Vom  Herrn  Karl  tSchoebd  in  Paria: 
La  Bhagavad-Gita.  £tade  de  philosophie  Indienne.    8. 


Taf.I. 


Sinumj.therhhtf  ri(r  k.h.Akad.d.W:  1866.  1.5. 


Sitzungsberichte 

kOnigl    bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Mathematisch -physikalische  Classe. 

Sitiang  vom  21.  April  1866. 


Der  Classensecretär  Herr  von  Martins  macht  folgende 
Mittheilung  aus  einem  Schreiben  des  auswärtigen  Mitgliedes 
Hrn.  V.  Bär,  d.  d.  St.  Petersburg  24. JÜär^ö.  April  1866. 

Der  königlichen  Akademie  zu  Manchen  wird  es  wohl 
▼on  Interesse  sein  zu  erfahren,  dass  wieder  ein  vollständiges 
Mammuthy  mit  vollständiger  Behaarung,  und  dann  ohne 
Zweifel  auch  mit  Erhaltung  seiner  innem  Theile,  im  Eis* 
boden  Sibiriens  aufgefunden  ist.  Es  soll  in  der  Nähe  der 
Tas-Bucht,  eines  östlichen  Armes  der  Obisdien  Bucht,  sich 
gezeigt  haben. 

Ich  erhielt  darüber  die  Ani^eige  aas  Bamaul  am  Schlüsse 
[1866. 1.  4.]  29 
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des  vorigen  Jahres,  obgleich  das  Thier  schon  im  Jahre  1864 
von  einem  Samojeden  aiifgefunden  wurde. 

Dennoch  hat  die  hiesige  Akademie  nicht  unterlassen 
vollen,  einen  Naturforscher,  und  zwar  den  als  Geologen 
wohlbekannten  Magister  Friedrich  Schmidt  dahin  abzu- 
senden, welcher  wo  möglich  mit  dem  Eintritte  des  dortigen 
Frühlings  bei  diesem  Gaste  aus  der  Vorwelt  ankommen 
soll.  Die  Akademie  holBPt,  dass  es  ihr  gelingen  werde,  aus 
dem  Inhalte  des  Magens  die  Nahrung  des  Thieres  zu  be- 
stimmen, aber  auch  die  gesammte  Gestaltung  desselben  und 
besonders  die  Art  der  Behaarung  bei  dieser  Gelegenheit 
näher  kennen  zu  lernen,  als  es  durch  Adams  geschehen 
konnte,  der  das  lange  Haar  schon  ausgefallen  und  das  Thier 
überhaupt  so  angegriffen  fand,  dass  er  nicht  einmal  die 
Spur  des  Rüssels  erkennen  konnte.  —  Für  jetzt  kann  ich 
nur  die  Anzeige  von  der  erhaltenen  Anzeige  machen.  Eine 
umständlichere  Notiz  über  die  eingegangenen  Nadirichten 
und  über  die  ergriffenen  Maassregeln,  sowie  über  die  Oe* 
Sichtspunkte  für  die  Untersuchung  des  Thieres  und  seiner 
Lagerstätte  ist  von  mir  abgefasst  und  bereits  dem  Drucke , 
übergeben.  Ich  werde  die  Ehre  haben,  sie  zu  übersenden. 
Eine  Nachricht  aber:  in  welchem  Zustande  man  das  Thier 
gefunden  hat,  und  welche  Resultate  die  Untersuchung  lieferte, 
kann  erst  nach  Verlauf  von  mehreren  Monaten  eingehen. 

Bis  dahin  habe  ich  nicht  warten  wollen,  ohne  meinen 
geehrten  GoUegen  in  München  eine  vorläufige  Nachricht  zu 
geben. 
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Herr  Nägel i  reicht  einen  Aufsatz  ein: 

„üeber    die    systematische    Behandlung    der 
'Hieracien  rücksichtlich    des  Umfanges  der 
Species**. 

Ich  habe  in  meiner  Mittheilung  vom  10.  März  die 
ftystematische  Behandlung  der  Gattung  Hieracium  erörtert, 
insofeme  es  die  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Zwischen- 
form^i  betrifit.  Eine  andere  Frage  ist  die,  wie  weit  der 
Begriff  der  Art  gefasst  werden  soll?  Welche  Hauptformen 
und  welche  Zwischenformen  als  Species  getrennt,  welche  als 
als  Varietäten  in  eine  Species  vereinigt  werden  müssen. 

Hieracium  Pilosella,  H.  Hoppeanum,  H.  Pe- 
leterianum,  H.  Pseudopilosella  sind  Hauptformen, 
keine  dei*selben  kann  als  Zwischenform  irgend  welcher 
anderer  Formen  angesehen  werden.  Sollen  wir  sie  als  ebenso 
viele  Arten,  oder  als  Varietäten  Einer  Art  auffuhren? 
Sollen  wir  Hieracium  murorum  und  H.  vulgatum,  um 
anderer  verwandter  Foimen  nicht  zu  erwähnen,  spezifisch 
trennen  oder  vereinigen?  Sind  Hieracium  Auricula  und 
H.  glaciale,  H.  amplezicaule  und  H.  pulmonarioides, 
H.  boreale  und  H.  sabaudum  als  Species  oder  als  Va- 
rietäten zu  betrachten? 

Dass  die  Zwischenformen  nicht  als  Varietäten  den 
Hauptformen  untergeordnet  werden  dürfen,  sondern  dass 
sie  denselben  coordinirt  werden  müssen,  habe  ich  in  meiner 
frühem  Mittheilung  nachgewiesen.  Allein  nun  fragt  es  sich 
femer,  wie  sie  mit  Rfidcsicht  auf  'ihr  gegenseitiges  Verhältniss 
zu  behandeln  seien,  und  zwar  in  doppelter  Beziehung: 

I)  Zwischen  2  Hauptformen  giebt  es  mehrere  Zwischen- 
formen; sollen  dieselben  als  eine  oder  als  mehrere  Arten 
aufgeführt  werden?  Hieracium  albidum  und  H.  prenan- 

29* 
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thoides  sind  durch  eine  Reihe  wenig  bekannter  Zwischen- 
formen  verbunden.  Ist  die  ganze  Reihe  als  eine  Spedes 
zu  bebandeln  oder  in  mehrere  zu  trennen?  Wie  ist  es  mit 
den  Zwischenformen  von  H.  murornm  und  H.  alpinum, 
H.  murorum  und  H.  villosum,  H.  Pilosella  undH.  prae- 
altum  etc.  zu  halten?  Die  Autoren  haben  diese  Zwischen- 
glieder bald  als  eine,  bald  als  zwei  und  drei  Arten  auf- 
gezählt. 

2)  Zwischen  zwei  Hauptformen,  die  als  Arten  getrennt 
werden,  aber  einander  sehr  nahe  stehen,  und  einer  dritten 
Hauptart  giebt  es  Zwischenformen;  sollen  dieselben  spezifisdi 
getrennt  oder  vereinigt  werden?  Die  Zwischenform  von 
H«  Aurioula  und  H.  aurantiacum  ist  derjenigen  von 
H.  glaciale  und  H.  aurantiacum  sehr  ähnlich.  Die 
Zwischenform  von  H.  Pilosella  und  H.  pratense  steht 
derjenigen  von  H.  Pilosella  und  H.  aurantiacum  habi* 
tudl  und  in  den  Merkmalen  sehr  nahe.  Sind  dieselben 
als  zwei  Arten,  oder  als  zwei  Varietäten  Einer  Art  .an£Ba- 
führen? 

Stellen  wir  uns  zur  Beantwortung  aller  dieser  Fragen 
auf  einen  ganz  voraussetzungslosen  Standpunkt,  so  werden 
wir  sagen,  dass  über  den  Wertb  einer  Form  nur  die  Con* 
stanz  entscheidet'.  In  dieser  Forderung  müssen,  sowie  es 
sich  um  die  Praxis  handelt,  Alle  übereinstimmen,  zu  welcher 
Theorie  sie  sich  auch  bekennen  mögen.  Einer  Form,  die 
durch  eme  längere  Reihe  von  Generationen  sich  oonstant 
erhält,  wird  immer  auch  ein  grösserer  systematischer  Werth 
beigelegt  werden. 

Man  spricht  zwar  häufig  auch  von  wesentlichen  und 
unwesentlichen  Merkmalen.  Species  seien  diejenigen 
Formen,  welche  sich  durch  wesentliche,  Varietäten,  die  sich 
nur  durch  unwesentliche  Merkmale  unterscheiden.  Es  ist 
4iess  ein  überkommener  Ausspruch,  der  ziemlidi  gedankenlos 
wiederholt  wird«  Was  ist  eine  systematisch  wesen.tliohe 
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Eigeifödiaft  anders  als  eine  solche,  die  sieh  durch  die  Gon* 
stanz  bewährt?  Wir  können  Ton  keiner  morphologisch  oder 
plqrsiologisGh  noch  so  wichtigen  Erscheinung  zum  voraus 
behaupten,  dass  sie  aucb^  in  systematischer  Beziehung  wesent* 
lieh  sein  müsse.  Vielleicht  gehört  sie  bloss  einer  unbedeu- 
tenden Varietät,  vielleicht  sdbst  einer  individuellen  Modifioa* 
tion  au.  Das  nämliche  Merkmal  ist  bei  einer  Pflanze 
wesentlich  und  bei  einer  nahe  verwandten  andern  Pflanze 
erweist  es  sich  als  unwesentlich,  was  wir  aber  nur  daraus 
erkennen,  dass  es  bei  jener  constant,  bei  dieser  variabel  ist. 

Der  Begriff  der  Gonstanz  ist  im  Prinzip  ganz  scharf. 
£r  wird  durch  die  Zahl  der  Qenerationen  odar  überhaupt 
durdi  die  Zeit  bestimmt,  während  welcher  unter  verschiedenen 
äussern  Bedingungen  eine  Eigenschaft  unverändert  bleibt. 
Aber  wie  klar  auch  die  Definition  sei,  eben  so  schwimg 
Ist  die  Anwendung,  ebenso  unklar  und  verworren  der  Sprach- 
gebrauch. In  der  That^  wenn  von  einem  constanten  Merk* 
mal  gesprochen  wird,  so  wissen  wir  sehr  oft  nicht,  welche 
Bedeutung  wir  diesem  Worte  beilegen  sollen. 

Der  Ausdruck  Gonstanz  wird  nicht  bloss  dann  ge- 
braucht, wenn  eine  Eigenschaft  während  einer  Reihe  von 
Jahren  sich  nidit  verändert.  Er  hat  noch  eine  andere  Be* 
deutung.  Der  Systematiker  nennt  ein  Merkmal  beständig, 
wenn  es  bei  allen  Individuen,  die  er  gesehen  hat,  das 
gleiche  ist.  Eine  stidamerikanische  oder  neuholländische 
Pflanzenform,  weldie  in  den  50  Exemplaren,  die  in  den 
•uropäischen  Herbarien  liegen,  keine  Abweichni^en  zeigt, 
heisst  constant. 

Wir  haben  also  eine  doppelte  Gonstanz,  eine  zeitliche 
und  eine  räumliche.  Jene  ist  unserer  Beobachtung  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  unmittelbar  zugänglich.  Wenn  von 
Beständigkeit  gesprochen  wird,  so  ist  es  in  der  Regel  die 
räumliche,  welche  man  eigentlich  meint 

Beide  Begriffe  stehen  in  einer  gewissen  Beziehung  zu 
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einander.  Wenn  ein  Merkmal  durch  eine  Reihe  ron  Oe* 
nerationen  constant  bleibt,  so  mnaa  es  auch  in  allen  doi- 
j^igen  Individuen  das  nämliche  sein,  welche  von  dem  ein«* 
dgen  oder  den  mehreren  unter  einander  gleichen  Individuell 
der  ersten  Generation  herstammen.  Die  zeitliche  Constans 
hat  also  immer  die  räumliche  zur  Folge.  Die  letztere  iai 
die  abgeleitete.  Fragt  es  sich,  in  wiefern  man  aus  ihr  auf 
jene  zurttckschliessen  kcmne,  so  ist  dabei  besonders  zweierlei 
zu  berücksichtigen. 

Nur  wenn  ein  Merkmal  in  allen  Individuen  einer  Pflanzen* 
form  vorhanden  ist,  so  düifen  vrir  annehmen,  dass  es  auch 
in  den  frühem  Qenerationen  schon  ezistirt  habe.  Wäre  es 
in  einem  Theil  der  Individuen  so,  in  einem  andern  anders 
beschaffen,  so  wfissten  wir  nicht,  wie  Ariel  Zeit  es  brauchti 
um  die  eine  Modification  in  die  andere  überzufuhren,  und 
ob  vielleicht  dieser  Wechsel  selbst  von  einer  Generation  zur 
nächst  folgenden  eintritt.  Es  ist  daher  immer  gewagt,  von 
einer  beschränkten  Zahl  von  Pflanzen  auf  die  Beständigkeit 
einer  Form  zu  sdiliessen. 

Femer  düifen  wir  von  einem  Merkmal,  das  in  allen 
Individuen  einer  Pflanzenform  sidi  findet,  nur  dann  auf  eine 
nothwendige  Üonstanz  in  der  Qenerationenfolge  schliessen, 
wenn  dasselbe  nicht  durch  die  iussem  Einflüsse  bedingt 
wird.  Eine  Pflanze,  die  auf  einer  sterilen  sandigen  Haide 
schmächtige  wenigblüthige  Exemplare  bildet,  wird  natürlicli^ 
solange  sie  aiuf  dieser  Locah'tät  bleibt,  durch  alle  Genera* 
tionen  beständig  sein.  Aber  es  ist  diess  nicht  die  wahre 
Gonstanz;  denn  auf  einem  fruchtbaren  Boden  verändert  aio 
sich.  So  verhält  es  sich  mit  den  gedrungenen  und  stengel- 
losen Formen  der  nivalen  Region  und  mit  vielen  andern 
Beispielen. 

Wir  werden  also  von  der  räumlichen  auf  die  zeitlidie 
Gonstauz  mit  voller  Berechtigung  nur  dann  schliessen,  wenn 
eine   Eigenschaft    oder  ein   Gomplex  von  Eigenschaften  in 
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allen  Individuen  and  auf  den  TerschiedenartigBten 
Standorten  unverändert  auftritt 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  für  die  Be^ 
urtfaeilung  des  systematischen  Werthes  einer  Pflanzenform 
im  Allgemeinen  zwei  Kriterien  Jiaben.  Entweder  wird  die 
zeitliche  ConstanZy  um  die  es  sich  allein  handelt,  auf 
direktem  Wege  geprüft,  oder  man  sieht  auf  indirektem 
Wege  aus  der  räumlichen  Constanz  .  einen  Schluss  auf 
dieselbe.  Die  Mittel  dazu  sind  die  Kulturversuche  und  die 
Beobachtungen  in  der  freien  Natur.  Es  ist  selbstyerständ* 
lieb,  dass  nur  die  erstem  einen  absolut  sichern  Beweis  zu 
geben  vermögen,  vorausgesetzt,  dass  sie.üb^haupt  in  der 
Weise,  wie  es  noth wendig  ist,  ausgeführt  werden  könnten. 
Da  diese  aber,  wie  die  Berüdcsiohtigang  der  thatsädilidien 
Verhältnisse  ergiebt,  unmöglich  ist,  so.  werden  wir  Vorzugs«^ 
weise  auf  die  Beobachtung  der  Vorkoinmensverhältnisse  an* 
gewiesen. 

Es  giebt  wohl  kaum  einen  Grundsatz,  der  häufiger 
ausgesprochen  wird  und  allgemeinere  Anerkennung  findet, 
als  der,  dass  die  Constanz  der  Formen  durch  Kulturversache 
geprüft  und  erprobt  werden  müsse.  Allein  es  kann  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dass  überdensdben  nioht  immer 
die  nöthige  Klarheit  herrsche  und  dass  er  nicht  stets  mit 
gehöriger  Kritik  angewendet  werde.  Man  findet  so  häufig 
bei  einer  itöuen  oder  zweifelhaftai  Art  die  Angabe,  es  habe 
dieselbe  sich  so  und  so  vide  Jahre  im  Garten  unverändert 
erhalten,  woraus  geschlossen  wird,  dass  es  eine  i,gute 
Spedes'^  set«  Auch  die  Hieraoiobgen  haben  sich  nioht  selten 
dieses  Arguments  bedient.  So  sagt  z.  B.  Fries,  „er  habe 
die  s^r  ähnlichen  Hieracium  amplezicaule  und  H.  puk 
monarioides  in  einer  Kultur  v<mi  30  und  mehr  Jahren 
gut  begrenzt  erfunden'S  oder  ,,er  betrachte  H.  fragile 
Jordan,  obgleich  kautn  durch  ein  gutes  Merkmal  kenntlich, 
fiir  eine  besondere  Art,  weil  sie  in  lOjähriger  Kultur  ihren 
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eigaolliimilidien  Habites  behalten  babe",  etc.  Ebenso  be- 
merkt F.  Schaltz:  „Ich  halte  Hieraeinm  Peleterianom 
Merat  f&r  eine  gote  Art;  ich  habe  sie  seit  10  Jakren  nebea 
H.  Pilosella  in  Eattnr  und  diese  beiden  Pflansen  haben 
hier  alle  ihre  Merkmale  behalten'\ 

Bei  solchen  Angaben  ist  mit  Rücksicht  anf  die  herr- 
schenden Ansichten  über  die  Vererbung  der  Merkmale  zu 
bedauern,  dass  nicht  gesagt  wird,  ob  die  Pflanse  als  Stock 
ans  d«  Wüdmss  in  den  Garten  Tenetst  oder  aus  Samen 
erzogen  wurde,  ferner  ob  eine  wiederholte  Aussaat  statt- 
gefunden hat  oder  nieht,  endlidi  aus  welcher  Gegend  und 
Ton  welcher  Localität  die  Pflanze  herstammte.  Je  nachdem 
mit  Rücksicht  auf  diese  Punkte  es  sich  so  oder  anders  ver- 
hält, muss  eme  mdijährige  Kultur,  eine  oiemtich  verschie- 
dene Bedeutung  erhalten«  Möglidberweise  hat  man  am  Ende 
der  Versuchsperiode  noch  den  nämlichen  Pflanzenstock,  der 
aus  der  Wildniss  geholt  wurde.  Meistens  kultivirt  man  die 
zweite  Generation  der  wilden  Pflanze,  diese  als  erste  Ge- 
neration gesetzt*  Man  konnte  nadi  lOjfiliriger  Kultur  aber 
auch  die  sechste  Generation  erreichen,  wenn  wir  für  jede 
zwei  Jahre  ansetzen;  und  nur  in  diesem  Falle  könnte  daa 
höchste  Maass  der  Veränderungen  eintreten,  welches  fir 
eine  10jährige  Kultur  überhaupt  möglich  ist.  In  dieser 
letztem  Weise  ist  aber  in  dem  n&mlichen  Garten  bis  jetzt 
gewiss  nie  ein  Hieraeinm  kultrrirt  worden.  -*  Stammt  die 
Pflanze  aus  der  Nähe,  sodass  möglicher  Weise  die  Uimati* 
sdien  und  die  Bodenverhältnisse  der  nafcürliöhen  Localitit 
£s8t  identisch  sibd  mit  denen  des  Gartens,  in  weldbem  die 
Kulturversuche  angestellt  werden,  so  ist  kaum  eine  Aussicht 
auf  eine  Veränderung  vorhanden.  Kommt  sie  dagegen  von 
einem  Standort  mit  sehr  verschiedenen  äussern  Veriiältnissen, 
so  lassen  sich  bedeutendere  Umwandlungen  erwarten. 

Fragen  wir  uns  nun  aber,  welche  Veränderungen  eine 
10-  oder  selbst  eine  40jährige  Kultur  an  einer  Pflanzenform 
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JUberhanpt  herrorbringen  könne,  so  ergiebt  Theorie  und 
Praxis  in  voller  Uebereinstunmiing,  dass  dieselbe  im  Allge* 
meinen  nichts  anderes  vermag,  als  die  friiheni  Localitäts- 
merkmale  wegzunehmen  nnd  an  deren  Stelle  die  Localitäts- 
merkmale  des  Oartens  m  seteen.  Sie  kann  nur  die  un- 
mittelbar von  den  äussern  Verhältnissen  herrührenden 
Etgenthümliobkeiten  modifiziren,  insofern  nämlich  der  Garten 
andere  äussere  Verhältnisse  darbietet.  Sie  wird  aber  die 
eonstanten  Mericmale  nicht  ändern,  selbst  wenn  dieselben 
nur  eine  wenig  abweichende  Varietät  charakterisiren. 

Wenn  die  Kultur  in  der  von  manchen  Systematikern 
beanspruchten  Weise  über  den  spezifischen  Werth  entschei- 
den könnte,  so  müssten  wir  alle  eonstanten  Varietäten  zu 
Arten  orheben.  Die  Racen  der  ein-  und  zweijährigen  Kultur- 
pflanzen und  die  Varietäten,  deren  Samen  in  den  jährlichen 
Katalogen  der  botanischen  und  Handelsgärten  angeboten 
werden,  wären  eben  so  viele  Spedes.  In  der  Grattung  Hie- 
raeium  wären  die  Abänderungen  mit  rcäirigen  Blüthen, 
die  man  mit  Redit  als  leichte  kaum  nennensweiiihe  Varie- 
täten betrachtet,  gute  Arten,  denn  nach  Bernhai  di  (Ueber 
den  Begriff  der  Pflanzenart  pag.  16)  erhalten  sie  sich  bei 
der  Aussaat  unverändert.  Ich  bin  überzeugt,  dass  wenig- 
stens 10  Varietäten  von  Hieracium  Pilosella  in  der 
Kultur  constant  bleiben,  wenn  man  sie  vor  hybrider  Be- 
fruditung  schützt;  und  was  die  übrigen  Hieracien  betri£Ek, 
so  dürfte  sich  eine  groste  Zahl  der  Arten  von  Jordan, 
welche  die  Systematiker  nicht  einmal  als  Varietäten  unter- 
sdieiden  mögen,  in  den  Oärten  ak  beständig  erweisen. 

Meine  Ueberseugnng  von  der  Constanz  der  HieracieU'» 
Varietäten  schöpfe  idi  aus  den  Vorkommensverhältnissen. 
Die  Natur  hat  eine  Menge  von  Kulturversudien  angestellt 
und  zwar  mit  viel  eingreifenderen  Mitteln  betrüglich  der 
äussern  Einflüsse  und  der  Zeitdauer  r  ftte  wir  es  zu  thua 
vermögen.     Wir  können  ihre  Kulturresultate  auf  den  Loca- , 
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litätea  Btudiren.  loh  verweise  aof  die  Mittheilang  Tom 
18.  NoTember  1865,  wo  ich  weitläufig  hinüber  gesprochen 
habe.  Dort  habe  ich  angegeben,  dass  Hieraciam  Pilo* 
Bella  Hoppeanam  (H.  piloselliforme)  seit  d^  Eisaeit« 
also  Hunderttaasende  Ton  Jahren,  in  der  Nähe  yon  Mönch^i 
unter  H.  Pi  lose  IIa  wächst,  ohne  in  letzteres  übergegangen 
zu  sein.  Ebenso  finden  wir  häafig  andere  Varietäten  von 
H.  Pilosella  auf  der  nämlichen  Localität  beisammen,  und 
ßben  dasselbe  gilt  für  die  Varietäten  der  übrigen  Hiera- 
ci um- Arten.  Wir  wissen  zwar  in  keinem  einzelnen  Falle, 
wie  lange  sie  schon  in  Gesellschaft  leben.  Aber  aus  der 
Art  und  Weise  der  Verbreitung  überhaupt,  sowie  aus  der 
gi;o8sen  Indiriduenzahl  und  der  Häofigkeit  des  gemeinsamen 
Vorkommens  müssen  wir  schliessen,  dass  dieses  gemeinsame 
Vorkommen  im  Allgemeinen  gedauert  hat,  seitdem  die 
Pflanzen  zu  ihrer  jetzigen  Verbreitung  gekommen  sind,  d.  h. 
jedenfalls  lai^e  vor  der  historisclieu  Zeit.  Von  diesem  Ge* 
sichtspunkte  aus  mangelt  jede  rationelle  fierechtigung  einem 
VerÜE^ren,  welches  zwei  Pflanzenformen,  die  seit  Jahrtausen* 
den  auf  der  gleichen  Localitäl  gut  begrenzt  geblieben  sind, 
in  den  Garten  pflanzt  und  nach  einer  weitem  Probezeit 
von  10  oder  20  Jahren  für  speciesfahig  erklart. 

Die  Kultur  der  Hieracien,  ebenso  wie  diejenige  aller 
übrigen  Pflanzen,  kann  uns  demnach  kein^  Aufechlnss 
geben  über  die  Frage,  ob  Species  oder  Varietät,  ebenso 
wenig,  ob  Hauptform . oder  Zwisehenform ,  oft  selbst  nicht, 
ob  reine  oder  hybride  Form«  Sie  zeigt  uns  bei  richtiger 
Anwendung  höchstens,  ob  ein  Merkmal  unmittelbar  durch 
die  äussern  Verhältnisse  bedingt  ist  oder  nicht.  Bleibt  aber 
der  aus  der  Wildniss  in  den  Garten  gepflanzte  Stock  unfern 
ändert,  so  kann  es  die  Gonstanz  des  ersten  besten  Apfel« 
baumes  sein,  der  in  seiner  Sorte  sich  ebenfalls  nicht  ändert» 
Bleibt    eine  Pflanze  durch  mehrere  Generationen  beständig. 
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«0  wissen  wir  noch  nicht,  ob  es  die  üonstonz  der  Bastarde 
ist,  welche  nach  Gärtner  bis  in  die  sehnte  Oeneration 
daaem  kann,  oder  die  secolare  Gonstanz  der  Mittelformen, 
Varietäten  und  Arten. 

Es  ist  möglich,  dass  bei  der  Knltur  nicht  bloss  dfe 
Localitätsmerkmale  sich  ändern,  sondern  dass  einmal  auch 
lindere  Veränderungen  eintreten,  wie  sie  in  der  Wildnisft 
ebenfalls  nicht  fehlen.  Meistens  sind  es  morphologische  und 
physiologische  Umbildungen,  die  uns  über  das  Wesen  der 
Pflanzen  wichtige  Aufschlüsse  geben,  aber  kaum  je  über  den 
Werth  der  systematischen  Formen  belehren.  Nach  verschie- 
denen Angaben  sollen  zwar  bei  andern  Pflanzen  und  bei 
Hleracien  auch  Varietäten,  die  ich  nach  den  Vorkommens* 
yerhältnissen  als  constant  betrachten  mnss,  im  Garten  um- 
gewandelt worden  sein,  was  mir  no^laublich  erscheint.  Es 
würde  mich  zn  weit  führen,  wenn  ich  auf  einzelne  Beispiele 
eintreten  wollte.  Ich  erlaube  mir  jedoch  auf  drei  allgemeine 
Ursachen  der  Täuschung  hinzuweisen,  für  die  ich  als  Belege 
bestimmte  Fälle  anfuhren  konnte. 

Die  eine  liegt  in  Verwechslungen  des  Namens  oder  der 
Aufschrift,  die  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  eintreten 
können,  beim  Versenden  der  Samen  ^  beim  Empfang  der- 
selben und  beim  Aussäen,  beim  Verpflanzen,  bei  verschie- 
denen Gartenarbeiten.  Alle  derartigen  Irrthümer  können 
von  dem  Experimentator  durch  gehörige  Controle  vermieden 
werden,  mit  Ausnahme  desjenigen,  der  allenfalls  von  dem, 
der  die  Samen  liefert,  begangen  wird. 

Die  andere  Ursache  der  Täuschung  liegt  in  der  That- 
sache,  dass  in  den  botanischen  Gärten  die  Pflanzen  nicht 
selten  einander  verdrängen.  Diess  ist  um  so  eher  der  Fall, 
da  man  immer  die  nächst  verwandten  Formen,  die  in  der 
Regel  wegen  sdir  ähnlicher  Existenzbedingungen  am  wenig- 
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steil  sich  yertragen,  aiimittelbar  neben  einander  pflanzt  ^). 
Wenn  man  diesen  ProcesB  mit  Aufmerksamkeit  rerfolgt,  so 
wird  man  sehen,  wie  in  einem  Satze  einige  Pflanzen  eincnr 
andern  Species  oder  Varietät,  welche  darch  Samen  oder 
durch  Ausläufer  dahin  gelangt  sind,  aufgehen,  wie  sie  sich 
▼ermehren  mid  zuletzt  die  ursprüngliche  Pflanze  vollrtäadig 
verdrängen.  Sind  die  beiden  Arten  oder  Varietäten  einander 
sehr  ähnlich,  so  kann  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
leicht  die  Ansicht  gewinnen,  es  habe  die  eine  sich  in  die 
andere  verwandelt.  In  unserm  Garten  kann  ich  z.  B.  Hie- 
racium  aurantiacum  nicht  neben  H.  pratense  oder  H. 
glomeratum  kultiviren;  die  letzteren  setzen  sich  immer  auf 
^m  Platze  des  erstem  fest.  Ebenso  wird  H.  Pilosella 
Hoppeanum  durch  H.  Pilosella  vulgare  verdi'ängt. 

Die  dritte  Ursache  der  Täusdiung  und  zugleich  die  ge« 
fihrlichste,  weil  sie  keine  Controle  erlaubt  und  daher  nicht 
vermieden  werden  kann,  beruht  in  der  Kreuzui^  einer  Form 
mit  irgend  einer  andern.  Wenn  das  Ergebniss  des  Kultur- 
Versuchs  einen  Schluss  auf  die  VariSrbilität  gestatten  soll, 
so  muss  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden,  dass  die 
zur  Aussaat  benutzten  Samen  durch  Selbstbefruchtuiüg 
oder  Inzucht  erzeugt  wurden.  Würde  man  Samen  von 
A,  die  durch  Kreuzung  mit  B  entstanden  sind,  verwenden, 
80  käme  man  über  die  Veränderlichkeit  von  A  zu  einem 
unrichtigen  Resultat.  In  den  botanischen  Gärten  und  in  der 
Wiidm'ss  mangelt  die  Gelegenheit  zu  hybrider  Befruchtung 
mit  verwandten  Ai*ten  oder  Varietäten  fast  niemals. 

Besonders  leicht  aber  entstehen  Irrthümer,  wenn  es 
sich  um   das   Verhalten    eines  Bastards    handelt.     Derselbe 


1)  Es  wäre  aus  verschiedenen  Gründen  zu  empfohlen,  die  Yarie» 
Uten  einer  Art,  sowie  verwandte  Arten  nicht  neben  einander  sa 
pflanzen,  sondern  wenigstens  durch  eine  ganz  verschiedene  Art  oder 
selbst  durch  eine  verschiedene  Gattung  su  trennen. 
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wird  eher  durch  den  Bläihcnetatib  einer  Stammart  als  durch 
den  eigenen  befruchtet  Die  Samen»  die  Ton  wildwadteenden 
oder  knltivirten  Hybriden  gesammelt  werden,  geben  deee» 
wegen  nicht  eelten  Formen,  die  zu  einer  der  beiden  elter- 
lichen Arten  zurückkehren.  Daher  rubren  mehrere  Angäbet^ 
welche  gewisse  Bastarde  als  Varietäten  anderer  Arten  er- 
klärten* Auch  bei  nahe  verwandten  reinen  Formen  ist  grosse 
Vorsidit  nöthig,  weil  es  solche  giebt,  die  sich  durdi  andere 
Arten  und  Varietäten  leichter  bestäuben  lassen  als  durch 
den  eigenen  Pollen  (Mittheilung  vom  18.  Nov.  1865). 

Fasse  ich  die  Ergebnisse  zusammen,  welche  aus  den 
aicheni  und  von  d^  Kritik  unanfechtbaren  Enlturversncheii 
an  Hieracien  hervorgehen,  so  beschränken  sie  sich  darauf 
dass  die  Pflanzen  in  Folge  reichlicherer  Nahrung  grösser 
und  mastiger  werden  und  dass  in  Folge  dessen  auch  der 
Farbenton  des  Laubes  sich  etwas  verändert,  indem  daa 
Glanke  intensiver  und  freudiger  grün  wird.  Die  Pflanze 
kann  dadurch  ein  fremdartiges  Aussehen  erhalten;  sie  kann 
selbst  in  einzelnen  Fällen  fast  unkamüich  werden.  Aber 
die  eigentliche  Varietät  bleibt  beständig«  Im  Oarten  bilden 
sich  überhaupt  keine  andern  Formen,  als  wie  sie  auch  in 
der  freien  Natur  an  bumusreicben ,  nicht  zu  trockenen  und 
zu  sonnigen  Orten  gefunden  werden.  Weder  die  Behaarung 
noch  die  Verzweigungsform,  noch  die  Oestalt  der  Blätter, 
Blüthenhüllen  und  HüUschuppen,  noch  die  Farbe  der  Blüthen 
erfahrt  im  Garten  eine  wesentliche  Veränderung'). 

Die  Ergebnisse  der  Kultur  sind  daher  für  die  Beur- 
theilung  des  systematischen  Werthes  einer  constanten  form, 


2)  Damit  will  ich  nicht  etwa  behaupten,  dasa  alle  kultiyirtea 
Hieracien -Formen  auch  wildwachsend  gefunden  werden.  Es  ist 
möglich,  dass  einzelne  derselben  in  den  Gärten  entstanden  sind, 
allein  es  dürfte  diess  wohl  immer  die  Folge  von  Kreusnngen  ge- 
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iiir  die  Frage,  ob  sie  eine  Varietät  oderSpecies  sd,  durch* 
aus  irreleraot  und  wir  sind  in  dieser  Beziehung  lediglich 
auf  die  Verhälimsea  des  Vorkommens  und  auf  die  An-  oder 
Abwesenheit  der  Zwischenformen,  sowie  anf  die  Natur  dieser 
Zwischenformen  angewiesen. 

Dennoch  ist  die  Kultur  nicht  etwa  zu  Temachlässigen. 
Sie  sollte  im  Gegentheil  tiel  häufiger,  zugleich  aber  auch 
mit  mehr  Umsicht  und  Kritik  angewendet  werden,  als  es 
meistens  geschieht.  Wenn  sie  auch  nichts  anderes  ergiebig 
als  was  man  meistens  aus  den  Vorkommensverhältnissen 
schliessen  kann,  so  dient  sie  doch  als  eine  werthvolle  Be- 
stätigung dafür.  Sie  kann  uns  bei  richtigem  Verfahren 
immer  zeigen,  wie  weit  die  unmittelbaren  Einflüsse  der 
Aussenwelt  reichen,  was  an  der  Pflanze  constant  und  variabel 
ist.  Die  Kulturversuche  geben  in  dieser  Beziehung  oft  über* 
raschende  Resultate.  Als  Beweis  möge  folgendes  Beispiel 
dienen. 

Ranunculus  pyrenaeus  Lin.  hat  meistens  schmale 
Blätter  und  einen  nackten  einblüthigen  Stengel.  Man  findet 
aber  auch  Exemplare  mit  breitem  Blättern  und  mit  be- 
blättertem mehrblüthigem  Stengel.  Man  hat  die  letztern 
als  besondere  Art  (R.  plantagineus  All)  oder  wenigstens 
als  eigenthümliche  Varietät  (R.  pyrenaeus  plantagineus) 
betrachtet.  Das  Vorkommen  zeigt,  dass  es  nichts  anderes 
als  üppige,  einem,  fruchtbaren  und  etwas  feuchtem  Boden 
entsprungene  Pflanzen  sind  und  die  Kultur  bestätigt  diess. 
In  ^er  reichen  Alpenpflanzensammlung  des  Herrn  Bank- 
admmistrators  Sendtner  dahier  befindet  sich  ein  Stock, 
der  vor  zwei  Jahren  als  die  gewöhnliche  Foim  von  R.  py- 
renaeus in  den  Topf  gepflanzt  und  nach  dieser  kurzen 
Zeit  in  den  schönsten  R:  plantagineus  sich  umgewandelt 
hat.  Wir  dürfen  also  diese  Form  bloss  als  Standorts- 
modification  betrachten;    und  es   muss   die  Diagnose    von 
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R.  pyrenaeus  so  gefasst  werden,  dass  auch  diese  Modifica* 
tion  in  ihr  enthalten  ist. 

Das  soeben  erwähnte  Beispiel,  in  Uebereinsttmmung 
mit  vielen  andern,  beweist  nns  femer,  dass  zur  Um  Wand- 
lung der  Standortsmerkmale  nicht  etwa  die  Fortpflanzung 
durch  Samen  erfordert  wird,  sondern  dass  sie  sich  an  dem 
nämlichen  Pflanzenstook  Yollzieht.  Wenn  es  sich  also  bloss 
darum  handelt,  an  einer  Pflanzenform  die  Constanten  Eigen- 
schaften von  den  Standortsmerkmalen  zu  nnterscheiden ,  so 
genügt  es,  die  Pflanze  durch  Versetzen  der  Stöcke  unter 
andere  äussere  Verhältnisse  zu  bringen.  Es  hat  dieses  Ver- 
fahren selbst  einen  Vorzug  Tor  der  Aussaat  von  Samen. 
Von  den  letztem  ist  man  nie  sicher,  ob  sie  durch  Inzucht 
oder  durch  Kreuzung  entstanden  sind.  Das  Resultat,  welches 
man  mit  Sämlingen  erhält,  ist  daher  mit  Rücksicht  auf  die 
vorliegende  Frage  immer  etwas  zweifelhaft,  während  man 
beim  Verpflanzen  der  Stöcke  auf  eine  andere  Localität  sicher 
ist,  dass  die  eintretenden  Veränderungen  als  Wirkungen  der 
äussern  Agentien  zu  erklären  sind'). 


8)  A.  Kern  er  will  versobiedene  P&inzenfonnen  durch  die  ver- 
änderten äassem  EinflÜBoe  in  einander  übergeführt  haben;  nach 
diesen  Versuchen  müsste  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Boden- 
beachaffenheit  sehr  bedeutend  sein.  Da  diess  mit  so  Tielen  sichern 
Thätsachen  im  Widerspruch  steht,  so  wären  weitere  Ton  verschie- 
denen Beobachtern  angestellte  Versuche  äusserst  erwünscht.  Wenn 
Kern  er  angiebt,  er  habe  die  beiden  Alpenrosen  in  einander  über- 
geführt, so  lasst  sich  diess  schwer  mit  der  Thatsache  Tereinigen, 
dass  Rh.  ferrngineum  allein  auf  dem  schweizerischen  Jura  und 
auf  manchen  Kalkbergen  der  Alpen  Torkommt,  wo  es  gewiss  schon 
Jahrtausende  lebt,  ohne  in  die  Kalkform  übergegangen  su  sein. 
Ebenso  bleibt  es  im  Münchner  botanischen  Garten  auf  Kalknnterlage 
immer  uuTer&ndert. 

Ich  verdanke  der  freundlichen  Zuvorkommenheit  des  Hm.  Prof 
Kerner  die  Ansicht  von   einigen   umgewandelten  Pflanzen.    Sehr 
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Die  Verwandtschaft  der  Formen  innerhalb  einer  Gattung 
zeigt  eine  unendliche  Abstuftang  von  der  leichtesten  Varietät 
bis  zur  abweichendsten  ^^ies.  Doch  können  wir  zur 
bessern  Ueberaicht  folgende  5  Kat^orieen  unterscheiden: 

1)  Formen,  die  sich  gegenseitig  nicht  befrachten  können. 
Agamische  Verwandtschaft. 

2)  Formen,  die  sich  befruditent  abar  bloss  unbestan* 
dige  Bastardformen  geben.  Bastardiruagsyerwandtschaft 

3)  Gut  umgrenzte  Formen,  zwisdien  denen  constante, 
aber  relativ  seltenere  Zwischenformen  sich  befinden:  lieber* 
gangs-  oder  Blendlingsverwandtschaft. 

4)  Schlecht  umgrenzte  Formen  mit  zahlreichen  und 
manig&lügen  Constanten  Zwischenformen.  Grenzlose  Ver- 
wandtschaft 

5)  Formengewirre,    in    dem    sich    bestimmte    Formen 


bemerkenswerth  ist  DiantliiiB  alpinus  Lin.  nnd  Aater  alpinus 
Lin.  Von  ersterer  Pflanze  wurde  die  eine  Hälfte  der  Stöcke  in 
kalkreiche  Erde,  die  andere  Hälfte  in  eine  kalklose  Unterlage  (Lehm, 
feinserhacktes  Sphagnum  and  gepochter  Thonglimmerschiefer)  ver- 
setzt. Jene  bli^  unverändert,  diese  verwandelte  sich  während 
8  Jahren  in  D.  deltoides  Lin.  Die  Schieferform  des  Aster  alpi- 
nus, die  sich  durch  grossere  Eahlheit  und  danklere  Bluthenfarbe 
auszeichnet,  wurde  in  den  botanischen  Garten  zwischen  Schiefer- 
felsen  gepflanzt  und  gieng  nach  zweijähriger  Kultur  in  Aster 
Amellus  Lin.  über. 

Auch  diese  Umwandlungen  scheinen  mir  in  einem  schwer  zu 
lösenden  Widerspruch  mit  den  Yorkommensverhältnissen  zu  stehen, 
so  dass  ich  vermuthe,  es  sei  noch  irgend  ein  wichtiger  Punkt,  be- 
treffend das  Vorkommen,  oder  die  Kultur  unaufgeklärt.  Wenn  sich 
aber  auch  duroh  fernere  Beobachtungen  der  Uebergang  der  Formen 
in  dem  erwähnten  Umfange  bestätigen  sollte,  so  würde  an  den  Oe* 
setzen  der  Constanz  im  Allgemeinen  doch  nichts  geändert.  Es  gäbe 
nach  wie  vor  constante  Varietäten  und  Arten;  es  müssten  blooi 
einige  Formen,  denen  man  bisher  die  Constanz  der  Species  zuge- 
schrieben hat,  als  Standortsmodifioationen  betcaohtet  werden. 
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nieht  deutKch  herandiebeii  and  anterficfadden  lassen.  Form- 
lose oder  chaotische  Verwandtschafi;. 

Was  zuerst  die  agamisohe  Verwandtschaft  be- 
triffti  so  ist  dieselbe,  unter  übrigwis  gleichen  Verhaltnissen, 
immer  geringer  ab  die  Bastardimngsverwandtschaft,  und  sie 
muss  als  das  Merkmal  bester  Artverschiedenheit  betrachtet 
w«rden.  Eine  Spedes,  die  mit  einer  andern  keine  Bastarde 
zu  erzeugen  vermag,  steht  derselben  stets  femer,  als  einer 
dritten,  mit  der  sie  sich  hybrid  befruchtet.  Bei  Gfattungen 
mit  vollkommen  natürlichen  Seetionen  kann  es  der  Fall 
sein,  dass  die  Arten  einer  Section  unter  sich  in  Bastardir- 
ungsverwandtschaft  stehen,  während  die  Seetionen  bloss 
agamisdi  mit  einander  verwandt  sind.  —  Oentiana  lutea, 
O.  punctata,  G.  purpurea,  G.  pannonica  bastardiren 
sich  gegenseitig,  nicht  aber  mit  andern  Speeies.  Die  Pri* 
mula-Arten  der  Section  Primulastrum  (mit  Klappen  im 
Schlünde  der  BInmenkrone)  bilden  *  Bastarde  unter  sidi, 
ebenso  diejenigen  der  Section  Auricula  (ohne  solche 
Klappen);  aber  die  Speeies  der  einen  Section  gehen  mit 
denen  der  andern  weder  auf  natürlichem  noch  auf  künst- 
lichem Wege  hybride  Befruchtung  ein.  Es  liesse  sich  noch 
eine  grosse  Menge  .von  Beispielen  anführen,  wo  die  ddi 
bastardirenden  Arten  einer  Gattung  auch  in  den  systemati- 
schen Merkmalen  eine  nähere  Verwandtschaft  unter  einander 
beurkunden  als  mit  andern  Arten,  mit  denen  sie  in  keine 
geschlechtlichen  Beziehungen  zu  treten  vermögen.  Wir 
können  daher  in  zweifelhaften  Fällen  aus  dem  Vorhandensein 
der  hybriden  Befruchtung  auf  eine  systematische  Annäherung 
schliessen.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  bchon  in  einer 
irihem  Mittheilung  bemerkt,  dass  die  in  verschiedene 
Seetionen  gestellten,  aber  sich  bastardirenden  Saxifraga 
mutata  und  S.  aizoides  eine  grössere  Affinität  zu  einander 
haben  als  zu  den  Arten  ihrer  eigenen  Seetionen. 

Die  Regel,  dass  sich  bastardirende  Arten  naher  ver- 
[isee.  1. 4.]  80 
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wandt 'Seien  als  agamisdie,  gilt  nur  innerhalb  der  Gbtttung 
oder  auch  bei  nahe  stehenden  Gattangen.  Wir  dürfen  in 
dieser  Besnehnng  nicht  Pflanzen,  die  yersdiiedenen  natiuv 
liehen  Ordnungen  angehcmn,  mit  einander  vergleichen. 
Wenn  Pyrns  Malus  Lin.  undP.  communis  Lin.,  Nigella 
sativa  Lin.  und  N.  damascena  lin.,  Anagallis  artensia 
lin.  und  A.  coerulea  Schrei).,  Primüla  elatior  Jaoq 
und  P.  officinalis  Jacq.  cddi  nicht  mit  einander  be&nditen 
lassen,  so  wäre  der  Schlnss  nicht  erlaubt,  dass  sie  syste« 
matifich  einander  femer  stdben  als  Triticum  vulgare  VilL 
und  Aegilops  ovata  lin.,  Nigritella  anguetifolia 
Bich.  und  Gymnadenia  conopsea  R.  Br.,  Girsiam  ar^ 
Tense  Scop.  und  G.  öleraceum  Scop.,  Dianthus  Gar- 
thnsianorum  lin.  und  D.  superbus  lin.,  welche  Bastarde 
bilden.  Denn  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Bastardirungs- 
Verwandtschaft  in  verschiedenen  Regionen  des  Pflanzenreiches 
eine  ungleiche  Bedeutung  hat,  wofür  sich  mehrere  Erklär* 
ungagründe  angeben  Hessen. 

Unter  den  Arten  einer  Gattung,  die  sich  nidbt  mit 
einander  befruchten,  stuft  sidi  die  Afflnitat  selbstverständ- 
lich manigfaltig  ab.  Gewisse  Stufen  lassen  sich  durch  das 
Vorhandensein  oder  den  Mangel  einer  vermittelten  Ba- 
stardirungsverwandtschaft  bestimmen.  A,  B,  G,  D,  E 
seine  5  Species  eines  Genus,  welche  folgende  drei  Bastard« 
Verbindungen  (A+B),  (B+C)  und  (G+-D),  sonst  aber  keine 
eingehen.  Zwischen  A  und  C,  B  und  D,  A  und  D  besteht 
eine  vermittelte,  nicht  aber  eine  direkte  Bastardirungs- 
affinität.  A  und  G  sind  durch  B,  mit  dem  sie  b^de  sich 
befruchten,  B  und  D  sind  durch  G,  A  und  D  bloss  durdi 
Vermittelung  zweiör  Arten,  nämlich  durch  B  und  G.  vai* 
wandt  Beschränken  wir  uns  anf  die  Affinitätsgrade  von  A, 
80  steht  dasselbe  am  nächsten  der  Art  B,  etwas  ferner  der 
Art  G,  noch  ferner  der  Art  D  und  am  fernsten  der  Art  £» 
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Analoge  Boispiele    geben   uns    die  Qattmig^ii    Dianthus, 
Cirsiumy  Salix. 

Die  Arten,  welche  sich  gegenseitig  bastardiren,  haben 
ebenfalls  eine  sehr  nngleidie  Verwandtschaft  zu  einander. 
Bei  künstlichen  Versnoben  lässt  sich  die  Abstufung  derselben 
dordi  das  Verhalten  der  hybriden  Produkte  sehr  genau  fest- 
stellen. Bei  wildwachsenden  Pflanzen  können  wir  im  Allge- 
mdaen  drei  Stufen  unterscheiden,  welche  durch  die  grössere 
oder  geringere  Unfruchtbarkeit  der  urspränglichen  Bastarde 
bedingt  werden.  Sie  geben  sich  in  den  drei  Arten  des  Vor- 
kommens zu  erkennen,  welche  ich  in  meiner  Mittheilung 
vom  16.  Febr.  (Ueber  die  Zwischenformen  im  Pflanzen- 
reiche §.  6,  A,  B  und  C)  unterschieden  habe. 

]>ie  geringste  Verwandtschaft  besteht  dann,  wenn  zwi- 
schen zwei  Arten  nur  die  ursprüngliche  (die  Mitte  haltende) 
Battardform  vorkommt.  Ein  mittlerer  Verwandtschaftsgrad 
dagegen  ist  vorhanden,  wenn  ausser  dem,  ursprünglichen 
Bastard  noch  Formen  sich  finden,  welche  einer  oder  beiden 
Stammarten  sich  nähern  und  wenn  diese  zurückkehrenden 
Formen  in  geringerer  Individuenzahl  auftreten  als  die  ur- 
sprüngliche hybride  Form.  Die  grösste  Verwandtschaft  end- 
lich ergiebt  sich  in  dem  Falle,  dass  die  den  Stammarten 
sich  nähernden  Formen  den  ursprünglichen  Bastard  an  In- 
dividuenzahl übertreffen.  —  Berücksichtigen  wir  die  6e- 
sammtzahi  der  hybriden  Pflanzen  zwischen  zwei  Arten,  so 
ist  sie  im  ersten  Fall  am  geringsten  (meist  äusserst  spär- 
lich), im  zweiten  bedeutender  (über  immer  noch  ziemlich 
9ering),  im  dritten  weitaus  am  grössten.  —  Cirsium  (lan- 
c^olatum  +  palustre)  und  G.  (acaule  +  lanceolatum) 
sind  Beispiele  für  den  ersten,  C.  (arvense  +  oleraceum) 
und  C.  (heterophyllum  +  spinosissimum)  für  den 
zweiten,'  G.  (bulbosum  +  oleraceum),  G.  (oleraceum 
Hr  rivulare)  und  C.  (acaule  +  oleraceum)  für  den 
drittem  Fall. 

30* 
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Die  Udberganga-  oder  BlendlingSTerwandtoohaft  ist  dam 
gegeben  I  wenn  zwischen  zwei  gut  umgrenzten  Hauptformeii 
constante  Zwischenfarmen  sich  befinden;  man  könnte  die 
letztem  im  Nothfall  von  hybrider  Befrachtung  ableiten  und 
als  constant  gewordene,  mit  voller  Fruchtbarkeit  begabte 
Bastarde  betrachten.  Desswegen  ist  der  Name  Blendlings* 
Verwandtschaft  nicht  unpassend,  obgleich  ich  die  eben  ange- 
gebene Entstehungsweise  für  durchaus  unwahrscheinlich  halte* 
Diese  Zwischenformen  bleiben  sowohl,  wenn  sie  allein  sind, 
als  auch,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist,  wenn  sie  in  Oanein* 
Schaft  mit  einer  oder  mit  beiden  Hauptformen  leben,  durch 
•  eine  unbegrenzte  Generationenreihe  unverändert  Dadurch 
unterscheiden  sie  sich  von  den  Hybriden,  welche  mit  der 
Zeit  aussterben,  oder  in  Folge  der  Kreuzung  mit  den  Stamm- 
arten zu  diesen  zurückkehren.  Auch  sind  jene  Constanten 
Zwischenformen  in  viel  grösserer  Indtviduenzahl  vorhanden 
als  die  Hybriden. 

Die  Uebergangsverwandtschaft  ist  unter  übrigens  ähn- 
lichen Verhältnissen  immer  grösser  als  die  Bastardirungs* 
Verwandtschaft.  Denn  die  grössere  Fruchtbarkeit  und  das 
zahlreichere  Vorkommen  der  intermediären  Formen  sind  die 
Folge  der  innigem  Affinität.  Unter  den  Girsien-Bastarden 
hat  derjenige  von  C.  bulbosum  und  G.  acaule  (nämlich 
C.  medium)  am  ehesten  Anspruch  darauf,  ab  constante 
Form  erklärt  zu  werden,  und  wir  müssen  den  beiden  ge- 
nannten Arten  auch  die  grösste  Verwandtschaft  vindiziren. 
Namentlich  ist  dieselbe  grösser  als  die  Beziehung  von 
C.  acaule  zu  G.  oleraceum,  und  von  C.  bulbosum  zu 
G.  oleraceum,  obgleich  diese  Vereinigungen  den  höchsten 
Bastardirungsverwandtschaftsgrad  darstellen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  es  auch  unter  der 
Uebergangsverwandtschaft  wieder  verschiedene  Abstufungen 
giebt;  ich  habe  drei  Arten  des  Vorkommens  unterschieden 
(Mittheilung  vom  16.  Febr.  §.  7,  A,  B,  G).     Nun    bin   idk 


Nägdi:  B^emdhmg  der  Hieraeim.  .  466 

«war  nicht  gewiss,  ob  dieselben  aach  drei  Verwandtschafts- 
graden altsprechen ;  aber  sicher  kann  man  zwei  Orade  unter- 
scheiden. Zwei  Arten,  die  durch  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Constanten  Zwischenformen  verbunden  sind,  stehen  ein- 
ander näher  als  zwei  andere,  zwischen  denen  nur  eine  oder 
zwei  isolirte  constante  Zwischenformen,  gleichsam  wie  Insehi 
swischen  zwei  Gontinenten,  auftreten.  Im  letztem  Falle  hat 
inan  wegen  der  Bastarde,  welche  die  Zwiscbenformen  und 
die  Hauptarten  verbinden,  zwar  ebenfalls  eine  ununterbro« 
chene  Uebergangsreihe.  Aber  die  Glieder  derselben  sind 
durch  eine  sehr' ungleiche  Individuenzahl  repräsentirt,^  wäh- 
rend die  Glieder  in  der  continuirlichen  Beihe  der  Constanten 
Zwischenformen  alle  gleichwerthig  und  ziemlich  gleich  zahl- 
reich sind. 

Wir  werden  also^  überhaupt  zwei  Arten  einer  Gattung 
IBr  um  so  näher  verwandt  erklären,  je  mehr  die  constanten 
Zwischenformen  sich  zu  einer  allmählichen  und  vollständigen 
{Jebergangsrdhe  scbliessen,  für  um  so  weniger  verwandt,  je 
mehr  diese  Beihe  unterbrochen  und  lückenhaft  ist.  Dess- 
wegen  schätze  ich  die  Verwandtschaft  von  Hieracium 
Pilosella  zu  H.  glaciale  für  grösser  als  diejenige  von 
H.  Pilosella  zu  den  Arten  H.  Auricula,  H.  praealtum, 
H.  pratense  und  H.  aurantiacum.  Desswegen  halte  ich 
ferner  dafiii*,  dass  Hieracium  murorum  von  H.  glaucum 
weiter  entfernt  sei  als  von  Hieracium  villosum  und  von 
H.  alpiniun. 

Die  grenzlose  Verwandtschaft  stimmt  mit  der 
Uebergangsverwandtschaft  darin  überein,  dass  bei  beiden 
die  Hauptformen  durch  constante  Zwiscbenformen  verknüpft 
sind,  welche  bald  continuirliche,  bald  unterbrochene  Beihen 
darstellen.  Der  Unterschied  besteht  darin,  dasft  bei  der 
üebergangs-  oder  Blendlingsverwandtschaft  die  Hauptformen 
fiberall  da,  wo  sie  ahne  die  Zwischenformen  vorkommeny 
scharf  begrenzt    sind     und    sidi    annähernd  innerhalb  der 
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gleichen  Grenzen  bewegen.  Bei  der  grenzlosen  Verwandt^ 
Schaft  dagegen  haben  die  Haoptformen  auf  verschiedeDeii 
Standorten  und  in  verschiedenen  Gegenden  eine  ungleiche 
Umgrenzung;  ihr  Formenkreis  ist  daher  unbestimmt 

Neben  diesem  Hauptunterschied  scheinen  noch  andere^ 
♦  venu  auch  in  weniger  auffallender  Weise,  yorzukommen.  B^ 
der  Uebergangs*  oder  BlendKngsverwandtschaft  ist  die  Ge* 
Sammtindividuenzahl  der  Zwischenformen  entschieden  vid 
geringer  als  die  der  Hauptformen,  und  die  Verbreitung  der 
Zwischenformen  ist  au  diejenige  der  beiden  Hauptformen 
gebunden,  wesswegen  man  jene  allenfalls  aus  diesen  durch 
hybride  Befruchtung  ableiten  könnte.  Bei  der  grenzloeea 
Verwandtsdiaft  dagegen  übertreffen  die  Zwischenformen  offc 
die  Hauptformen  an  Menge  der  Individuen  und  halten  sidi 
auch  nicht  an  deren  Verbreitutigsbezirke.  Die  Ermittelung 
beider  YeVhältnisse  giebt  hier  indess  keine  sichern  und  festen 
Resultate,  weil  die  Haaptformen  unbestimmt  umschridiett 
sind.  Je  nachdem  man  sie  so  oder  an4ers  fasst,  rerandert 
siph  auch  die  Ergebnisse  betreffend  die  Mengen  und  Ver* 
breilungsverhältnisse. 

Unter  den  Hieracien  stehen  H.  Pilosella,  H.  Hop«- 
.peanum  Schult.,  H.  Peleteriannm  Merat.  und  andere 
Farmen  in  grenzloser  Verwandtsohaft  zu  einander.  Ebenso 
H.  glaciale  Lach,  und  H.  breviseapum  Koch  (non  DC)t 
femer  H.  praealtum  Vill.  und  H.  florentinum  All., 
femer  H.  amplexicaule  Lin.  und  H.  pulmoiiarioidea 
Vill.,  fiarnerH.  glaucum  AU.  undH«  bupleuroides  Gmel., 
ferner  H.  murorum  Lin.   und  H.  vulgatum   Fr.  u.  8.  wL 

Während  bei  der  Uebergangs-  oder  Blendlingsverwandft* 
sohafk  die  Formen  gut  und  deutlich  begrenzt  bei  der  greaz- 
losen  Verwandtschaft  sdiledit  und  undeutifch  begrenzt  sind« 
so  erkennt  man  bei  der  formlosen  oder  chaotischen 
Verwandtschaft  eigentlich  gar  keine  bestimmten  Formen 
mehr.     Wir   können   uns  dieses  dreifadie  Verhaltet  durch 
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folgendes  Bild  «nscbaulich  machen.  Im  ersten  Falle  diellen 
die  Formen  Continente  oder  gröesere  Inselti  dar,  wriehe 
•dnreh  Landengmi  oder  durch  Reihen  ton  kleinem  Liseln 
Terbonden  sind.  Im  zweiten  Falle  sind  es  Berge,  die  sich 
iMis  dem  festen  Lande  erheben  und  am  Fasse  allmählich  in 
die  Ebene  oder  in  andere^Bergriicken  auslaufen,  also  keine 
.bestimmte  Begrenzung  haben.  Im  dritten  Falle  stelit  das 
Formengewirre  eine  Ebene  ohne  Erhebungen  oder  bloss  wit 
niedr^en  kaum  erkennbaren  Erhebungen  dar,  je  nachdem 
die  Indi?iduen  unter  sich  alle  sehr  ähnlich  sind  oder  er- 
lieblich  Ton  einander  abweichen. 

Beispiele  fiir  die  formlose  oder  chaotische  Verwandt- 
schaft geben  uns  aUe  Species  oder  Varietäten ,  innerhalb 
derer  sich  keine  deutlichen  Varietäten  mitersidieiden  lassen. 
Wir  werden  jedenfalls  die  Verwandtadbaft  ihrer  Individuen 
iiir  näher  und  inniger  erklären  als  die  der  voriiergehenden 
Qrade.  Desawegen  dürfen  wir  aber  nicht  etwa  glaube,  dass 
die  Ckinstana  ganz  mangle«  Allerdings  ist  eine  räumlicke 
Conslanz  nidit  vorhanden,  indem  alle  Merkmale  von  eineim 
Individnum  zum  andern  variiren ;  aber  eine  gewisse  zeitliche 
Constanz  ist  gleichwohl  ifiögüch,  das  heisst  eine  nothwendige 
Vererbung  gewisaa:  Eigenschaften  durdb  eine  kleinere  oder 
grössere  Zahl  von  Qenerationen ,  insofern  nicht  Kreuzung 
dazwischen  tritt. 

lieber  die  Verwandtschaftsgrade  sind  noch  iwsi  Be- 
merkungen von  allgemeiner  Wichtigkeit  beizufügen,  1)  dasa 
eie  nicht  scharf  geschieden  sind,  sondern  allmählich  in  ein* 
ander  übergdien,  und  2)  dass  die  nämlichen  zwei  Pflanzen- 
formen hier  in  dem  einen  und  dott  in  einem  andern  Ver-^ 
irandtschaftsgrad  auftreten.  Was  das  Erstere  betrifft,  so 
bleiben  wir  oft  im  Zweiisl,  ob  wir  zwei  Pflanzenformen  den 
einen  oder  andern  Verwandtsdiaftsgrad  zuschreiben  eotteii. 
Cirsium  medium  All.  und  C.  Heeriantom  Näg.  sind  fiwt 
mit  dem  gleichen  Recht  als  constante  Zwischenformen  (oder 
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Bleadliiige)  und  als  Bastarde  m  betraditeii.  lAe  Benehnng 
T0&  Hieraciam  nmrornin  Lin.  anä  H.  vulgatum  Fr. 
darf  fast  ebenso  wohl  als  Uebergaogs*  und  als  grenzLose 
Verwandtschaft  bezeidinrt  werden. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  kann  derselbe  als 
&st  ausnahmslose  Regel  gelten.  Die  Arten,  welehe  sidi 
bastardiren  kcmnen,  treten  immer  auf  gewissen  Standorten 
und  selbst  in  ganzen  Gegenden  phne  Bastarde  auf.  Die 
Hauptarten,  welche  durdi  constante  Zwisdienformen  ver« 
bunden  sind,  entbehren  derselben  gleiohfalls  stellen- 
weise. Mit  Hieracium  Pilosella  und  H.  Auricula 
kommt  ziemlich  selten  die  constante  Mittelform  vor,  eben- 
falls selten  der  Bastard;  häufiger  findet  man,  wenigstens  in 
Süddeutschland  und  der  Schweiz  ^  die  beiden  Arten  ohne 
alle  intermedifiren  Formen.  Die  Formen,  welchai  im  All- 
gememen  eine  unbestimmte  Begraizung  zugeschrieben  wer- 
den muss,  treten  stellenweise  ziemlich  gut  umgrenzt  au^ 
wobei  die  yerbindenden  Zwisdienformeo  bald  den  Charakter 
der  Constanz,  bald  auch  den  der  Bybridität  zfflgen  können. 
So  verhält  es  sich  mit  Hieracium  Pilosella,  H.  fiop- 
peanum  und  H.  Peleterianum. 

Bei  der  Beurtheilung  des  Verwandtschaftsgrades  müssen 

-die  Vorkommensvechältnisse  genau  ins  Ange  ge£E»st  werden, 
indem  von  denselben  sehr  häufig  die  Bedeutung  der  An-: 
Wesenheit  oder  des  Mangels  Ton  Zwischenformen  abhängt. 
Zwei  Formen  A  und  B  können  drei  yersohiedene  Arten  des 

-Vorkommens  zeigen: 

1)  A  und  B  wachsen  auf  dem  nämlichen  Standort  neben 
•und  durdi  einander.     Synöcisches  Vorkommen. 

2)  Die  Wdbnorte  von  A  und  B  stossen  unmittelbar  an- 
einander; wo  A  aufhört,  da  fängt  B  an.  Protöcisehes 
Vorkommen. 

8)  Die  Wohnorte  toh  A  und  B   berühren    sich  niidit; 
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aie  Bind  mehr  oder  weniger  entfernt  vcm  einander.  Telöci- 
sches  Vorkommen. 

Die  Ursachen  dieser  Terschiedenen  VorkoiamenBart^ii 
aiad  nicht  in  den  Verwandteohaftegraden  zu  snchen.  Detm 
ob  zwei  Pflanzen  qrnödsdi  oder  prosöoisch  wohnen ,  hängt 
davon  ab,  ob  sie  im  Kampfe  um  das  Dasein  einander  zn 
▼erdrängen  yermögen  oder  nioht  (vgl.  ^  Mittheilung  über 
die  Bedingungen  des  Vorkomm^s  vom  15.  Dec.  1865); 
und  das  telödeche  Vorkommen  ist  Folge  davon,  dass  eine  Form 
in  einer  Gegend  ganz  ausgegangen  oder  nie  dahin  gelangt  ist. 

Das  synöcische  Vorkommen  bewebt  uns  immer,  dass 
die^sidi  duldenden  Pflanzenformen  entweder  ungleiche  Exi- 
stenzbedingungen haben,  oder  dass  sie  den  vorhandeneu 
Verhältnissen  gleich  gut  angepasst  sind.  Im  Allgemeinen 
.können  wir  wohl  sagen,  dass  zwei  Pflanzenarten  um  so  eher 
synödsch  auftreten,  je  weiter  sie  verwandtschafUich  von 
einander  entfernt  sind.  Arten  verschiedener  Gattungen 
oder  verschiedener  Sectionen  der  gleichen  Gattung  sohliessen 
sidi  schwerlich  aus«  Es  ist  mir  kein  Beispid  bekannt,  wo 
eine  Art  der  Piloselloiden  eine  solche  von  Archierä- 
cium  aus  der  synöcisdien  Gemeinschaft  verdrängte.  Auch 
nahe  verwandte  Arten  und  Varietäten  derselben  Species 
wohnen  nicht  selten  auf  dem  gleichen  Standorte  beisammen. 

Das  synöcische  Vorkommen  ist  £ir  die  Beurtheikmg 
der  verwandtschaftlichen  Veriiältnisse  am  vortheilhafkesten, 
.ißon  es  awingt  so  zu  sagen  die  in  Frage  stehenden  Formen 
mit  ihrer  Farbe  herauszuräcken.  Wenn  zwisohen  zwei  Arten 
oonstante  oder  hybride  Zwischenformen  existiren,  so  werden 
wir  sie  sicher  am  ehesten  da  flnden,  wo  beide  durch  ein- 
ander auf  der  gleichen  Localität  wachsen. 

Das  prosöcische  Vorkommen^)  ist  die  Folge  davon, 


4)  £•  hsadoli  sich  hier  sellMtveant&xidlicii  blo«  von  oonstanten 
Formen.    Die  Stsndorttmodifioationen  sind   alle  in  gewiatem  Sinne 
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dMB  eioa  Pflaueatforixi  unter  gewissen  VerbältDissen  die 
andere  zu  verdrängen  vermag,  während  sie  selber  unter 
etwas  veränderten  Umständen  von  jener  verdrängt  wird.  Die 
Wohnplätae  der  beiden  Pflanzen  grenzen  daher  unmittelbar 
an  einander;  «nd  an  der  Grenze  selbst  beobachten  wir  eine 
ganz  schmale  Zone,  oft  nur  von  wenigen  Schritten  Breite, 
wo  die  beiden  Fm^men  gemengt  stehen.  Bald  sind  es  die 
chemischen,  bald  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens, 
welche  diese  Erscheinungen  bedingen.  Bei  den  Hieraeien 
ist  es  vorzugsweise  der  Wechsel  von  kalUialtiger  und  kalk- 
armer Unterlage,  weldier  das  prosöcische  Vorkommen  be- 
engt. H.  villoeum,  H.  piUfernm  und  H.  gläucum 
h&ren  mit  dem  Kalk  mf,  indess  unmittelbar  daselbst  H. 
alpinum,  H.  glanduiiferum  und  H.  albidum  mit  dem 
Schiefer  beginnen.  Dagegen  vermag  H.  Pilosella  Hop- 
peanum  die  verwandte  Form  H.  Pilosella  vulgare  von 
fruchtbaren,  mit  hohem  Rasen  bewachsenen  Standorten  zu 
verdrängen,  wahrend  letzteres  auf  mehr  trockenen  und 
magern  Stellen  das  stärkere  ist.  Daher  bilden  die  fetten 
Alpenwaiden  zuweilen  gleichsam  Inseln,  diemitH.  Pilosella 
Hoppeanum  bewachsen  und  ringsum  von  H.  Pilosella 
vulgare  umgeben  sind. 

Das  prosöcisdie  Vorkommen  ist  für  das  Vorhandensein 
d^  Bastard-  und  Zwischenformen  immer  sehr  ungünstig. 
Während  die  intenftediären  Formen  von  Hieracium  Pilo» 
eella  Hoppeanum  und  H.  Pilosella  vulgare  bei  sjliooi- 
schem  Vorkommen  häufig  sind,  finden  wir  sie  bei  proeöciseher 


prosöcisoh,  indem  mit  dem  Wechsel  derLooaUtät  auch,  die  Pflanseq* 
form  flioh  ändert.  Die  Standortavsrietaten  zeichnen  eich  aher  da- 
durch aus,  dass  sie  den  äussern  Verhältnissen  genau  folgen  und  die 
nämlichen  Abstufungen  zeigen  wie  sie,  was  bei  dem  prosocisöhen 
Torisommen  der  cMistanten  Fennen  nioht  der  Fall  iaL 


NägeU:  BthanM^mg  äer  Himieim.  461 

Verbreitong  bloss  spärlich  auf  der  schmalen  Grenze ,  oder 
sie  mangeln  andi  wohl  gäniliofa.  Zwei  Forsoen,  welche  nur 
prosöcisch  auftreten',  gewähren  daher  fest  immer  den  An- 
«diein,  als  ob  sie  einem  entfernteren  Verwandtschaftsgrad 
angebSrten,  als  es  in  Wirklicbkeit  der  Fall  ist.  Wenn  H. 
murortim  mit  den  meisten  andern  Arten  tod  Archiera- 
«inm  durch  Zwisohenformen  Terbcmden  ist,  so  mag  seine 
allgemekie  Verbreitung  auf  allen  Bodenarten  und  sein 
«jnäcisdies  Vorkommen  mit  allen  andern  Arten  wesentlich 
dabei  beiheiligt  sein.  Wenn  H.  ylllosum  und  H.  glav* 
*cam  mit  H.  alpinnm  und  H.  albidam  nicht  einmal  Ba- 
starde bilden^  so  viel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  so  setse 
ich  dtess  haiq)tsächlidi  auf  Redmuag  des  prosttcisdie^  Vor^ 
•kommens. 

Noch  viel  ungünstiger  für  die  Benrtheilung  der  Vei^ 
wandtsdiaftsyerhältnisse  ist  das  telö'ciscbe  Vorkommen, 
indem  hier  die  intermediären  Formen  meist  gäoxlidi  mangelnL 
Daher  werden  telöcische  Varietäten  von  nächster  Verwandt- 
schaft oft  als  Arten  untersohiedea,  wie  s.  B.  die  den  Cen- 
traliJpen  angehörenden  Papaver  anraatiacnm  Loia 
^ud  Anemone  sulfnrea  Lin.  von  Papaver  alpinnm 
Lin.  (albiflorum)  und  Anemone  alpina  Lin.  (alba), 
welche  letztere  in  den  nördKchen  Alpen  wachsen. 

Bei  den  Hieracien  ist  es  nickt  sdten,  dass  die  Veiv 
'hreitangsbesirke  geschieden  sind,  und  dass  somit  ein  synocip* 
sobes  oder  prosöcisohes  Vorkommen  ausgeschlossen  ist.  Bs 
fehlen  dann  aoch  die  isteraediäreo  Formen,  so  swisdMi 
den  Bewohnern  der  Alpen  und  der  Ebene,  des  aittleni 
Qnd  des  nördlichen  Europas,  der  Alpen  und  der  Pyrenäen. 
Ifie  schon  früher  bemerkt  wwde,  sind  die  alpinen  Ffmatm 
a.  B«  H.  auri^ntiacnm  und  H.  glaeiale  weder  durch 
«onstante  noch  durch  hybride  Mittelformen  mit  H.  echoide«, 
ü.  praealtnm,  H.  cymosnm  ete«  verbunden,  was  sicher 
bloss  ihrem  telöcisobsn  Vorkommen  suxuschxeiben  ist 
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Kehren  wir  nun  ^zu  der  Frage  zuröck,  weldie  Formdü 
Als  SpecieB  gefaeant  und  welche  als  Varietäten  vereinigt 
.werden  müfisen.  Daräber  soll  die  Gonstanz  entscheiden, 
aber  nioht  etwa  so,  dase  wir,  wie  es  irrthumlicher  Weise 
so  häufig  geschehen  ist,  die  constanten  Formen  als  Spedes^ 
.die  nicht  constanten  als  Varietatck  in  Ansprudi  nehmen. 
Denn  die  kunstlichen  Kultnrversnche  und  besonders  die 
Enlturresultate,  welche  wir  aaf  den  Standorten  beobadttec 
Irönnen,  zeigen  uns,  dass  auch  geringe  yari^ätliche  Atönder^ 
4ingen  äne  grosse  Gonstanz  haben,  und  dass  die  Zeiträume,, 
.welche  unserer  Kritik  zu  Gebote  stehen,  lange  nicht  aus^ 
reichen,  um  die  Grenzen  für  die  Cofnstans  der  Varietitteii 
4ind  Arten  zu  bestimmen.  Wollten  wir  die  Formen,  welche 
unter  vei*schiedenen  äussern  Verhältnissen  durch  eme  Reiho 
jfon  10  oder  20  Generationen  beständig  bleiben,  abSpedea 
begriissen,  so  mtissten  wir  in  der  Gattung  Hieracium,  wie 
ich  bereits  bemerkt  habe,  die  Jordan'adien  Arten  adop^ 
tiren,  d«  h.  wir  müssten  die  Varie(»ten  mancher  Autoren 
in  ein  halbes  oder  ein  ganzes  Dutzend  Arten  spalten;  wir 
mttssten  Formen, -die  man  bloss  an  einem  etwas  Terschie* 
denen  Habitus  erkennt,  aber  nicht  mehr  durch  beeümmto 
Merkmale  charakterisiren  kann,  spedfisdi  trennen.  Wem^ 
damit  die  Frage  entschieden,  öder  wenn. nur  iig^^d  etwas 
bhebliehes  erreicht  würde,  so  liesse  eidi  keine  ernstliche 
prindpielle  Einwendung  gegen  ein  solches  Verfidiren  madien. 
Allein  das  Schlimme  an  der  Sadie  ist,  dass  durdi  ehe 
aoldie  Zersplitterung  der  Arten  und  Vermehrung  der  Spe* 
desnamen  gar  m'chts  gewonnen  wird.  Denn  wenn  das  jetzig!» 
flieracium  boreale  und  das  jetzige  H.  Yulgatum  jedes 
in  etwa  20  Species  aufgeUM  wird,  so  müssen  diese  20 
Spedes  doch  wieder  in  eine  natürliche  Gruppe  zusammen* 
geordnet  werden,  welche  der  jetzigen  An  entspricht,  imd 
"wir  haben  das  gleiche  Problem  nur  unter  dnem  andern 
Namen  zu  lösen»     Statt  >H.  boreale  und  H.  yulgatum  zu 
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umgreDMQ)  mässen  wir  dtain  die  Gruppen  ven  H.  bo^eale 
und  H.  vulgatum  umgreiixen. 

Die  Verschiedenheit  yoq  Art  und  Varietät  kann  also 
nicht  als  Gegensatz  von  Constanz  und  Variabilität  sdilecht* 
hin  au%efas8t  werden.  Einen  solchen  Gegensatz  giebt  es 
überhanpt  streng  genommen  nicht.  Die  Constanz  ist  ein 
relatiTer  B^ff;  es  giebt  eine  allmähliche  Abstnfong  von 
derjenigen ,  welche  bloss  bis  auf  den  Enkel  reicht,  bis  za 
deijenigen,  welche.  Millionen  Ton  Jahren  andauert.  Wir 
werden  zwar  immer  von  constanten  und  Tariabeln  Merk- 
malen sprechen;  aber  diese  Begriffe  haben  als  relative  eine 
yerschiedene  Bedeutung  je  nach  ihrer  Anwendung.  Es  giebt 
oonstante  und  yariable  Eigenschaften  der  Klasse,  der  Ord- 
nung, der  Gattung,  der  Art  und  der  Varietät.  Ein  variabler 
Chaiakter  der  Ordnung  kann  für  ilie  Gattungen  vollkommen 
coiistant  sein;  ein  variables  Merkmal  der  Art  kann  in  den 
Varietäten  eine  grosse  Beständigkeit  zeigen.  So  sind  die 
Breite  und  Stumpfheit  der  Involucralschnppen ,  die  Länge* 
und  Stärke  der  Ausläufer  bei  liieracium  Pilosella  unbe- 
ständig; aber  bei  H*  Pilosella  Hoppeanum  und  H.  Pilo- 
sella vulgare  bleiben  sie  durch  Zeiträume,  welche  w|it 
über  die  historisdie  Zeit  hinansgdien,  unverändert 

Der  BßgrüSr  der  Species  *mu8s  also  in  einem  bestimm- 
ten Grad  der  Constanz  liegen.  Die  verschiedenen^Grade 
derselben  können  wir  aber  auf  keinem  andern  Wege  als 
durch  die  Verwandtschaftsgrade,  wie  ich  sie  oben  erörtert 
habe,  feststellen.  Es  ist  nun  die  Frage,  weldies  Maass  der 
Verwandtschaft  theoretisch  und  praktisch  sich  am  besten 
für  die  Begriffsbestimmung  der  Species  eigne,  welches  am 
besten  die  natürlichen  Verhältnisse  und  die  Anforderungen 
der  Wissenschaft  befriedige.  Man  hat  schon  verschiedene 
Verwandtschaftsgrade  als  die  Grenzen  für  spezifische  Unter- 
scheidung in  Anwendung  bringen  wollen.  Die  wichtigsten 
sind  folgende: 
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1)  Formeft,  der«ii  Bastarde  befmoiitttDgBfiUiigen  PoUsn 
hervorbringen,  gehören  der  nämliefaen  Art  an. 

2)  Formen,  deten  fiastaiTde  keimfähige  Samen  erzeagen, 
sind  nicht  epedfiaoh  verschieden. 

3)  Formen,  der^t  Bastarde  dne  vollkommene  Fmcki* 
barkeit  besitsen  oder  nach  mehreren  Generationen  erreid&en, 
so  dasB  sie  für  die  Dauer  unserer  Versuche  vollkommen 
qonstant  werden,  smd  als  Varietäten  derselben  Speoies  so 
betrachten. 

4)  Formen,  die  in  der  llatur  dordi  bestand^  (nicht 
hjbride)  Uebergaogsformen  verbunden  sind,  gehören  als 
Varietäten  zur  gleidusn  Art 

ö)  Formen,  die  währejid  einer  Ealtur  von  mehreren 
oder  vielen  Jähren  sich  unbeständig  erweisen,  und  in  ein- 
aiuler  übergeben,  geboren  anr  gleichen  Art,  während  con- 
stant  bleibende  spesifisdti  zu  trennen  sind* 

Dass  die  beiden  ersten  Begeln  für  die  Bestimmung  der 
Specids  unbrauchbar  sind,  ist  sehen  wiedeiholt  ausgespro- 
chen worden.  Sie  würden  ans  nöthigen,  den  Mandelbaum 
und  den  Pfir^cbbsiim,  Aegilops  ovata  und  Triticum  vul- 
gare spezifisch  «u  vereinigen  und  die  Arten  mandier  Qatt* 
ungen  (Cirsium,  Dianthus)  oder  Gattnngssectionen  in 
eine  einzige  zusammen  zu  ziehen« 

Während  uns  die  zwei  ersten  Regeln  allzu  umfang» 
reiche  Arten  geben,-  verursacht  die  Durchführung  der  letzten 
Segel  eine  unheilvolle,  nicht  endigende  Zersplitterung.  Unter 
den  Hieracien  müssten  z.B.,  wie  oben  erwähnt  wurde,  die 
Varietäten  mit  röhrigen  Blüthen  zu  Arten  erhoben  werden, 
und  unter  den  Kulturpflanzen  wären  die  Raoen,  denen  man 
durch  künstliche  Zuchtwahl  nach  10  bis  20  Generatiraen 
einige  Constanz  verliehen  hat,  von  denjenigen  Pflanzen 
spezifisch  zu  trennen,  aus  denen  sie  vor  nicht  langer  Zeit 
entstanden  sind. 

Zwischen  diesen  Extremen  halten  die  dritte  und  vierte 
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B^gel  gewisaermassen  die  Mitte.  £igeBtlioh  mtid  sie  eine 
und  dieselbe;  sie  paterscheiden  sieh  nur  dadmch  von  ein* 
ander,  dass  die  eine  ihr  Criterinin  in  Kultiir?ertacheii>  die 
andere  in  Beobachtungen  in  der  freien  Natur  findet  Ein 
mit  Yollkommener  Fruchtbarkeit  und  unveränderter  Be« 
schaffenheit  steh  fortpflanaender  Baetard  wäre  im  Grunde 
nichts  anderes  als  eiue  oonstante  Zwischenform;  und  von 
manchen  der  Zwischenformen  biabt  es,  wie  ich  früher  ge» 
zeigt  habe,  eweifelhaft,  ob  sie  duixh  hybride  Befruchtung 
oder  auf  anderem  Wege  (durch  Transmutation)  entstanden 
sind  (Mittheilung  vom  16.  Febr.).    .  . 

Wollten  wir  diese  Regel  für  die  Bestimmung  der  ßpeciea 
anwenden,  wollten  wir  aUo  Formen,  die  ia  Uebergangs- 
oder  Blendliugsverwandtechalb  xu  einander  atebeu,  spezifisch 
vereinigen,  so  würde  aus  allen  Piloselloiden  eine  eineige 
grosse  Art  werden,  und  alle  oder  jedenfalls  die  meisten  ein- 
heimischen  Arten  von  Archieracium  namentlich  z.  B. 
H.  alpinum,  H.  villosum,  IL  glandulii'erumi  H.  mu«- 
rorum,  H.  prenanthoides,  IL  albidum  müssten  in  eine 
einzige  nojch  umfangreichere  Speciea  zusammen  geschmiedet 
werdeo*    Kein  Botaniker  dürfte  an  dergleichen  denken. 

Wir  können  daher,  wenigstens  für  die  Gattung  Hiera- 
cium,  die  Spedes  nicht  so  bestimmen,  dass  sie  alle  die. 
Formen  umfasse,  welche  durch  constante  (nicht  hybride) 
Uebergangsformen  verbunden  sind.  Wir  mteseu  zu  ihrer 
Umgrenzung  auf  den  nächstfolgenden  .Verwandtschaftsgrad 
zurückgehen,  und  sie  folgender  Maassen  definiren: 

Zur  nämlichen  Artgehören  alle  Formen,  die  bloss 
unbestimmt  umschrieben  sind  und  sich  nicht  deutlich 
von  einander  abgrenzen.  Spezifischt^Ueltnng  kommt 
dagegen  denjenigen  constanten  Formen  zu,  welche, 
wenn  auch  steUenweise  durch  beständige  (nicht 
hybride)  Uebergänge  zusaunneohängeod,  do^h  im 
Allgemeinen  scharf  begrenzt  sind.    Formen,    die  in 
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greiizloser  Affinität  radaander  stehen,  müesen  somit  specifisdi 
▼ereinigt,  Formen,  zwischen  denen  üebergangs-  oder  Blend- 
Ungsrerwandtschaft  lierrsoht,  spezifisch  getrennt  werden. 

Fasse  ich  den  8peoiesbq^£f  in  der  soeben  formnlirten 
Weise,  so  mnss  ich  Hieracinm  Pilosella,  H.  Hoppea- 
nnm  Schult« ,  H.  Peleterianum  Merat,  H.  velutinum 
Hegetsohw.,  H.  PsendopiloseHa  Ten.  in  eine  Art  Ter- 
emigen,  ebenso  H.  florentinum  All.  mit  H.  praealtum 
Vill. ,  ferner  H.  baplearoides  Omel.  mit  H.  glaocum 
All«,  ferner  H.  Tulgatam  Fries  mit  H.  murorum  lin. 
Dag^^  liessen  sich  andere  Verschmelzungen,  wie  sie  auch 
schon  Yorgeschlagen  wurden,  nicht  mit  der  Definition  in 
Udbereinstimmang  bringen;  man  könnte  nicht  Hieracinm 
pratense  mit  H.  praealtum,  H.  cymosum  mit  H.  prae* 
altum,  H.  villosum  mit  H.  alpinum,  H.  pallidum  (H. 
Schmidtii)  mit  H.  murorum  spezifisdi  verbinden. 

Die  Anwendung  dieses  Spedesb^grilfes  ist  nur  f&r  die 
synocischen  und  prosocischen  Formen  in  allen  Fillen  mög- 
lich, denn  bei  ihnen  muss  sich  das  Vorhandensein  oder  der 
Mangel  einer  bestimmten  Begrenzung  sicher  zeigen.  Telöcische 
Formen  haben  in  der  Regel  die  Neigung  zu  sdiärferer  Ab- 
grenzung; für  sie  muss  dessnahen  die  Analere  entscheiden. 
Das  campestre  Hieracinm  pratense,  das  alpine  H.  auran- 
tiacum  und  das  nordische  H.  Blyttianum  sind  telöcische 
Formen;  aus  dem  Mangel  an  Zwischenformen  und  aus  der 
deutlicdien  Begrenzung  lässt  sich  desswegen  noch  kein  unan- 
fechtbarer Sdiluss  auf  spezifische  Verschiedenheit  ziehen. 
Noch  weniger  sind  die  gleichen  Gründe  bei  Rapayer  alpi- 
num albiflorum  der  nördlichen  Alpen  und  P.  a.  flavi- 
florum  (P.  aurantiacum)  der  Gentralalpen,  sowie  bei  so 
vielen  andern  telöcischen  und  desswegen  gut  geschiedenen 
Varietäten,  zur  Begründung  besonderer  Arten  entscheidend. 

Dk  Anwendung  des  Torgeschlagenen  Speciesbegriffss 
gewShrt  zwei  Vortheile.  Sie  giebt  einmal  gut  umschriebene, 
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natfirUdhe  Arten,  welche  durch  die  Beobaehtuag  geprüft  and 
festgestellt  werden  können.  Sie  giebt  ferner  Arten,  welche 
mit  den  Linneischen  und  denen  der  strengem  systematisdien 
Schale  übereinstimnien ,  welche  somit  am  meiBteii  dem 
historisch  Gegebenen  sich  anschUeftsen. 

Die  Torgesdilagene  Definition  wird  aber  nidit  bloss 
durch  die  genannten  Yortheile  empfohlen;  sie  wird  geradem 
aufgezwungen,  weil  es  eine  andere,  die  su  enger  umgrenssten 
Arten,  führte,  überhaupt  nicht  giebt.  Ich  habe  bereits  ge^ 
zeigt,  dass  das  Unterscheiden  der  Species  nach  der  söge» 
namiten  Beständigkeit  auf  Unklarheit  und  Mangel  an  Kritik 
beruht.  Wenn  man  aber  H.  Hoppeanum  Sdiult.  von  H. 
Pilosell^  oder  H.  florentinum  All.  von  H.  praealtum 
auf  irgend  eine  der  gebränchlichea  Artdefinitionen  hin  spet 
aifisch  trennen  wollte,  so  wfirde  man  sich  bloss  das  Zeug* 
niss  ausstellen,  dass  man  die  genannten  Formen  nidht  hin* 
reichend  kennt  Man  verlässt  sidi  jedoch  weit  mehr  auf 
den  subjektiven  Takt  als  auf  die  strenge  Anwendung  eines 
Begriffes,  und  rechtfertigt  die  Trennungen  und  Yertinigungen 
mit  dem  Bewusstsein  künstlerischer  Begabung.  Aber  die 
Botanik  soll  nicht  ein^  Kunst,  sondern  eine  Wissenschaft 
sein,  und  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  uneiv 
lasslich,  die  allein  übrigbleibende  Definition  anzunehmen 
und  deren  Anwendung  zu  versuchen. 

Die  soeben  besprociienenPrincipien  für  die  Unterscheidung 
der  Arten  gelten  nur  für  die  Hauptformen,  d.  h.  für.  die- 
j^gen,  die  nicht  als  Zwischeiiformen  anderer  in  dem 
früher  defiiarten  Sinne  angesehen  werden  kösmen.  Was  die 
Zwischenformen  betrifft,  so  habe  ich  ber^ts  dargdegt»  in 
welcher  Weise  dieselben  nach  meiner  Ansicht  zu  behandeln 
sind,  dass  sie  nämlich  nicht  als  coordinirte  Grössen  in  fortr 
laufender  Nummer  mit  den  Hauptarten  aufgezählt»  sondern 
als  Zwiscbenarten  mit  besonderer  Bezifferung  eingereiht 
werden  sollen.    Es  sind  aber  noch  die  beiden  eingangs  $f^ 
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stellten  Fragen  zn  entscheiden ,  ob  die  Zwischenformen 
zwischen  zwei  Hanptarten  immer  nor  als  eine  dnzige 
Zwischenart  oder  zuweilen  auch  als  mehrere  aufzufahren 
seien,  femer  ob  sie  immer  getrennt  bleiben,  oder  zuweilen 
mit  andern  Zwischenart^  vereinigt  werden  sollen. 

Es  giebt  mehrere  Fälle,  wo  die  Zwischenformen  zwischen 
zwei  Hauptarten  jetzt  als  zwei  oder  drei  und  mehr  beson- 
dere Arten  aufgezählt  werden.  Dafür  besteht  eine  doppelte 
Veranlassung.  Zwisc&en  zwei  sehr  unähnlichen  Arten  A  und 
B  kann  es  zwei  ziemlich  verschiedene  Formen  geben,  von 
denen  die  eine  sich  A,  die  andere  sich  B  nähert,  oder  auch 
drei,  nämlich  eine  Mittelform  und  zwei  seitlidie,  zu  A  und 
B  hinneigende.  Fem^  kann  es  zwischen  zwei  Artoi  A  und 
B,  von  denen  die  eine  in  zwei  Varietäten  als  As  und  At 
vorkommt,  zwei  ungleiche  Mittelformen  geben,  eine,  die 
zwischen  As  und  B,  und  eine  zweite,  die  zwischen  At  und 
B  sich  bewegt.  Nach  meiner  Ansicht  sollen  im  einen  und 
im  andern  Fall  die  Zwischenformen  in  eine  einzige  Zwi- 
schenart vereinigt,  innerhalb  derselben  aber  als  Varietäten 
unterschieden  werden. 

Anderseits  wurden  in  mehreren  Fällen  sehr  ähnliche 
Zwischenarten  vereinigt.  A  und  B  seien  zwei  nah  verwandte 
Spedes;  zwischen  denselben  und  der  Art  G  bestehen  Mittel- 
formen, die  ich  der  Sfirze  halber  AG  und  BC  nennen  will. 
Da  schon  A  und  B  anander  ähnlich  sind,  so  müssen  es 
AG  und  BG  noch  viel  mehr  sein,  und  man  begreift,  dass 
sie  spezifisch  vereinigt  worden  sind.  Allein  eine  solche  Ver- 
einigung scheint  mir  naturwidrig,  und  daher  zu  vermeiden^ 
solange  eine  Trennung  überhaupt  möglich  ist. 

Nachdem  ich  die  systematische  Behandlung^  der  Species 
weitläufiger  erörtert  habe,  kann  ich  über  diejenige  der  Varie- 
täten kurz  hinweggehen.  Wie  die  Formen,  welche  die 
Gattung  zusammensetzen,  sich  in  Haupt*  und  Zvrischenarten 
gliedern,    so  können  wir  auch  die  Formen,    die  als  die 
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iläohfiten  Unterabdieiluiigen  dar  Spedes  ersdieinen  und  ia 
grenzloser  Verwandtsdiaft  sich  befinden,  in  zwei  Eategorieen 
bringen.  Die  einen  sind  als  selbständig  nnd  originell  zu  be- 
trachten; sie  können  nicht  als  Zwisohenformen  anderer  aof- 
gefiisst,  nicht  etwa  aus  hybrider  Befrachtung  abgeleitet 
werdeu.  Dieselben  müssen  als  Hauptvarietäten,  die  andern 
als  Zwischenvarietäten  aufgezählt  werden.  Dabei  ist 
wohl  selbstverständlich,  dass  wir  als  Varietät  nicht  jede 
Abweichung,  sondern  nur  eine  durch  hinreichende  Mericmale 
charakterioirte  und  vollkommen  constante  Form  betrachten 
dürfen. 

Ich  habe  die  Verhältnisse  der  Ckmstanz  und  der  Ver* 
wandtsdiaft  nach  den  durch  den  Versuch  und  die  Beobacht- 
ung gewonnenen  Thatsacfaen  dargestellt  und  daraus  den 
Begriff  für  die  Speoies  und  die  Varietät  abgeleitet.  Die 
Constanz  nnd  die  Verwandtschaft  zeigt  eine  unendlidie  Ab- 
stufmig.  Dem  entqsrediend  treffen  wir  hie  und  da  auf  einen 
Fall^  wo  man  mit  gleichem  Redite  eine  Form  nodi  als 
Varietät  oder  schon  als  Species  ansehen  kann. 

Dieses  Ergebniss  entsdieidet  auch  fiber  die  allgemeine 
theoretisdie  Frage,  ob  die  Arten  absolut  oder  relativ  ver- 
schieden, ob  sie  vollkommen  unveränderBdi  oder  in  langen 
Zeitabsdinitten  einer  Umwandlung  fähig,  ob  sie  als  Boldie 
erschaffen  oder  durch  Transmutation  entstanden  seien.  Es 
giebt  vielleidit  keine  Pflanzengattung,  deren  Studium  in 
äieaer  Beziehung  so  instruktiv  ist,  als  Hieracium.  Dess- 
wegen  erlaube  ich  mir  noch  einige  Andeutungen,  wie  das 
Formengewirre  in  diesem  Genus  durch  die  Transmutation 
erklärt  werden  kann. 

Von  dem  Process  der  Transmutation  müssen  wir  uns 
folgende  Vorstellung  machen.  Eine  Pflanzenform  fangt  an 
zn  variiren.  Es  bilden  sich  Abänderungen  nach  versdiie- 
donen,  z.  B.  nach,  drei  Richtungen  hin.  Die  Pflanzen,  weldie 
sieh  am  weitesten   Von   der  ursprängliohen   Form  entfernt 

8l* 
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kabeiiy  sind  mit  derselben  und  anter  sich  dnrdi'aUe  mög^ 
fichen  Zwkdiengebilde  verbanden.  Alle  stellen  xasammen 
eine  ohaotisdie  nnd  ungegliederte  Masse,  eine  Foim  mit  er- 
weiterten Grenzen  dar.  Dieser  Prooess  der  Variation  und 
Divergenz  oder  der  Grenzerweiterung  kann  ohne  Ende  fort» 
dauern,  wobei  er  aber  bald  lebhafter,  bald  träger  von  statten 
geht,  oder  er  Kann  periodisch  auf  Ifingere  oder  kärzere  Zeit 
zu  scheinbarer  Buhe  kommen. 

Sobald  die  Grenzerweiterang  und  mit  ihr  die  Divergenz 
mne  gewisse  Hohe  erreicht  hat,  und  die  Organisations-  und 
Functionsverhältnisse  der  abweichendsten  Formen  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  der  Verschiedenheit  sich  ausgebildet  haben,  so 
beginnt  der  Kampf  um  die  Existenz,  wobei  die  eine  Form 
unter  den  einen,  die  andere  unter  andern  äussern  Verhält- 
nissen als  die  besser  angepasste  und  somit  als  die  staifere 
erscheint.  Dabei  ist  begreiflich,  dass  die  extremen  Formen 
sichere  Aussicht  haben,  da  oder  dort  die  besten  Anpaseongen 
zu  sein,  dass  dagegen  die  Mittelformen  früher  oder  später 
vollständig  verdrängt  werden.  Ich  habe  angenommen,  dass 
die  Abänderungen  der  ursprünglichen  Form  nach  drei  Richt- 
ungen erfolgten.  In  diesem  Falle  giebt  e^  jedenfttUs  drei 
extreme  überlebende  Formen.  Die  ursprüngliche  Form  kann 
entwedw  iu  der  Mitte  liegen,  dann  wird  sie  als  Zwischen- 
fcrm  verdrängt;  oder  sie  bildet  zu  den  drei  extremen  Formen 
ein  viertes  Extrem  und  bleibt  dann  wie  sie  erhalten.  Wenn 
die  Extreme  wenig  vwschieden  sind,  so  werden  die  Zwischen- 
glieder gleichzeitig  unterdrückt.  Liegen  sie  aber  weit  aus- 
einander, so  kann  eine  Mittelform  oder  es  können  zwei  oder 
drei  Zwischenformen  meist  mit  ziemlich  gleidien  Abständen 
noeh  fiingere  Zeit  erhalten  bleiben. 

Sowie  in  dem  frühem  Formenchaos  das  Verdrängen 
einzelner  Glieder  und  ganzer  Gruppen  beginnt,  so  treten  die 
überlebendea.  Gruppen  deaüicher  hervor.  Ihre  Gestaltang 
ist  anfimglidi  unbeetimmt  und  verschwimmen;  mit  der  fort- 
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sdireitenden  Verdi^ängttng  der  intermecKären  tmd  abwendieB* 
den  Gebilde  werden  sie  nach  und  nach  achärfer  omgreiirt. 
Die  chaotische  Verwandtschaft  geht  in  die  grenzlose,  diese 
in  die  Uebergangsverwandtsohaft  über.  Zuletzt  werden  anoh 
die  noch  übrig  gebliebenen  constanten  Zwisohenformen  ver* 
drängt;  es  bleiben  nur  die  extremen  öder  Hanptformen 
fibrig,  welche  aber  wegen  ihrer  nahen  Abstammnngsverwandir 
Schaft  noch  Bastarde  zu  bilden  vermögen.  Dieses  Vermögen 
geht  mit  der  &ity  sowie  die  Formen  noch  mehr  divergiren 
und  durch  eine  lange  Vererbung  grössere  Gonstanz  gewonnen 
haben,  ebenfalls  yerloren.  Die  Uebergangsverwandtsohaft  der 
Arten  hat  sich  zur  Bastardirungsverwandtsohaft,  diese  zur 
bastardlosen  Verwandtschaft  erweitert. 

Die  ursprÜBglich  eng  umgrenzte  Pflanzenform  dehnt  sich 
also  zur  chaotischen  Formenmasse  aus  und  indem  die  Er- 
Weiterung  und  Divergenz  fortdauert,  scheiden  sidi  durch 
Verdrängung  der  übrigen  Glieder  einzelne  Gruppen  immer 
schärfer  zu  Varietäten,  dann  zu  nahverwandten  Arten,  end« 
Ueh  zu  entf^mtstehenden  Arten  aas.  Dieser  Prooess  kann 
in  jedem  Theil  und  zu  jeder  Zeit  wieder  beginnen  und  eine 
neue  Spaltung  herbeiführen. 

In  der  Gattung  Hieracien  jSnden  wir  alle  Stadieo 
dieses  Entwickdungsprocesses;  und  cKe  Gegner  der  Trans- 
mutation behaupten  mit  Unrecht,  daas  in  der  Gegenwart 
von  einer  Umwandlung  nichts  zu  bemerken  sei.  Der  Glet- 
scher ist  doch  ein  Strom,  wenn  man  auch  von  dem  Strömen 
nidits  sieht.  Die  Transmuiationsbewegung  ist  jedenCaUs  m 
langsam,  dass  sie  unter  Umständen  selbst  in  Jahrtausandett 
wenig  ausgiebt. 

Zv  den  erst  diaotisch  erweiterten  Formen  gefaöti 
Hieracium  Pilosella  vulgare,  soweit  es  die  B^aarolig 
und  die  Färbung  auf  der  untern  Seite  der  Randblfithen  be* 
trifft.  Man  hat  innerhalb  dieser  Form  mehrere-  Varietäten 
unterschieden;  man  hat  eine  derselben  (H.  velutinum  Heg.) 
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selbirt  zum  Bang  der  Spedes  erhoben.  Das  Vorkommen  recht* 
fertigt  diess  nicht.  EineGliederangin  dem  Chaos  hat,  wenig- 
stens soweit  meine  Beobachtungen  reidien,  noch  nicht  statt- 
gefunden, nnd  zur  Unterscheidung  von  wirklich^i  Varietäten 
ist   daher  kein  Qrond  vorhanden. 

Zu  den  Formenkreisen,  in  denen  die  einzelnen  Gruppen 
sich  erst  undeutlich  herausheben  und  nodi  nicht  bestimmt 
umgrenzt  sind,  ist  Hieracium  Pilosella  zu  rechnen,  in 
dem  Sinne,  wie  es  yon  Fries  genommen  wird.  H.  Hop- 
peanum  Schult.,  H.  Peleterianum  Merat.,  H.  Pseudo* 
pilosella  Ten.  sind  durch  Verdrängung  der  Zwischenfbrmen 
noch  nidit  soweit  isolirt,  um  als  Arten  erklärt  werden  zu 
dürfen. 

Formen,  die  durch  Verdrängung  der  abweichenden 
nächst  verwandten  Gebilde  mit  sdiarfer  und  bestimmter 
Umgrenzung  auftreten,  zwischen  denen  abär  noch  isolürte 
Zwischenformen  vorhanden  sind,  finden  wir  z.B.  in  H.  Auri- 
cttla,  EL  aurantiacum, .  H.  Pilosella  etc.,  oder  in  H. 
murorum,  H.  villosum,  H.  glaucam.  Dagegen  bleibt 
es  von  H.  Auricula  und  H.  glaciale  oder  von  H.  mu- 
rorum  und  H.  vulgatum  fast  zweifelhaft,  ob  wir  sie  den 
vorhergehenden  oder  diesem  Stadium  einreihen  sollen. 

Als  Arten,  zwisdien  denen  keine  constanten  Zwischen- 
formen mehr  bestehen,  die  aber  wohl  noch  Bastarde  bilden 
können,  dürfen  wir  wahrscheinlidi  H.  alpinum  und  H.  vil- 
losum, H.  alpinum  und  H.  glaucum,  H.  murorum 
und  H.  umbellatum  etc.  nennen.  Dagegen  haben  sich  die 
Seotionen  Pilosella  (Piloselloiden),  Archieracium  und 
Stenotheca  (H.  staticifolium)  soweit  von  einander  ent- 
fernt, dass  die  hybride  Befruchtung  zwischen  ihnen  unmog- 
Ikh  geworden  ist. 
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Herr  Nägeli  theilt  ferner  die  Fortsetzung 

„üeber  die  Versuche,  betreffend  die  Oapillar- 
wirkungen  bei' vermindertem  Luftdrücke*' 
mit.    (Vergl.  Heft  3,  S.  358  dieses  Bandes.) 
(Hiezu  zwei  Tafeln.) 

Die  in  meiner  MitthiailuDg  Yom  10.  März  erwähnten 
Thatsachen  stellen  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ver^ 
dunstung  und  der  Steighöhe  bei  v^mindertiem  Luftdrücke 
ausser  Zweifel.  Sie  geben  aber  doch  der  Vermuthung  Baum, 
dass  die  beobachteten  Niveauyeränderungen  nicht  einzig  und 
allein  durch  Dampfspanpung  bewirkt  werden,  sondern  zum 
Theil  durch  innere  Ursachen  bedingt  sein  möchten.  Denn 
selbst  die  Versudie  mit  den  oben  abgebroohenen  liöhren  be* 
weisen  zunächst  nur,  dass  ohne  die  Mitwirkung  der  Dämpfe 
ein  augenfälliges  Sinken  des  Niveau's  nicht  erfolgte  Das 
Bestreben  zu  sinken  könnte  aber  nichtsdestoweniger  vorhan- 
den sein,  etwa  ähnlich  wie  in  den  nämlichen  Röhren  bei 
Temperaturen  unter  Null  das  Bestreben  zu  gefrieren.  Wie 
beim  Gefrieren  ^e  starke  mechanische  Erschütterui^ ,  ein 
elektrischer  Schlag  u.  dgl.,  so  könnte  in  unserem  Falle  der 
Druck  der  Dämpfe  den  erforderlichen  Anstoss  geben;  er 
würde  die  Bewegung  einleiten  und  sodann  die  andern  mo- 
torischen Kräfte  in  ihrer  Wirkung  unterstützen.  Diese  Mög* 
lichkeiten  veranlassten  uns,  die  Spannungen^  welche  die 
Dämpfe  in  Capillarröhren  erreichen ,  durch  direkte  Messung 
zu  ermittehi  und  hierauf  zu  untersuchen,  ob  die  beobachte- 
ten Niveauveränderungen  damit  übereinstimmen. 

Zu  diesem  Behufe  wurde  zunächst  ein  Apparat  oon^ 
struirt,  wie  er  in  Fig.  2  in  Va  natürlicher  Orösse  dargestellt 
ist.  Derselbe  besteht  aus  einer  etwa  zolllangen  Spindel  S, 
welche  seitlich    mit  dem  heberformig  gebogenen  Manometer 
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M  oommonicirt  and  nach  unten  und  oben  in  die  Gapillar- 
röhren  A  und  B  übergeht.  Diese  letzteren  waren  anfänglich 
die  ausgezogenen  Enden  der  Spindel  und  daher  zunädist 
der  Ansatzstelle  ziemlich  stark  kegelförmig.  Später,  als  eine 
möglichst  gleichmässige  Weite  wünschenswerth  erschien, 
wurden  dieselben  abgebrochen  und  dafür  Stücke  längerer 
Röhren  von  annähernd  cyhndrischer  Form  eingekittet.  Die 
obere  Röhre  (B)  diente  bei  den  Versuchen  zur  Ableitung 
der  Dämpfe,  die  untere  tauchte  in  ein  Reagensgläschen  mit 
Wasser  oder  wurde  auch,  wie  es  in  der  Figur  dargestellt 
ist,  ganz  oder  theili^eise  mit  Wasser  gefüllt  und  dann  unten 
versdilossen.  Als  Verschlussmittel  bewährte  sich  dicker 
Gummisohleim ,  welcher  durch  wiederholtes  Eintauchen  in 
gdrostetes  Stärkemehl  oder  pulverisirtes  Oummi  rasch  zum 
IVocknen  gebracht  wurde,  am  besten.  Mit  andern  Mitteln, 
wie  Wadis  oder  Stearin,  desgleidien  beim  Zuschmelzen  war 
es  nicht  möglieh,  den  Eintritt  oder  die  Ausscheidung  yon 
Luft  vollständig  zu  verhindern.  Die  Manometerröhre,  welche 
ebenfalls  hermetisch  in  die  Spindel  eingekittet  war,  hatte 
eine  Weite  von  c.  2  M.M.;  sie  war  bis  auf  ungefähr  halbe 
Höhe  mit  fettem  Od  gefüllt  und  gestattete  einen  Spielraum 
von  112  M.M.  für  die  zu  beobachtenden  Niveaudifferenzen. 
Diese  letzteren  sind  o£Penbar  das  Maass  für  die  in  der 
Spindel  vorhandenen  Spannungen. 

Ein  anderer  Apparat  (Fig.  3),  an  welchem  in  gleicher 
Weise  zwei  Manometer  (I  und  II)  angebracht  waren,  diente 
zur  Bestimmung  der  Spannungen  an  zwei  versehiedenen 
Punkten  der  Abzugsröhre.  Die  beiden  Röhrenstficke  B  und 
B'  wurden  zu  diesem  Zwecke  möglichst  gleich  gewählt,  es 
waren  die  symmetrischen  Hälften  einer  langem  Röhre.  Die 
Röhre  A  wurde  wie  im  vorhergehenden  Falle  in  ein  Re- 
agensgläschen mit  Wasser  getaucht  oder  nach  dem  Füllen 
mit  Wasser  unten  verschlossen.  Die  durch  Verdunstung 
gebildeten  Dämpfe  gelangten  also  durch  die  Röhre  A  in  die 
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untere  Spindel,  von  da  durch  die  Absngsrolire  B  in  die 
obere  und  endlich  durch  eine  gleiche  Röhre  B'  in  den  Re- 
ctpifliitea '). 

Da  die  Ausgleichung  der  Spannungen  zwischen  den 
Manometerspindeln  und  dem  Recipienten  durch  Gapillar- 
riäiren  yon  so  geringem  Durdimesser,  wie  wii;  sie  in  An- 
wendung brachten,  äusserst  langsam  erfolgt,  so  musste  beim 
Gebraudie  der  Apparate  sowohl  das  Auspumpen  als  das 
Wiedereinlassen  von  Luft  behutsam  geschehen.  Der  Ruck- 
stoBS  ist  hier  wegen  der  Spindelerweiterungen  so  bedeutend, 
dass  schon  ein  kurzer  Kolbenzug  das  Od  in  den  Mano- 
metern sofort  zum  Ausfliessen  bringt  und  das  NiTeau  in  der 
GapillarrShre,  sofern  letztere  unten  offen  ist,  bis  zum  untern 
Ende  zurückdrängt.  Es  bedurfte  oft  einer  vollen  halben 
Stunde,  um  den  Barometerstand  bis  auf  8  oder  10  M.M., 
wo  der  RüdEstoss  sdiwMcher  wird,  herunterzubringen,  wäh« 
rend  diess  sonst  durdi  drei  Eolbenzäge  erreicht  wird. 

Die  Beobaditungen ,  welche  mit  Hülfe  dieser  Apparate 
angestellt  wurden,  gaben  indess  zunächst  nur  über  die  Span- 
nungen Aufsdiluss,  welche  in  den  spindelförmigen  Erwdter-  * 
nngen  und  in  den  damit  verbundenen  Manometern  yorhanden 
waren,  d.  h.  sie  gaben  die  Ordinaten  für  zwd  Punkte  der 
im  Uebrigen  unbekannten  Spannungscurve.  Wie  die  Span-> 
nungen  im  Innern  der  Röhre,  wo  die  strömenden  Dämpfe 
in  lebhafter  Bewegung  begriffen  sind  und  beträchtliche 
Reibungswiderstände  zu  überwinden  haben,   von  unten  naÄ 


1)  Die  beschriebenen  Manometerapparafe  wurden  in  den  Reci- 
pienten gebracht,  dessen  ich  in  der  letzten  Mittheilong  erw&hnte 
and  mit  dem  alle  onsere  Versache  angestellt  wurden.  Er  ist  in 
Fig.  1  abgebildet  K  ist  das  Reagensgl&schen,  in  welchem  sich  diess- 
mal  Oel  (o)  über  dem  Wasser  (a)  befindet;  die  Capillarröhre  (c),  die 
unten  ins  Wasser  taucht,  ist  oben  an  der  den  Eautschukpfropfen 
durchbohrenden  Stricknadel  befestigt. 
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oben  abnehmen  und  weldie  Höhe  sie  demzafolge  über  dem 
Wasserniyeau  'erreichen  müssen,  —  das  lierä  sich  aus  den 
beobachteten  Manometerständen  nicht  unmittelbar  ersckliessen, 
sondern  musste  durch  besondere  Untersuchungen  ermittelt 
werden.  Es  mag  daher  eine  kurze  Erörterung  der  Span^ 
nungsverhältnisse ,  wie  sie  beim  Strömen  der  Gase  durch 
Capillarröhren ,  in  welchen  grössere  Erweiterungen  Torkom- 
m^n,  eintreten  müssen,  der  Mittheilung  unserer  Beobacht- 
ungen Yorausgehen. 

Wenn  ein  Gas  unter  einem  beliebigen,  aber  oonstanten 
Drucke  Hin  einer  Röhrenleitung  strömt,  so  nimiatt  es  in 
jedem  Quersdmitt  eine  oonstante  mittlere  Geschwindigkeit 
an,  welche  jedoch  in  der  Riditung  d^s  Stromes  im  mnge- 
kehrteh  Yerhältniss  zu  dem  allmählich  kleiner  *werdettdeti 
Drucke  sich  steigert  und  üb^diess  mit  der  Weite  der  Bohre 
variirt.  In  cylindrischen  Röhren  nimmt  diese  Geschwindig- 
keit continuirlich  zu,  weil  die  Lüfttheüchen  mit  abnehmen- 
dem Drucke  sieh  weiter  von  einander  entfernen;  in  nicht- 
cylindrischen  ist  sie  überdiess  der  Grösse  des  Querschnittes 
umgekehrt  proportional.  In  dieser  letztem  Beziehung  ver- 
halten sich  also  die  Gase  ganz  wie  die  Flüssigkeiten.  Uebri- 
geäs  ist  an  und  für  sich  klar ,  dass  diess  nicht  anders 
sein  kann. 

Auch  mit  Rücksicht  auf  die  Spannungen  bestehen  vor- 
aussichtlich mancherlei  Anal(^een«  Denken  wir  uns  z.  B., 
der  stromerhaltende  Druck  werde  auf  einen  grossen  lüft? 
führenden  Bebälter  ausgeübt,  mit  welchem  die  Röhrenleitung 
in  Verbindung  steht,  so  ist  einleuchtend,  dass  die  Lüft- 
theüchen, ähnlich  jwie  unter  gleichen  Verhältnissen  die 
Flüssigkeitsthcilchen,  beim  Eintritt  in  die  Röhre,  wo  sie 
aus  dem  Zustande  der  Ruhe  in  den  der  Bewegung  über- 
gehen, an  Spannkraft  verlieren,  was  sie  an  lebendiger  Kraft 
gewinnen.  Die  dem  Drucke  entsprechende  Spannung  H  im 
Behälter  sinkt  also  am  An&ng  der  Röhre  auf  eine  geringere 
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Höhe  H — h  herunter,  wenn  nämlioh  h  die  Kraftgrofise  be* 
zeichnet,  welche  hiebei  in  Bewegung  umgeaetzt  wird.  Je 
rascher  die  Bewegung,  um  so  grösser  ist  natürlich  der  Ver- 
lust an  Spannkraft,  da  die  Kraft  summe,  welche  die^tröm- 
ungsgeschwindigkeit  und  die  Spannung  zusammengenommen 
repräsentiren,  nach  dem  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft 
dieselbe  bleibt.  Diese  Kraftsumme  oder  Gesammtkraft  nimmt 
nun  aber  nothwendig  von  Querschnitt  zu  Querschnitt  ab, 
weil  in  Folge  der  Widerstände,  welche  die  Böhrenwandungen 
darbieten,  auf  jede  Längeneinheit  ein  Theil  des  vorhandenen 
Kraftvorrathes  geopfert,  d.  h.  von  den  Lufttheildien  auf 
die  Wandungen  übertragen  wird.  Es  ist  femer  einleuchtend, 
dass  diese  Abnahme  in  grössern  Erweiterungen,  welche  in 
die  Röhrenleitung  eingeschaltet  sind,  sich  durch  eine  ent- 
sprechende Verminderung  der  Spannungen  kundgeben  muss. 
Denn  sind  diese  Erweiterungen ,  wie  diess  bei  unsern  Ap- 
paraten der  Fall  ist,  so  gross,  dass  man  die  Luft  in  den- 
selben ohne  merklichen  Fehler  als  ruhend  betrachten  kann, 
so  wird  die  Bewegungsgeschwindigkeit  hier  ofifenbar  wieder 
ganz  in  Spannkraft  umgesetzt.  Die  Manometer  geben  daher 
eine  Spannung  an,  welche  dicgenige  der  Röhrenmündung 
um  eine  der  Strömungsgeschwindigkeit  entsprechende  Höhe 
übertri£Ft  und  folglich  der  Qesammtkraft,  womit  die  strömtor 
den  Lufttheilchen  vermöge  ihrer  Spannung  und  Bewegung 
ausgestattet  sind,  gleichkommt. 

Die  Kraft  betreffend,  welche  die  Luftströmung  zunächst 
der  in  den  Redpienten  mündenden  Ausflussöffnung  noch  be- 
sitzt, so  lässt  sich  dieselbe  auf  theoretischem  Wege  nicht 
ohne  Weiteres  bestimmen.  Eß  wäre  diess  nui'^ann  möglich, 
wenn  der  Beharrungszustand,  den  wir  in  der  Röhre  vor- 
aussetzen, auch  mit  Rücksicht  auf  den  Redpienten  vorhanden 
wäre,  was  natürlich  nicht  der  Fall.  Die  Luftströmung  leistet^ 
nachdem  sie  die  Röhre  verlassen,  noch  eine  gewisse  Arbeit, 
indem,  sie  die  im  Wege  stehesaden.  Lufttheilchen   vor  sich 
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her  sdiiebt  und  comprimirt.  Die  Kraftsumme,  welche  sie 
repraeentirt,  ist  daher  nothwendig  grösser  als  die  Spannung 
im  Reoipientw,  and  da  sie  yoraussichtlioh  mit  der  Strömangs- 
gesch windigkeit  zu-  nnd  abnimmt,  so  muss  sie  in  jedem 
gegebenen  Falle  aus  den  Beobachtungen  erschlossen  werden. 

Zur  richtigen  Deutung  der  Beobachtungen,  die  sich  bei 
unsem  Versuchen  nur  auf  die  durch  die  Spannungen  ge- 
gebenen Kraftsummen  in  den  beiden  spindelförmigen  Er- 
weiterungen (Fig.  3)  beziehen  konnten,  bleibt  nun  aber  zu 
ermitteln  übrig,  wie  diese  Kraftsummen  innerhalb  der  RShre 
sich  ändern,  d.  h.  nach  welchem  Gesetz  sie  gegen  die  Münd- 
ung hin  abnehmen.  Um  diese  Frage,  welche  bis  jetzt  bloss 
für  weite  Röhren  gestelH  worden  war,  zu  beantworten, 
wurden  durch  besondere  Versuche  mittelst  eines  Aspirators 
die  Luftmengen  bestimmt,  welche  bei  constantem  Drucke 
durch  Capillarröhren  von  glddiem  Durchmesser  und  yer- 
schiedener  Länge  hindurchströmen.  Die  Versuche  ergaben 
übereinstimmend,  dass  diese  Luftmengen  der  Röhrenlänge 
umgekehrt  proportional  sind  oder,  was  dasselbe  ist,  dass 
die  Ausflusszeiten  für  die  nämliche  Luftmenge  sich  yerhalten 
wie  die  Röhrenlängen.  Bei  einer  Röhre  von  350  M.M. 
Länge,  weldie  in  der  Mitte  0,1 5  und  an  den  Enden  0,18  M.M. 
Durchmesser  hatte,  sank  z.  B.  das  Niveau  des  Aspirators 
in  l*/i  Stunden  um  10  M.M.,  bei  einem  zweiten  Versuch, 
nachdem  die  Röhre  in  der  Mitte  abgebrochen  (also  in  zwei 
symmetrische  Hälften  getheilt)  war,  in  '/4  Stunden  ebenfetlls 
genau  um  10  M.M.  Die  Strömungsgeschwindigkeit  war  also 
doppelt  so  gross. 

Zu  demsSllben  Ergebniss  führten  auch  die  Versuche, 
welche  mit  Röhren  bis  zu  0,35  M.M.  Weite  und  sehr  ver- 
schiedener Länge  angestellt  wurden.  Die  Vergleichung  der 
Ausflussmengen,  weldie  dieselbe  Röhre  unter  verschiedenen 
Druckhöhen,  sowie  verschiedene  Röhren  bei  gleicher  Druck- 
höhe lieferten,   stellte   überdiess   heraus,    dass   die  Strom- 
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gesohwiadigkeit  dem  Dracke  genaa  proportioxial  und  dem 
Quadrate  des  Durchmessers  wenigstens  annähernd  propor^ 
tional  ist.  Die  Ansflossmengen  verhalten  sich  nämlich  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  nahezn  wie  die  Tierten  Potenzen 
der  Durchmesser.  Folgende  Zi£Pem  mögen  hiefür  als  Belage 
dienen. 


Durchmesser 

der  Bohre  in 

H.M. 

•Sa 

II 
1^ 

Ansflnss- 

mengeinCub. 

Cent,  per 

Minnte. 

Verhältnin 
der  4.  Poten- 
zen der 
Durchmesser. 

l|^ 

0,856 
0,286 
0,170 

96 
280 
175 

800 

300. 

300 

31 
6 
0,926 

19,2 
8 
1 

19,4 
7,8 
1, 

0,295 
0,216 

78,5 
104 

69,5 
69,5 

4,166 
0,91 

3,48 

1 

3,46 
1 

Das  Strömen  der  Luft  durch  capillare  Röhren  geschidbt 
hienach  in  den  wesentlichsten  Punkten  nadi  denselben  Ge- 
setzen  wie  das  Strömen  der  Flüssigkeiten ').  Wie  bei  diesen, 
so  nehmen  auch  hier  die  Widerstände,  welche  die  ström^- 
den  Theilchen  zu  überwinden  haben,  von  Querschnitt  zu 
Querschnitt  ab,  wie  die  Ordinaten  einer  geraden  Linie«  In 
dereelben  Weise  erfolgt  daher  noth wendig  auch  die  Abnahme 
der  Kräfte,  welche  die  Strömung  unterhalten,  und  wo  diese 


2)  In  weiten  Bohren  verhalten  sich  nach  den  Versuchen  von 
Girard  die  Ausflussmengen  direkt  wie  die  Druckhöhen  und  umge- 
kehrt wie  die  Quadrate  derRöhrenl&ngen..(ygl.  WüUner,  Lehrb. 
der  Experimentalphysik  p.  852.)  Der  Einfluss  der  Rohrenlänge  ist 
also  je  nach  der  Weite  der  Bohre  verschieden.  Dagegen  scheint 
die  Dichtigkeit  der  Gase,  d.  h.  das  spezifische  Gewicht  derselben, 
die  Stromungsgeschwindigkeit  in  leiten  wie  in  engen  Röhren  nicht 
zu  modificiren.  Wenigstens  strömt  das  Wasserstoffgas  durch  Capillar- 
röhren  mit  derselben  Geschwindigkeit,  wie  die  atmosphäriache  Luft. 
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Kräfte,  wie  in  den  spindelfSrmigen  Erweiternngan  unserer 
Apparate  sich  als  Spannung  kundgeben ,  die  Abnahme  der 
entsprechenden  Manometerstände.  Die  absolute  Grösse  der 
Dififerenzen,  welche  auf  eine  beBtimmte  Länge  einer  gegebeoen 
Röhre  fallen,  mag  hiebei  je  nach  der  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  die  Lufttheilchen  sich  in  der  Röhre  bewegen,  grösser 
oder  kleiner  ausfallen^  die  Veränderung  der  Gesammtkraft 
a^so  bald  rascher  und  bald  langsamer  erfolgen:  es  gilt  unter 
allen  Umständen  dasselbe  Gesetz. 

Zum  Ueberfluss  mögen  hier  noch  emige  Versudie  Er- 
wähnung finden,  welche  wir  nachträglich  anstellten,  um  die 
Richtigkeit  dieses  aus  den  Ausflussmengen  abgeleiteten  Ge- 
setzes in  direkter  Weise  zu  bestätigen.  Die  Versuche  wurden 
mittelst  eines  Apparates,  welcher  dem  in  Fig.  3  dargestellten 
in  der  Construction  ähnlich,  dabei  aber  mit  drei  Manometern 
versehen  war,  ausgeführt  und  ergaben  bei  verschiedenen 
Barometerständen  die  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gesteUten,  sämmtlidi  in  Millimetern  ausgedrückten  Span- 
nungswerthe.  Das  strömende  Gas  war  bis  auf  10  M.M. 
Barometerstand  Luft  oder  doch  vorwiegend  Luft,  bei  tiefem 
Barometerständen  dagegen  ausschliesslich  Wasserdampf. 
Temperatur  =  16<»  C. 


Barometerstand. 

Man.  I. 

Man.  U 

Man.  m. 

gewöhnlicher  Luftdruck 

158 

101 

50,5 

1)                  » 

151 

99 

50 

»                  « 

148 

98 

49 

)>                  i> 

146 

97 

48,5 

e.  250  M.M. 

129 

90 

49 

10      „ 

124 

95 

64 

6      „ 

116 

100 

85 

5      „ 

116 

104 

90 
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Hieza  ist  zu  beiderken,  dass  die  drei  Abzugsröhren  je 
112  M.M.  laug  und  fast  genau  cylindriscb  waren.  Bei  einer 
derselben  variirte  der  Durchmesser  nur  zwischen  0,142  und 
0,144  M.M.,  bei  den  beiden  andern  zwischen  0,140  und 
0,145  M.M.  Die  Luftmeogen,  welche  unter  gleichem  Drucke 
und  bei  gleidier  Temperatur  durch  diese  Röhren  hindurch 
strömten,  waren  bis  auf  die  unvermeidlichen  Fehler  einander 
gleich,  -r-  Die  genauesten  Messungen  der  Manometerstände 
beziehen  dich  auf  die  Strömung  bei  gewöhnlichem  Luftdrucke, 
weil  hier  Beharrungszustände  eintreten,  welche  stundenlang 
andauern,  während  unter  der  Luftpumpe  kleinere  Schwank- 
ungen und  somit  auch  Abweichungen  vom  Beharrungszustand 
nicht  zu  vermeiden  sind.  Berücksichtigt  man  diess,  so 
dürftien  obige  Ziffern  einen  genügenden  Beweis  dafür  liefern, 
dass  die  Spannungsdifferenzen  zwischen  je  zwei  Manometern 
einander  gleich  sind,  dass  somit  die  Spannungen  (welche 
hier  die  Gesammtkraft  repräsentiren)  gegen  die  Mündung 
hin  abnehmen,  wie  die  Ordinaten  einer  geraden  Linie. 

Man  hat  also,  um  die  Abnahme  der  Gesammtkraft  in 
der  Capillarröhre  graphisch  darzustellen,  nur  nöthig,  die 
Spannungen  an  zwei  Stellen,  wo  die  Bewegungsgeschwindig- 
keit gleich  Null  ist,  zu  messen,  die  entsprechenden  Röhren- 
längen als  Abscissen  und  die  gemessenen  Grössen  als  Or- 
dinaten auf  eine  beliebige  Axe  aufzutragen:  die  gerade  Linie, 
welche  die  Endpunkte  der  Ordinaten  verbindet,  ist  alsdann 
die  Kraftlinie. 

Wie  sich  die  Gesammtkraft,  welche  die  Luftströmung 
in  einem  bestimmten  Punkte  repräscntirt ,  auf  die  Beweg- 
ungsgeschwindigkeit und  die  Spannung  vertheilt,  ist  für 
unsern  Zweck  gleichgültig,  weil  der  Rückstoss,  den  die  Ver- 
dunstung der  capillaren  Wassersäule  hervorruft,  unter  allen 
Umständen    durch    die  Gesammtkraft    des  Wasserdampfes, 
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nicht  bloss  durch  seine  Spannkraft,  bedingt  wird*).  Denn 
es  ist  dnlendbtend,  dass  aoch  die  Kraft,  welche  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers  thätig  ist,  um  die  verdunstenden  Theil- 
chen  desselben  nadi  oben  zu  treiben,  nach  der  entgeg^- 
gesetsten  Richtong  hin  eine  äquivalente  Wirkung  hervor- 
bringt nnd  folglidi  den  durch  die  Spannung  bedingten 
Rückstoss  verstärkt. 

Die  Maassbestimmung  der  Spannungen  an  zwei  ver- 
schiedenen Punkten  wurde  nun  mit  Hülfe  des  Apparates 
Fig.  3  unter  denselben  Bedingungen,  d.  h.  bei  gleichen  Ba- 
rometerständen und  Temperaturen,  wie  die  früher  bespro- 
chenen Versuche  über  das  Sinken  des  capillaren  Wasser- 
niveaus, möglichst  sorgfältig  ausgeführt  Die  beiden  Abzugs- 
rohren B  und  B'  waren  symmetrische  Hälften  einer  langem 
Röhre;  sie  hatten  eine  Länge  von  je  113  M.M.  und  eine 
mittlere  Weite  von  0,17  M.M.  und  erwiesen  sich  bei  der 
Prüfung   mittelst    des    Asjnrators    als   vollkommen    gleidb. 


8)  Das  Yerhältniss  der  Bewegrongsgeschwindifi^keit  zur  Spannung 
lässt  sich  annähernd  aus  den  Daten  über  die  Ausflussmengen  bei  ge- 
gebenen Druckböhen  berechnen.  Bei  den  Versuchen  mit  dem  oben 
erwähnten  Apparat  mit  8  Manometern  strömte  z.  B.  unter  einem 
Drucke  von  186  M.M  Wasser  durch  die  8X112  =  886  H.M.  lange 
und  0,148  M.M.  weite  Röhre  eine  Luilmenge  von  50  Cub.  Cent,  in 
6V*  Stunden,  woraus  sich  eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  181  M.M. 
per  Sekunde  ergiebt.  Unter  denselben  Verhältnissen  strömt  aber 
die  Luft  durch  eine  feine  Oeffnung,  wenn  die  Spannung  vollständig 
in  Bewegung  umgesetzt  wird,  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche 
sich  nach  der  bekannten  Formel  v  =  V2gh~  bestimmen  lässt.  In 
unserem  Falle  erhält  man,  da  186  M.M.  Wasser =10  M.M.  Quecksilber 

v=l/2    9808-^'^^^^^^   l/?;iZ3Zr=896J_=45,lMet. 
1/     J.»,öOö     0,001298       1/         0,77  8,78         ' 

Die  Strömungsgeschwindigkeit  in  der  Capillarröhre  verhält  sich 
also  tn  deijenigen,  welche  die  volle  Spannung  repräsentirt,  wie 
131:46100  =  1:844. 
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Durch  jede  derselben  strömten  bei  einer  Druckhöbe  von 
300  M.M.  Wasser  86—86,5  Gab.  Cent.  Luft  per  Stande. 
Die  Wasserröbre  A  war  von  angefahr  gleidier  Weite  and 
bis  anf  einige  Millimeter  mit  Wasser  gefüllt.  Nach  dem 
vorsichtigen  Aaspumpen  der  Luft,  welche  aus  den  Mano- 
meterspindeln  nur  langsam  entweichen  konnte,  wurde  der 
Barometerstand  längere  Zeit  auf  dem  erreichbaren  Minimum 
von  ungefähr  1  M.M.  erhalten,  bis  die  Spannung  in  den 
Manometern  eine  constante  Höhe  erreicht  hatte.  Die  ge- 
ringem Spannungen  wurden  gewöhnlich  beim  Stehenlassen, 
wobei  der  Barometerstand  sich  allmählich  veränderte,  zur 
Controle  aber  auch  bei  fortgesetztem  langsamem  Pumpen^ 
wodurch  derselbe  constant  erhalten  wurde,  beobachtet  und 
nahezu  übereinstinmiend  gefunden.  In  folgender  Uebersicht 
sind  einige  der  hiebei  beobachteten  Zahlenverhältnisse  zu- 
sammengestellt. Längenmaasse  in  MiUimetem,  Temperatur 
=  8,6  C. 


Barometer. 

Manometer  I. 

Manometer  IL 

Abnahme  der  Span- 

nnng  anf  100  MM. 

B&hrenl&nge. 

a 

1 

86 

58 

25 

b 

1,2 

80 

54 

23 

c 

1,4 

75 

42 

29 

d 

1,5 

72 

38 

30 

e 

2 

62, 

31 

27 

f 

4,5 

43 

19 

21 

g 

8 

29 

10 

17 

h 

9 

26 

8 

16 

Die  graphische  Darstellung  dieser  Spannungsverhältnisse 

(Fig.  4,    Röhrenlängen    und   Manometerhöhen    in    '/4   nat. 

Grösse)  zeigt  uns  zunächst^  dass  die  Gesammtkraft  am  Ende 

der  Röhre    mit    den  Manometerständen  ab-  und  zunimmt 
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and  dasB  sie  bd  niederen  Spannungen  sogar  unter  Nnll, 
d.  h.  unter  die  Qrösse  hemntersinkt ,  welche  der  Spannung 
im  Redpienten  entspricht.  Diese  letztere  Thatsacfae  erscheint 
auf  den  ersten  Bh'ck  absurd,  weil  negatiye  Kraftwerthe  mit 
einer  Strömung  nach  aussen  unvereinbar  sind;  sie  erklärt 
sich  aber,  wenn  man  bedenkt,  dass  zwischen  Luft 
und  Dampft)  DifiFusionsströmungen  stattfinden,  welche  bei 
niedem  Spannungen  sich  auch  auf  die  Abflussrohre  er- 
strecken und  hier  immer  weiter  nach  innen  fortschreiten. 
Ein  Theil  der  Kraft  fällt  alsdann  offenbar  auf  den  gegen- 
läufigen Luftstrom  und  zwar  ein  um  so  grösserer,  je  niederer 
die  Bat^ometerstände.  Damit  stimmt  überein,  dass  beim 
Strömen  von  Luft  in  Luft  während  des  Auspumpens  oder 
bei  Anwendung  des  Aspirators  jene  negatiyen  Kraftwerthe 
nie  vorkommen. 

Die  Abnahme  der  Spannungen  in  der  Richtung  dea 
Stromes  ändert  sich,  wie  man  aus  der  letzten  Columne  er- 
sieht und  wie  bereits  oben  hervorgehoben  wurde,  mit  dem 
äussern, Luftdruck  und  mit  der  damit  zusammenhängenden 
Lebhaftigkeit    der  Verdunstung.    In  der   graphischen  Dar- 


4)  Die  Yerdanstang  des  Wassers  in  der  GapiUarröhre  A  erfolgt 
bei  niedem  Barometerständen  so  rasch,  dass  der  sich  entwickelnde 
Wasserdampf  die  im  Apparate  Fig.  8  enthaltene  Lnft  jedenfalls  sehr 
bald  verdrängt.  Eine  Röhre  von  0,15  M.H.  -Weite  verdunstete  s.B. 
bei  einem  Barometerstände  von  7  M.M.  und  einer  Temperatur  von 
18®  C.  in  je  5  Minuten  1  M.M.  Wasser,  wobei  das  untere  Manometer 
auf  einer  mittlem  Höhe  von  104  M.M.  Oel  =  7  M.M.  Quecksilber 
stehen  blieb.  Das  Yolumen  des  Wasserdampfes  berechnet  sich  unter 
diesen  Verhältnissen,  wenn  man  dasjenige  des  Wassers  =  1  setzt, 
auf  c.  70,000,  eine  Dampfinenge,  welche  offenbar  ausreicht,  um  den 
Apparat  binnen  kurzer  Zeit  vollständig  auszufallen. 

Der  Recipient  enthält  dagegen  immer  ein  Gemisch  von  Luft 
und  Wasserdampf,  in  welchem  je  nach  Umständen  der  letztere  oder 
die  erttere  vorwiegt 
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stelloog  betragt  die  Neigung  der  Kraftlinie  bei  1  M.M.  Ba* 
rometerstand  15 — 16^  und  sinkt  beim  Stehenlassen,  kleinere 
Schwankungen  abgerechnet,  allmählich  tiefer.  Aus  der  Ver- 
gleichung  mit  andern  Beobachtnngsreihen,  wobei  die  Luft- 
pumpe etwas  Wasser  condensirt  hatte,  so  dass  in  Folge 
dessen  der  Barometerstand  nicht  unter  2— 2Vt  M.M.  ge- 
bracht werden  konnte,  geht  übrigens  hervor,  dass  der  Wasser* 
gehalt  der  äussern  Luft  den  fraglichen  Neigungswinkel  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  wesentlich  modifidrt.  Auch 
ist  an  und  für  sich  klar,  dass  es  nicht  gleichgültig  sein  kann, 
ob  der  Barometerstand  im  Recipienten  durch  trockene  Luft 
oder  vielleicht  zum  grössern  Theil  durch  Wasserdämpfe  be- 
dingt sei. 

Auf  die  Neigung  der  Kraftlinie  hat  überdiess  das  Ver- 
hältniss  Einfluss,  in  welchem  die  Spannung  im  untern  Ma- 
nometer zu  derjenigen  im  Recipienten  steht,  und  wir  bemerken 
ausdrüddich,  dass  der  bezeichuete  Winkel  von  16—16^  nur 
den  Bedingungen  entspricht,  wie  sie  bei  unsem  Versuchen 
unter  der  Luftpumpe  gegeben  waren. 

Die  Strömung  bei  gewöhnlichem  Luftdrucke  ergiebt  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  ein  anderes  Resultat.  Wird 
z.  B.  der  oben  erwähnte,  mit  3  Manometei-n  versehene  Apparat 
mit  einem  Gefäss  in  Verbindung  gebracht,  in  welchem  die 
Luft  unter  einem  Druck  von  50  bis  150  M.M.  Wasser  steht, 
so  dass  das  erste  Manometer  (I)  eine  entsprechende  Span- 
nung in  Od  angiebt,  so  erhält  man  eine  Kraftlinie,  welche 
bei  der  Röhrenmündung  unter  allen  Umständen  auf  Null 
herunter  sinkt,  der  Druck  mag  innerhalb  der  amgegebenon 
Grenzen  grösser  oder  kleiner  sein.  Selbst  wenn  die  Druck- 
höhe auf  180 — 200  M.M.  Wasser  gesteigert  wird,  erhebt 
6ich  die  Kraftlinie  nur  etwa  5  —  6  M.M.  über  das  Röhren- 
ende ^).    Diess   giebt  Neigungen,    welche   für  die  grössern 

5)  Die  Thmtsaohe,  dass  die  Ordinate  der  Kraftlinie  fUr  die  dem 
Röhrenende  entspreeheade  Abseilte   bis  sa   einer  Druckhoh«  von 

32* 
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Druokhöheü  den  oben  bezeichneten  Winkel  von  16—16^  be- 
deutend äbertreffen.  Uebrigens  zeigen  schon  die  in  der 
vorletzten  Tabelle  mitgetheilten  Daten  zur  Genfige,  wie  sehr 
das  Verhältniss  der  Spannungen  am  einen  und  andern  Rohren- 
ende  ins  Gewicht  fallt. 

Dagegen  scheint  die  Weite  der  Röhre  innerhalb  gewisser 
Grenzen  und  unter  den  speziellen  Bedingungen,  welche  bei 
unseren  Versuchen  gegeben  waren,  ohne  erheblichen  Einfiuss 
zu  sein.  Beobachtungen  mit  Röhren,  welche  bei  gleicher 
Länge  ungefähr  doppelt  so  weit  (0,38  und  0,36  M.M.)  waren 
als  die  bis  dahin  benutzten,  ergaben  für  die  Strömung  der 
Wasserdämpfe  im  verdünnten  Raum  ganz  ähnliche  Zahlen- 
verhältnisse und  in  der  graphischen  Darstellung  ähnliche 
Neigungen,  wie  die  soeben  besprochenen.  Bei  einem  Baro- 
meterstand von  1  M.M.  betrug  z.  B.  diese  Neigung  ebenfalls 
15^  und  bä  4,5  M.M.  noch  ?<>. 

Nach  diesen  Erörterungen  mögen  zunächst  einige  Mes- 
sungen folgen,  welche  in  der  Absicht  unternommen  wurden, 
die  Abhängigkeit  des  möglichen  Rückstosses  von  der  Länge 
des  vorstehenden  Röhrenstückes  zu  prüfen.  Wir  bedienten 
uns  hiezu  des  in  Fig.  2  abgebildeten  Apparates.  Die  ca- 
pillare  Abflussröhre  (B)  hatte  eine  Länge  von  162  UM.  und 
eine  Weite,  welche  in  der  Mitte  0,183  M.M.  betrug  und  sich 
gegen  die  Enden  auf  0,201  M.M.  steigerte.  Die  Röhre  (A), 
welche  ziemlich  tief  in  die  Spindel  hineinragte,  war  bis  auf 
wenige  M.M.  gefallt  und  am  untern  Ende  verschlossen.  Nadi 
dem  Auspumpen  auf  c.  1  M.M.  Barometerstand  sank  das 
Niveau  in  Folge  der  Verdunstung  in  je  5  Minuten  um  einen 
halben  Millimeter  (Temperatur  =  7^C.)  und  das  Manometer 
erreichte  eine  Höhe  von  80 — 82  M.M. ,  auf  welcher  es  eine 


200  M.M.  Wasser  =  0  oder  doch  nahezu  =  0  ist,  fuhrt  überdiess 
£u  dem  Sohluss,  dass  die  durch  die  Reibung  verursachten  Yerluste 
mit  der  Stromungogesohwindigkait  su«  und  abnehmen. 
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▼olle  halbe  Stunde  erhalten  wurde.  In  Wasser  ausgedrückt, 
reducirt,  sich  diese  Spannung  auf  74  M.M. ,  d.  h.  sie  ist  im 
Stande,  einer  Wassersäule  von  dieser  Höhe  das  Gleichgewicht 
zu  halten  und  folglich  das  Niveau  in  Gapillarröhren  um  die 
nämliche  Grösse  zurückzudrängen. 

Die  Ausflussröhre  wurde  jetzt  nach  einander  auf'/«,  Vtj 
^4  und  ^1%  ihrer  ursprünglichen  Länge  reducirt  und  die 
Wasserröhre  A  jedesmal  neu  gefüllt.  Die  Spannungen,  welche 
hiebei  unter  annähernd  gleidien  Bedingungen  eintraten,  waren 
auffallender  Weise  nur  wenig  verschieden;  sie  variirten  je 
nach  der  Temperatur  zwischen  76  und  80  M.M.  Dagegen 
erreichte  die  Verdunstungsgeschwindigkeit  bei  halber  Röhren- 
länge genau  die  doppelte  und  bei  V«  die  vierfache  Höhe, 
und  dasselbe  Verhältniss  lässt  sich  auch  für  ganz  kurze 
Röhren  von  10  und  20  M.M.  Länge  aus  den  erhaltenen  Daten 
ableiten,  wenn  man  das  beim  Auspumpen  und  während  der 
Dauer  der  Beobachtungen  entleerte  Stück  der  Wasserröhre  A 
mit  in  Rechnung  bringt.  Die  beobachteten  Grössen  sind  in 
nachfolgender  üebersicht  (die  Längenmaasse  in  Ifillimetem) 
zusammengestellt. 


Länge  der    Abzugs- 
röhre 
Barometer 
Temperatur  nach  G. 
Verdunst,  in  5  Minuten 
Manometer 


162 

122 

82 

41 

20 

1 

1 

1 

1 

1 

70 

8,25» 

8,26» 

7,5« 

7,5« 

0,5 

0,7 

1 

2 

3,5 

81 

80 

79 

79 

78 

11 

1 

7,25« 

6 

60 


Diese  Thatsachen  beweisen,  dass  die  Wasserdämpfe 
unter  Bedingungen,  wie  wir  sie  hier  im  Auge  haben,  schon 
bei  einem  verhältnissmässig  geringen  Abstände  der  verdun- 
stenden Fläche  vom  Röhrenende  und  bei  emer  Temperatur 
von  nur  7 — 8«  C.  einen  continuirlichen  Druck  von  ungeföhr 
76  M.M.  in  Wasser  auszuüben   vermögen.     Sie  entwickeln 
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hieuach  nicht  weniger  als  */4  der  vollen  Spannkraft,  die  sie 
unter  gleichen  Bedingungen  in  einer  oben  geschlossenen  Bohre 
erreichen  würden. 

Um  indess  noch  direktere  Anhaltspunkte  für  die  Qrösse 
des  RuckstoBses  zu  gewinnen,  wurden  Versuche  mit  dem 
Apparat  Fig.  S  in  der  Art  angestellt ,  dass  die '  unten  offene 
Capillarröhre  A  in  Wasser  tauchte.  Zur  Verhütung  der 
Verdunstung  im  weitem  Gefass  wurde  nach  dem  Eintauchen 
eine  Schicht  von  10—20  M.M.  Öel  aufgegossen,  und  dann 
langsam  und  vorsichtig  ausgepumpt.  Die  Verdünnung  konnte 
auf  diese  Wdse  zu  wiederholten  Malen  bis  auf  1  M.M. 
Barometerstand  gebracht  werden,  während  allerdings  in 
andern  Fällen  das  Wasser  unter  demOel  zu  kochen  begann.  — 
Bei  dieser  Einrichtung  des  Apparates  war  es  möglich,  die 
Wirkung  der  Wasserdämpfe  auf  das  capillare  Niveau  aus 
den  beobachteten  beiden  Manometerständen  jedenfalls  sehr 
annähernd  zu  bestimmen;  es  musste  sich  also  zeigen,  ob 
die  Niveauveränderungen  in  der  Capillarröhre  damit  über- 
einstimmen. 

In  einem  bestimmten  Falle  ergab  die  Beobadbtung  Fol- 
gendes. Die  Capillarröhre  tauchte  in  ein  Reagensgläschen 
mit  Wasser,  auf  welches  20  M.M.  Oel  aufgegossen  war.  Der 
Nullpunkt  für  die  Steighöhe  lag  hienach  (das  spezif.  Gewicht 
des  Oels  zu  0,92  gerechnet)  1,6  M.M.  unter  der  Oberfiädie 
des  Oels.  Die  Steighöhe  in  der  Capillarröhre  betrag  100,6  M.M.  ; 
das  capillare  Wassemiyeau  war  noch  17  M.M.  vom  obem 
Ende  entfernt.  Nach  dem  Auspumpen  sank  dasselbe  ziem- 
lich rasch  bis  zum  Niveau  des  Oels  und  bei  fortgesetztem 
Pmnpen  langsam  weitere  12  M.M.  Die  Nivean Veränderungen 
wurden  nebst  den  entsprechenden  Manometerständen  von 
Zeit  zu  Zeit  gemessen;  die  Ergebnisse  sind  in  folgender 
Tabelle  zusammengestellt.  Zur  genauen  Vergleichung  sind 
in  der  diitten  Columne  (Niveandifferenz)  überdies  die  Span- 
nungen in  Oel    beigefügt,    welche    unmittelbar    über    dem 
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Meniscus  voriianden  sein  mässen,  um  die  beobaditeten  IGTeau- 
differenzen  hervorzarufen.  Als  Differenz  ist  hiebei  die  Grösse 
zu  verstehen,  um  welche  das  zurückgedrängte  Niveau  tiefer 
steht,  als  es  der  in  gleicher  Höhe  gemessenen  Röhrenweite  ent- 
sprechen würde.  So  bt  z.  B.  die  Weite  der  Röhre  in  ihrem 
untern  Theile  r=:  0,266  M.M.,  die  entsprechende  Steighöhe 
=  112  M.M.,  folglich  die  Niveaudifferenz,  wenn  das  Wasser 
auf  Null  d.  b.  1,6  M.M.  unter  dem  Oel  steht,  =  112M.M. 
In  diesem  Sinne  sind  die  Differenzen  in  der  folgenden  Ueber- 
sicht  berechnet  und  sodann  durch  0,92  dividirt  worden,  um 
sie  auf  Oel  zu  reduciren.  Die  Temperatur  schwankte  während 
der  Beobachtung  zwischen  10,6  und  10,75^  C. 


Röhreo  weite. 

Steighöhe. 

Niveau- 
differenz 
aaf  Oel 
redacirt. 

Man.  L 

Man.  IL 

Baro- 
meter. 

298 

+  100,6 

0 

0 

0 



266 

+  1,6 

120 

96 

'    66 

1,8 

266 

-   0,4 

122 

101 

68 

1,75 

266 

-    10,4 

133 

104 

70 

1,7 

In  Fig.  5  sind  diese  Spannungsverhältnisse  graphisch 
dargestellt.  A  ist  die  capillare  Wasserröhre;  Man.  I  und 
Man.  n  sind  die  beiden  Manometer;  Niv.  bezeichnet  die 
Punkte,  wo  sich  der  capillare  Meniscus  befindet.  Die  Röhren* 
längen  sind  als  Absdssen,  die  Spannungen  als  Ordinaten  und 
zwar  beide  in  ^/lo  natürlicher  Grösse  aufgetragen.  Die  drei 
obersten  Kraftlinien  beziehen  sich  auf  fieharrungszustände 
während  des  Auspumpens,  die  übrigen  auf  solche,  welche 
später  beim  Stehenlassen  eintraten.  Nur  jene  drei  sind  bis 
zu  den  Ordinaten,  welche  die  Niveaudifferenzen  ausdrücken, 
verlängei*t.  —  Man  ersieht  aus  der  Construction,  dass  die 
Neigung   der  Spannungslinien  in   der  Wasserröhre  geringet 
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ist,  als  in  den  Abzugsröhrett  B  und  B'.  Wären  die  Bohren 
gleidbi  weit,  so  würde  sidi  hieraus  ergeben,  dass  die  Niveaa- 
differenzen  der  capillaren  Wassersäule  nicht  einmal  jene 
Höhe  erreichen,  welche  nach  Maassgabe  der  Manometer- 
stände sich  erwarten  Hesse. 

In  Wirklichkeit  besteht  jedoch  diese  Gleicheit  der  Röhren- 
durchmesser  nicht.  Die  Wasseröhre  A  hat  nach  Messungen 
an  10  ungefähr  gleich  weit  Ton  einander  abstehenden  Punkten 
eine  mittlere  Weite  von  0,283  M.M.,  die  Abzugsröhre  B 
(und  ebenso  BO  eine  mittlere  Weite  von  0,216  M.M.  Durch 
erstere  strömten  unter  dem  Drucke  von  69,5  M.M.  Wasser 
2,7  Cub.-Gent.  Luft  per  Minute,  durch  letztere  nur  0,91 
Gub.-Gent.,  also  dreimal  weniger.  Wollen  wir  also  die  Röhre 
A  in  Gedanken  durch  eine  andere  gleichwerthige  ersetzen, 
welche  mit  Rücksicht  auf  die  Neigung  der  Spanuungslinie 
mit  B  übereinstimmt,  so  muss  dieselbe  die  Weite  von  B  und 
eine  Länge  von  V  AB  haben.  Dem  entsprechend  müssen 
die  in  bestimmten  Punkten  von  A  beobachteten  Spannungen 
(Niveaudifferenzen)  auf  der  eingebildeten  Ersatzröhre  in  V* 
des  Abstandes  vom  untern  Manometer  aufgetragen  werden. 
Diess  ist  in  unserer  Figur  durch  punctirte  Linien  angedeutet. 
Man  sieht  jetzt,  dass  die  Niveaudifferenzen  in  der  Röhre  A  that- 
sächlich  etwas  grösser  sind,  als  die  Construction  der  Span- 
nungslinie auf  Gmnd  der  Manometerstände  und  der  Röhren- 
durchmesser  sie  ei^eben  würde,  d.  h.  die  nach  den  Niveau- 
differenzen construirte  KraftUnie  der  Röhre  A  ist  stärker, 
geneigt,  als  die  nach  rückwärts  verlängerte  Spannungslinie 
der  Abzugsröhren. 

Zu  demselben  Ergebniss  fährten  auch  mehrere  andere 
Beobachtungseihen.  Indess  ist  zu  bemerken,  dass  die  näm- 
liche Röhre  zuweilen  auch  das  entgegengesetzte  Verhalten 
zeigte  und  dass  überhaupt  die  Wiederholung  der  Mes- 
sungen nach  dem  Einlassen  von  Luft  und  Wiederauspumpen 
immer    etwas   abweichende    Zahlenverhältnisse  ergab.    Die 
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graphische  Darstellung  der  Kraftlinie  beweist  uns  dem- 
nach, dass  die  am  Meniscus  wirksame  Gesammtkraft  (leben- 
dige und  Spannkraft)  der  Dämpfe  in  manchen  Fällen  nicht 
ausreicht,  um  den  Stand  des  Niyeau's  zu  erklären,  dass 
in  andern  Fällen  im  Gegentheil  das  letztere  höher  steht,  als 
es  durch  jene  Kraft  gefordert  wird. 

Das  Nämliche  lässt  sich  noch  auf  einem  andern  Wege 
darthun.  Bei  einzeken  unserer  Versuche  sank  das  Niveau 
so  tief,  dass  dazu  die  volle  Spannkraft  der  Wasserdämpfe 
nicht  ausreichte.  Ich  stelle  hier  einige  solcher  Fälle  zusammen 

Temperatur  nach  C  10,ö<»  18,7«  15«  6,26'»  3,7»  6.26« 

Spannkraft  der  Dampfe  187  159  178  96,6  80  96,5 

Niveaudifferenz  188  174  197  128  82  106 

Röhrenweite  0,184  0,161  0,147  0,198  0,250  0,162 

Die  Spannkraft  der  Wasserdämpfe  ist  in  Millimetern 
Wasserhöhe  ausgedrückt.  Die  Niveaudifferenz  giebt  die  He- 
rabdrückung  der  capillaren  Wassersäule  unter  die  normale 
Steighöhe  an;  sie  beträgt  hier  durchgehends  mehr  als  jene 
Spannkraft,  Aus  den  früher  angestellten  Versuchen  wissen 
wir,  dass  die  am  Meniscus  wirklich  vorhandene  Gesammtkraft 
kaum  über  '/«  der  vollen  Spannkraft  bei  der  gegebenen 
Temperatur  beträgt. 

Bei  vielen  andern  Versuchen;  z.  Th.  mittelst  der  gleichen 
Röhren,  wo  der  nämliche  tiefe  Barometerstand,  also  auch 
eine  gleich  lebhafte  Verdunstung  erzielt  wurde,  war  die  Herab- 
drückung  des  Niveau's  weniger  als  *|4  der  vollen  Dampf- 
spannung. Ob  das  Eine  oder  Andere  eintrete,  hängt  wesent- 
lich von  dem  langsamem  oder  raschem  Pumpen  ab,  indem 
das  rasche  Pumpen  immer  einen  tiefem  Stand  herbeiführt. 
Man  möchte  nun  ^ermuthen,  dass  dasselbe  eine  grössere 
Spannung  der  Dämpfe  verursache.  Diess  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Die  Verdunstungsmenge  in  der  Zeiteinheit  bei  gleicher 
Temperatur  hängt  von  dem  Barometerstand  ab.  Nun  dauern, 
wenn  in  Folge  langsamen  Pumpens  das  Niveau  langsam 
sinkt,  bis  zur  Erreichung  seines  tiefsten  Standes  die  niederen 
Barometerstände  länger  an;  die  Dampfspannung  kann  grösser 
werden,  und  jedenfalls,  was  wesentlich  ist,  drücken  die  hohem 
Spannungen  länger  auf  den  Meniscus.  Man  sollte  also  mit 
Rücksicht  auf  die  Verdunstung  gerade  das  Gegentheil  von 
dem   erwarten,  was  wirklich  eintritt.    Es  kann  auch  noch 
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beigefägt  werden,  dass  wenn  durch  langsames  Pampen  der 
tiefete  Barometerstand  und  ein  verhältnissmässig  hoher  des 
Niveau's  herbeigeiührt  wurde,  dann .  rasches  Pumpen,  welches 
den  Barometerstand  nicht  mehr  zu  erniedrigen  vermag,  andi 
das  Niveau  unverändert  lässt. 

Die  beobachteten  Thatsachen  zeigen  also,  dass  das 
capillare  Niveau  in  Folge  der  Verdunstung  bald  tiefer  bald 
weniger  tief  sinkt,  als  es  durch  die  Spannkraft  der  Dämpfe 
an  seiner  Oberfläche  erklärt  werden  kann.  Es  beweist  diess, 
dass  ausser  dieser  Spannkraft  noch  andere  Ursachen  mit- 
wirken. Da  es  keine  äusseren  Factoren  mehr  giebt,  die  auf 
die  Bewegung  Einfluss  haben  könnten,  so  müssen  sie  in  der 
capillaren  Wassersäule  selbst  gesucht  werden.  Die  eine 
Hälfte  der  Erscheinungen,  wo  die  Veränderung  des  Niveaus 
hinter  der  Grösse  zurückbleibt',  welche  durch  die  Dampf- 
spannung bedingt  wird,  lieese  sich  durch  die  geringe  Be- 
weglichkeit der  Wassersäule  in  einer  Capillarröhre  erklären. 
Es  giebt  eine  ganze  Reihe  von  Thatsachen,  welche  dieses 
Beharrungsvermögen  darthun,  wie  schon  in  der  letzten  Mit- 
theiluDg  angedeutet  wurde.  Diess  zeigt  sich  namentlich  sehr 
augenfällig  beim  Stehenlassen.  War  z.  B.  das  Niveau  bei 
einem  Barometerstande  von  1  M.M.  auf  Null,  so  bleibt  es 
oft  längere  Zeit  oder  fallt  sogar  in  Folge  der  Verdunstung 
noch  tiefer,  obschon  das  Barometer  allmählich  auf  2—3  M.M. 
hinaufgeht  und  die  beiden  Manometer  auf  '/a  oder  V*  tü^t^ 
ursprünglichen  Höhe  herabsinken.  Das  Steigen  beginnt  erst, 
wenn  die  Capillaranziehung  ein  beträchtliches  üebergewicht 
erlangt  hat,  und  nicht  selten  tritt  in  einem  hohem  Niveau 
abermals  eine  Pause  ein. 

Die  andere  Hälfte  der  Erscheinungen  aber,  wo  nämlich 
die  Veränderungen  des  capillaren  Niveaus  grösser  sind,  als 
sie  die  äussern  Ursachen  verlangen,  wo  bei  den  vorhin  er- 
örterten Beobachtungen  die  Herabdrückung  über  die  durch 
die  Dampfspannung  bedingte  Grösse  hinausgeht,  verlangt 
offenbar  eine  andere  Erklärung.  Es  muss-  dafür  entweder 
eine  Modification  der  capillaren  Kräfte  oder  überhaupt  eine 
innere  Ursache  angenommen  werden,  welche  die  Wirkungen 
der  Dampfspannung  vermehrt. 


Sitzungsberichte 


der 


kOnigL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


PhiloBophisch- philologische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  Mai  1866. 


Herr  Halm  trägt  vor: 
„lieber  die  Textesquellen   der  Rhetorik   des 
Quintilianus/' 

In  der  Abhandlung  über  den  Rhetor  JuUus  Victor  als 
Quelle  zur  Verbesserung  des  Quintilianischen  Textes,  die  ich 
Tor  zwei  Jahren  der  Classe  vorzutragen  die  Ehre  hatte, 
habe  ich  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  man  über  den 
Werth  und  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Handschriften 
der  Quintilianischen  Rhetorik  noch  niemals  eine  methodische 
Untersuchung  angestellt  und  dass  die  Eiitik  des  Quintilian 
durch  die  einseitige  Deberschätzung  des  codex  Ambrosianus  I 
in  den  neuesten  Ausgaben  grosse  Rückschritte  gemacht 
habe.  Mit  den  Texten  des  Quintilian  hat  es  überhaupt  eine 
ganz  eigtothümliche  Bewandtniss.  Es  gibt  im  Ganzen  nur 
wenige  richtige  Lesarten  der  besseren  Handschriften,  die 
nicht  schon  in  der  einen  oder   andern  Ausgabe,   besofiders 
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in  älteren  zu  finden  wären,  aber  diese  guten  Lcisarten  liegen 
zerstreut  und  sind  bald  da,  bald  dort  zu  suchen;  mir  ist 
nicht  eine  einzige  Ausgabe  bekannt,  in  welcher  der  Teict 
nach  einem  bestimmten  Princip  wäre  redigiert  worden,  oder 
die  man  in  Bezug  auf  die  Kritik  als  die  yerlässigste  be- 
zeichnen könnte.  Diese  Erscheinung  ist  um  so  auffälliger, 
als  sich  im  Quintilian  die  Genealogie  gerade  der  wichtigsten 
Handschriften  so  bestimmt  aufstellen  lässt^  wie  bei  wenigen 
anderen  Schriftstellern.  Vor  zwei  Jahren  habe  ich  diese 
Untersuchung  zuerst  aufgenommen,  zunächst  um  für  die 
Textesrecognition  des  Julius  Victor,  der  90  viele  Stellen  aus 
Quintilianus  entlehnt  hat,  eine  sichere  Basis  zu  gewinnen. 
Ich  habe  dabei  gefunden  und  mit  schlagenden  Argumenten 
bewiesen,  dass  der  codex  Ambrosianus  I  wenigstens  in  ge- 
wissen Büdiern  anderen  Handschriften  gegenüber  als  eine 
sehr  stark  interpolierte  Handschrift  erscheint  und  dass  in 
der  prima  manus  des  Bamberger  Codex,  nicht,  wie  man 
verkehrter  Weise  angenommen  hat,  in  dessen  secunda,  die 
ächten  Lesarten  meistens  zu  suchen  sind.  Manches  ist  mir 
damals  noch  unklar  gewesen,  weshalb  ich  es  unterliess  über 
einige  in  Frage  kommende  Punkte,  die  ich  mir  noch  nicht  zu 
erklären  wnsste,  eine  Vermuthung  aufzustellen.  Ich  habe 
seitdem  die  Untersuchung  weiter  geführt  und  bin  zu  einigen 
sicheren  Resultaten  gekommen,  die  ich  mich  jetzt  der  Clasae 
vorzul^en  beehre« 

Die  merkwürdigste  Erscheinung  in  der  Geschichte  des 
Quintilianischen  Textes  ist  die,  dass  mehrere  Bücher  ganz 
an£Eallend  schlechter  als  andere  überliefert  sind.  Und  zwar 
ist  es  nicht  der  Fall,  dass  die  bessere  Ueberlieferung  plötz- 
lich abbricht  und  dann  eine  schlechtere  eintritt,  sondern  aof 
eine  ganz  schlimme  Partie  folgt  wieder  eine  bessere,  aber 
ohne  auszuhalten;  die  schlechte  Ueberlieferung  kehrt  wieder 
und  derselbe  Wechsel  wiederholt  sich  in  Sprüngen  und  Ab- 
sätzen noch  öfter.    Diese  Erscheinung   ist  zu  auffallig,  als 
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d&8B  sie  hätte  yerkannt  werden  kötmen ;  dass  mehrere  Bücher 
des  Q.  in  sehr  schlechtem  Zustande  überliefert  sind,  ist  all- 
gemein bekannt  and  es  hat  nicht  %n  Stossseofzem  gefehlt, 
dasB  seibat  der  „praestantissimus  Ambrogianas^*  in  diesen 
Partien  sich  gleichsam  selbst  untreu  geworden  sei.  Aber 
eine  Erklärimg  dieser  Erscheinung  ist  meines  Wissens  nodb 
nirgends  yersucht  worden,  so  nahe  es  auch  lag  eine  solche 
zu  finden.  Die  Lösung  des  Räthsels  ergab  sich  mir  aus  einer 
Vergleichung  des  Bamberger  Codex  mit  anderen  Handschriften. 
Dieser  ist,  wie  aus  der  Beschreibung  von  Enderlein  (in  seiner 
Gommentatio  prima,  Schweinfurt  1842)  bekannt  ist,  von 
zwei  yerschiedenen  Händen  geschrieben;  ich  will  sie,  weil, 
wie  sich  sogleich  ergeben  wird,  es  sich  um  zwei  ganz 
yerschiedene  Handschriften  handelt,  mit  den  Buchstaben  B 
und  6  bezeichnen.  Die  ältere  Hand  B  beginnt  in  einem 
neuen  Quatemio  mit  Lib.  I,  1,  §  6  tierum  nee  de  pairibus 
tcmtum  loquor  und  geht  zunächst  ohne  Unterbrechung  bis 
mundus  igitur  animal  V,  14,  12 ;  die  weiteren  von  ihr 
geschriebenen  Theile  sind  folgende :  ex  iis  guae  dicta  non 
sunt  —  a  longvnqua  solitudine  =  VHI,  3,  64  —  Vin,  6, 
17  in. ,  superiectio  uirtus  \  eins  —  prius  fit  isdem  ge- 
neribus  quibus  uitia  =  VIIX,  6,  67  —  Villi,  3,  2,  ntdla 
contentio  est  —  cu/r  id  ita  sit  ud  patdo  =  X,  1 ,  107  — 
XI,  1,  71,  endlich  **  pUci  motu  iuuetur  memoria  —  sed 
cum  debeat  ddectare  =  XI,  2,  33  —  XII,  10,  43. 

Die  übrigen  Theile  sind  mit  Ausnahme  des  Anfangs  von 
einer  gleichen  Hand,  die  jedenfalls  jünger,  aber  wohl  noch 
in  die  erste  Hälfte  des  XI  Jahrhunderts  zu  setzen  ist.  auf 
eingesetzten  Blättern  geschrieben  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  wenn  der  Schreiber  B  auf  einem  Blatt  oder  auf  einem 
Quatemio  noch  leeren  Baum  gelassen  hatte,  6  in  der  Lücke 
sogleich  fortfuhr.  Der  Schreiber  B  kannte  nemlich  die  Lücken 
seines  Textes  ganz  gut;  daher  bemass  er  die  Grössen  der 
Blätterlagen  9  wenn  es  einem  Ende  zugieng,   und  fieng  bei 
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dnem  nenen  Abschnitt  immer  mit  einer  nenen  Lage  an^). 
Was  den  fehlenden  Anfang  betrifft,  mit  dem  die  epistola  ad 
Tiyphonem,  das  Prooemftm  und  die  ersten  Paragraphen  des 
cap.  I  lib.  I  vermisst  werden,  so  ist  dieser  im  Bamberger  Codex 
durch  zwei  eingelegte  Blätter  ersetzt  worden,  von  denen  das 
erste  verloren  gegangen,  vom  zweiten  die  Vorderseite  gänzlich 
anleserlich  geworden  ist.    Das  noch  vorhandene  Blatt  zeigt 


1)  Die  Ordnung  der  Blätter  im  Bamb.  ist  folgende: 

fol.  1  von  anderer  Hand. 

f.  2 — 94  Ton  B.  Es  sind  12  Lagen,  die  ersten  11  Quatemionen, 
die  letzte  ein  T^mio;  darnach  sollten  es  94  statt  93  Blatter  sein, 
aber  nach  foL  28  ist,  da  der  Abschreiber  wahrscheinlich  ein  Blatt 
überschlagen  hatte  (denn  im  Texte  fehlt  nichts)  ein  Blatt  ausgeschnitten, 
so  dass  der  betreffende  Qoatemio  nnr  7  Blatter  hat  Die  Schrift 
▼on  B  reicht  auf  dem  letzten  Temio  bis  Ende  von  f.  91 ;  die  drei 
leer  gebliebenen  Bl.  sind  von  G  ausgefüllt. 

f.  95 — 123  von  6,  bestehend  aus  3  Quatemionen  und  einem 
Temio,  von  dem  das  letzte  Blatt  abgeschnitten  ist.  Die  Schrift  ist 
auf  der  letzten  Golumne  von  f.  123  so  gestreckt,  dass  das  Blatt  bis 
zum  Schlüsse  ansgef&Ut  erscheint. 

f.  124—129  von  B  auf  einem  Temio;  die  letzte  Seite  nicht  voU 
ausgeschrieben,  so  dass  G  sogleich  imo^  dieser  mit  seinen  Ergänzungen 
fortfuhr. 

f.  130—131  von  6;  eingelegtes  Doppelblatt  mit  enggehaltener 
Schrift,  damit  der  Raum  zur  Ausf&Uung  hinreichte. 

f.  132^*140  (sUtt  141,  indem  nach  Bl.  199  ein  Blatt  m  d«r 
jetzigen  Numerierung  übersp^ngen  wurde),  ein  Quinio  von  B  be- 
schrieben bis  f.  139  in  Mitte  der  letzten  Golumne,  sodann  von  G 
fortgefahren. 

l  141-156  von  G. 

f.  167—138  von  B,  zwei  Teraionen,  das  letzte  Bl.  theiiweise  von 
G  geschrieben. 

f.  169—172  von  G,  zwei  Doppelblätter,  sehr  weit  geschrieben 
mit  fast  komisch  aussehender  Streckung  der  Schrift,  damit  der  Raum 
ausgefällt  wurde. 

f.  173—196,  8  Qaatemionen,  bis  fol.  193  co].  2  von  B,  der  Reet 
von  G  geschrieben. 
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eine  dritte  ganz  yerschiedene  Band,  woraus  äbrigens  noch 
nicht  zu  schUessen  ist,  dass  der  Schreiber  6  nicht  auch  diese 
Partie  ergänzt  habe.  Da  nemlich  in  der  Handschriftenclasse, 
der  6  angehört,  der  Anfang  nicht  fehlt,  so  liegt  bei  dem 
schlimmen  Zustande,  den  der  Codex  von  vorne  zeigt,  die  Ver- 
mnthnng  nahe,  dasa  die  von  6  gemachte  Ergänzung  verloren 
gegangen  und  durch  eine  neue  ersetzt  worden  sei. 

Die  beiden  Theile  der  Handschrift  scheiden  sich  scharf 
nicht  blos  durch  die  Verschiedenheit  der  Schrift  und  des 
Altisrs,  wie  auch  der  Orthographie,  sondern  es  tritt  noch  ein 
anderer  sehr  beachtenswerther  Unterschied  zu  Tage.  Die 
von  B  geschriebenen  Partien  sind  nemlich  durchgängig  nach 
einer  anderen  Handschrift,  welche  die  Lesarten  der  stark 
interpolierten  und  von  Fehlem  wimmelnden  geringeren  Quelle 
repräsentiert,  aboorrigiert,  so  dass  man  im  Bamberger  Codex 
in  den  betreffenden  Theilen  zur  Hauptsache  den  ganzen  wis- 
senswerthen  kritischen  Apparat  oder  Variantenwust  t^eisammen 
hat.  Was  hingegen  die  von  O  geschriebenen  Abschnitte  be* 
trifft,  so  fehlt  es  zwar  auch  nicht  an  Lesarten  von  zweiter 
und  dritter  Hand,  aber  solche  erscheinen  nur  sporadisch; 
von  einer  durchgängigen  Abcorrigierung  nach  einer  andern 
Handschrift  ist  keine  Rede.  Auch  sind  die  Correcturen  in 
beiden  Theilen  von  verschiedenen  Händen  gemacht:  die  im 
Verhältniss  spärlichen  von  6  zeigen  ähnliche  Charaktere 
wie  die  der  ursprünglichen  Schrift,  nur  ist  die  Tinte  etwas 
dunkler  als  die  durchgängig  ziemlich  blasse  der  andern 
Hand;  hingegen  ist  die  Tinte  der  Correcturen  in  6  wenig 
verschieden  von  der  in  der  Originalschrift,  aber  die  Schrift- 
züge sind  hässlicher,  entsprechend  der  Werthlosigkeit  der 
meisten  eingetragenen  Lesarten.  Wiewohl  in  den  Charak« 
teren  der  Schrift  keine  Spur  von  der  Hand  des  Schreibers  G 
zu  erkennen  ist,  so  hat  es  doch  aus  inneren  Gründen  grosse 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Varianten  in  B  aus  derselben 
Handschrift  oder  jedenfalls  aus  einer  sehr   ähnlichen  ent« 
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nommen  wad,  die  fär  die  Ergänzungen  des  Codex  gedient 
hat.  Dafür  spricht  auch  das  Alter  der  Mehrzahl  dieser  Gor- 
rectnren,  sowie  der  Umstand,  dass  die  meisten  Varianten 
in  andere  ziemlich  alte  Handsdiriften  übergegangen  sind. 
Mehrere  Bücher  hindurch  sind  sehr  viele  von  diesen  zahllosen 
schlechten  Lesarten  als  ganz  sinnlose  später  wieder  weg- 
radiert worden;  da  jedoch  diese  Ausradieningen  oft  nm* 
flüchtig  gemacht  sind,  so  lässt  sich  mit  Beiziehong  der  ans 
anderen  Handschriften  bekannten  Varianten  in  der  B^el 
sicher  bestimmen,  was  für  eine  Lesart  eingetragen  war. 

Aus  dieser  äusseren  Beschreibung  ^gibt  sich,  dass 
der  Bamberger  Codex  die  Copie  eines  vielfach  verstümmelten 
Originals  ist,  dessen  Lücken  später  aus  einer  vollständigen 
Handschrift,  die  als  von  ungleich  geringerem  Werthe  er- 
scheint, ergänzt  worden  sind.  Das  Original,  das  zur  Ab- 
schrift des  alten  guten  Theils  gedient  hat,  steht  nicht  isoliert, 
sondern  eS  gibt  noch  mehrere  Handschriften,  und  darunter 
gerade  die  ältesten  des  Quintilian,  in  denen  genau  dieselben 
Theile  fehlen,  die  im  cod.  Bamb.  von  6  ergänzt  erscheinen. 
Man  hat  aber  diese  Handschriften,  wiewohl  sie  schon  durch 
ihr  hohes  Alter  Respect  einflössen  sollten,  als  defecte  so 
ziemlich  ignoriert');  ihre  guten  Lesarten  kennt  man  mehr 
aus  alten  Ausgaben  oder  aus  späteren  von  ihnen  abgelei- 
teten Handschriften,  als  aus  genauen  Collationen  dieeo*  alte- 


2)  Eine  0olche  Handschrift  befindet  sich  auch  in  der  Vaticani- 
sehen  Bibliothek,  von  der  Spalding  III  p.  VIII  bemerkt:  Non  deest 
bona  Quintilianei  operis  copia  in  Yaticana,  sed  einsmodi  nt  celeber- 
rimus  et  optimns  Marimis  nnnm  modo  eonun  MSS.  Poggü  secnlo 
vetustiorem  prononoiet,  ceteros  fere  e  Poggiano  tranacriptOB.  Est 
aatem  ille  matilus  et  magna  sai  parte  cassus  (velnt  lib.  6.  extr.  in- 
tegris  6  7.  et-plnsquam  dimidio  8.)  quare  nolni  mnltnm  curae 
temporisqae  insnmere  a4  eruenda  tam  incerta  bona,  hie 
ibi  inspioiendiB  hisce  libris  contentns. 


H<am:  TextesqueOen  des  QmnHUamu.  499 

sten  Textesqnellen.  Zu  dieser  Handschriftenclasse  gehören 
der  cod.  Bemensis,  der  AmbroBianas  II  (mit  der  Signatar  F, 
111,  Sap.),  ein  codex  Joannensis  in  Cambridge,  den  Spalding 
Vol.  II  p.  III  sq.  näher  beschreibt,  sodann  8  Parisini  nam. 
7719,  7720  u.  7722  und  2  Vossiani  (num.  1  und  3)  in  Leyden. 
Dazu  kommen  noch  diejenigen  Handschriften,  die  man  wie 
die  Bambeiger  als  gemischte  bezeichnen  muss,  zu  welcher 
Glasse  auch  die  Florentiner  und  Zürcher  gdiört.  Da  alle 
diese  Handschriften  (die  gemischten  zunächst  nur  für  die 
betreffenden  Stücke)  bei  der  Gleichheit  der  Lücken  auf  eine 
gemeinsame  Urhandschrift  hinweisen,  so  ist  es  von  Belang 
zu  wissen,  welche  von  ihnen  die  ältesten  sind,  weil  man  in 
diesen  die  getreueste  Ueberlieferung  der  gemeinsamen  Drhand-» 
Schrift  erwarten  darf.  Da  die  Pariser  und  Leydner  um 
mehrere  Jahrhunderte  jünger  sind,  als  andere  dieser  Classe^ 
so  können  sie  nicht  in  Frage  kommen;  von  den  übrigen 
kann  ich  mit  Ausnahme  des  codex  Joannensis  sichere  Auskunft 
ertheilen.  Dar  codex  Bemensis,  der  Ambrosianas  II  und 
der  Bambergensis  gehören  dem  X  Jahrhundert  an,  jedoch 
mit  dem  Unterschied,  dass  von  ihnen  der  Bemensis  ent- 
schieden der  älteste,  der  Bamb.  (in  seinem  älteres  Theil) 
der  jüngste  ist.  Den  Bern,  wird  vielleicht  mancher  Paläo- 
graph  noch  in  die  zweite  Hälfte  des  neunten  Jahrh.  setzen 
wollen,  aber  tiefer  herab  als  an  den  Anfang  des  X.  Jahrh. 
darf  man  ihn  in  keinem  Falle  rücken.  Ueber  den  Floren-' 
tinus  liegt  mir  eine  dreifache  Schätzung  vor,  die  sich  ein- 
stimmig für  das  XI  JahrL  ausspricht,  damnter  eine  bestimmt 
für  die  erste  Hälfte  dieses  Jahrh. ').  Den  Turicensis,  den  ich 


8)  Dass  der  Codex  in  Florenz  von  Poggio  nach  Italien  gebracht 

worden  sei,  wird  durch  mehrere  Zeugnisse  bestätigt,   s.   Spalding 

Praef.  vol.  I    p.  L  sq.     Damit   ist   aber  bei  dem  Alter    des  Codex 

Poggio^s  eigene  Angabe  in   einem  Briefe  an  seinen  Freund  Ouarini 
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selbst  in  Zürich  eingesehen  habe,  fand  ich  jünger,  als  ich  nach 
den  bisherigen  Angaben  vorausgesetzt  hatte  (s.Praef.  I,  XLVIII 


(geschrieben  im  J.  1417)  nicht  su  vereinbaren,  worin  er  sagt,  dass 
er  Yon  einem  vollständigen  Qaintüian,  den  er  in  dem  Kloster  bei 
St.  Gallen  gefunden  (der  Züricher  Codex  stammt  bekanntlich  aus 
St.  Gallen)  eine  flüchtige  Abschrift  genommen  habe.  Wir  mochten 
den  erwähnten  Zeugnissen  ein  grösseres  Gewicht  beilegen  als  der  aus- 
drücklichen Tersicherung  Poggio's  in  einem  Briefe,  da  er  seine  Gründe 
gehabt  habeii  mochte,  es  zu  verschweigen,  wie  er  in  den  Besitx 
des  Codex  gekommen  sei  Bei  der  unverkennbaren  grossen  Aehn- 
lichkeit  zwischen  dem  Florentinus  und  Turicensis  spricht  F.  Meister 
in  seinen  Quaestiones  Quintil.  IL  p.  3  die  Yermuthung  aus,  dass  der 
Florentinus  aus  dem  Turicensis  abgeschrieben  sei ;  er  beruft  sich  dabei 
besonders  auf  Fehler,  die  durch  Worttrennung^n  bei  Beginn  von 
neuen  Zeilen  entstanden  seien.  £he  eine  solche  Yermuthung  ausge- 
sprochen werden  konnte,  musste  erst  bewiesen  werden,  dass  der  Tur. 
früher  als  der  Flor,  geschrieben  sei,  eine  Annahme,  die  mir  nach 
den  Mittheilungen,  die  ich  über  das  Alter  des  Flor,  erhalten  habe, 
sehr  bedenklich  scheint.  Die  Beispiele  selbst,  die  H.  Meister  als 
Belege  beibringt,  sind  keineswegs  glücklich  gewählt.  Die  Lesart 
ME\TJCIC  für  futäinwfic  III,  6,  53  steht  nicht  blos  im  Tur.  n.Flor., 
sondern  auch  im  Ambr.  I.  II.  Bamb.,  ist  also  sicherlich  nicht  erst  aus 
dem  Tur.  in  den  Flor,  gekommen,  man  müsste  nur  behaupten  wollen, 
dass  der  Tur.  auch  älter  als  diese  drei  Handschr.  sei.  Das  gleiche  ist 
der  Fall  IV,  2, 128,  wo  die  Lesart  EnWECW  (so  der  Flor.,  der  Tut.  etwas 
schlechter  £II|ieCiC)  statt  inidi^ynans  ebenfalls  schon  die  Lesart  dar 
besseren  Quelle  (Bern.  Bamb.)  ist.  Auch  IX,  3,  2  ist  die  Lesart 
des  Tur.  wn}jMione  für  covHocixtione  nicht  erst  im  Tur.  entstanden, 
sondern  findet  sich  so  schon  im  Bamb.  von  zweiter,  aber  alter 
Hand,  um  auf  Stellen  überzugehen,  in  denen  die  bessere  Quelle 
fehlt,  so  ist  IX,  4,  66  durch  Verwechslung  von  Compendien  ans 
wibratwra  äidi  die  Lesart  w^ahuiadicU  (so  der  Tur.)  entstanden  - 
aber  sie  findet  sich  nicht  erst  in  diesem,  sondern  schon  in  dem 
weit  älteren  Bamb.  (uxbraf  adicit)  ;  der  Ambr.  I  hat  von  erster  Hand 
uibratadieitf  das  richtige  von  zweiter  Hand.  Ganz  nichtssagend 
sind  die  Schlussworte  von  lib.  IX,  wo  der  trefflidie  Jtegius  scharf- 
sinnig verbessert  hat  ut  numeri  sponte  fiuxisse,  non  arcessiti  •  . 
fsse  uideanttur  und  H.  Meister  meint,  dass  die  arge  Corruption  ttt 
numeru  spendet  fltxisse  non  arces8is8e\non  aecersisti  (arcessisti  Flor.} 
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ed.  Spald.);  er  ist  nach  meiner  Schätzung  in  das  XII  Jahr- 
hundert, höchstens  noch  in  die  zweite  Hälfte  des  XI  za  setzen. 
Es  fragt  sich,  ob  bestimmte  Sparen  vorliegen,  dass  eine 
der  genannten  Handschriften  von  der  anderen  direct  oder 
indirect  herstammt.  In  dieser  Beziehung  ist  zunächst  auf 
die  grosse  äussere  Aehnlichkeit  hinzuweisen,   die  zwischen 


erst  dadurch  entetanden  sei,  dass  mit  non  im  Tnr.  eine  neue  Zeile 
begimie.  Aber  derselbe  ünrath  findet  sich  schon  im  Bamb.,  nnr  dass 
dieser  an  zweiter  Stelle  wenigstens  die  richtige  Form  ncn  arcestiti 
hat,  eben  so  in  allen  übrigen  Handschr.,  in  den  geringeren  jedoch 
mit  noch  weiteren  Yerschlechterangen.  Noch  schlimmer  steht  es 
mit  VI,  3,  59,  wo  bei  der  wohl  in  allen  MSS.  überlieferten  Lesart 
eMfus  est  generia  idAuguaÜ,  qtU  müUi  ItbeUum  porrigenti  'nalC  in^it 
*ia$nqwim  <u8em  dephanto  des  H.  Meister  ans  dem  umstand,  dass  im 
Tnr.  nach  inquit  eine  neue  Zeile  beginnt,  folgert,  dass  der  Ausfall 
eines  Verbnms  aas  diesem  (ziemlich  jungen  1)  Codex  herrühre.  Aber 
ein  solcher  Ausfall  liegt  ja  nur  in  der  Einbildung  der  Herausgeber 
und  Erkl&rer;  nach  noli  fehlt  kein  Yerbum,  sondern  es  ist  dazu 
porrigsre  UbeUum  zu  erganzen:  reiche  doch  deine  Bittsohrift  niobi 
so  her,  als  wolltest  du  einem  Elephanten  ein  As  geben*.  Eben  so 
wenig  kann  ich  in  den  fünf  übrigen  Stellen  (eine  *fieri  non  posst 
3,  8,  23  ist  falsch  oitiert)  einen  schlagenden  Beweis  für  die  von 
H.  Meister  aufgestellte  Ansicht  erkennen.  Ton  einer  Erörterung 
dieser  Stellen,  die  zu  viel  Raum  einnehmen  würde,  kann  ich  um  so 
eher  Umgang  nehmen,  als  mir  mehrere  kleinere  Lücken  bekannt 
sind,  die  im  Tur.  vorkonjnen,  aber  im  Flor,  nicht  zu  finden  sind. 
Wober  kommen  nun  diese  Worte  im  Florentiner  Codex,  wenn  er  aus 
dem  Zürcher  abgeschrieben  sein  soll?  Auch  fehlt  es,  so  ähnlich 
auch  die  beiden  Handschriften  einander  sind ,  doch  nicht  an  vielen 
und  mitunter  bedeutenden  Abweichungen.  H.  Dr.  Studemund 
hatte  die  Qefälligkdt  mir  als  eine  Probe  aus  dem  Florentinus  eine 
genaue  Collation  von  IIb.  IX,  4,  §  1 — 51  zu  schicken,  welche  Stelle 
mir  sodann  Hr.  Prof.  Bai t er  auch  im  Turic.  verglichen  hat.  Es 
ergaben  sich  auf  sieben  Seiten  der  BonnelVschen  Ausgabe  zwischen 
den  beiden  Texten  über  SO  Varianten,  darunter  einige  sehr  starke 
(wie  z.  B.  proeedmte  und  producenU,  turhes  und  perturbes^  uis  est  und 
inse'  etc.).  Sowohl  die  Art  als  Zahl  dieser  Abweichungen  schltesst 
die  Annahme  einer  directen  Abschrift  als  eine  Unmöglichkeit  aus. 
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dem  Bemensis,  Ambr.  11  and  Bamb.  stattfindet.  Alle  diese 
drei  Handschriften  sind  nemlidi  in  Columnen  geschrieben 
nnd  zwar  in  soldien  von  ganz  gleicher  Länge.  Eine  noch 
weitere  Aehnlichkeit  tritt  zwischen  dem  Bern,  nnd  Ambr.  II 
zu  Tage.  Der  Schreiber  des  Bern,  hatte  nemlich  die  Sitte, 
Worte,  die  im  Texte  Torkommen,  anch  am  Rande  zu  be- 
merken; es  sind  das  nicht  blos  seltene  oder  solche,  die  auf 
den  gerade  besprochenen  Gegenstand  hinweisen,  sondern 
oft  ganz  gewöhnliche,  wie  z.  B.  qui,  hämo,  alterum^  duiei, 
rrfefwU,  deßciant,  dederü,  deren  Anmerken  schwer  zu  be- 
greifen ist,  wenn  es  nicht  etwa  Federproben  sein  sollten. 
Fast  alle  diese  Randbemerkungen  hat  der  Schreiber  des 
Ambros.  U  getreu  wiederholt  (so  kommen  auf  den  drei 
ersten  Blättern  des  Ambr.  21  vor,  die  sämmtlidi  auch  im 
Bern,  stehen,  nur  hat  dieser  um  ein  einziges  Wort  mehr), 
so  dass  man  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  annehmen 
darf,  dass  der  Ambr.  11  unmittelbar  von  dem  Bern«  ab- 
geschrieben ^  ist.  Die  Oopie,  welche  der  Zierlichkeit  der 
Schrift  im  Bern,  nur  wenig  nachgibt,  ist  sehr  getreu  ge- 
fertigt. Aus  einer  Vergleichung  von  2  Columnen  des  Ambr.  II, 
von  denen  ich  der  Gefälligkeit  des  H.  Dr.  Bahlman  ein 
Facsimile  verdanke,  ergaben  sich  nur  drei  Abweichungen, 
zwei  ganz  unbedeutende  iam  nebülare  quidem  st.  icm  ne 
bälare  quidem  (I,  5,  72),  wie  richtig  im  Bern,  steht,  ein 
falscher  Strich  über  im  in  den  Worten  in  idem  inddunt; 
aber  schlimm  ist  der  dritte  Fehler.  Da  I,  5,  50  in  den 
Worten  hoc  ampUus  ^intro*  et  "^intus  lod  aduerhia  im  Bern. 
intus  ausgefallen  ist,  hat  der  Gopist  des  Ambr.  das  richtige 
aduerbia  in  aduerbiü  geändert. 

Mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  lässt  sich  behaupten, 
dass  auch  der  Bambergensis,  d.  h.  sein  alter  Theil,  unmittel- 
bar aus  dem  Bemensis  abgeschrieben  ist.  Diess  ergibt  sich 
aus  dem  Umstand,  dass  in  beiden  Handschriften  nicht  blos 
die  Lagen  und  die  Zahl  der  Blätter  ganz  gleich  sind,  son- 
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dem  auch  die  einzelnen  Golumnen  sich  so  genaa  entspredien, 
dass  häufig  dasselbe  Wort  eine  Golumne  schliesst  und 
Differenzen  in  der  Länge  einer  Golumne  sich  nur  auf  eine 
halbe  Zeile  oder  höchstens  auf  eine  ganze  erstrecken.  Be- 
sonders liess  es  sich  der  Schreiber  des  Bamb.  ^gelegen 
Bein  einen  neuen  Quatemio  ja  nicht  mit  einem  yersohiedenen 
Wort  zu  beginnen,  daher  er  z.  B.  fol.  180  auf  der  letzten 
Golumnenzeile  einen  übrig  gebliebenen  Baum  mit  einem 
langen  Striche  ausfüllte,  um  nicht  von  dem  neuen  Quatemio 
seines  Originals  noch  ein  paar  Worte  herüber  zu  nehmen. 
Eine  solche  bis  auf  die  geringsten  Aeusserlichkeiten  sich 
erstreckende  Abschrift  darf  gewiss  als  eine  seltene  Merk- 
würdigkeit gelten.  Jedoch  von  den  oben  erwähnten  Rand- 
bemerkungen, die  an  und  für  sich  völlig  bedeutungslos  sind, 
ist  nur  eine  geringe  Zahl  auch  in  den  Bamb.  übergegangen; 
ein  merkwürdiger  Fall  der  Art  verdient  eine  besondere  Er- 
wähnung. 

Da  der  Bemensis  in  Golumnen  geschrieben  ist,  so  sind 
die  aus  dem  Text  am  Rand  bemerkten  Worte  in  der  Weise 
eingetragen,  dass  auf  der  Vorderseite  eines  Blattes  WortCi 
die  zur  o^rsten  Golumne  gehören ,  auf  dem  freien  Raum 
zwischen  den  Golumnen,  Worte  der  zweiten  Golumne  auf 
dem  äusseren  Rand  geschrieben  sind;  hingegen  stehen  auf 
der  Rückseite  eines  Blattes  Worte,  die  zur  ersten  Golumne 
gehören,  auf  dem  äusseren  Rande,  Worte  der  zweiten  Go* 
lumne  zwischen  den  Golumnen.  Der  Gmnd  dieser  Einricht- 
ung ist  einleuchtend ;  es  sollte  nemlich  nichts  auf  dem  inneren 
Rand  eines  Blattes  geschrieben  werden,  weil  dieser  beim 
Einbinden  beschnitten  werden  konnte.  Nun  finden  wir  im 
Bern,  die  in  dem  beigefügten  Fasimile  mitgetheilte  Stelle, 
die  auf  der  Rückseite  eines  Blattes  geschrieben  steht.  Wie 
man  sieht,  so  hat  der  Schreiber  seinem  Systeme  zufolge 
das  Wort,  das  er  von  seinem  Texte  wiederholte,  richtig 
zwischen  den  Golumnen  bemerkt,    aber  bei  dem  schmalen 
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Rande  die  Sylben  dede\rit  etwas  zu  nahe  der  entgegen- 
stehenden Columne  gerückt.  Was  er  wollte,  verstand  der 
Abschreiber  des  Ambr.  sehr  gut,  wo  zufälliger  Weise  die 
fraglichen  Worte  sich  auch  gegenüberstehen.  Was  im  Bern, 
die  dritte  Columne  des  Blattes  enthält,  steht  im  Ambr.  auf 
der  vierten;  hier  heisst  es  richtig  seeuii  minus \cekbres; 
hingegen  steht  auf  der  ersten  Columne  eines  neuen  Blattes: 

deäerit  utiUtas  sü  \\  dederit 
mä  .  .  .  . 

•Der  Schreiber  hat  also  die  Randbemerkung  wiederholt  und 
nach  demselben  Systeme  wie  im  Bern,  an  richtiger  Stelle 
zwischen  den  Columnen  eingetragen.  Wie  sich  aus  dem  mit- 
getheilten  zweiten  Facsimile  ergibt,  so  stehen  die  fraglichen 
Zeilen  sich  auch  im  cod.  Bamb.  gegenüber.  Wie  es  scheint, 
so  hat  der  Schreiber  das  an  celebrea  so  nahe  gertickte  de- 
derit sei  es  für  eine  Variante  oder  für  einen  Zusatz  zur 
ersten  Columne  angesehen  und  so  zwar  nicht  in  dem  Text 
gesetzt,  aber  doch  am  Rande  auf  der  falbchen  Columne 
bemerkt. 

Die  ausführliche  Besprechung  dieser  scheinbaren  Quis- 
quilien  wird  in  dem  Umstände  eine  Entschuldigung  finden, 
dass  die  mitgetheilte  Confusion  noch  zu  einer  weiteren  ge- 
führt hat,  die  für  die  Erkenntniss  der  Abstammung  mehrerer 
Handschrifien  entscheidend  ist.  Das  an  falsche  Columne 
gerathene  Wort  dederit  hat  nemlich  bei  weiteren  Abschriften 
seinen  Weg  in  den  Text  gefunden  und  die  sinnlose  Variante 
secuti  minus  ceM^res  dederit  quorum  memoriam,  si  quo 
loco  res  poscet,  non  amittam.  Diese  findet  sich  unter  anderen 
in  einem  codex  Almelovianus,  den  man  ebenfalls  zu  den 
besten  rechnet,  in  einem  dritten  Ambrosianus  (B.  153  Sup.), 
der  nach  einer  mir  von  H.  Bibliothekar  Ant.  Ceriani  mit- 
getheilten  Notiz  als  eine  der  Copien  der  von  Po^o  nach 
Italien  gebrachten  Abschrift  zu  betrachten  ist;  sie  steht  auch 
in  zwei  Handschriften,    die  man   bis  jetzt  als  Hauptquellen 
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der  Qointilianeischen  Kritik  betrachtet  hat,  in  der  Zärcher 
und  Florentiner.  Dass  die  zwei  znletzt  genannten  Hand- 
schriften (wie  die  übrigen,  in  denen  sich  die  nemliche  Va- 
riante findet)  für  die  in  dem  Bern,  erhaltenen  Theile  anf 
keine  andere  als  auf  die  Bamberger  zurückgehen  und  als 
abgeleitete  Quellen  von  einem  noch  vorliegenden  Original 
für  die  Kritik  des  Quintilian  hinwegfallen,  hat  sich  mir  aus 
.  einer  grossen  Reihe  von  ganz  schlagenden  Stellen  erwiesen. 
Es  Hesse  sich  zwar  einwenden^  dass  die  fragliche  Variante 
auch  bei  einer  Abschrift  aus  dem  Bemensis  habe  entstehen 
können;  dagegen  spricht  aber  entschieden  eine  andere  Stelle. 
Der  Schreiber  des  Bamb.  übersah  nemlich  I,  5,  §  71  in 
seiner  Abschrift  die  Worte:  nam  si  reeepta  sunt,  tnodicam 
laudem  adferunt  arati(m%  r^pudiata  ettam  in  iocos  exeu/nt: 
audendum  tarnen.  Dieselben  Worte  fehlen  sowohl  in  der 
Florentiner  als  Züricher  Handschrift.  In  der  Bamberger 
ist  der  Defect  von  einer  ziemlich  alten  Hand  mit  zwei 
schlechten  Varianten  (si  repudiaia  etiam  iniquius  exeunt) 
ergänzt,  eben  so  in  der  Florentiner;  in  die  Züricher  ist 
diese  Ergänzung  nicht  übergegangen.  Diese  Stelle  hat  mir 
in  einer  Zeit,  wo  ich  noch  nicht  den  Berner  Codex  kannte 
und  blos  zur  Erkenntniss  gekommen  war,  dass  in  dem  alten 
Theile  des  Bamb.  in  den  Lesarten  der  ersten  Hand  die 
ungetrübteste  Teztesüberlieferung  vorliege,  viel  Kopfschütteln 
erregt,  weil  sie  ein  gewichtiges  Zeugniss  für  eine  bessere 
Ueberlieferung  in  den  Lesarten  der  zweiten  Hand  abzugeben 
schien;  ich  war  daher  sehr  erfreut,  als  ich  die  Stelle  im 
Bern,  vorfand,  wie  sie  auch  richtig  im  Ambr.  U  steht.  Der 
Fehler  fallt  also  auf  die  Nachlässigkeit  des  Schreibers  des 
Bamb.  und  ist  kein  solcher,  welcher  dieser  ganzen  Hand- 
schriftendasse  angehört^). 


4)  Ein  eben   so   schlagender  Beweis  ffäx  die  Abstammong  des 
Florent.  and  Tnric.  vom  Bamb.  liegt  in  folgender  Stelle  vor  El[,  2,  52: 
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Eine  besondere  Erwähnung  verdient  npch  ein  eig^* 
thümliches  Misageachick,  das  gerade  die  ältesten  Hand- 
schriften der  besseren  Classe  betroffm  hat ;  sie  sind  nemlich 
im  Laufe  der  Zeit  von  vorne  defect  geworden.  Im  A.mbr.  II 
ist  die  ganze  erste  Lage  ausgefallen;  der  Codex  beginnt 
jetzt  mit  den  Worten  Ucet  per  comparationea  et  mperU^ 
üones  =  lib.  I,  5  §  45.  Geringer  ist  der  Defect  in  dem 
ood.  Bemensis,  in  welchem  die  zwei  erste|i  Blätter  des  aus 
8  Blättern  bestehenden  ersten  Quatemio  verloren  gegangen 
sind.    Das  ergibt  sich  mit  völliger  Sidierheit  aus  dem  Um- 


Hier  hat  der  Schreiber  des  Bamb.  «ine  Zeile  aoBgelassen:  cirea 
crimen  apdüomi  drq^ani[tani:  gemdeo  ekiam,  m  qmd  ab  eo  obeMieH 
et  ab$  te]  ntiUl  rectiua  factum  esse  dico.  Das  Wort  drepitani  Ui 
im  Texte  selbst  ausgefüllt,  die  übrigen  sind  mit  sehr  deatlichen 
Hinweisongszeichen  (s.  fol.  186  col.  4  des  Bamb.)  am  unteren  Rande 
ergänzt,  wo  die  Zeile  vorangeht:  et  quasi  rdigianis.  an  huius  iüe 
legis  guam  \  Clodius  a  h  iniuenUm  ghriatur  eto.  Trote  des  ZeLohens, 
wohin  die  Worte  geboren,  sind  sie  im  Tar.  Flor.  Ahn.  und  in  der 
ed.  Camp,  an  der  richtigen  SteUe  aasgefallen  und  zwischen  Clodius 
und  a  se  eingeschoben  worden.  Aus  dem  Umstände,  dass  die  falsche 
Einsetzung  nicht  nach  legis  quam,  sondern  nach  Clodius,  womit  im 
Bamb.  ein  neues  Blatt  beginnt,  erfolgt  ist,  l&sst  sich  vielleicht  der 
Schluss  ziehen,  dass  der  Flor,  und  Tur.  nicht  unmittelbar  aus  dem 
Bamb.,  sondern  von  einer  Abschrift  desselben  herstammen,  woraof 
auch  noch  andere  spärliche  Spuren  hinweisen.  Für  die  Texteskriti^ 
ist  jedoch  diese  Frage  von  keinem  Belange;  denn  wenn  sich  mit  der 
grössten  Bestimmtheit  die  durch  zahlreiche  Stellen  zu  erweisende 
Behauptung  aufstellen  lässt,  dass  der  Flor,  und  Tur.  auf  keine  andere 
Quelle  als  auf  den  Bamb.  (in  seinem  älteren  Theil)  zurückgeheBi 
so  ist  es  gleichgiltig  zu  wissen,  ob  es  sich  um  direote  oder  indireote 
Abschriften  handelt.  Und  zwar  sind  aus  dem  Bamb.  gewöhnlich  die 
Lesarten  der  zweiten  Hand,  also  durchgängig  die  schlechteren  in 
die  abgeleitete  Quelle  übergegangen,  wobei  es  auch  nicht  an  Bei- 
spielen fehlt,  dass  der  nächste  Copist  manche  Abänderungen  nicht 
jnchtig  verstanden  und  so  die  ursprungliche  Lesart  noch  weiter  ver- 
anstaltet hat. 
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•taod,  dass  die  zwei  mittleren  Doppelblätter  des  ursprüng- 
Udien  QuaterDio,  jetzt  fol.  1—4  (einst  3—6)  im  Pergament 
zasammenhängen,  während  fol.  5  und  6  (einst  7  und  8) 
loee  sind,  &o  dass  ihnen  die  entsprechenden  zwei  äusseren 
Blätter  fehlen.  Da,  wie  oben  bemerkt  ist,  die  alte  Hand 
des  Bamb.  erst  mit  §  6  vom  cap.  1  lib.  I  beginnt,  so  dass 
iu  ihm  die  ganze  ziemlich  grosse  Vorrede  fehlt,  so  fragt  es 
sich,  ob  wohl  der  cod.  Bern,  ursprünglich  Yollständig  von 
Yome  gewesen  sei.  Diese  Frage  lässt  sioh  mit  einem  be- 
stimmten Nein  beantworten.  Misst  man  nemlich  den  Raum, 
welchen  die  Schrift  des  ersten  Quaternio  einnimmt,  so  er- 
gibt sich,  dass  die  zwei  ersten  fehlenden  Blätter  einen  Raum 
Yon  6Vs  Seiten  der  BonnelPschen  Ausgabe  umfasst  haben, 
so  dass  die  Handschrift,  die  jetzt  mit  den  Worten  I,  2,  §  5 
Ueei  et  nihUominus  begümt,  entweder  gegen  Ende  von  §  6 
oder  mit  An&ag  von  §  7  des  ersten  Capitels  begonnen 
haben  mag ;  die  Berechnung  fährt  also  gerade  auf  die  Stelle 
hin,  mit  welche  die  alte  Hand  des  Bamb.  anhebt.  Auch 
^er,  wie  es  sobsint,  sehr  aUe  cod.  Joannensis  ist  yon  yome 
sdiadhaft  geworden;  er  beginnt  mit  wnstaret  I,  2,  3  und 
hat  in  der  ersten  Lage  auch  noch  eine  weitere  Lücke.  Von 
den  dreizehn  Handschriften  des  Quintilian,  welche  die  Pariser 
Bibliothek  besitzt,  ist  der  Pithoeanus  (s.  Tömebladh,  Quae- 
stiones  critt.  QmntiUaneae,  Gabnariae  1860  p.  2.)  aus  dem 
X  oder  XI  Jahrh\mdert,  vier  aus  dem  XUI  und  XIV,  alle 
übrigen  aus  dem  XV  Jahrhundert;  von  den  fünf  älteren  ge- 
hören vier  zur  Classe  der  defecten.  Von  diesen  binnen 
N.  7720  und  7722,  wie  der  Bamb.,  mit  den  Worten  nee  de 
patribua  tanUnm  lequoTj  wobei  tierunt  yor  nee,  was  der 
Bamb.  noch  hat,  abgefallen  ist.  Der  Pithoeanus  und  der 
nächstälteste  dem  XIII  Jahrb.  angehörige  Parisinus  n.  7719 
beginnen  mit  dem  2.  Capitel  des  I  Buchs  'Utilim  domi  an 
in  scolis  pueri  erudimtm^  eben  so  auch  die  zwei  Vossiani 
in  Leyden.    Aus  dieaeai  Anfang  ist  zu  schliessen,  dass  man 
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in  einigen  späteren  Abschriften  es  für  gut  befiinden  hat  mit 
einem  vollständigen  Abschnitt  za  beginnen  und  das  yon 
vom  verstümmelte  erste  Capitel  ganz    bei  Seite   za  lassen. 

Für  die  Kritik  des  Qointilian  ergeben  sich  ans  den 
bisherigen  Erörterungen  folgende  Resultate. 

Der  Text  des  Quintilian  ist  in  zwei  Handschriften- 
familien  überliefert,  in  einer  vollständigen  und  in  mner 
zweiten,  in  welcher  durch  Ausfall  von  Blättern  an  verschie- 
denen Stellen  bedeutende  Lücken  entstanden  sind;  diese 
erstrecken  sich  auf  159 — 160  Seiten  der  Bonneirsdien  Aus- 
gabe, deren  Text  664  S.  stark  ist,  so  dass  ungefähr  '/t  in 
der  einen  Glasse  nicht  erhalten  ist 

So  weit  die  defecte  Classe  reicht,  muss  diese  zur  haupt- 
sächlichen Grundlage  der  Tezteskritik  dienen;  aus  der  voll- 
ständigen Classe  lassen  sich  trotzdem,  dass  sie  sehr  stark 
interpoliert  ist  und  von  Fehlem  der  schwersten  Art  geradezu 
wimmelt,  doch  eine  Anzahl  von  Verbesserungen  des  Textes 
gewinnen,  aber  im  Ganzen  nicht  sehr  viele,  meistens  nur 
Ergänzungen  von  kleineren  Lücken,  die  durch  Naohlässigr 
keiten  der  Schreiber  entstanden  sind.  Dies  ergibt  sich  so- 
wohl ans  inneren  Gründen  als  aus  einer  Vergleichung  der  von 
Quintilian  citierten Stellen*)  und  jener,  welche  spätere  Khe- 
toren  aus  Q.  entlehnt  haben.  Wo  in  solchen  Stellen  Varian- 
ten in  den  zwei  HandschrifbenfEunilien  vorkommen,  erweisen 
sich  die  Lesarten    der  defecten  Classb  durdigängig  als  die 


5)  Die  blinde  Vorliebe  für  den  Ambr.  1.  ist  so  weit  gegangen, 
dasB  man  selbst  an  solchen  citierten  Stellen,  wo  die  gute  Familie 
mit  der  üeberlieferung  der  betreffenden  Schxiftsteller  übereiiurtimmt, 
in  den  neueren  Ausgaben  die  sohlechten  unü  interpolierten  Lesarten 
der  geringeren  Quelle  eingesetzt  hat,  wie  z.  6.  V,  11,  12  regni  äfft- 
etandi  st.  adpeUndi  (aus  Gic.  p.  Mil.  §  72),  V,  11,  23  praedicere  st 
praecipere  (p.  Mur.  §  4),  VIII,  3,  79  diuertere  st.  dmmire  (p.  Mur. 
§  29),  Vm,  3,  80  imprauisae  st.  %mprou%90  (p.  Mur.  §  86),  IX,  I,  39 
atU  demoHa  st  aiU  cum  dempHs  (Orator  §  186)  etc. 


Bahn:  TextesqtuUen  des  QuMükmui.  509 

arsprünglichen.  Der  Text  ist  in  dieser  Glasse  im  Granzen 
got  überliefert  und,  was  von  besonderem  Werthe  ist,  frd 
von  Interpolationen.  In  den  späteren  Büchern  zeigt  sich 
jedoch  eine  merkliche  Abnahme  in  der  Genauigkeit  der  Ab- 
schriften, so  dass  deren  Bearbeitung  mehr  Schwierigkeiten 
als  die  der  früheren  bietet.  Die  geringere  Handschriften- 
olasse  ist  nicht  blos  nachlässiger  geschrieben,  sondern  anch 
dnrch  zahllose  Interpolationen  entstellt,  die  den  Beweis 
liefern,  dass  man  schon  früh  versucht  hat  die  ungemeinen 
Schäden  dieses  überlieferten  Textes  zu  verbessern. 

Da,  wie  schon  bemerkt  ist,  es  Handschriften  der  besseren 
Glasse  gibt,  in  welchen  die  Lücken  aus  solchen  der  gerin- 
geren Glasse  ergänsst  sind,  so  zerfallen  die  Handschriften  in 
drei  Gruppen  a)  in  defecte,  b)  in  gemischte  aus  bdden 
Glassen,  c)  in  die  geringere  Glasse  der  von  Ursprung  an 
vollständigen').  Von  der  defecten  Glasse  ist  die  Bemer 
Handschrift  nicht  blos  die  älteste,  sondern  nach  aller  Wahx^ 
scheinlichkeit  auch  diejenige,  aus  welcher  alle  übrigen  noch 
vorhandenen  dieser  Glasse  geflossen  sind;  jedoch  die  Ur- 
handschrift  liegt  auch  in  ihr  nicht  vor,  wie  sich  aus  dem 
Umstände  ergibt,  dass,  wo  eine  Lücke  eintritt,  die  Schrift 
auf  dem  betreffenden  Blatte  nicht  fortgesetzt,  sondern  dundi 
leere  Stelle  die  Lücke  angedeutet  ist.  Demnach  liegt  nicht 
diejenige  Handschrift  vor,  in  welcher  die  Lücken  selbst 
durdi  Ausfall  einer  Anzahl  von  Blättern  entstanden  sind. 
Die  nicht  zahlreichen  Handschriften  der  2.  Glasse  scheinen 
alle  auf  dem  Bamb.  zurückzugehen  und  gehören  ausser 
diesem  eigentlich  zur  dritten  Glasse,  weil  in  sie  durchgängig 
die  Lesarten  der  secunda  manus  des  Bamb.  übergegangen 
sind.     Aber  einige  gute  Lesarten  der  ersten  Glasse,   die  im 


6)  Man  vergleiche  mit  dieser  Aufstellung   die  sehr  abweichende 
bei  Znmpt  p.  XI  sq.  vol.  Y  ed.  Spald. 
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Baml>.  unangetastet  geblieben,  haben  sich  in  ihnen  doch  er- 
halten; dadurch  ergibt  sich  ein  Unterschied  gegen  die  Hand- 
schriften der  dritten  Glasse. 

Von  dieser  Glasse  scheint  ausser  dem  Ambrosianag  I 
kein  Codex  von  etwas  höherem  Alter  erhalten  zu  sein;  die 
4ibrigen  sind  meistens  aus  dem  XV  Jahrh.  Zu  dieser  ge- 
ringsten Gattung  Ton  Handschrifken  gehört  auch  ein  noch 
nicht  benutzter  Codex  der  hiesigen  Bibliothek,  Nr.  473  ZZ, 
der  jedoch  nicht,  wie  Enderlein  Comment.  I  p.  4  als 
sicher  hinstellt,  jener  Pollinger  ist,  der  von  Phil.  W.  Gerokea 
in  seinen  Reisen  I,  371  erwähnt  wird.  Dieser  bezeichnet 
den  PoUmger  ausdrücklich  als  Ood.  saec.  XIV  foL  parro, 
während  der  hiesige,  dessen  Ursprung  unbekannt  und  Ein* 
band  verschieden  von  den  sdiönsn  der  Pollinger  Godicee 
ist,  ganz  grosses  Folioformat  hat.  Man  weiss  vielmehr 
leider  nur  zu  bestimmt,  wohin  der  wahrscheinlich  entwendete 
ehemalige  Pollinger  gewandert  ist.  Er  befindet  sich  jetzt  in 
der  Bibliothek  des  Bibliophilen  Thom.  Phillipps  in  Middle- 
hill,  num.  3009.  In  der  bekannt  gewordenen  Beschrdbnng 
ist  ausdrücklich  angegeben,  dass  der  Ood.  membr.  in  4^ 
saec.  XIV/XV  das  Wappenzeidien  ^dee  Probstes  Frandscus 
praepositus  cann.  regg.  in  Fölling'  mit  ctor  Jahreszahl  1744 
trage. 

Nachdem  ich  in  meinen  Untersuchungen  so  weit  ge- 
kommen war,  blieb  noch  eine  wichtige  Frage  zu  erörtern 
äbrig,  auf  welche  Handschriften  in  denjen^en  Theilen,  die 
in  der  unvergleichlich  besseren  Quelle  fehlen,  noch  am 
meisten  zu  bauen  sei;  die  Frage  ist  um  so  wichtiger,  als 
diese  Theile  ganz  ungemein  verderbt  sind,  wie  sich  schon 
aus  jenen  Stellen  ergibt,  die  sich  zufiUlig  an  anderen  Orten 
erhalten  haben,  beim  Rhetor  Julius  Victor,  in  den  von  mir 
zuerst  nachgewiesenen  Excerpten  aus  Quintilian  in  einigen 
Handsdiriften  der  Rhetorik  des  Cassiodorius  und  in  den 
von  Eckstein  herausgegebenen  Anecdota  Parisina.    Drei  der 
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lyetreffeDdenBtioher  habe  ich  ausgearbeitet  imd  den  nöthigen 
kritifiohen  Apparat  zusammengestellt,  das  sediste,  neante 
imd  zehnte )  in  welchem  letzteren  nur  die  kleinere  Hälfte 
(cap.  I  §  1—107)  in  der  besseren  Quelle  fehlt.  Bei  Aus* 
arbeitung  des  letzteren,  das  im  Ambr.  I  ausgefallen  ist, 
schien  es  mir  unzweifelhaft,  dass  dem  Bamb.  ein  Vorzag 
vor  allen  übrigen  Handschriften  einzuräumen  sei;  zweifel- 
hafter schien  mir  die  Sache  im  6.  Buch,  wo  die  Wagsohale 
zwischen  dem  Ambr.  I  und  Bamb.  schwankte,  so  lange  mir 
nur  die  von  Spalding  und  Zumpt  benützte  höchst  ungenaue 
Collatioti  des  Ambr.  I  bekannt  war.  Eine  sichere  Ent- 
scheidung liess  sich  nur  Ton  einer  verlässigen  Vergleichung 
des  Ambr.  erwarten.  Eine  solche  verdanke  ich  der  unge* 
meinen  OefälUgkeit  und  Liberalität  des  H.  Dr.  Studemund, 
der  mir  das  grosse  Opfer  gebracht  hat  aus  dem  Ambr.  I 
alle  Stellen,  die  in  der  besseren  Ueberlieferung  fehlen,  neu 
zu  vergleichen.  Die  Handschrift  ist  von  einer  zweiten  nicht 
viel  späteren  Hand  ganz  durchcorrigiert ,  welche  nach  aller 
Wahrscheinlichkdt  einen  anderen,  aber  viel  geringeren  und 
interpolierten  Codex  zur  Seite  hatte.  Diese  ei|;änzt  kleinere 
Auslassungen  des  ersten  Schreibers  und  ändert  an  sehr 
vielen  Stellen  die  Lesarten  der  ersten  Hand,  leider  häufig 
so,  dass  die  ursprüngliche  Lesart  wegradiert  und  theils  nicht 
mehr,  theils  nur  unsicher  zu  erkennen  ist  In  vielen  solchen 
Fällen  gibt  der  Bamb.  erwünschten  Aufschluss,  der  in  der 
Regel,  wo  H.  Dr.  Studemund  die  Lesart  der  prima  manus 
nur  nach  Divination  bestimmen  konnte,  dessen  Vermuthungen 
bestätigt.  Die  Aenderungen  der  zweiten  Hand  geben  viele 
Berichtigungen,  aber  meist  nur  von  kleineren  Fehlem  und 
Verstössen;  in  schlimmeren  Stellen  erweist  sich  in  der 
Regel  die  Lesart  der  ersten  Hand  als  die  verlässigere.  Auch 
die  Orthographie  ist  von  der  zweiten  Hand  durchgängig  ab- 
corrigiert  und  fast  alle  älteren  Schreibarten  der  ersten  Hand 
beseitigt.    Erst  durch   die  ungemein  genaue  Collation  des 
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H.  Dr.  Studemund  liess  sich  eii»  -eichereB  Urtheil  über  doi 
Werth  des  Ambr.  in  diesen  Partieen^  in  denen  der  Kritiker 
an  eine  sehr  verderbte  Ueberlieferung  gewiesen  ist,  fest- 
stellen. Wenn  man  die  Lesarten  des  Ambr.  mit  denen  der 
übrigen  Hdschr.  vergleicht,  so  zagt  es  sich  ganz  klar,  dass 
alle  Handschriften,  die  nicht  zur  Glasse  der  defecten  gehören, 
auf  eine  einzige  Urhandsdirifb  zurückgehen,  aber  im  Einzelnen 
ergeben  sich  doch  bedeutende  Verschiedenheiten,  nach  denen 
diese  Classe  wiederum  in  drei  Gruppen  zerfällt,  die  ich  mit 
den  Buchstaben  A,  B,  G  bezeichnen  will. 

Die  erste  Gruppe  A  bildet  dei*  Ambr.  fiii'  sich  allein. 
Dieser  hat  an  mehreren  Stellen  allein  die  richtige  Lesart 
oder  doch  eine  sichere  Spur  der  ächten  Ueberlieferung  er- 
halten ^).  Ich  begnüge  mich  eine  Hauptstelle  anzuführen, 
die  einen  so  merkwürdigen  Fall  von  einem  Verderbniss  dar- 
bietet, wie  mir,  der  ich  doch  schon  ziemlich  viele  Hand- 
schriften in  Händen  gehabt  habe,  noch  nicht  ein  ähnlicher 
vorgekommen  ist.  Die  Stelle  (IX,  3,  49),  in  der  Spalding 
nach  den  Spuren  der  übrigen  Handschriften  eine  Umstellung 
vorgenommen  hat,   lautet  nach  dem  Ambr.  Talso:    Inueni 


7)  Wie  sehr  man  auch  den  Ambr.  I  überschätst  hat,  so  vsi  doch 
der  wirkliche  Vorzag,  den  er  besitzt,  unbekannt  geblieben.  Das 
ürtheil,  das  Zumpt  ausspricht:  *Cum  iUius  libri  haec  sit  condicio, 
ut  reliquorum  bonorum  librorum  per  virtutes  aeque  ao  vitia  duz 
quidam  ac  princeps  sit,  mirum  est  dictu,  sed  verum  tarnen,  quodqne 
facile  sese  ingeret  peritioribus,  virtutes  clarissime  in  primis  quatluor 
libris  eminere,  vitia  in  posterioribus.  In  Ulis  antem  tarn  singnlari 
bonitate  est,  ut,  quo  quisque  magis  ab  eo  dissentit,  eo  inferior  cen- 
seri  debeat,  possin tquo  ab  eo  velut  gradus  virtutis  constitui',  dieses 
ürtheil  muss  ich  geradezu  auf  den  Kopf  stellen.  Denn  in  den  4  ge- 
rühmten Büchern  ist  der  Codex  neben  dem  Bemer  fast  gar  nicht 
zn  gebrauchen,  während  man  in  den  späteren,  so  weit  die  bessere  Quelle 
fehlt,  froh  sein  müsste,  wenn  man  eine  zweite  Handschrift  von  glei- 
cher Güte  aus  einer  andern  Familie  hatte. 
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qui  et  hoc  (das  voranagehende  Beispiel)  nloxi^  aoearet:  cui 
non  adseniioTj  eum  sit  unius  figurae.  Mixta^)  quaque  et 
iäem  et  diuereum  significantia^  guod  et  ipsum  iiaXXayrJv 
uoeant:  ^Quaero  ab  mimicis^  sintne  haec  inuestigata  com- 
perta  [patefaetay) ,  sublata  [delata]  extincta  per  me\  'In- 
uestigata  ^^)  comperta  [patefactaY  aliud  ostendtmt,  'sublata 
[delata]  extincta'  sunt  inier  se  simüia ,  sed  non  etiam  prir- 
oribus.  In  diese  Stelle  ist  nun  id  den  übrigen  Handschriften 
ein  doppeltes  Einschiebsel  gerathen:  der  Anfang  lautet  neml. 
in  ihnen  so:  inueni  qui  et  hoc  nXoxvjv  [usque  deducit  et 
apud  nostrum  etiam  tragicum  ioue  propagatus  est  ut  perhi* 
bent  tanidlus  per  me  et  inuestigata  comperta  id  est  pate- 
facta  aliud  ostendunt  sublata  delata  extincta]  uocare  cui 
non  adsentior  etc.  Die  Worte  usque  deducit  bis  Tantalus 
sind  unten  (§  57)  ausgefallen  und  wahrscheinlich  aus  einer 
Randergänzung  an  falscher  Stelle  in  den  Text  gerathen; 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  merkwürdigen  zweiten  Em- 
blem, das  den  Rest  von  dem  Ciceronischen  Citat  und  den 
Anfang  der  Erklärung  des  Quintilian  enthält;  dieses  kehrt 
an  der  richtigen  Stelle  wiederholt  wieder**). 


8)  Der  Codex  mixtae;  zu  mixta  ist  auB  §  48  in.  eongeruntwr  su 
ergänzen. 

9)  Die  codd.  hier  und  unten  ide  patefacta:  man  hat  idem  als 
sinnlos  gestrichen;  vielmehr  ist  4<2  est  (ide)  patefacta  als  Glossem  zu 
comperta  aus  dem  Text  zu  entfernen,  und  so  wohl  auch  delata,  was 
man  in  deleta  zu  verbessern  versucht  hat,  als  Dittographie  oder  Va- 
riante zu  eiiblata. 

10)  Die  Handsohr.  aus  Interpolation  per  me  et  inuestigata. 

11)  um  noch  eine  Stelle  mitzutheilen,  wo  im  Ambr.  1  allein  die 
Spur  des  ursprünglichen  erhalten  ist,  so  hat  man  VI,  2,  9,  wo  Quin- 
tilian von  dem  Unterschied  zwischen  nä&oi  und  n^s  spricht,  nach 
den  Excerpten  bei  Cassiodor  so  zu  schreiben:  adfectue  igitur  concitatos 
JU90G,  mites  atque  compositos  HeoC  esse  dixerunt:  in  altero  (esse?) 
uehemente^  motus,  in  aitero  lenes:  denique  hos  imperare,  iüos  persua- 
dere:  hos  ad periurhiUionem,  iUosadbeniuollentiafnpraeualere.adiciunt 
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Zur  Glasse  B  gehört  der  Bamb.  (d.  h.  G  nach  onaerer 
obigen  BezeichnaDg),  der  Tor.  Flor.  Alm.  Ouelf.,  deren  enge 
Verwandtschaft  (mit  Ausnahme  des  Bamb.)  berdts  hinlänglich 
bekannt  war.  Dass  die  vier  genannten  Handschriften  aaeb 
in  diesen  Theilen  dordi  directe  oder  indirecte  Abschriften 
auf  den  Bamb.  znrückgdiiea ,  wage  ich  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit zn  behaupten,  wohl  aber,  d«ßs  sie  neben  dem 
Bamb.  gänzlich  zn  entbehren  sind.  Denn  wo  sie  etwas  Neues 
bieten,  sind  es  immer  nur  geringere,  nicht  bessere  Lesarten. 
So  hat  z.  B.  Bon  eil  auf  Orund  dieser  unlauteren  Quelle 
in  dem  Satze  IX,  3,  89 :  EHam  in  persanae  fictiane  accidere 
quickmt  idem  putauefwU,  ut  in  uerbis  esset  haee  figura: 
"^emdditatis  mater  est  auaritia  et  apud  SaUustium  in  d- 
cermem  ^o  Romule  Arpincts\  quaU  est  apud  Meno/ndrum 
^Oedipus  Thriasvus*  die  Worte  apud  Sailustium  bis  quäle  est 
gestrichen,  wiewohl  schon  Spalding  richtig  über  diese  Lüdie 
bemerkt  hatte:  *Praestat  hoc  repetere  ex  penrulgato  trans- 
currendi  quae  sunt  iisdem  vocabulis  inclusa  errore.  quam 
reliquorum  librorum  corruptelam  accusare.  Neque  refert  ad 
causam  suppositae  orationis  Sallustianae,  cum  semel  iam 
agnoverit  eandem  noster\  Dass  die  ausgemerzten  Worte 
acht  sind,  beweist  nicht  blos  die  Classe  A  und  G,  sondern 
auch  der  beste  Codex  der  Olasse  B,  der  Bamb.  ^'). 


quidam  H90C  perpetuum,  IIASOC  temporale  esse.  Statt  uehementes 
motus  haben  alle  Handschriften  uehementer  commoios^  was  Niemand 
zu  verbessern  gewnsst  hat,  blos  der  Ambr.  I  hat  von  erster  Hand 
uehementes  commotus.  Dass  am  Schlüsse  n^s  perpetuum  zu  schreiben 
sei,  wofür  noch  Bonnell  peritorum  liest,  hat  Spalding  aus  den 
Spuren  der  Handschr.  richtig  erkannt  (nur  schrieb  er  perpetuum 
^&os)]  die  geringeren  haben  pertuum  (ohne  rj^oi),  etwas  mehr  der 
Bamb.  aut  pertuum,  der  Ambr  HOC  pertuum,  wie  in  demselben 
Capitel  auch  §§  11  und  18  (an  letzterer  Stelle  erst  von  Meister 
berichtigt)  flOC  aus  HSOC  geworden  ist. 

12)  Ein  merkwürdiges  Verderbniss  findet  sich  IX,  2,  86,  wo  der 
bekannte  Aussprach  Ciceros  vom  Schauspieler  Sex.  Bosoius  aus  der 
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In  die  Classe  G  stellen  wir  die  übrigen  Handschriften, 
die  alle  jung  sind,  meistens  aus  dem  XV  Jahrh.  Die  lieber» 
lieferuDg  ist  dieselbe,  nur  weisen  sie  besonders  in  yerderbten 
Stellen  oft  starke  Abweichungen  gegen  AB  auf,  weil  man  im 
XV  Jahrh.  sdion  manche  Versuche  gemacht  hat,  den  zahl- 
losen Schäden  des  Textes  durch  Emendationsversuche  abzu«' 
helfen.  Wo  A  und  B  vorhanden  sind  (in  A  fehlen  bekanntlich 
die  drei  letzten  Bücher),  kann  man  sie  fiiglich  ganz  entbehren, 
doch  habe  ich  em  paar  Stellen  gefunden,  wo  diese  Classe  mit  A 


Rede  pro  Quintio  §  79  citiert  wird.  DaBelbat  beisst  es  in  den  bis- 
herigen Ausgaben:  ut  quod  dicii  deBoseio:  'Etenim  cum  artifex  eius- 
modi  tit,  ut  8olu8  dignua  %Meatur  es8e ,  qui  seenam  in^oeat,  twn 
vtr  eiummodi  ut,  vt  aciius  uidecOur  dignua,  qui  eo  tum  accecKaf .  Diese 
Stelle  lautet  im  Ambr.  I  nach  dessen  erster  Hand  lackenhafb  also: 
ut  ^uod  dieit  de  se  roseio  etenim  cum  artifex  eiuamodi  ut,  ut  aci/ua 
uidiatiw  dignua  eaae  uideatwr  gui  non  aceedat  Yoi^  zweiter  Hand  ist 
am  Rande  nach  dignua  eaae  eingesetzt  gui  ac<ienam  introeat,  welche 
Worte  Cicero  nicht  hat,  ferner  im  Texte  acHua  vor  uideatwr.  Beide 
Ergänzungen  finden  sich  bereit»  im  Bamb.,  jedoch  in  folgender  Form: 

gui  acenam  introeat  aciua 
ut  guod  dicit  deaero.  acio  etenim  cum  artifex  (c.  a.  pnnctiert)  diu»  arHfex 
eiuamodi  eatut  aolua  uideatwr  dignua  eaae ,  gui  aeaenam  in^oeat  aclua  uide- 
atur  gui  nan  accedat.  Die  über  der  Zeile  von  zweiter  Hand  beigesetzten 
Worte  gui  aeaenam  introetU  aölua  finden  sich  im  Tor.  Flor.  Monac. 
etc.  sowohl  nach  acio  als  an  der  zweiten  Stelle  im  Text,  eine  gewiss 
merkwürdige  Interpolation,  die  mir  so  zu  erklären  scheint.  Da  aus 
de  Sexto  Boacio  durch  falsche  Auflösung  einer  Abkürzung  deaero,  ado 
geworden  ist,  vermuthete  man  auch  nach  ado  eine  Lücke  und  hat  nun 
eine  am  Rande  stehende  unrichtige  Ergänzung  einer  anderen  Lücke 
auch  zur  Ausfüllung  dieser  vermeintlichen  früheren  verwendet.  Nach 
den  Spuren  des  Ambr.  I  wird  man  die  Stelle  so  zu  schreiben  haben: 
ut  guod  dicit  de  Sex.  Boacio:  etenim  cum  artifex  eiuamodi  eat,  ut 
aölua  uideaUtr  digrtua,  [gui  in  acaena  apectetur,  tum  uir  eiuamodi  eat, 
ut  adku  dignua]  eaae  uideatur  gui  [eo]  non  accedat.  Wie  man  sieht, 
so  ist  der  Ausfall  dadurch  entstanden,  dass  ein  Abschreiber  von  dem 
ersten  dignua  sich  sogleich  auf  das  zweite  verirrt  hat. 
[1866  I.4.]  34 
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gegen  B  das  richtige  erbalten  hat;  von  der  Lücke,  die  sich 
in  der  Classe  B  IX,  3,  14  findet,  in  der  die  Worte  et  ut 
cuique  fingenti  placuU  bis  quae  didmus  aasgefallen  sind, 
ist  diese  Classe  wie  A  frei. 

Zum  Beweise,  dass  man  in  diesen  so  arg  verdo-bten 
Partieen  für  eme  kritische  Ausgabe  nur  die  Varianten  aas 
dem  Ambr.  I  and  Bamb.  nöthig  hat,  and  dass  aas  den 
übrigen  Handschriften  höchstens  nur  hie  and  da  dne  Ab- 
weichung beizoziehen  ist,  erlaube  ich  mir  eine  grössere  Stelle 
mit  den  Varianten  mitzutheilen.  Ich  wähle  dazu  das  viele 
Schwierigkeiten  bietende  Prooemium  des  sechsten  Buches, 
beschränke  mich  jedoch  bei  dieser  Probe  auf  die  Angabe 
der  Lesarten  aus  6  Handschriften,  um  den  Variantenwust 
nicht  noch  mehr  zu  vermehren.  Es  sind  dies  der  Ambr.  I 
(=  A),  Bamb.  (B),  Turic  (T)  nach  der  CoUation  des  H.  Prof. 
Baiter,  Flor.  ^•)  (F),  diese  beiden  mitgetheilt,  um  ihr  Ver- 
hältniss  zu  B  veranschaulichen,  endlich  als  Repräsentanten 
der  geringsten  Classe  C  der  Lassbergensis  (=  L),  jetzt  in 
Freiburg,  nach  der  Collation  des  H.  Prof.  Buccheler,  and 
der  oben  erwähnte  Monacensis  (M).  Die  Lesarten  der  zweiten 
Hände  sind  mit  den  betre£Eenden  kleinen  Buchstaben  bezeichnet. 


18)  Bios  von  dem  Flor,  steht  mir  zu  diesem  Stück  keine  genaae 
Collation  zu  Gebote.  Aus  den  leicht  ersichtlichen  Lacken  in  den 
Varianten  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  von  Znmpt  mitgetheilte 
Collation  nngenügend  ist. 
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Haec,  Marcelle  Victori,  ex  tua  aoluntate  maxime  ingres- 
sttfl,.  tum  8i  qua  ex  nobis  ad  iunenes  bonos  peruenire 
posset  utilitas,  noiUBsime  paene  etiam  necessitate  qcia^ 
dam  officii  delegati    mihi  eedulo  laborabam,   respiciens 

5  tarnen  illam  cnram  meae  uoluptatis,  quod  fitio,  euius 
eminens  ingenium  sollicitam  quoque  parentis  diligentiam 
merebatur,  hanc  optimam  partem  relicturas  bereditatis 
uidebar,  ut  si  me,  quod  aecnm  et  optabile  fuit,  fata  interoe* 
pissent,  praeceptore  tarnen  patre  uteretur.  at  me  fortuna  id 

10  agentem  diebus  ac  noctibus  festinantemque  metu  meae 
mortalitatis  ita  subito  prostrauit,  ut  laboris  mei  fructus 
ad  neminem  minus  quam  ad  me  pertineret.  illnm  enim, 
de  quo  summa  conceperam  et  in  quo  spem  unicam  se- 
nectutis  reponebam,  repetito  uulnere  orbitatis  amisi.  quid 

15  nunc  agam?  aut  quem  ultra  esse  usum  mei  dis  repug«* 
nantibus  credam?  nam  ita  forte  accidit,  ut  eum  quoque 
librum,  quem  de  causis  corruptae  eloquentiae  emisi,  iam 
scribere  adgressus  ictu  simili  ferirer.     nenne   igitur  op- 


1  Marcelle]  m.  ÄBLMT      ex  aoluntate  toa  FLM       4  deligati   L 

• 

reapuens  FT       6  illa  M       quod  ABFT:    qui  Jtf,  qui  X,  quae  t 

ooiB  T  (coi  B  cum  uirgula  us  ngnificante,  quae  aimplicis  litterae  b 
dmiüima  est)  6  soUioita  A^  item  OTpr,  m.  diligentia  *  J.  7  relic« 
toris  Ä  8  ut  sine  Tpr,m.  quod  aecum  Ä:  quod  aequam  a,  quod 
equxmi  T,  quod  perequum  3f,  quod  per  aeuom  L,  in  B  ut  Bi  me 
quod  aeqaum  partim  in  rasura  m.  2  Bcriptum  e$t      obtabile  A  pr.  in. 

fuit  omL,    facta  hT  (fata^  ut  uidetur)',  ipse  maU^  fata  ante  in- 

tercepiflsent      9  at  ABT  earr.  ea;  ad      10  noctUme  A  {i.  e,  litterae  ctibus 

ifi  ra$.  m.  j9  acriptae  sunt)      11  mortalitaÜB  meae  FLM    mei  A  corr. 

ex  meiB,  ut  uiäetur     12  illud  ABLMT    18  oeperam  L     14  lepetito 

I 
M       ammiii  B  pr.  «i.  admissi  JPT,    amisBi  ft       Quod  L       15  dis 

Ai  düa  plerique  rdiqui  repagnantibns  A:  feprobanttbo«  BFLM^ 
rei^obrantibos  T  17  qae  de  if  18  agreesai  Jf  limili  ABFT 
eorr.  e  flimile      nonne  scripei:  num  ABLMT,  nunc  Ft  (mm  itan  A) 

34* 
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timam  fait  infaastum  opus  et  qaidquid  hoc  est  in  me 
infeliciam  litteraram  saper  inmatoram  fnnus  consumtaris  20 
ttificera  mea  flammis  inicere  neqae  hanc  impiam  uinaeita- 
tem  nouis  insuper  cnris  fatigare?  quis  enim  mihi  bonas 
parens  ignoscat,  si  studere  amplius  possam,  ac  non 
oderit  haue  animi  mei  firmitatem,  si  qais  in  me  alias 
Qflos  uoois  quam  ut  incasem  deos  saperstes  omniam  meo-  25 
ram,  nullam  in  terras  despicere  prooidentiam  tester?  si 
non  meo  oasu,  cai  tarnen  nihil  obici  quam  qaod  aiaam 
potest,  at  illoram  oerte,  qaos  utique  inmeritos  mors 
aoerba  damnauit^  erepta  prias  mihi  matre  eornndem, 
quae  nondam  expleto  aetatis  ondeaicesimo  anno  duos  30 
eniza  filios,  qaamois  acerbissimis  rapta  fatis,  non  infelix 
decessit.  ego  uel  hoc  ano  malo  sie  eram  adflictus,  at 
me  iam  nulla  fortana  poeset  efficere  feh'cem.  nam  cam 
omni  airtate,  qaae  in  feminas  cadit,    fancta  insanabilem 


19  quicquid  BLT  20  litteruxn  Bpr.m.  tainüsM  consamtnris 
Ä:  consumpturis  reU,  (consumpturuB  t)  21  uiscera  B  m,  2  in  ras, 
uixera  T  pr,  m.  22  nouis  A  in  ras.  (prima  manus  tantum  tres  lit- 
teras  habuerat)  f atigarer?  L  24  hac.Jlf  .  firmitatem  Begius:  inr 
firmitatem  lihri^  sed  B  pr.  m.  animae  infirmitatem  {artum  ex  animei 
firmitatem,  abiecta  syllaba  mi  ante  me)  in  me  est  t  25  supertes 
omniam  Ay  super  te  somnium  T;  in  B  Utterw  stesom  a  m,  2  in 
Htura  scriptae  sunt  meorum?  Nollam  edd,  26  nullam  in  terras 
(terram  M)  d.  prouidentiam  ALMt  :  nulla  in  terras  d.  proui- 
dentia  aBFT  despicere  L:  dispicere  ABFMT  testor  Fpr,m.  T 
sine  meo  LM^  item  B  sed  in  hoc  sine  in  litura  est       27  meos  casus  t 

quam  quiaFXM    28  post  at3f    ht  ABT  eorr.  ex  ad      29  acerba  T 

I 

erepta  BT  corr,  ex  erecta       pius  Tpr,  m.  (B  habet  pas,  i.  e.  prioB^ 

matrem  A'BT  eonimdemL  30  qne  BT  corr,  ex  qm  node- 
uicessimo  T,  undeuigesimo  M  31  acerbissima  M  non  infelix 
scripsi:  infelix  lihri  {sed  B*  infelis,  A  infelijc),  felix  edd.  32  una 
T  pr,  m.  affliotus  A  corr.  ex  adfiootus  ut  uidetur  83  possit  LM^ 
posmt  F  34  cadunt  t  fonota  Ai  fanotas^B,  funetas  T,  fonota 
•it  FIMbt 
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35  attolit  marito  dolorem,  tum  aetate  tam  puerili,  praeser- 
fim  meae  comparata,  potest  et  ipsa  namerari  inter 
uulnera  orbitatis.  Iiberis  tarnen  superstitibus  et,  quod 
nefas  erat,  sed  optabat  ipsa,  me  saluo  mazimos  cruda« 
tas  praecipiti    uia  efiugit.     mihi   filii»   minor   qnintnm 

40  egressas  annum  prior  altemm  e^  dnobus  eratt  lumen. 
non  sum  ambitioBUs  in  malis  nee  aogere  lacrimamm 
oausas  uolo,  ntinamqae  esset  ratio  minuendi.  sed  dissi- 
molare  qui  possam,  quid  ille  gratiae  in  naitu,  quid  in* 
cunditatis  in  sermone,  qnos  ingeni  ignicnlos,   quam  8ab< 

45  stantiam  placidae  et,  quod  scio  uiz  posse  credi,  iam  tttm 
altae  mentis  ostenderit:  qualis  amorem  quionmque  alie« 
nus  infans  mereretur.  illud  uero  insidiantis,  qno  me 
uaKdias  crnciaret,  fortonae  fnit,  ut  ille  mihi  blandissimos 


35  aetati  B!P      eam  T  corr.  in  ea       86  temporata  M    87  super- 

rapcrslltib ; 

stitibus  Ä  ut  coni,  i^palding:  orbitatib;  B  (superstitib;  est  eadem  m. 
scriptum),  superstitibus  orbitatibus  FM  {sed  orbitat.  in  F  m,  2  ea^ 
ptmctum),  superstitibus  orbitab;  (orbitabar  corr,  m.  ^)  T;  super- 
stitibus oblect-abar  (uel  deleotabar)  dett»]  unhiara  «yrbitatis  et  quod 
nefas  mediis  (fmissis  L,  unde  patet  in  eo  quoque  exemplo,  unde  de- 
scriptus  est,  Uctionem  orbitatis  liberis  t.  superstitibus  orbitatibus  fuisse 

38  nephas  erat  3f,  nefas  erat  sera  ÄBFLT,   nefas  erat  saeua  dett, 
obtabat  A  pr,  m.      maximo  BT,  mazime  t      cruciat  T  (pro  cruoiat') 

39  praecipiti  uita  maiebat  Spalding  mihi  om,FLM  40  egres- 
sus  annum  (annum  om.  T)  in  maus  nee  (ne  M)  agere.  prior  alterum 
ez  duobus  eruit  lumen.  non  sum  ambitiosus  in  malis  nee  agere  la- 
crimarum  LMT;  eadem  dittographia  inuenitur  in  can^phtfibus  cHiiSy 
sed  in  solo  T  uerbis  in  malis  nee  a.  praeceptis  annum  (post  egressus) 
intercidit  duobus  Ä  eon,  e  uobis  41  nee  agere  item  F(mtm  ipse 
quoque  dittographiam  häbeat  ignoratur)  43  quidpossum  BT  illae 
A,  om,  T,  illi  BLM  et  pletique  (lecHo  F  ignoratur)  44  ioounditatis 
BLMT     ingeni  A:  ingeniiJBa,  ingBUio  FLMT     45  plaoide  A^JB/zM 

46  quod  AB:  quam  FLT,  qmM  uiz  seioFXrJf  iam  tum  lihri 
neseio  qui,  quorum  meminit  Bumwmms:  tantum  eodd.  noti;  et  (quam 
scio   uiz  poBse   credi  tantam)  altae  mentis  ostenderit   inepte  edd, 

46  ostendit  L  amor  esiLpr^m,  et  M  quo  me-^blandissimus  om, 
M.     48  ualidis  (ualidius  eorr.)  cru^äaretT    fuit  utile  J.  et  pr.  m.  BT 
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me  sola  natricibos,  me  aaifte  edacanti,  me  omnibas,  qni 
sollicitare  illas  aetates  solent^  anteferret   quapropter  illi  60 
dolori,    quem    ex  matre  optima  atque   omnem  laadem 
sapergressa  paacos  ante  menses  ceperam,  gratulor:  mmiis 
emm   est  qaod  ^^ndurn  meo  nomine  quam  qaod  illins 
gaadendam  est.    una  post  haec  Qaintiliani  mei  spe  ac 
uolaptate  nitebar,  et  poterat  sufficere  solacio.  non  enim  55 
flosouloS)  sicttt  prior,  sed  iam  decimum  aetatb  ingressiu 
annum  certos  ac  deformatos  fractuB  ostenderat.  iuro  per 
mala  mea,  per  infelicem  conscientiam ,    per  illos  manes, 
Biuniaa  mei  doloris,  has  me  in  iUo  uidisse  uirtatee  in- 
geni   non  modo  ad  percipiendas  disciplinas,  quo  nihil  60 
praestantius  oognoui  plnrima  ezpertos,  studiiqae  iam  tarn 
non   coacti  —   sdunt   praeceptores  — ,   sed    probitatis, 
pietatis,  humanitatis,  liberalitatie,  ut  prorsus  posset  hinc 
esse  tanti  fulminis  metus,  qaod  obseruatam  fere  est,  c^ 
lerius  ocddere    festinatam    matnritatem   et  esse   nescio  65 
quam,  quae  spes  tantas  decerpat,  inuidiam,   ne  uidelicet 
ultra  quam  homini  datum  est  nostra  prouehantur.  etiam 


49  nutribas  M  mea  niae  £,  mea  uia  FM;  aaiae  eduoanti  me  om- 
nibiis  B  m,  2  in  litura  habet  edaoant  Ä  pr,  m.  omnibm  quae 
P.  Daniel  50  anteferret  B  m»2  in  rae,  anteferrent  Jf  61  dolor! 
Ä  earr,  (ex  dolo  ?)  opi^ffim  atqne  B  (sie  partim  in  rae,  m.  J^)  58  no- 
mine quamqaam  iUius  (üh^FT)  FLMT      55  poteras  Ä  etpt.m.  BT 

flolatio  Ubri  fere  omnes      56  sed  etiam  T     57  ao  Äcorr.{ex  ad?) 

deformatos  fraotuB  BT  eorr.  e  deformatas  fmctoa ,  de£  greesiu  F 
pr.  m.      59  as  Äpr.m,       60  ingeni  Ä:  ingenii  a  et  reü.      qao*  -A. 

61  praestaniis  Tpr.  m,  ezpertHB]  ezperte  (u^  exparte)!»  per  eom- 
pendium  ntaänque  A  (aed  e  tnra9.j:  studiaque  ilf,  stndia  qnae  Bl^ 
Med  B  ik  in  ras.  m.2,  ingenii  qnae  Feon.in  studia  quae  68  pro- 
•Qf  A  pr.  m.       poeset  Oegner:  poaait  Ubri      hinc  Eegim:   hie  lihri 

64  quid  L  fere]  fecere  A,  facere  BFMT,  fftoUe  fL  est]  et  a 
(eeriptura  A  ignoratwr)  65  et  eooe  neseio  i  66  tantas  «:  tanta 
uOC,  tantam  BFLT     67  est  noatra  A  m  ratura 
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illa  fortuita  aderant  omnia,  uocis  iaoitndita6  olaritasqtie, 
oris  snauitas  et  in  atraoamgiie  lingna,  tamqiutni  ad  eam 

70  demum  natus  esset,  expressa  proprietas  omniam  littera- 
rum*  sed  haec  spea  adhuc:  illa  maiora^  constantia,  gra- 
aitas,  contra  dolores  etiam  ac  metus  rbbnr.  nam  quo 
ille  animo,  qna  medicorum  admiratione  mensnm  octo 
ualetudinem  tulitl    ut  me  in  supremis  oonsolatus  est! 

75  quam  etiam  deficiens  iamque  non  noster  ipsum  illnm 
alienatae  mentis  errorem  circa  seholas  ac  Utteras  haboitl 
tuosne  ^0,  o  meae  spes  inanes,  labentis  ocalos,  tnam 
fugientem  spiritum  vidi?  tuum  corpus  frigidom  exsangae 
conplexus  animamr  recipere  auramque  commonem  hanrire 

80  amplins  potui?  dignas  bis  cradatibas,  qnos  fiero,  dignos 
bis  oogitationibus.  tene  oonsalari  nuper  adoptione  ad 
omniam  spes  honoram  propius  admotam,  te  ammoub 
praetori  genernm  destinatom,  te  omniam  spe  ac  aotia 
eloqaentiae  candidatam  f  superstes  parens  tantum  poenas, 


68  fortnna  T  iucnnditatlB  Apr.  m.  et  j9f;  iocnnditas  BLT  69  sn- 
alitas  7,    saauitatiB  A|)r.in.    xAinFLT    »mmo  in  utraqne    ligaa3f 

70  otS\M     71  kae  spes  A      72  et  metus  Jf     quo  BT corr.  «qnod 

78  mensam  ABLTi  mensiom  F(9)M\  cf.  odnoe.  ikoi^ram  ad  Cic.  or^ 
Pha.  Xn,  %  SJi  et  Sehneid.  Gr.  lat.  I,  ^,  J2U  74  ualitadinem 
BLMT  75  iamque  codex  (?)  MureU:  quamqne  re8.  libri  76  alie- 
natae mentes  B  pr,  m.  alienate  mentis  Jkf,  alienate  mentes  JX, 
aliena  tenentes  Fpr,  'm.etT  seholas  ac  Meieer:  soolas  AT  et  pr.tn. 
BF,  Bcias  hfLM       77  UüaneLMTetpr.  m.  AB      mea  spes  inanis  b 

labentis  A:  libentea  JL,  labentes  a  et  reU.  mei  oeculos  i  tniun 
a:  tun  ABFLMT     78  fngiente  Apr,  m,      tnnm  a:  tum  ABFLMT 

exsangue  X:  ezangae  ABMT,  ipse  malim  et  exsangue  79  animam 
A  corr,  ex  animum  ut  uidetur  81  adoptione  dominum  M  82  sp^ 
B,  •'.  6.  tpecies      propius  Bueehder  etMeieeri  prius  UM     BS  ojniM 

spe  Bc  noiM  Quikimue  et  Muretue:  spes  acatis  eloquentiae  (eloquen- 
üa  B  corr.)  ABFTy  spe  acutae  eloquentiae  f  LM:  spe  Attioae  eloqu. 
AlduSj  te,  o  hominum  spes  oaducas,  eloqu.  Meiaer  84  tantum  poe- 
nas  (penas)  etsi]  $ic  Ubri  fere  omnes 
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etsi  non  cnpido  Inds,  certe  patientia  oindicet  te  reU-    85 
qua  mea  aetate:   nam  fnistra  mala  omnia  ad  crimen 
fortunae  relegamns.  nemo  nisi  sua  culpa  diu  dolet.  sed 
uittimus  et  aliqua  uiuendi  ratio  quaerenda  est,  creden- 
dumque  doctissimis  hominibus,  qui  unicum  aduerBornm 
solacium  litteras  putauerunt.    si  quando  tarnen  ita  re-    90 
sederit  praesens   impetus,    ut  aliqua  tot  luctibus  alia 
cogitatio  inseri  possit,  non  iniüste  petierim  moraeueniam. 
quis  enim  dilata  studia  miretor,    quae  potius  ndti  ab- 
rupta  esse  mirandum  est?    tum,   si  qua  fuerint  minus 
effecta  iis,*  quae  leuius- adhuc  adflicti  coeperamus,  im-    95 
peritanti  fortunae  remittantur,  quae,  si  quid  mediocrium 
alioqui  in  nostro  ingenio  uirium  fuit,  ut  non  extinxerit, 
debilitauit  tarnen,    sed  uel  propter    hoc  nos  contuma- 
Gins  erigamus,  quod  illam  ut  perferre  nobis  difficile  est, 
ita  &cile  contemnere.    nihil  enim  sibi  aduersus  me  re-  100 
liquit  et  infelioem  quidem,  sed  certissimam  tarnen  ad- 


85  paoientis  Ä  te  realiquam  J.,  ut  item  B  fr.  «t.  haibume  uidehtr^ 
in  quo  nunc  est  i***  liqaa  (eraw  siglo  sup,  a>,  tte  aliqua  T,  terrae 
aliqui^  (?)  F,  te  reliq«a  bLM  87  religamas  b  88  sed  Tninimt^  ex 
aliqua  M  89  qui  Ä  corr.  ex  quia  immicnm  M  90  solacitim  »e 
h,  l,  Ä,  solatiam  pkrique  ita  B  sup,  lin.  91  inpetos  B  aliqua 
B  corr.  m.  uetere  ex  aliquo  92  ininatae  Ä  petierim  A,  patie- 
rim  L  94  faerit  ÄBLM  et  pr.  m.  T  95  effectet  isque  (quae  A) 
ABT,  effecta  hisque  #,  affectat  his  quae  (que?)F,  affectet  faysq.  M^ 
effeotor.  hisq.  L  adhuc  leuius  LM,  leuis  adhuc  T  pr.  m.  cepe- 
ramus  LT  96  imperitanti  fortunae  Loehmann:  imperi  aut  fortunae 
AhT^  imper  **«•  fortunae  B^  imperiti  fort  F,  imperia  aut  fortune  M, 
imperitia  aut  fort.  A  imperitie  fort,  t,  imperia  fort  f.      ei  quod  LM 

97  alioqui  B  corr.  m.  antiqua  ex  aliquo,    alioquin  M^    aliorum  t 

extincxerit  B,  extinzerint  T  98  debilitauitiamen  A,  debilitauitia 
mens  BT,  debilitauit  iam  mens  tj  debilitata  uitia  mens  F^  debüitata 
uitio  mens  bLM     oontumatiuB  MT     99  quia  ilhim  F,    quia  illa  M 

nobilis  M      100  ita  facere  M     101  reliquid  A'BT 
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tolit  mihi  ex  bis  malis  securitatem.  boni  autem  con- 
sulere  nostrum  laborem  uel  propter  hoc  aecam  est, 
qaod  in  Qttllum  iam  proprium  usum  perseueramus,  sed 
105  omm's  haec  cora  alienas  ntilitates,  si  modo  quid  utile 
scribimuB,  spectat.  nos  miseri  siout  iacultates  patrkDoni 
nostri,  ita  hoc  opus  aliis  praeparabamus,  .aliis  relin- 
qoemoB* 


102  bonis  L  i,  bonus  M  consolari  i  103  labore  Ä^T^,  labor  est 
LM  hoc  aeqnum  (hUielmtis  et  Muretua:  hoc  caecam  ABF,  hoc 
cecnm  LMT  104  quia  L,  qui  M  in  nullum  Ut:  in  nllnm  ABT^ 
in  nnllo  FLM  proprio  nsn  FLM  105  has  F  eara  alienas  nti- 
Utates  Qididmus:  euras  alienas  nt^eBÄBFT^  cora  alienis  «tiles  fLM, 
cnra  e  alienis  utilis  a,    cnra  nt  alienis  ntües  sirnnB  t     modo  om,  i 

106  scribimus  t:  scribi  ABFLMTy  fort,  scripsi  patrimoni4:  pa- 
trimoDÜ  a  et  reU.      107  op'us  (t.  e.  opusus)  A      praeparabimns  a 

Der  Wust  von  Varianten,  der  in  den  Ausgaben  von 
Burman  und  Spalding  und  in  den  von  Zumpt  mitgetheil- 
ten  Nachträgen  zum  Spaldingschen  Apparat  (sie  umfassen 
allem  452  Octavseiten)  aufgespeichert  ist,  erscheint  so 
massenhaft,  dass  man  erschrecken  müsste,  wenn  zur  Her- 
Stellung  einer  kritischen  Ausgabe  des  Quintilian  ein  so  weit- 
schichtiger Apparat  unabweislich  wäre.  Unter  diesen  Um- 
ständen darf  es  wohl  als  ein  grosser  Gewinn  bezeichnet 
werden,  dass  sich  ans  meinen  Untersuchungen  ergeben  hat, 
dass  man  für  eine  kritische  Ausgabe  des  Q.  nach  den  Ter- 
schiedenen  Theilen  des  Werkes  nur  immer  je  zwei  Hand- 
schriften nöthig  hat:  so  weit  die  bessere  Quelle  reicht,  den 
Bernensis  (für  die  im  Bern,  fehlende  Stelle  I,  1,  6  bis  I, 
2,  5  den  Bamb.)  und  die  Lesarten  der  zweiten  Hand  des 
Bamb.  als  Repräsentanten  der  weit  geringeren  Quelle;  für 
die  übrigen  Theile  den  Ambr.  I  und  Bamb.  (G).  Dass  im 
Ambr.  I  von  lib.  IX,  4,  §  135  an  alles  bis  auf  das  letzte 
Blatt  verloren  gegangen,  ist  ein  bedeutender  Verlust,  weil 
innerhalb  dieser  grossen  Lücke  zwei  längere  Abschnitte  vor- 
kommen, die  in  der  besseren  Quelle  fehlen.  In  diesen 
Partien  ist  die  Bamberger  die  Haupthandschrift  und  ausser 
ihren  Lesarten  nur  sehr  wenige  aus  anderen  Handschriften 
zu 
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Herr  Plath  hielt  einen  Vortrag  aber: 

„Die  Olaabwürdigkeit   der   ältesten   chinesi- 
schen Geschichte." 

Wir  haben  in  unsem  von  der  Akademie  herausgegebenen 
Abhandlungen  über  die  alte  Geschichte  China's  die  Glaabwfi]> 
digkeit  auch  der  ältesten  Geschichte  Ghina's  angenommen. 
Diese  ist  indess  .  neuerdings  von  Missionär  James  Legge 
in  den  Prolegomenis  zum  Schu-king  im  3.  Bande  seiner 
auf  Kosten  einiger  reicher  englischer  Kaufleute  herausgegeben 
Chinese  Glassics.  Hong-kong  1865  in  Zweifel  gezogen  worden, 
und  es  ist  daher  nöthig,  diese  Frage  zu  erörtern,  indem 
wir  seine  Bedenken  nicht  theilen  können. 

Wenn  wir  von  der  ältesten  Geschichte  China's 
sprechen,  so  verstehen  wir  darunter  die  Geschichte  Yao's, 
Schün's  und  Yü's,  welche  die  ersten  Capitel  des  Schu-king 
enthält.  Wir  haben  anderswo  schon  bemerkt,  dass  diess  nicht 
der  Anfang  der  Chinesischen  Geschichte  selber  ist*).  Es 
gingen  diesen  andere  Herrscher  vorher,  aber  Confucios 
scheint  über  diese  keine  sichern  Nachrichten  voigefimden 
zu  haben  und  ging  daher  nicht  höher  hinauf. 

Der  Schu-king,  das  heisst  das  classische  Buch,  ist  nicht 


1)  Im.  Sehu-kingr  selbst  Cap.  Tscheu-kaan  (Y,  20,  2)  heisst  es 
Thftng  and  Yü  (d.i.  Yao  und  Sohün),  erforschten  das  Alter- 
tham(Ki-ku),  und  bestimmten  darnach  die  100  Beamten  und 
im  Cap.  Liü-hing  (Y,  27, 2)  sagt  Kaiser  Mu-wang  (1002—947  v.  Chr.) : 
„Wie  die  Alten  lehren,  (Joku  yeuhiün),  begann Tschi  yen  snerst 
Unruhen  zn  erregen;"  Tsohi  yen  soll  von  Hoang-ti  getödtet  worden  sein. 
Sse-ki  ü-ti  pen  ki  B.  1  f.  3  %.    I-sse  B.  5  f,  1  v.  fg. 
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eigentlich  ein  Geschichts-Bach,  sondern  yielmehr  eine  Samm- 
lung von  alten  historischen  Ooeomenten.  Das  Werk  wurde 
nach  dem  Sturze  des  Feudalwesens  in  China  unter  Thsin 
8Ghi«hoang*ti  verbrannt,  aber  unter  der  folgenden  Djmastie 
den  Han  nicht  aus  dem  Gedächtnisse  eines  alten  Literaten 
Fu*seng,  sondern  aus  einem  erhaltenen  Exemplare  desselben 
nach  Sso-ma-tsien ,  und  später  aus  emem  vollstftndigeren, 
welches  ein  Nadücommen  des  Cioniucius  Eung-ngan-kue  auf* 
fand,  wieder  hergestellt.  Doch  haben  sich  nur  58  Gapitel 
erhalten,  während  das  erhaltene  Inhalts-Verzeichniss  den 
Inhalt  Tön  hundert  angiebt,  weldie  das  Werk  des  GonfnciuB 
ursprünglich  befaSBte. 

Er  soll  es  eines  späteren  Nachricht  nach  aus  einer 
grossem  Sammlung  in  3240  Abschnitten  ausgezogen  haben, 
s.  Sdiang-schu  wei  im  I-sse  B.  86,  2  f.  1  ?. 

Das  erste  Gapitel  betrifft  den  alten  Kaiser  Yao,  den 
man  gewöhnlich  2357  v.  Chr.  ansetzt,  das  letzte  ist  aus 
dem  Jahre  624  y.  Ghr.  Der  Inhalt  ist  sehr  mannigfaltig« 
So  giebt  das  Gapitel  Yü*kung  eine  kurze  Beschreibung  Ghina's 
von  Yü,  die  Vertheilung  der  Abgaben,  und  eine  Nachricht 
aber  Yü's  Arbeiten ;  das  Gapitel  Tscheu-kuan  eine  Nachricht 
über  die  Beamten  der  3.  D.  Tscheu,  u.  s.  w. ;  die  meisten 
enthalten  aber,  wie  die  Titel  der  Gapitel  schon  andeuten, 
Erlasse,  Proclamationen,  Ermahnungen  u.  s.  w.  der  alten 
Kaiser  und  ihrer  Minister. 

Was  nun  die  Glaubwürdigkeit  des  Schu-king  betrifft, 
so  wird  die  Integrität  der  58  Gapitel,  abgesehen  von  ein- 
zelnen Verstümmelungen,  Versetzungen  und  Aenderungen  im 
Allgemein<«i  auch  von  Legge  nicht  in  Frage  gestellt;  wir 
hätten,  sie,  sagt  er,  im  Wesentlichen  so,  wie  Stellen  daraus 
von  Siün-tseu,  Meng-tseu,  Me-tseu,  Gonfucius  u.  a.  zitirt  wür- 
den; auch  die  Geschichte  sei  im  Ganzen  glaubwürdig,  nur 
dass  die  Gründer  einer  Dynastie  die  Missethaten  der  ge- 
stürzten zu    arg    schilderten;    im   Gapitel  Ta-yü-mo  (II  3) 
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scheine  Yü's  Niederlage  durch  die  Miao  vertuscht  zu  seui, 
souBt  schieneu  die  Aktenstücke  des  Schu-kiDg  besser  be- 
gründet zu  sein,  als  die  jetzigen  in  der  Peckinger  Zeitung, 
besonders  die  späteren  aus  der  3.  D.  Tscheu.  Nach  dem  Tscheu«li 
wurden  auch  die  Aktenstüke  der  früheren  Dynastien  aufbe- 
wahrt, aber  sie  schienen  wenig  zahlreich  gewesen  und  you 
den  folgenden  Dynastien  nur  entstellt  überkommen;  die 
Yon  Tsching-thang,  dem  Stifter  der  2.  Dynastie  im  18.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  an  aber  ziemlich  zuverlässUch  zu  sein.  Vor 
seiner  Zeit,  meint  er  aber,  seien  der  Weg  weniger  sicher,  die 
Belehrung  geringer,  die  Angaben  weniger  wahrscheinlich. 
Legenden  und  Erzählungen  bunt  untermischt;  so  namentlich 
im  1.  u.  2  Theile  des  Schu-king.  Diese  seine  Meinung 
können  wir  nun  aber  nicht  theilen. 

Wie  wir  schon  anderswo  angeführt  haben,  unterscheiden 
sich  die  ersten  Gapitel  des  Schu-king  wesentlich  von  den 
übrigen;  sie  geben  sich  selbst  als  nicht  gleichzeitig, 
sondern  erst  viel  später  abgefasst.  Sie  beginnen  alle,  wie 
er  übersetzt:  „untersucht  man  das  Alterthum,  so  findet  (sagt) 
man,  dass  der  Kaiser  Yao  —  der  Kaiser  Schün  —  der 
grosse  Yü  —  dass  Kao-Yao  waren  u.  s.  w.,"  oder,  wie  man 
früher  mit  Tschu-hi  übersetzte :  „die  den  alten  Kaiser  Yao  — 
Schün  —  Yü  —  und  Kao-Yao  erforscht  haben,  sagen''  u.  s.  w. 
Schon  bei  den  folgenden  Capiteln  findet  sich  diese  Einleitung 
aber  nicht  *).  Morrison  (Chin.  Dict.  Pref.  T.  I  Pag.  8)  wollte 
aus  dem  yuei  (GL  73),  wie  sie  sagen,  zu  Anfange  der  Gapitel 
schliessen,  dass  ein  grosser  Theil  des  Schu-king  nur  Tradition 
sei,  aber  das,  bemerkt  Legge  selber,   könne  dann  doch  nur 


2)  Schon  im  5  Cap.  Y-tsi  fehlt  diese  Einleitanj^,  aber  im  neuen 
Text  bildete  es  mit  dem  vorigen  Capitel  nur  ein  Ganzes  (s.  Legge 
T.  III,  p.  76);  es  gilt  also  auch  von  diesem  dasselbe,  wie  von  den 
früheren  Capiteln. 


JPlaih:  CFkmbwürdigheit  der  äUesten  diines,  Geschichte.      527 

auf  die  Documente  gehen,  tot  welchen  es  stehe;  die  Chi« 
nesen  hätten  wegen  der  Übrigen  nie  Zweifel  desshalb  gehabt. 
„Aber  wenn  auch  die  ^^ten  Capitel  nicht  aus  der  Zeit  dar 
alten  Kaiser  selber  sind,  ?on  welchen  sie  berichten,  so  be- 
merkt doch  Legge  selber,  dass  die  angeführten  Anfangs* 
Worte  selbst  voraussetzen,  dass  die  Verfasser  alte  Docu^ 
mente^);  wohl  aus  der  Zeit  Yao's  und  Schün's,  vorfanden 
und  benutzten,  so  dass,  die  darin  enthaltenen  Thatsachen 
doch  historisch  sein  mfissten.  Wichtig  ist  namentlich  1)  dass 
unter  den  beiden  ersten  Kaisern,  wie  er  bemerkt,  Aemter 
erwähnt  werden,  die  später  nicht  mehr  vorkommen,  so  der 
Sse-To  (C.  Yao-tiei^I,  1,  11  u.  12,  C.  Schfin-tien  II,  1,  7 
u.  15,  17,  23);  der  Pe-Kuei  (Schün-tien  II,  1,  2  u.  17); 
und  der  Tschi-tsung  (G.  Schün-tien  II,  1,  23),  die  also 
wohl  überliefert  sein  müssten,  und  hervorgehoben  zu  werden 
verdient  noch,  dass  im  Kapitel  Tscheu-kuan  (V,  20,  3)  der 
Kaiser  der  Tsdieu  diese  alte  Angabe  bestätigt;  s.  die  Stelle 
unten  S.  530.  2)  Der  Stiel  dieser  Capitel  ist  von  dem  in  den 
spätem  Büchern  sehr  verschieden,  so  findet  man  nur  hier 
z.  B.  die  Ausrufe  heu!  tsel  und  tul  Diesen  Punkt,  der 
wesentlich  für  die  Authenticität  des  Schu^king  spricht,  hat 
Prof.  Julien,  der  grösste  Kenner  des  Chinesischen,  schon 
besonders  hervorgehoben.  Er  sagt  in  Biot's  £tudes  sur 
Pastronomie  Indienne  et  sur  l'astromie  Ghinoise.  Paris  1862, 
p.  315.  „Les  Premiers  chapitres  sont  remplis  d'archais* 
mes,  qui  en  rendent  Tinterpretation  immediate  presque 
inabordable.  Mais  a  mesure  que  Ton  s'äoigne  de  ceuz* 
lä,  en  s^approchant  des  plus  modernes,  les  formes  du  lan^r 
gage  s'adoucissent,  les  termes  antiques  disparaissent  et  fönt 


3)  Bas  Capitel  Y-tsi  II,  4,  16  spricht  Bohon  von  Bachern  oder 
Begisiem  (Schu);  der  Kaiser  fasst  seine  Lehren  in  Verse  oder  in  ein 
Gedicht  (Kho)  ib.  II,  4,  8,  11.  u.  s.  w. 
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place  a  des  expressions  plus  claires,  dont  le  aens  est  ploB 
fädle  ä  saisir/'  Wenn  man  gegen  die  Authenticität  des  alten 
Testaments  die  gleichmässige  Sprache  desselben  eingewandt  hat, 
die  1000  Jahre  doch  nicht  unverändert  geblieben  sein  könne, 
so,  sieht  man,  spricht  die  Verschiedenheit  der  Sprache  in 
den  Docamenten  des  Schu-king  aas  älterer  und  nenerer 
Zeit  gerade  für  die  Aathenticität  des  chinesischen  Werkes. 
3)  Ein  dritter  Qmnd  für  diese  sind  Yao^s  Anweisungen 
(I,  1)  zur  Bestimmung  der  Aequinoctien  und  Solstitien  nach 
den  culminirenden  Sternen;  diese  Jahreszeitenangaben  können 
keine  Erfindung  einer  späteren  Zeit  sein;  denn  die  Vorriidning 
der  Tag-  und  Nachtgleidien  wurde  erst  lange  nadi  Christi 
Geburt  in  China  bekannt,  und  keiner  konnte  so  genaue  Angaben 
darüber  nachträglich  machen.  Es  kann  aber  Niemanden,  meinen 
wir,  entgehen  wie  diese  einzige  Angabe  schon  eben  bedeu* 
tenden  Culturzustand  unter  Yao  yoraussetzt,  und  wie,  wenn 
man  die  drei  erwähnten  Aemter  unter  Scfaün  als  historisch 
annehmen  muss ,  man  auch  die  andern  im  zweiten  Capitel  des 
Schu-king  im  G.  Schän-tien  erwähnten  Aemter  und  die  Personen, 
welche  sie  bekleidet  haben  sollen,  wohl  für  historisch  neh- 
men, und  so  in  dieser  alten  Zeit  schon  eine  Organisation 
der  Verwaltung  in  China  anerkannt  werden  muss ,  wie  wir 
sie  in  unserer  Abhandlung:  Ueber  die  Verfassung  und  Yer^ 
waltung  China's  unter  den  3  ersten  Dynastien  in  d.  Abh.  d. 
1.  Cl.  d.  L  Akad.  d.  Wiss.  X  Bd.  II  Abih.  S.  482.  (32  fg.) 
dargestellt  haben  und  auch  das .  Cap.  Tscheu-kuan  setzte  wie 
gesagt,  schon  eine  Organisation  der  Verwaltung  Chinas  selbst 
vor  Yao  yorans. 

Wenn  nun  trotzdem  Logge  meint,  die  zwei  errten  Ptoa- 
graphen  yom  Cap.  Yao-tiei^  (1. 1,)  und  alles  Erzählende  in  den 
folgenden  Büchern  seien  vom  Compilator,  und  so  auch  wohl 
wo  den  kleinen  Häuptlingen  (das  ist  bloss  seine  Einbildung) 
Yao  und  Schün  eine  Herrschaft  beigelegt  werde,  wie  sie 
erst  mehrere  hundert  Jahre   später  vorkam,  so  fragt  sich, 
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^  welche  Gründe  er  dafür  anfuhrt.    Diese  sind  nun  aber  gans 

I  ^  ungenügend:  Yao  nnd  Schün,  sagt  er,  würden  in  den  spätem 

(  Büchem  des  Schn-king  so  selten  erwähnt,  dass  sie  (?)  wohl 

I  erst  unter  der  3.  D.  Tscheu  die   hervorragende  Stellung  in 

i  der  früheren  Geschichte  erhielten,  welche  sie  jetzt  einnähmen. 

I  Im  Hia-schu  (B.  III)  werde  Sdiün  gar  nicht,  Yao  nur  ein- 

i  mal  im  Gapitel  U-tseu-tschi-ko  (III,  2,  7)  und  zwar  als  Fürst 

I  Ton  Thao  und  Thang,  der  dieses  Land  Ehi  besass,  genannt. 

I  „Jetzt,  klagt  da  der  3te  Sohn,  sind  wir  abgefallen  von  seinem 

Wege  nnd  yerwirren  seine  Normen  und  Gesetzen  (Ein  sehi 
kue  tao,  loen  khi  ki  kang).  Qie  Folge  ist  Vernichtung  und 
Ruin."  Wir  finden  hier,  sagt  Legge,  Yao  nicht  als  Kaiser 
über  10,000  oder  viele  Herrschaften  gebietend,  sondern  nur  als 
einen  Häuptling  nördlich  vom  gelben  Flusse  in  Ehi-tscheu. 
Aber  die  Stelle  besagt  nur,  dass  er  als  Kaiser-Domaine  eine 
der  9  Provinzen  Ehi  besass  und  sein  Weg  und  seine  Gesetze 
vielmehr  nach  der  Stelle  selbst  Regeln  waren  für  die  &pä- 
tere  D.  Hia.  Thao  und  Thang  hdssi  er  nur  von  seinen 
frühem  Fürstenthümem,  ehe  er  Kaiser  war;  auch/lm  Gapitel 
Tscheu-kuan  (V,  20,  3)  heisst  der  Eaiser  Yao  —  Thang,  wie 
Schün  da  und  auch  sonst  (I,  3,  12,  II,  4,  9)  Yü  Schün. 
Ganz  falsch  ist,  wenn  er  sagt:  der  Eaiser  erscheine  hier 
noch  nicht  als  über  10,000  oder  viele  Herrschaften  gebietend; 
der  4te  Sohn  sagt  ja  §  8  doch  von  Yu :  ),Glänzend,  glänzend 
war  unser  Ahn  (ming  ming  ngo  tsu),  ein  Fürst  über  10,000 
oder  viele  Lehnherrschaften  (wan  pang  tsdii  kiün) ;  er  hatte 
Gesetze  und  Vorschriften  (yeu  tien,  yeu  tse),  die  er  seinen 
Söhnen  und  Enkeln  überlieferte  (i  kue  tseu  sün)  n.  s.  w.^'; 
Audi  der  erste  Sohn  spricht  §•  5  von  dem  zaUlosen  Volke 
(tschao  min  seines  Ahnen  Yu).  Eaiser  Tschung-khang  regiert 
nach  Gap.  Yn-tsching  (III,  4,  1)  über  alle  Länder  innerhalb 
der  4  Meere  (wei  sse  hai)  und  sendet  den  Fürsten  von  Yn 
mit  6  Heere  gegen  Hi  und  Ho. 

Im  Schang-schu  im   Gapitel  Yue-ming  (HI,  8,  3,  10), 
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sagt  Legge  würden  Yao  und  Schün  einmal  erwähnt,  aber 
in  so  unbestimmten  Ausdrikken,  dass  man  nichts  über  ihre 
orsprüngliche  Stellung  daraus  entnehmen  könne;  „wenn  ich 
meinen  Fürsten,  sagt  da  der  Minister  Pao-heng  (d.  i.  T-yn) 
nicht  zu  einem  Yao  und  Schün  machen  kann,  so  schäme 
ich  mich  in  meinem  Herzen,  als  ob  ich  auf  öffentlichem 
Markte  durchgehauen  würde*'  —  Y-yn  war  Minister  unter 
dem  Stifter  der  2.  D.  Tsching-thang  1766—54  und  seinem 
Sohne  und  Nachfolger  Tai*kia.  Hier  werden  aber,  wie 
man  sieht,  also  unter  der  2.  Dynastie  schon  Yao  und  Sdiün 
als  frühere  Muster-Kaiser  erwähnt;  wenn  diess  nicht  öfter 
geschieht,  so  ist  der  einÜBUshe  Grund,  weil  wir  aus  dieser 
frühen  Zeit  nur  die  wenigen  alten  Dokumente  —  aus  der 
ersten  D.  Hia  nur  4,  aus  der  zweiten  D.  Schang  nur  1 1  —  im 
Schu-king  besitzen  und  in  diesen  kein  Anlass  war,  sie  zu 
erwähnen^),  und  es  ist  gar  kein  Grund  mit  Legge  zu  be- 
haupten, dass  zu  ^er  Zeit  Yao  und  Schün  mythische  Per- 
sonen und  ideale  vollkommene  Fürsten  gewoiden  waren. 

Der  Tscheu-schu  -*  fahrt  Legge  fort  —  erwähne  sie 
zweimal,  im  Gapitel  Tscheu-Kuan  (V,  20,  3)  sei  von  der 
geringen  Anzahl  der  Beamten  unter  Thang  (d.  i.  Yao),  und 
Yü  (d.  i.  Schün),  im  Gegensatze  der  vielen  unter  den  D. 
Hia  und  Schang  die  Rede,  die  Stelle  lautet  aber:  „nachdem 
Thang  und  Yü  (d.  i.  Yao  und  Schün)  das  Alterthum  unter« 
sucht  hatten,  wählten  sie  100  Beamte,  oben  waren  der  Pe« 
kud  und  Sse-yo,  auswärts  (d.  i.  in  den  Provinzen)  die  Statt- 
halter derselben  (Tscheu  mu),  die  Vasallen-Fürsten  (Heu)  und 
die  Vorsteher  derselben  (Pe);  alle  im  Amte  waren  einig  und 
Rohe  herrschte  im  ganzen  Reiche/'    Diese  Stelle  bestätigt 


4}  Wenn  auf  Meng-tseu  historiscli  etwas  zageben  wäre,  konnten 
wir  noch  anfahren,  dass  aach  nach  Meng-tseu  Y,  1,7  Tsching-thang, 
der  Stifter  der  2.  Dynastie,  sich  der  Principien  Yao's  und  Sohfin'i 
erfreuete. 
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fÜBO  gerade,  was  das  Gap.  Schün-tien  über  die  Bßamten 
unter  jenen  Kaisern  sagt  Die  zweite  Stelle  im  Cap.  Liü* 
hing  (n,27,  5 -8)  aus  Mu-wang's  Zeit  (1001-946  ?.Chr.)ist 
undeutlich.  Nach  einigen  spricht  sie  nur  von  Yao,  nach 
anderen  yon  Schün.  Es  ist  da  die  Rede  yon  den  Grausam- 
keiten der  Miao  ^),  welche  der  erhabene  Kaiser  dafür  strafte. 
Legge  in,  21,  593  bemerkt  aber,  es  könne  nur  von  Schün  da 
die  Rede  sein  und  §  8  bestätigt,  wie  er  den  3  Chefs  (Heu) 
gebot  und  zwar  Pe  die  Ceremonien  zu  regeln  (tien),  Yü  die 
Wässer  und  das  Land  zu  ordnen,  Tsi  zum  Ackerbau  anzu- 
weisen, wie  im  Gap.  Schün-tien  (II,  1). 

Ans  dem  Stillschweigen  und  Nichterwähnen  einer  Er- 
gebenheit kann  man  aber  überhaupt  gegen  das  Vorkommen 
einer  geschichtlichen  Thatsache  nicht  argumentii'en ;  so  wenn 
er  sagt,  dass  Tsching-thang  und  Wu*wang  Yao  und  Schün 
nidit  erwähnten,  um  ihren  Sturz  der  D.  Hia  und  Yn  zu 
rechtfertigen ; '  es  konnte  bei  ihnen  davon  gar  keine  Rede 
sein,  da  jene  ja  nicht  durch  Waffengewalt  zur  Herrschaft 
gelaugten,  wie  sie.  Wenn  sie  im  Liederbuche  nicht  erwähnt 
werden,  so  ist  der  Grund  auch  sehr  einleuchtend,  we&  der 
Schi-king  sich  vornehmlich  nur  auf  die  3te  D.  Tscheu  be- 
zieht. Auch  im  Y-king  war  kein  Anlass  dazu;  der  Anhang 
Hi-tse  c.  13  T.  I  f.  530,  der  ihrer  nach  Pao-hi  (d,  i. 
Fo-hi,  Schin^nung  und  Hoajcig-ti  gedenkt,  ist  wohl  nicht  von 
Confudus. 

Legge's  Schluss:  die  ersten  Theile  des  Schu-king  seien 
daher  wohl  erst  nach  dem  Anfange  der  3.  D.  verfasst,  sicher 
erhielten  Yao  und  Schün  erst  unter  der  3.  D.  das  Ansehen 
welches  sie  früher  nicht  besassen,  ist  desshalb  ohne  alle 
Begründung,  ebenso  wenn  er  sagt,  erst  Gonfucius  machte  sie 


6)  Die  Stelle  über  die  Miao  §  8--7  beruht  offenb&r    aof  G.  Ta 
Yü  mo  (II,  8,  20). 
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m  Mastern  yon  Fürsten  and  Meng-tsea  za  solchen  Ton  der 
ganzen  Menschheit  and  sie  worden  die  grössten  Weisoi,  and 
der  Compilator  nannte  sie  Ti,  Kaiser  oder  Vizeregenten- 
Oottes;  letzteres  liegt  gar  nicht  in  dem  Aasdracke  Ti') 
and  Thiai-hia,  was  Legge  öfter  die  Welt  oder  hier  die 
Menschheit  übersetzt,  bezeichnet  nar  das  ganze  Reich  im 
Gegensatze  gegen  die  Vasallenreiche  (kne  oder  pang)  im  C. 
Schfin-tien  (U.  1,  12)  a.  a.  China  war  freilich  den  alten  Chinesen 
die  ganze  Welt;  von  der  ganzen  Menschheit  ist  bei  Con* 
facias  and  seinen  Nachfolgern  and  überhanpt  bei  den  alten 
Chinesen  nie  die  Rede. 

Wenn  es  richtig  ist,  was  Legge  selber  anerkennt,  dass 
4ie  ersten  Capitel  des  Scha-king,  wenn  anch  keine  gleich* 
zeitigen  Documente,  doch  historische  Thatsachen  enthalten, 
so  müssen  wir  diese  daher  im  Einzelnen  prüfen,  in  wiefeme 
sie  glaabwürdig  sind;  die  blosse  Behanptang,  die  Beridite 
über  Yao  und  Schuh  and  ihre  Verbindang  seien  offenbar 
legendenhaft,  genagt  nicht.  Legenden  sind  bekanntlidi,  was 
man  in  der  christlichen  Kirche  dem  Volke  vorlieset.  Sehen 
wir  <ft>  der  Art  diese  alten  Nachrichten  sind.   - 

Anstössig  kann  erscheinen,  dass  Yao,  (nach  I,  3,  12) 
70  Jahre  den  Thron  eingenommeo  haben  soll,  als  er  an 
Abdankung  denkt,  and  später  noch  28  Jahre  lebt  (II,  1,  13) 
Schün  110  Jahre  alt  stirbt  und  50  Jahre  allem  regiert  (II 
1,  28);  indessen  sind  einzelne  Beispiele  yon  hohem  Alter  nnd 
einer  langen  Regierang  öfter  yorgekommen. 

Was  das  hohe  Alter  Einzelner  betrifft,  so  erinnern  wir 


6)  Gott  lieisst  Sehang-ti  im  G.  Sobün-ti«!!  JI,  1,  6,  T-tsi  II,  4,  2, 
Tbang-Kao  IV,  1,  2  und  sonst;  bloss  Ti  erst  im  G.  Tschung  hoei  tschi 
kao  lY,  2,  3  nnd  Hang  fian  Y,  4,  3.  Die  Kaiser  der  3  ersten  Dyna- 
stien erhalten  daher  wohl  den  Titel  Wang,  die  frühem  Kaiser  heissen 
dann  aber  anoh  wohl  Sien-wang.  Mn-wang  nennt  Schün  indess 
Hoang-ti  im  G.  Liü-hing  V,  27,  5  u.  7. 
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nur  an  die  BeiBpiele,  welche  Ton  Hafeland  und  in  besondern 
Bttchem  gesammelt  ^)  sind.  Der  Präsident  der  Ver.-St  Adams 
wurde  91,  Madison  96  Jahre  alt;  Hermanrich,  der  Ostgothen 
König  giebt  sieh  beim  Einfalle  der  Hunnen  110  Jahr  alt 
den  Tod.  Nadi  Schn-king  Gq>.  liu-hing  XV,  27,  1,  11)  war 
Kaiser  Mu-wang  damals  100  Jahre  alt  und  nach  dem  Sse-ki 
Tscheu  pen  ki  B.  4,  f.  14  und  17  bestieg  er  60  Jahre  alt 
den  Thron  und  r^erte  55  Jahi^.  Von  der  laugen  Dauer 
einzelner  Regierungen  haben  wir  aber  in  China  selbst  noch 
aus  neuerer  Zeit  Beispiele ;  so  regierte  Kaiser  Khang-hi,  aus 
der  jetzigen  Dynastie,  1662  bis  1722,  also  60  Jahre,  und  sein 
Enkel  Khian-lnng  1735—1796,  also  61  Jahre,  dankte  dann  ab, 
lebte  noch  3  Jahre  und  wurde  fast  90  Jahre  alt.  Da  die 
europäischen  Blissionäre  in  ihrer  Umgebung  waren,  ist  diess 
aber  allen  Zweifel  erhaben.  Auch  im  alten  Aegypten  legt 
Manetho  dem  Könige  Phiops  eine  100  jährige  Regierung  bei, 
und' die  mit  ihrem  Köhler-Glauben  zur  alttestamentliohen 
Geschichte  kamen,  sollten  am  wenigsten  ein  hohes  Alter  zu 
sehr  bezweifeln.  Ohne  also  die  Richtigkeit  der  langen  Lebens- 
und Regierungs-Dauer  Yao's  und  Schtin's  im  Einzelnen  be- 
haupten zu  wollen  —  wozu  wir  gar  nicht  die  Mittel  haben, 
worauf  aber  auch  wenig  ankommt,  —  glauben  wir  die  Möglich- 
keit einer  solchen  langen  Regierung  genägend  dargethan 
zu  haben. 

Als  Nachfolger  Yao's  wird  ihm  ßchiin  empfohlen.  Er 
heisst  im  Schu-king  I,  12  ein  nnverheiratheter  Mann  aus 
dem  untern  (Volke,  Teu  kuan  tsai  hia);  er  war  der  Sohn 
eines  Blinden,  sein  Vater  obstinat,  seine  Mutter  umredlioh. 


7)Hafeland,clie  Kunst  das  mensobliche  Leben  zu  verlängern. 
Jena  1798,  8®  I,  146  fgg.  Lejonconrt  Galerie  des  centenaires 
anoiens  et  modems.  Paris  1842.  Lottin  Almanacli  de  lavieillesse. 
SigaadedeLafon  Dictionaire  des  merveilles  de  la  nature  n.  a. 

35* 
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sein  Halbbruder  Siaag  arrogant  (Ka  ti  tsea,  in  wan,  mn  yn, 
Siang  ngao).  Schün  erlangte  durch  seine  grosse  Pietät  (mit 
ihnen)  in  Harmonie  zu  leben  (Ehe  hiai  i  hiao) ,  so  dase  sie 
nach  und  nach  sich  beherrsditen  (regelten  tsdiing  tsching  i) 
und  nicht  äusserst  schlecht  wurden  (pu  ke  kien). 

Kaiser  Yao  hatte  schon  you  ihm  gehört  und  gab  ihm 
zunächst  seine  beiden  Töchter  zu  Frauen,  um  ihn  zu 
erproben.  Die  Chinesen  hatten  immer  nur  eine  Frau 
(tsi)  und  etwa  eine  Beifrau  (tsie).  Der  Schol.  Wu-tsching 
meint,  die  2te  erhielt  Schün  als  Beifrau,  aber  der  Scha- 
king  macht  kein^  solchen  Unterschied,  es  heisst:  eal 
niü,  die  2  Mädchen,  pin  iü  Yü,  d.  i.  wurden  Frauen  Ton 
Yü  (Schün).  Eieu  pin  sind  später  die  9  Frauen  2teii  Ran* 
ges  (Tscheu-li  7  f.  25) ;  hier  aber  wohl  beide  rechte  Frauen, 
wie  der  Merowinger  Chlotar  557  die  2  Schwestern  Jngnnde 
und  Aregunde  heirathete,  obwohl  Christ  Wer  wollte  da  sagen, 
dass  kann  nicht  wahr  sein,  denn  die  Christen  haben  nur 
eine  Frau.  Es  muss  also  vielmehr  eine  historische  lieber- 
lieferung  sein;  ihm  etwas  der  Art  angedichtet  hatte  man 
später  gewiss  nicht.  Das  2.  Cap.  Schün-tien  hebt  dann  Schün'e 
guten  Eigenschaften  hervor:  seine  tiefe  Tugend  wurde 
bis  oben  vernommen.  Yao  übertrug  ihm  erst  das  hohe 
Amt  des  Pe^kuei  und  bestimmte  ihn  dann,  nachdem  er  ihn 
3  Jahre  geprüft,  zum  Nachfolger,  worauf  Schün  erst  noch 
25  Jahre  für  Yao  die  Regierung  führte,  bis  er  nach  dessem 
Tode  sie  allein  übernahm.  .  Nach  einer  Stelle  des  Schu-kii^ 
Cap.  Ta  Yü  mo  (U,  3,  1)  lebte  Schün  erst  am  Berge  Li, 
ging  da  aufs  Feld  und  rief  täglich  in  Thränen  den  mitlei- 
digen Himmel  an  wegen  Vater  und  Mutter  und  nahm  auf 
sich  alle  Schuld  und  Fehler.  Voll  Respecl  wartete  er  (seinem 
Vater)  Eu-seu  auf,  ernst  und  achtungsvoll,  so  dass  Eu-seu 
zuletzt  gebessert  wurde. 

Diese  dürftigen  Nachrichten  werden  bei  Meng-tseu  und 
im  Sse-ki  U  ti  pen  ki  1  f.   14  erweitert.     Schün  ist  nach 
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Meng-tsea  II,  1,  8,  5  and  dem  Sse-ki  ^)  nicht  nur  Pächteri 
sondern  auch  ein  Fisdier  und  Töpfer;  seine  Matter  heisst 
im  Sse-ki  seine  Stiefmutter,  sein  Bruder  ein  Halbbruder 
Yao  sendet  nach  Meng-tseu  V,  2,  6,  6  mit  seinen  zwei 
Töchter  auch  noch  seihe  neun  Sohne  und  sorgte  für  100  6e* 
amte,  für  Ochsen,  Schafe,  Vorrathshäuser,  um  Schün  mitten 
unter  seinen  Feldern  und  Ganälen  zu  dienen.  Seine  bösen 
Angehörigen  setzen  auch  nachdem  noch  ihre  argen  Anschläge 
gegen  ihn  fort  und  bedrohen  wiederholt  sein  Leben.  Ein- 
mal heissen  nach  Meng-tseu  V,  1,  2,  3  seine  Eltern  ihn  ein 
Eom-Magazin  ausbessern  und  als  er  oben  ist,  nehmen  sie 
die  Ldter  w^  und  sein  Vater  En-seu  steckt  das  Magazin 
in  Brand.  Ein  andermal  heissen  sie  ihn  einen  Brunnen 
graben  und  decken  ihn,  als  er,  wie  sie  meinten,  noch 
unten  ist,  denselben  zu.  Sem  Bruder  Siang  schrieb  sich 
das  Verdienst  davon  zu.  „Seine  (Schün's)  Ochsen  und  Schafe 
sagt  er,  mögen  die  Eltern  haben,  so  auch  seine  Vorraths- 
häuser; seinen  Schild  und  Speer,  seinen  Bogen,  seine 
Laute  und  seine  zwei  Frauen  seien  für  ihn'^  Schün  ist  in- 
dessen entkommen ,  sitzt  zu  Hause  *  und  spielt  ruhig  seine 
Laute.  Sein  falscher  Bruder  thut  nun,  als  ob  er  besorgt 
um  ihn  zu  ihta  käme  und  Schün  glaubt  ihm.  Diese  der 
Tradition  entnommenen  Nachrichten  mögen  nicht  dieselbe 
Zuverlässigkeit  haben,  wie  die  ältesten  Nachrichten  des 
Schu-king  und  spätere  Ausschmückungen  sein;  wie  ja  auch 
neben  den  Nachrichten  Manetho's  bei  Josephus  c.  Apion  II, 
16,  eine  Tradition  nebenhergeht.  Die  allgraaeine  Nachricht 
aber,  dass  Schün  durch  seine  grosse  Pietät  gegen  seine 
bösen  Eltern  und  Bruder  sich  auszeichnete  und  dadurch  des 
Kaisers  Yao  Aufmerksamkeit  erregte,  welche  das  ganze  alte 


8)  Der  I-sse  B.  10  £  1  ▼.  fg.  hat  nooh  ähnliche  En&hlangen  aas 
Yaei-tsne-Bchfi,  Hcai^nan-tsen,  Sohi-tseu,  Han-fei-tseu  u.  a. 
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und  neuere  China  annimmt,  mit  Legge  für  eine  Legende  za 
erklären,  ist  nicht  der  geringste  Qrond. 

Wenn  dieser  endlich  noch  anfuhrt,  dass  Schnn,  weldier 
im  Schu-king  nur  als  Privatmann  erscheine,  im  Sse-ki,  —  imd 
schon  im  Li-ki  Gap.  Tsi-£a  23  f.  29  und  im  Eue-iü,  —  ein 
Nachkomme  des  alten  Kaiser  Hoang-ti  heisse,  dessen  Familie 
nur  herunter  gekommen  sei,  so  kann  dieses  gegen  den  Schu-king 
um  so  weniger  geltend  gemacht  werden,  als  De  Ghiignes  Diso. 
Prel.  z.  Chou-king  p.  GXXXIII  schon  die  ünznlässigkeit  dieser 
spätem  Kaiser-Genealogien  geniigend  gezeigt  hat 

Dass  Ton  Kaiser  Yao  Schiin,  mit  Uebergehung  sdnes 
Sohnes,  zum  Nachfolger  bestimmt  wird  und  später  von 
diesem  wieder  Yü,  nach  Schün-tien  (II,  §9—19),  zumGlflcke 
des  Landes  —  wie  Rom  unter  den  Adoptiv-Kaisem  80  Jahre 
die  glücklichste  Zeit  hatte  —  kann  an  und  für  sich  auch 
nicht  für  absolut  unglaublich  gehalten  werden.  Im  Sohu-king 
C.  Yao-tien  (1,9)  wird  Yao  sein  Erbprinz  (jn  tseu  ^)  Tsohu  früher 
als  einsichtsvoll  zu  einem  Amte  Torgeschlagen,  der  Kaiser 
▼erwirft  ihn  aber  als  unredlich  und  streitsüchtig  (jn  sung) 
und  im  Schu-king  Gap.  Y-tsi  (II,  4,  8)  heisst  es:  Tan 
Tschu  war  anmassend  (ngao),  fand  nur  gut  lustig  herum- 
zureisen, sein  Thun  war  hochmüthige  Orausadkeit,  Tag  und 
Nacht  ging  es  so  fort;  wo  kein  Wasser  war,  wollte  er  zu 
Schiff  gehen  (fahren),  seine  Genossen  trieben  Ausschweifungen 
im  Hause,  so  wurde  seine  Generation  (Thronfolge)  vermchtet" 
Auch  nach  Meng-tseu  V,  1,  6,  2  war  Tan  Tschu  seinem 
Vater  nicht  gleidi  oder  entartet  (pu  siao).  Schün  zog  nach 
Yao's  Tode  nach  Meng-tseu  V,  1,  5,  7  sich  zurück,  aber 
das  Volk  fiel  ihm  zu  und  nicht  Yao's  Sohne,  da  er  bereits 


9)  Dieser  Aasdrack  and  di^  DarstelluDg  Meng-tsea's  zeigt,  dass 
nach  den  Chinesen  nicht  erst  mit  Yü  die  Erblidikeit  des  Reiches 
eingeführt  wurde;  Schün  nnd  Yü  waren  nnr  Ausnahmen  davon. 


1 

PlaO^i  CRaubwOrdigkeit  der  ältettm  cfUnea.  Gesehiehte.      587 

!i  28  Jahre  das  Beioh  gut  regiert  hatte  and    ebenso   folgte 

dann    nach      Schfin's  Tode    ihm    Yü    und  nicht    Sehän's 
k  Sohn.     Das  Bambnbnch  (Tschu-schu),  das  Legge  mit  Un* 

I  recht  dem  Schu*king  vorziehen   will,   sagt  bei  L^ge  T.  3, 

,  p.  112  unter  Yao  Ao.  58  hiess   dieser  Hea^^tsi,  den  Kaiser- 

i  söhn  Tscha  an  den  Tanfluss  yerbannen  (in  Nan  yang  in  Ho- 

i  nan)  (Ti  sse.  Hen-tsi  fang  ti  tseu  Tschu  in  Tan  schul).   Er- 

I  wähnnng  verdient,  dass. später  316  v.  CSir.  im  Reiche  Yen, 

I  in  der  jetzigen  Provinz  Pe-tchi-li,    nach  Sse-ki  B.  84  F.  5 

der  alterschwache  König  sich  bereden  lässt^  obwohl  er  einen 
Sohn  hat,  nach  dem  Beispiele  Yao's  und  Schnn's  zu  Gunsten 
seines  ehrgeizigen  Ministers  Tseu-tschi  abzudanken,  was  dann 
einen  Bürgerkrieg  hervorrief.  Es  mnss  also  derzeit  der 
Glaube  an  Schün's  Wahl  znm  Nachfolger  wohl  schon  all* 
gemein  gewesen  sein. 

Legge  meint  indess  auch  die  Verbindung  Yü's  mit 
Yao  und  Schün  sei  ebenso  legendenhaft.  Wir  müssen  auch 
hier  die  einzelnen  Thatsachen  untersuchen.  Unter  Yao  noch 
soll  plötzlich  eine  verheerende  Ueberschwemmung  eingetreten 
sein.  Er  suchte  nach  Scjhu-king  C.  Yao-tien  I,  11  einen 
fähigen  Mann,  dem  Uebel  zu  wehren.  Die  Grossen  nannten 
ihm  Khuen  und  trotz  seiner  eigenen  bessern  Ueberzeugung 
gab  der  Kaiser  diesem  den  Auftrag;  aber  nenn  Jahre  ar- 
beitete der  vergebens.  Er  wurde  dann  entfernt;  Schün  setzte 
nach  G.  Schün-tien  II,  12  ihn  lebenslänglich  gefangen  ^<^) 
auf  dem  Berge  Yü,  und  Yü  übernahm  an  seiner  Stelle  die 
Ableitung  der  Wässer,  die  ihm  auch  gelang.  Dieses  be- 
stätigt das  G.  Hung-fan  (V,  4,  3).  Da  sagt  Ki  tseu :  ich  habe 
gehört,  dass  einst  Khuen  abdämmte  die  übergetretenen  Wässer 
(Yn  hung  schui),  aber  in  Unordnung  brachte  die  5  Elemente 
(khuo  tschin  khi  u  hing),  Gott  zürnte  desshalb  (ti  nai  tschin 


10)  So  übersetzt  Legge  das  ki;  sonst  irt  es  tödten. 
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na)  und  theilte  ihm  Dicht  mit  die  9  Abtheilnngai  des  grossen 
Planes  (pu  pi  hung-fan  kieu  tschheu),  daher  ging  die  natür- 
liche Ordnung  zu  Grunde  (i  lün  yeu'tu).  Khuen  wurde  ge- 
fangen gesetzt  bis  zu  seinem  Tode  (Khoen  tse  ki  sse).  Yü 
erhob  sich  und  setzte  sein  Werk  fort  (Yü  nai  tse  hing). 
Der  Himmel  schenkte  Yü  die  9  Abtheilungen  des  grossen 
Planes  (Thien-nai  si  Yü  hung<£an  kieu  tschheu)  und  so  wurde 
die  natürUche  Ordnung  hergestellt  (i  lün  yeu  siü).  Dass  Yii 
der  Sohn  Khuen's  gewesen  sei,  sagt  der  Schu-king  eigent- 
lich nicht,  aber  der  Li-ki  C.  Tsi-fa  c.  23  §  1  f.  29  t.  und 
der  Sse*ki ;  jener  lässt  beide  Nachkommen  des  alten  Kaisers 
Hoang-ti  sein ,  was  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Die  Zeit 
wird  nicht  genauer  angegeben,  doch  war  es,  als  Yu  Sse-kong 
war,  vor  seiner  Beförderung  zum  Pe-kuei.  „Yü  —  sagtSdiün 
im  G.  Schün-tien  (II,  §  17)  —  du  hast  Wasser  und  Land 
geregelt  (ping),  in  diesem  neuen  Amte  zeige  deine  Energie 
(wei  schi  meu  tsai)/'  Meng-tseu  III,  1,  4,  7  schreibt  seine 
Anstellung  Schün  noch  bei  Yao*s  Lebzeiten  zu.  Zum  Lohne 
seiner  Anstrengung  wird  dann  Yü  von  Schün  erst  zum  Pe- 
kuei  und  später  zum  Nachfolger  ernannt  und  mit  ihm  be- 
ginnt die  Erblichkeit  der  ei-sten  Dynastie  Hia.  Dass  Schün 
einen  Sohn  gehabt  habe,  ergiebt  der  Schu-king  nicht ;  Meng- 
tseu  V,  1,  6,  1  nimmt  es  aber  au  und  nach  dem  Bambu- 
buche  T.  3  p.  116  belehnt  Schün  im  29  Jahre  seinen  Sohn 
I-kiün  mit  Schang.  Zu  Meng-tseu's  Zeit,  meinten  Einige, 
nach  Yü  sei  ein  Verfall  eingetreten,  da  das  Reich  nidit 
mehr  dem  Würdigsten  übergeben  wurde,  sondern  man  Piivat- 
und  1^'amilienrücksichten  habe  vorwalten  lassen.  Meng-tseu 
widerlegt  diess  aber,  und  man  kann  daher  nicht  mit 
.  Legge  annehmen,  die  ganze  Erzählung  von  der  Erwählung 
Schün's  und  Yü's  zum  Nachfolger  sei  blos  erdichtet  wor- 
den, um  diesen  Satz  darzuthun.  Yü  stand  Schün,  sagt 
Meng-tseu,  17  Jahre  zur  Seite  —  auch  nach  dem  Bambu- 
buche   erhielt   er    im    33  Jahre   von   Schün    das    (Kaiser-) 
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i  Mandat  im   Ahnentempel   (tscheu  ming  ifi  sehin-tsimg)  — 

i  seine   Verdienste  hatten    sich   schon  bewährt  und  er  folgte 

i  ihm  daher  nach,    da  Schün's  Sohn  auch  unwürdig  (pu  siao) 

S  war.   Y,  der  Premierminister  Yü*s,  hatte  diesem,  als  er  starb, 

i  aber  erst   7  Jahre   zur  Seite  gestanden,   hatte  seine  Ver- 

a  dienste  noch  nicht  so  zeigen  können  and  da  Yü's  Sohn  Khi 

I  ein  würdiger  Mann  war,    folgte  er  seinem  Vater.     Von  Yü 

l  an  betrachtet    auch  Legge    die    chinesische  Geschichte    als 

t  historisch.    Es  stehen  also  nur  noch  die  Nachrichten   über 

I  die  grosse  Ueberschwemmung ,   Yü's   Flussarbeiten   zur  Ab- 

f  leitung  der  Gewässer  und   seine  Besdireibung  der  neun  Pro* 

s  Tinzen  China's  in  Frage.     Diese  enthält  das  Gapitel  Yü^kung 

I  (III,  1),  dessen  Ueberschrift:  Yü's  Abgaben,  viel  zu  beschrankt 

ist.  Bunsen  ^^)  sagt:  „Yü  der  Grosse  aber  ist  ein  ebenso  histo- 
rischer König  als  Carl  der  Grosse  und  seine  Tributrolle  im 
Schu-king  ein  gleichzeitiges,  ö^entliches  Document,  ebenso 
zuverlässsig,  als  die  Gapitularien  der  Könige  der  Franken.^* 
Legge  giebt  zu,  dass  Yü  em  historischer  König  ist,  leugnet 
aber,  dass  das  Gap.  Yü-kung  von  ihm  verfasst  sei  und  eine 
znyerlässige  Nachricht  über  seine  Arbeiten  gebe.  Wir  müssen 
die  einzelnen  Punkte:  die  Ueberschwemmung,  Yü's  Thät^- 
keit  in  deren  Folge,  die  Beschreibung  China's  und  die 
Veräieilung  der  Abgaben,  einzeln  betrachten. 

Was  die  Ueberschwemmung  betriflft  und  Yü's  Ab- 
leitung derselben,  so  geht  Legge  von  der  Schilderung  Meng- 
tseu's  III,  1,  4,  7  aus:  „Zu  Yao7s  Zeit,  als  das  Reich  noch 
nicht  beruhigt  war,  traten  die  mächtigen  Gewässer  aus  und 
überschwemmten  das  ganze  Reich  ^*),  Gewächse  und  Bäume 


11)  Chr.  C.  J.  Bansen  Aegypten's  Stelle  in  der  Woltgescliiohte. 
Gotha  1857.    B.  5.  S.  287. 

12)  Thien-hia,  wörtlich:  was  unterm  Himmel  ist,  bezeichet  nicht 
die  Welt,  wie  Legge  es  übersetzt,  sondern,  wie  schon  gesagt,  das 
ganze  Reich;  diess  folgt  bestimmt  daraus,  dass  gleich  darauf  dafür 
steht:  Tschung-kue,  das  Reich  der  Mitte,  d.  i.  China. 
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sdiossen  äppig  auf,  Geflügel  and  Witd  Bohwärmten  reichlich 
umher,  die  fünf  FeldMchte  wuchsen  nidit  empor.  Geflügel 
und  Wild  verdrängten  die  Menschen,  die  Fassstapfen  des 
Wildes  und  die  Fussspuren  der  Vögel  sah  man  auf  den 
Wegen;  sie  kreuzten  sich  im  Reiche  der  Mitte.  Yao  allein 
war  darüber  bekümmert;  er  erhob  Schün,  um  Massregeln 
zu  treffen.  Schün  hiess  Y  das  Feuer  anwenden,  Y  legte 
Feuer  an  die  Berge  und  Marschen  und  yerbraonte  die  Ge- 
wächse; Geflügel  und  Wild  flohen  und  verbargen  sich.  Yü 
iheilte  die  9  Arme  des  (Hoang)*ho,  reinigte  die  Flussbeete 
des  Tsi  und  Ta  und  leitete  sie  in's  Meer,  eröffnete  den  Lauf 
des  Ju-  und  Han-Flusses,  regulirte  den  Hoai  und  Sse-Fluss 
und  liess  sie  in  den  Eiang  gehen  und  darnach  konnte  das 
Reich  der  Mitte  die  nöthige  Nahrung  erlangen.  Während 
der  Zeit  war  Yü  8  Jahre  auswärts  (vom  Hause  abwesend), 
3mal  ging  er  bei  seiner  Tbür  vorbei  und  trat  nicht  ein; 
hätte  er  auch  gewünscht  zu  adcem,  wie  konnte  er  es'M  Yü 
selbst  sagt  im  Gap.  Y-tsi  (11,  4,  1,  8):  „Als  ich  auf  dem 
(Berge)  Tu  schan  heirathete,  (blieb  ich  aus  bei  meiner  Frau 
nur  die  Tage)  Sin,  Jin,  Kuai  und  Eia;  (mein  Sohn)  Ei  schrie 
und  weinte,  ich  liebkosete  (ihn  aber)  nicht  da;  ich  hielt  nor 
für  wichtig,  die  Regelung  der  Landarbeiten  (wei  hoang  tu  ta 
kung);  ich  half  vollenden  die  5  Fu  (s.  unten),  die  sich  auf  5000  Li 
erstreckten.  Die  12  Tscheu  (Provinzen)  hatten  Leiter  (Sse); 
ausserhalb  diesen  bis  zu  den  4  Meeren  wurden  eingesetzt 
6  Aeltere  (Tschang)^^  In  Yen-tscheu  waren  nach  13  Jahren  ihre 
Eiekünfte  (denen  der  übrigen  Provinzen)  gleich  nach  G.  Yü-küng 
(III^  1,  18).  Die  späte  Schilderung  Meng«tseu's  kann  aber 
eben  so  wenig  als  die  noch  späteren  Erzählungen  im  U 
Yuei  Tschhün-thsieu ,  bei  Schi-tseu,  in  Liü-schi's  Tschhün- 
thsieu,  bei  Me-tseu  im  J-sse  B.  1 1  f.  3  f.  gg.  und  im  Sin-iü 
ib.  B.  9  f.  6  V.  für  ganz  geschichtlich  gelten  und  den  Nach- 
richten im  Schu-king  gleich  gesetzt  werden;  Meng-tseu  ist 
kein  Historiker.    Die  Flüsse  Hoai,  Ju  und  Sse  flössen  auch 
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I  nicht  in  den  Kiang,  sondern  in's  Meer.    Eine  zweite  Stelle 

s  Meng-tsen's  lU,  2,  9,  3  gibt   eme  noch  mehr  phantastische 

I  Schilderung:  —  „Zar  Zeit  Yao's  flössen  die  Gewässer  yer* 

I  kehrt  und  überschwemmten  das  Reich  der  Mitte»  Schlangen 

ö  und  Drachen  bewohnten  es  und  das  Volk  hatte  keinen  Platz 

i  sich  niederzulassen.     In  den  Niederangen   machte    es  sich 

i  Nester,  in  hohem  Gegenden  machte  es  sich  Grotten.    Der 

i  Scha*king  sagt :  „die  wilden  Wässer  gemahnen  mich".  Diese 

i  wilden  Wässer    waren  die   grosse  Ueberschwemmnng.    Er 

\  sandte  Yü  ans,    die  Wässer  zu  regehi.     Yü  gmb  Erde  ans 

t  (Kanäle)  und  leitete  sie  in's  Meer;  er  vertrieb  die  Schlangen 

i  und  Drachen  und  jagte  sie  in  die  grasreichen  Marschen ;  die 

i  Gewässer  flössen   mitten  durch  das  Land,  so  der  Eiang, 

f  Hoai,  Ho  und   Han.     Die  Verstopfungen  und  Hemmungen 

l  waren  entfernt.     Vögel  und  Wild,    die  den  Menschen    ge- 

,  schadet  hatten,   rerschwanden  und  darnach  erlangten  die 

l  Menschen  das  ebene  Land  und  bewohnten  es'^ 

I  Der  Schtt-king  selber  (I.  1.)  sagt  über  die  Ueberschwem* 

mnng  nur  wenig  nnd  die  unüberschwengliche  Art  und  Weise 
dieses  Berichtes  muss  man  auch  offenbar  dem  spätem  Ab« 
fasser  des  Capitek  schon  zuschreiben.  „8se-yo,  sagt  der 
Kaiser  da,  die  überall  ausgetretenen  mächtigen  Gewässer  wirken 
verheerend.  Bei  der  Ausdehnung  umfassen  sie  die  Berge, 
übersteigen  die  Hügel  und  bedrohen  den  Himmel  mit  ihren 
Flutben.  Das  untere  Volk  erseufzt.  Wer  ist  fähig,  dem 
abzuhelfen?^')  Die  Grossen  nennen  ihm  dannKhuen;  wider 


18)  Der  Tseu-tschi-timg-kiang-kang-mo  bei  Klaproth  S.  20,  seist 
diese  Uebersohwemmong  in  das  61.  Jahr  von  Yao  (2297  v.  Chr.) 
und  in  dessen  80.  Jahre  (2278  v.  Chr.)  lasst  er  Yü  das  Geschäft  der 
Ableitnng  der  Gewässer  beendigen,  and  dann  die  Tribnte  bestimmen. 
Naoh  dem  Bambn-Bnohe  T.  8  p.  112  etc.  hatte  Yao  A.  19  dem  Vor* 
Steher  der  öffentlichen  Arbeiten  (knng-kung)  .schon  befohlen,  den 
Hoang'ho^n  regeln  (sohi*ho);    im   61.  Jahre  trägt  er  dem  Pe  von 
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Willen  ernennt  er  ihn.  Wie  gesagt,  neun  Jahre  arbeitet  er, 
aber  er  kam  mit  dem  Werke  nicht  zu  Stande.  Im  zweiten 
Gap.  Schün-tien  (U,  1,  17)  sagt  Schün,  als  er  Yü,  der 
bisher  Sse-knng,  d.  i.  Vorsteher  der  öffentliohen  Arbeiten 
war,  zum  Pe-kuei  ernannt  „Yü  du  hast  das  Wasser  und 
Land  geregelt  (Yü  in  phing  schui  tu)*^ 

So  dürftig  nun  aber  auch  die  echten  Nachrichten  über 
diese  grosse  Ueberschwemmung  sind,  so  ist  doch  so  yiel 
aus  Allem  klar,  dass  hier  von  keiner  allgemeinen  Sintfluth  die 
Bede  ist,  —  wie  fiunsen  gegen  Outzlaff  (A  Sketsdi  of 
Chinese  History  T.  I  p.  130)  mit  Recht  bemerkt,  —  sondern 
nur  von  einer  ungewöhnlichen  Ueberschwemmung  der  grossen 
Flüsse  Chinas  und  speciell  des  Hoang-ho.  Nur  der  Ausdruck 
„die  Ueberschwemmung  bedrohe  den  Himmel"  konnte 
zur  Rechtfertigung  dieser  Meinung  angeführt  warden,  aber 
dieser  gehört,  wie  schon  erwähnt,  dem  Darsteller  an 
und  doch  will  Legge  S.  74  darin  die  Stimme  der  Tradition 
über  jene  frühe  allgemeine  Catastrophe  erblicken,  wie  auch 
Morrison  Dict.  praef.  T.  L  p.  XTTI  und  Dr.  Medhurst 
(China  its  State  and  Prospects,  p.  5  i%.)  darin  eine  Erin- 
nerung  oder  Anspielung  an  die  noachische  Fluth  mit  Un- 
recht  sahen,  da  doch  Legge  selber  bemerkt,  es  sei  bei  der 
Ueberschwemmung  unter  Yao  von  einer  Vernichtung  der 
Menschheit  bis  auf  ein  Paar  und  zwar  zur  Strafe  für  ihre 
Sünden  nirgend  die  Rede.  Das  Bambubuch  spricht  nur  von 
der  Regelung  des  Hoang-ho,  der  viele  Jahre  übergetreten 
war,  aber  Schün's  Inspectionsreise  und  dann  die  Aufnahme 


Tshung  Khuen  dasselbe  auf  (schi  ho);  im  69.  Jahre  degradirt  er  ihn 
(da  er  damit  nicbt  zu  Stande  gekommen  war);  im  76.  Jahre  (als 
Scbün  schon  seit  Tao's  73.  Jahre  Mitregent  ist  und  in  seinem 
74.  Jahre  seine  erste  Inspektionsreise  gemacht  hat),  regulirt  Yü  ala 
Vorsteher  der  öffentlichen  Arbeiten  (Sse-kung)  den  Hoang-ho  (schi- 
ho)  und  unterwirft  im  76.  Jahre  die  West-Barbaren  Tsao^und  Wei. 
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des  Landes  durch  Yü  nicht  hinderte.  Dass  der  Hoang-ho 
und  der  Eiang  mit  ihren  Nebenflüssen  zu  Zeiten  solchen 
grossen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sind,  darüber  kann 
kein  Zweifel  sein,  da  vir  aus  späterer  Zeit  noch  viele  Nach- 
richten  darüber  haben  (s.  Mem.  c.  la  Chine  T.  XI  p.  2 
—  34)  und  dies  muss  in  jener  alten  Zeit,  wo  die  Flussläufe 
noch,  gar  nicht  geregelt  waren,  noch  viel  mehr  der  Fall 
gewesen  sein.  Die  grossen  Flüsse  Nordamerika's,  der  Lorenz- 
flttss,  der  Mississippi  und  andere,  welche  lange  wild  und 
zerstörend  das  Land  überflntheten,  mit  ihren  Prairien,  sumpf- 
igen Morästen  und  pfadlosen  Wäldern  möchten  das  beste 
Bild  von  China  in  diesem  Zeitalter  geben.  Deberhaupt  muss 
man  in  jener  Zeit  sich  China  und  wohl  die  ganze  Erde^^) 
noch  viel  wasserreicher  denken  als  jetzt.  Die  Bezeichnung 
des  alten  China  durch  „Sse-hai''  oder  genauer  „Sse-hai-tschi- 
nui",  d.  i.  was  innerhalb  der  vier  Meere  ist,  weiset  schon 
darauf  hin,  ein  Ausdruck,  der  jetzt  unverständlich  geworden 
ist.  Im  Osten  begrenzt  China  zwar  noch  das  Meer;  im 
Süden  kann  aber  das  Südmeer  damit  nicht  gemeint  sein, 
da  das  chinesische  Reich  erst  viel  später  sich  jenseits  der 
Südkette  (Nan-ling)  bis  zum  Südmeere  hin  erstreckte,  und 
es  muss  daher  an  die  grossen  Seeen,  gleich  südlich  vom 
Kiang,  gedacht  werden,  die  damals  wohl  noch  viel  weiter 
sich  ausdehnten  ^^).    Im  Westen  kennen  wir  jetzt    nur  von 


14)  So  BoU  Kaschmir  ursprünglicb  nur  ein  grosser  See  ge- 
wesen sein.  Die  Buddhisten  schreiben  diesen  erst  die  Entwässerang 
zn.  s.  EandjurVol.  11.,  Täranätha  bei  Wassiliefl.  p.  89  Anm.  a.Hiaen- 
thsang  L  p  168,  die  Brahminen  aber  schon  viel  früher  dem  Ea- 
syapa  s.  Rl^atarangini  I.  sl.  26  fg.  n.  L.  Feer.  Joom.  As.  1865 
Decbr.  8er.  VI  T.  6  p.  480,  601  fg.  605  nnd  damit  stimmt  der  Ma- 
h&vftnso  Cap.  12.  Ygl.  anch  die  Legenden  über  Hinterindien  bei 
Bastian  I.  p.  2.  15.  205.  898.  420. 

15)  DafSr  sprfiche,  wenn  auf  Meng-tsen's  Aasdruck  VI,  2,  11,  1 
,,TÜ  leitete  die  Wasser  ihren  (gewohnlichen)  Weg,  dalier  machte  er 
die  4  Seen  zn  ihren  Abzugsgräben  (i  ssehai  wei  ho)^*  etwas  zu  geben 
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grössern  Seeen  dea  Eukunoor,  der  aber  last  Bchon  ssa  weit 
westlich  liegt.  Im  Norden  wissen  wir  jetzt  von  gar  keinem 
grossen  See  oder  Meer;  es  müsste  denn  der  See  in  Pe- 
tscbi-li  damals  eine  nodi  yiel  grössere  Ausdehnnng  gehabt 
haben.  Der  Hoang-ho  ergoss  sich  aber  bekanntlich  früher  in  den 
Meerbusen  vonPe-tschi-li,  39^N.  Br.;  erstreckte  dieser  sich 
etwa  in  der  Urzeit  seewärts  weiter  nach  Westen,  wo  jetxt 
aufgeschwemmtes  Land  ist?  Nach  Biot  N.  Joam.  AB.Ser.iy, 
T.  I  p.  454  hiess  der  Meerbusen  von  Pe-tsohi-li  noch  zu 
Meng-tsen's  und  Sse-ma-taien's  Zeit  das  Nordmeer;  TgL 
Meng-tseu  I,  1,  7,  11.  IV,  1,  13,  1.  V,  2,  1,  1.  Bemer- 
kenswerth^  ist  auch  noch  der  Ausdruck  Eieu  tscheu  für  die 
9  Provinzen  Chinas.  Der  Charakter  Tscheu  bezeichnet  sie 
als  Land  mitten  im  Wasser,  das  bewohnt  werden  kann,  wie 
der  Schue-wen  sagt:  „Schui  tschung  kho  khiä  yuei  Tscheu. 
Einst  da  unter  Yao  die  grosse  Ueberschwenunung  war,  wohnte 
das  Volk  mitten  im  Wasser  auf  dem  höheren  Lande,  daher 
der  Ausdruck  Eieu  tcheu'S  Auch  Unter-Aegypten  war  nach 
Herodot  II.  4.  5.  und  Strabo  I,  2,  3,  Tor  Menes  bis  zur 
Thebais  ein  Sumpf.  Wenn  Elaproth  Inschrift  des  Yfi  S.  23 
diese  Fluth  mit  andern  in  Aegypten  und  Chaldaea,  die  etwa 
gleiehzeitig  gewesen  sein  sollen,  zusammenstellt,  so  ist  — 


wäre.  Dr.  W.  Dickson,  der  die  Gegend  1861  besuchte,  ssgt  im  Jonnu 
of  the  N.  China  branoh  of  the  R.  As.  Soa  Sohanghai  1865.  8.  New 
Ser.  Nr.  I  p.  172 :  „Probably  st  a  somewhat  remote  period,  the  broad 
ezpanae  of  waters  now  forming  the  Tung-ting  and  seyeral  of  the 
small  neighbonxing  lakes  was  one  immense  inlandsea,  as  it  in- 
deed  now  appears  to  be  after  or  dnring  the  innndations,  which  are  of 
freqnent  oocorrence".  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  im  G.  Tü-kong 
(in,  2  §  6)  es  heisst:  „Tu  nahm  aaf  den  (Fluss)  He<schni  (Schwarz- 
Wasser)  and  kam  bis  San  Wei,  wo  er  ins  Südmeer  eintritt  (ji  iü 
nan  hai)^'.  An  die  Südsee  ist  gewiss  mit  Ha-wei  nicht  so  denken. 
Legge  p.  13S  yieint,  es  müsse  eine  falsche  Vorstellong  Tü's  oder  des 
Yerfassers  des  Baches  sein. 


PkOh:  GlauhtDwrdigJceit  der  ältesten  chtnes.  Geschickte.      54d 

wenn  die  Zeitbestimmung  sicherer  wäre,  —  doch  wohl  nur 
an  den  grösseren  Wasserreichthum  derzeit^  der  ähnliche 
Katastrophen  in  verschiedenen  Ländern  erklärlich  macht, 
nicht  aber  an  eine  zasammeuhängende  grosse  Fluth  zu  denken. 

Wenn  nun  Legge  das  chinesische  Reich  dama]&  nicht 
so  gross,  noch  so  organisirt,  wie  es  zu  Yü's  Zeiten  dar- 
gestellt wurde,  sich  denken  kann  und  die  angeblich  grossen 
Wasserbauten  desselben  nicht  von  ihm  wirklich  veranstaltet 
glaubt,  so  müssen  wir  uns  erst  eine  richtige  Vorstellung 
vom  damaligen  Umfange  des  Reiches  und  der  Beschaffen- 
heit des  Landes,  dann  von  seinen  Arbeiten  kdne  falschen 
und  übertriebenen  Begriffe,  zu  welchen  der  Schu-king  keinen 
Anlass  gibt,  machen,  und  endlich  den  diarakter  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  Chinas,  welche  grosse  Arbeiten 
dort,  wie  im  alten  Aegypten,  in  weit  kürzerer  Zeit,  als  es 
bei  uns  jetzt  möglich  ist^  ausfuhren  liessen,  in's  Auge  fassen. 

Die  Erläuterung  des  Gap.  Yü-kung  in  dem  betreffenden 
Abschnitte  im  Einzelnen  bietet  freilich  viele  Schwierigkeiten 
dar;  denn  wenn  auch  die  Hauptflüsse  und  Hauptberge  Chinas 
seit  der  ältesten  Zeit  bis  jetzt  ihre  alten  Namen  behalten 
haben,  so  haben  doch  die  Städte  nicht  nur,  sondern  auch 
die  kleinem  Berge  und  Flüsse  unter  den  verschiedenen  Dy- 
nastien ihre  Namen  vielfach  verändert  und  kennen  wir  nun 
auch  die  Veränderung  dieser  Namen  seit  dem  Anilltnge  der 
5.  D.  Han  durch  die  Chinesen  genau  ^'),  so  ist  dieses  doch 
vor  dieser  Zeit  nicht  so  der  Fall.  Aber  China's  Boden- 
beschaffenheit hat  in  diesen  4000  Jahren  auch  die  grössten 
Veränderungen  erlitten.  Wir  erinnern  hier  nur  der  Kürze 
halber   an  den  veränderten  Lauf  des  unteren   Hoang-ho^^) 


16)  E.  Biot:  Diotionaire  des  noms  anciens  et  modernes  des  villet 
et  arrondissements  des  1.  2.  et  3.  ordres,  compiis  dans  l'empire 
chinois.  Paris,  1842.  2  B.  8. 

17)  £.  Biot:  Memoire  sar  les  deplacements  da  cours  införiear 
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und  an  den  ausserordentlichen  Anwachs  seiner  OstkÜBte^®). 
Aehnliche  grosse  Veränderungen  haben  nun  aber  auch  in 
seinem  Inneren  stattgefunden ;  wir  können  sie  nur  noch  nicht 
im  Einzelnen  nachweisen,  da  wissenschaftlich  gebildete  Euro- 
päer das  Innere  Ghina's  noch  nicht  so  aufgenommen  haben 
und  die  Nachrichten  der  Chinesen  über  diese  Veränderungen 
auch  noch  nicht  gesammelt  sind.  Aus  diesen  Gründen 
müssen  wir  uns  hier  auf  einige  allgemeine  Bemerkungen  be- 
schränken. 

Wenn  der  philosophische  Geschichtsschreiber  sich  fragt, 
wie  es  gekommen  sein  möge,  dass  an  den  grossen  Flüssen 
Amerika's,  dem  Lorenzflusse,  dem  Mississippi,  dem  Amazonen- 
strome u.  8.  w.  sich  keine  so  grossen  alten  Reiche  gebildet 
haben,  iiie  am  Nil,  am  Euphrat  und  Tigris,,  am  Hoang-ho 
und  Eiang,  so  wird  neben  der  Verschiedenheit  der  Völker, 
die  sich  da  niederliessen,  auch  die  verschiedene  Landes- 
besohaffenheit  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Wir  bleiben  hier 
nur  bei  China  stehen.  Die  Westprovinzen  China's,  Sse-tschuen 
und  besonders  Yün-nan  mit  seinen  Meridian-Ketten  und 
Flüssen  blieben  lange  China  fremd.  Von  diesen  läuft  die 
Süd-Bergkette  China's  (Nan-ling)  nach  Osten  ans  und  trennt 
dessen  Süd-  und  Südost-Provinzen  Kuei-tscheu,  Kuang-si, 
Euang-tung,  Fu-kien  and  Tsche-kiang  vom  übrigen  China. 
Und  diefte  Provinzen  haben  denn  auch  Jahrtausende  nicht 
zum  chinesichen  Reich  gehört.  Zwischen  dem  Hoang-ho  und 
Eiang  läuft  nun  aber  in  deren  mittleren  und  unterm  Laufe 
keine  so  hohe  Bergkette  hin,  sondern  die  Nordkette  (Pe-Iing) 
verflacht  sich  schon  früh.     So   mussten    die  Chinesen  die 


da  fleuTo  Jsane.    Journal  asiatiqae,  164S.   Ser.  IV  T.  1,  p.  452,  sqq. 
n.  T.  U.  p.  84.  sqq.* 

18)  E.  Biot:  Memoire  aar  rextension  progressive  des  cotes 
orientales  de  la  Chine.  Journ.  asiatique  1844.  Ser.  lY  T.  4.  p. 
i08--449. 
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frühe  ftm  Hoang-ho  sich  niederliessen,  wenn  sie  überall  nur 
Flussschififahrt  hatten,  nicht  nur  den  Hoang-ho  bis  zu  seiner 
Mündung  in's  Meer  und  seine  Nebenflüsse,  sondern  auch 
den  untern  und  mittlem  Lauf  des  Eiang  mit  seinen  Neben- 
Aussen  und  die  angrenzenden  grossen  Seeen  bald  erreichen. 
Dass  sie  aber  früh  diese  Flüsse  beschifften,  erhellt  schon 
aus  dem  Gap.  Yü-kung,  wo  bei  jeder  der  9  Provinzen  be- 
merkt wird,  auf  welchen  Flüssen  die  Tribute,  —  immer  zu 
Wasser  —  zur  kaiserlichen  Residenz  in  Ei-tscheu  geschafft 
wurden.  Nur  zwischen  dem  Han,  einem  Zuflüsse  des  Eiang, 
und  dem  Lo,  einem  Zuflüsse  des  Hoang-ho,  ging  es  über 
einen  Trageplatz  und  der  Ausdruck  Eieu-tscheu  für  die 
9  ProTbzen  bezeichnet,  wie  eben  bemerkt,  sie  alle  als  von 
Wasser  oder  Flüssen  umgeben.  Dass  aber  die  Chinesen 
schon  zur  Zeit  ihrer  Schriftbildung  viel,  theils  bei  der  Be- 
wässerung des  Landes,  theils  bei  der  Beschiffung  der  Flüsse 
mit  dem  Wasser  zu  thun  gehabt  haben,  wie  noch  jetzt 
Millionen  in  China  auf  dem  Wasser  leben  und  sterben,  das 
bezeugt  die  Analyse  ihrer  Schriftsprache.  So  ist  der  Aus- 
druck Etwas  suchen:  Ehieu  (de  Guignes  4841)  ursprünglich 
zusammengesetzt  aus  Cl.  85  das  Wasser  und  CI.  29  die 
Hand;  ein  Charakter  für  sterben,  mo,  (d.  Og.  4881)  ist  auch 
zusammengesetzt  aus  Wasser  CI.  85  u.  A.  79  todten  und 
bedeutet  eig^tlich:  im  Wasser  umkommen.  Der  Charakter 
Fa  (4917)  für  Gesetz,  Regel  bezeichnet  eigentlich  die  Ab- 
leitung (Ehiu)  des  Wassers  und  ähnlich  Tschi  (4901)  regie- 
ren, das  Wasser  leiten ;  die  Gruppe  Eine  (4868  bis),  entscheiden; 
heisst  ursprünglich  dem  Wasser  eineOeffnung  machen;  auch 
der  ChanÄter  für  die  Inspections-Reisen  der  Eaiser  Siün 
(2884),  aus  CI.  162  und  47,  heisst  eigentlich  zu  Wasser 
gehen  u.  s.  w.  Auch  der  ganze  Ackerbau  der  alten  Chinesen 
zeigt  uns  das  Land  noch  im  Tscheu-li  43  f.  42  fg.,  und  wohl 
schon  zu  Yü's  Zeit  —  s.  unten  — ,  von  Canälen  von  ver- 
sduedsner  Tiefe  und  Breite,  die  endlich  in  die  Flüsse  mün- 
[1866  L  4.]  86 
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den,  umgeben,  s.  m.  Abh.  Gesetz  und  Recht  im  alten 
China  Abh.  d.  Ak.  X,  3  S.  710  (38)  %.  und  noch  jetzt  iat 
ihr  ganzer  Ackerbau  auf  die  Bewässerung  der  Felder  mit 
basirt. 

Nach  diesen  Erörterungen  wird  man  nun  nicht  mehr 
unwahrscheinlich  finden,  was  von  Yü  erzahlt  wird,  wenn 
man  nicht  hinzusetzt,  was  im  chinesischen  Texte  nidit  steht. 
Von  Westdiina  ausgehend,  folgte  er  den  grossen  Flüssen.  — 
Wenn  Legge  p.  58  sagt:  „er  fällte  Felsen,  durchbrach  Berge, 
welche  den  Flusslauf  hemmten,  tiefte  ihre  Kanäle  aus,  bis 
sie  sich  in  den  Ostocean  ergossen,  bildete  Seen,  führte 
mächtige  Dämme  auf,  bis  die  Ufer  bewohnbar  waren,  klarte 
die  Hügel  vom  überflüssigem  Gehölze,  reinigte  die  Quellen 
der  Ströme'%  so  steht  von  diesem  Allen  wenig  oder  nichts 
im  Schu-king.  Erst  Liu-pu-wei,  aus  der  Zeit  Thsin  Schi- 
hoang-ti's,  sagt  einmal,  dass  Yü  bei  Lung-men  das  Ge- 
birge durchbrochen  habe,  damit  der  Hoang-ho,  der  vorher 
nördlich  von  da  sich  ergoss,  hindurch  fliessen  könne.  S. 
Gaubil  z,  Chou-king  pg.  52  und  aus  dem  Buche  Tung-tschi 
führt  Klaproth  S.  20  die  Stelle  an:  „Zu  jener  Zeit  war 
Lung-men  noch  nicht  geöfihet  und  Liü-liang  noch  nicht  vom 
Wasser  durchdrungen;  der  gelbe  Fluss  kam  aus  Meng-men; 
der  Kiang*  und  Hoai  flössen  zusammen ,  so  dass  weder  die 
Ebenen  noch  die  hohen  Hügel  verschont  blieben/'  Ganz  so 
Sobi-tseu  im  J-sse  B.  11  ff.  3  v.  und  Hoai  nan-tseu  ib.  f.  4. 
Diese  sind  aber  nur  spätere  Angaben,  von  deren  Glaub- 
würdigkeit die  des  Schu-king  nicht  abhängig  gemacht  wer* 
den  darf.  Die  Ausdrücke  im  Texte  des  C.  Yü-kung  sind  nur 
sehr  kurz  und  unbestimmt.  Doch  ist  da  nie  von  Bergdurch* 
brüchen,  von  Anlage  mächtiger  Dämme\  Ausgrabung  von 
Seeen,  Vertiefung  der  grossen  Flüsse  die  Rede.  Tu  nahm  das 
Land  auf,  classificirte  die  trocken  gelegten  Felder  nach  der 
verschiedenen  Beschaffenheit  des  Bodens  und  bestimmte  dar- 
nach die  Abgaben;  aber  der  Boden  wird  nur  ganz  allgemeia 
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bezeichnet  als  weiss-,  gelb-,  schwarz-,  reich-  oder  arm,  saadig, 
salzig  oder  versumpft  und  die  Tribute  bestehen  nur  in  den 
natürlichen  Produkten  des  Landes  und  der  Industrie  seiner 
Bewohner. 

Es  wird  angemessen  sein,  die  einzelnen  Angaben  des  Schn- 
king  genauer  durchzugehen;  man  wird  daraus  sehen,  dass  die  Ab- 
leitung der  Wässer  nicht  die  ganze  oder  auch  nur  vorzugsweise  die 
Th&tigkeit  Yü's  in  Anspruch  nahm  oder  die  Hauptsache  war. .  Am 
j^nde  des  2.  Theils  des  Cap.  Tü-kung  (III,  2,  3  §  14  fg.)  wird 
seine  Gesammtthätigkeit  so  zusammengefasst:  „Eieu  Tsoheu 
yeu  thung,  d.,h.  nach  Legge  die  neun  Provinzen  wurden  gleicher- 
weise geordnet;  Medhurst  übersetzt:  vereinigt;  so  P.  1.  §75  u.  Schi- 
Idng  III,  1, 10, 4.  Der  folgende  Passus  Sse  yo  (oder  ngao)  ki  tse  ist 
undeutlicher;  Legge  versteht  die  Ufer  in  den  4  Gegenden  (für  sse 
£ang  tschi  yo),  wurden  bewohnbar  gemacht  (eigentlich  nur  bewohnt). 
Eieu  schan  kan  liü,  die  9  Berge,  (d.  L  wohl  die. Berge  der 
9  Provinzen),  wurden  entholzt  (gelichtet)  und  (auf  ihnen)  geopfert  ^'). 
Kien  tschuen  khi  yuen),  bei  den  9  Flüssen  (d.  h.  wohl  wieder 
den  Strömen  der  9  Provinzen)  wurden  gereinigt  di^  Quellen  (ihr 
Lauf  von  den  Quellen  an?);  Eieu  tse  ki  phi'^)  die  9  SümpfOi 
(d.  h.  wieder  die  Sümpfe  der  9  Provinzen)  wurden  eingedeicht;  Sse 
hai  hoei  thung.  Der  Ausdruck  ist  wieder  sehr  dunkel:  die  4 Meere 
wurden  in  Uebereinstimmung  gebracht.  Die  4  Meere  heisst  oft,  was 
inner  der  4  Meere  liegt;  Hoei-thung  wird  im  Lün-iü  11,  26,  6  von 
den  Aufwartungen  der  YasaUenfürsten  am  Hofe  gebraucht  und  zwar 
Hoei  von  den  einzelnen  und  Thung  von  den  Gemeinsamen.  Daher 
übersetzt  Legge  mit  Kgan  kue  es:  der  Zugang  zur  Hauptstadt  war 
allen  gesichert.  Die  Uebersetzung  ist  etwas  künstlich;  imC.  Yü-kung 
in,  1,  15  heisst  Tung  Thseu  hoei  thung  bloss:  (die  Wässer 
der  Flüsse)  Yung  und  Thseu  wurden  oder  waren  vereinigt  und  darr 
nach  fSassen  einige  Ausleger  es  hier:  die  Wässer  innerhalb  deir 
4  Meere  vereinigten  sich.  Der  Tü-kung  fährt  dann  fort:  Lo  fn 
kung  sieUf  die  6  Magazine  wurden  gänzlich  geordnet;  Sehn  tu 
kiao  tschi ng,    alle  Ländereien    wurden  zusammen   abgeschätzt; 


t  19)  Liü  ist  eine' Art  Opfer;  sidie  P.  1  §.  66  und  76.  Die  Opfer, 

I  die  Yü  auf  den  Bergen  darbrachte,  werden  öfter  erwähnt. 

f  20)  Der  Charakter  Phi  Damm,  Bank,   ist  zusammengesetzt  aus 

I  GL  170  Damm  und  GL  107  Phi  Fell. 
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Ttcki  sohin  tsai  pu,  nach  dem  Beichihnme  die  Abgaben  aorgMtig 
bestimmt;  Hien  tse  san  yang,  alle  (Felder)  nach  den  dreierlei 
Bodenarten  bemessen;  Tsching  pn  tschang  pang  and  die  Ein- 
künfte für  die  Mittelregion  festgesetzt.  Es  sind  wohl  die  Kaiser- 
Domänen  wie  y,  88  gemeint. 

Wir  prüfen  demnächst  die  einzelnen  Ansdrüeke  in  der 
ersten  Abtheilnng  des  Gap.  Tü-kung  III,  1^  1.  Es  beginnt:  Tu 
fn  ta,  d.  i  Tu  theilte  das  Land  ein;  Sai  schan  kan  mo:  er 
folgte  den  Bergen  nnd  ßllte  die  Bäume;  tien  kaö  sohan  ta 
tsohaen.  Der  erste  Chahikter  ist  schwierig.  Legge  übersetzt:  Er 
bestimmte  die  hohen  Berge  und  die  grossen  Flüsse;  wir  wurden 
lieber  mit  andern  chinesischen  Auslegern  Tien  auf  die  Opfer  be- 
riehen: er  opferte  u.  s.  w.  was  oben  liü  hiess;  allerdings  werden 
im  Cap.  Tü-kung  nur  die  Opfer  der  Kaiser  auf  den  hohen  Bergen 
erwähnt;  nicht  auch  die  den  grossen  Flüsseiv  dargebracht  wurden, 
sie  stehen  aber  anderweitig  fest  Vgl.  z.  B.  G.  Schün-tien  II,  6  wang 
in  Bchan  tschuen,  er  opferte  den  Bergen  und  Flüssen  und  so  auch  §  8. 
Ton  der  ersten  Provinz  Ki-tscheu  heisst  es  dann :  KitsaiHu  keu.  Der 
Ausdruck  ,,Tsai'*  ist  hier  wieder  undeutlich;  Medhurst  übersetzt: 
Er  begann,  Legge:  er  ToUendete  sein  Werk  bei  Hu-keu.  Schi 
Liang  ki  Khi  heisst  wohl:  er  regelte  den  Liang  und  Khi  (Hügel). 
Schi  heisst  regieren^  lenken;  Legge'stJebersetzung:  he  took  effectiTe 
measures  at  ist  zu  unbestimmt  und  Medhurst's  Uebersetzung:  he  di- 
rected  the  course  of  the  waters  near^  legt  mehr  hinein,  als  im  Aua- 
drucke  schi  liegt.  Ki  sieu  Taiyuen:  er  ordnete  (regulirte)  Tai- 
yuen.  Legges  Uebersetzung:  er  besserte  die  Werke  dort  aus,  sagt 
wohl  zu  viel;  Tschi  iü  To  yang  heisst  nur:  er  kam  bis  südlich 
Tom  To-Berge;  Tan  hoai  tschi  tse  ist  wieder  nicht  völlig  klar; 
Legge  übersetzt:  er  arbeitete  mit  Erfolg  bei  Tan-hoai.  Der  Aus- 
druck kehrt  wieder  §66Ho-J  tschi  tse.  Legge  übersetzt  da:  die 
Barbaren  von  Ho  could  now  be  successfally  operated  on ;  tschi  heisst 
er  kam  bis,  tse  ist  die  Vollendung  im  Gap.  Schün-tien  §  3  und 
Eao  yao-mo  §  8  ist  tschi  kho  tse.  §  9:  Heng  Wei  ki  tsung, 
der  Heng  und  Weifluss  folgten  (ihrem  Laufe) ;  Legge's  were  brought 
to  their  propre  Channels,  sagt  wieder,  was  nicht  deutlich  da  steht; 
Ta  lo  ki  tso  übersetzt  er:  Talo  (Medh  .die  grosse  Ebene)  wurde  aa- 
baubar  gemacht,  aber  tso  heisst  nur  machen,  thun ;  jenes  ist  §.  50 1  s  o  L 

Ton  der  zweiten  Provinz  Ten- tscheu  heisst  es  G.  3,  18:  Kieu 
ho  ki  tao.  Tao  ist  der  Weg,  der  Lauf;  die  9  Flüsse,  heisst  es 
wohl  nur,  nahmen  ihren  (natürlichen)  Lauf,  obwohl  Legge  wieder 
übersetzt:  er  leitete  sie  in  ihre  natfirlicheo  Ganäle.    Der  AoBdrudc 
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Tao  kommt  öfter  Tor,  ao  §.  49;  Tbo  thsien  ki  tao.  Weiter 
heioBt  es  dann:  Lni  hia  ki  tse,  Lai->hiA  war  ein  Sumpf  (See); 
Legge:  was  formed  into  a  marah.!  Yang  tseu  hoei  thang,  der 
Yang  u.  Tseu  vereinigten  sich.  Der  Ausdruck  ist  oben  schon  be» 
sproohen.  — 

In  der  Proyinz  Tshing-tscbeu  heisst  es:  §.  28:  Yü-Jkilio, 
(das  Gebiet  der)  Yü-J  (Barbaren)  wurde  abgegrenzt  oder  bestimmt; 
WeiTsekbitao,  die  Flüsse  Wei  und  Tse  nahmen  ihren  Lauf 
(gingen  ihren  Weg).  In  der  Provinz  Siü-tscheu  heisst  es  §.  80:  Hoai* 
J  khi  i,  (die  Flüsse)  Hoai  und  J  wurden  regulirt  ;Mung-Yükhii,  (die 
Hügel)  Mung  und  Yü  angebaut.  Derselbe  Ausdruck  wiederholt  sich 
}.  64  Min  Po  khi  i,  (die  Hügel) Min  und  Po  wurden  bebaut  Ta-ya 
ki  tsohu.  Der  Ausdruck  ist  wieder  zweideutig;  Legge  übersetzt s 
(der  See  von)  Ta-ye  wurde  auf  seine  Grenzen  beschrünkt;  Medhurst 
nach  andern  chines.  Auslegern:  die  grosse  Ebene  wurde  zu  einem 
Wasserbehälter  gemacht,  —  derselbe  Ausdruck  kehrt  wieder  §.  66: 
Ynng-po  ki  tschn  und  §.  38  Phang-li  ki  tschu:  Der  See 
Fang^li  wurde  beschrankt;  da  hat  es  den  Zusats:  Yang  niao  yeu 
kiü  und  die  Yögel  des  Südens  oder  der  Sonne  hatten  einen  Wohn* 
platz.  Der  Text  fllhrt  fort:  Thung  yuen  tschi  ping  (die  Gegend 
von)  Thung-yaen,  übersetzt  Medhurst,  war  niedrig  und  eben,  Legge 
dagegen  wurde  mit  Erfolg  bebaut.  Es  entspricht  jenem  der  sp&tere 
Ausdruck  §.40:  Tschin-tse  tschi  ting,  d.L  der  Tschin-See  wurde 
befestigt.  Von  der  Provinz  Yang-tscheu  heisst  es  nach  obiger  Stellet 
Sankiangkiji,  die  8  Kiang  traten  ein  (ins  Meer,  in  den  See)» 
Legge  übersetzt  aber:  Er  leitete  sie  in  den  See.  Derselbe  Ausdruck 
wiederholt  sich  §.56:  J  Lo  Tschen  Kien  ki  ji  iü  ho  die  (Flüsse) 
Lo,  Tschen  n.  Kien  traten  in  den  (Hoang)-ho,  wo  Legge  wieder  hat: 
wurden  in  den  Ho  geleitet;  Ji  heisst  aber  immer  nur:  hineingehen^ 
eintreten,  nicht  hineinleiten.  Die  Ausleger  übersehen,  dass  das  Gap.  Yü<» 
kung  grossentbeils  nur  eine  Beschreibung  China's  ist  und  nicht 
bloss  die  Ableitung  der  Wässer  angiebt.  In  der  Provinz  Eing-tsche« 
heisst  es  §.47:  Kiang  Han  tschao  tsnng  hai^  wörtlich:  der 
Klang  und  Haa  warteten  auf  dem  Meere,  d.  h.'  ergossen  sieh  ins 
Meer,  wie  wenn  sie  bei  ihm  zu  Hofe  gingen;  Eieu  kiang  kung 
yn,  die  9  Kiang  wurden  gänzlich  geordnet.  Im  Folgenden  ist  die  ^ 
Lesart  schon  unsicher;  die  alte  Lesart  Yün  mung  tu  tho:  das  Land 
am  Sumpfe  oder  See  Yün-mung  wurde  bebauet,  ist  wohl  die  ein- 
iaehste.  In  der  Provinz  Yü-tscheu  heisst  es:§.  67:TaoEotsepi 
Meng -tschu,  dies  könnte  heissen:  Er  leitete*  den  See  von  Ko  in 
den  Meng-tschu;  denn  hier  wird  der  Charakter  Tao  anders  geschrie- 


552       Sitgung  der  phäos.-phiM.  Glosse  wm  5.  Mai  ISeß: 

ben^  tinten  mit  Zusatz  TOn  GL  41.  Doch  Lft  zu  erwähnen,  dam  2,  2,1 
derselbe rAnsdmck  Tao  von  den  Bergen  gebraucht  wird;  da  über- 
setzt Legge:  er  nahm  auf  and  beschrieb  die  Berge  Ehen  n.  s.  w.  In 
Ynng*t8cheu  heisst  es  §.  71  danb  weiter:  Ni-schui  kisi,  das 
schwache  Wasser  floss  nach  Westen;  Legge  übersetzt  wieder:  wurde 
nach  Westen  geleitet,  was  im  Texte  nicht  ausgedrückt  ist!  King 
sehe  Wei  Jui,  der  Eiug  und  derWei  yereinigten  sich.  Legge  gibt 
es:  Man  vereinigte  ihre  Wässer,  Medhurst  sehr  abweichend:  the 
King  belonged  to  the  Wei  und  Jui  (streams).  Tsi  Thseu  ki  tsung: 
der  Tsi  und  Thseu  folgten  ihm.  Legge  und  Medhurst  geben  es  ohne 
genügenden  Grund:  wurden  auf  ahnliche  Art  in  den  Wei  geleitet; 
Tsung  ist  bloss  folgen,  vgL  §9;  vielleicht  nahmen  ihren  natÜrliehen 
Lauf.  Fung-schui  yeu  tung  ist  wieder  nicht  deutlich,  etwa:  das 
Wasser  des  Fung  vereinigte  sich  damit.  — 

Alle  diese  Ausdrücke,  die  hier  gebraucht  werden,  sind,  wie 
sieht,  jedenfalls  sehr  unbestimmt;  es  ist  nicht  inmier  deutlich, 
blosse  Beschreibung  des  natürlichen  Laufes  der  Flüsse  und  was  die 
künstliche  Ableitung  der  Gewässer  sein  soll,  aber  völlig  klar  ist^ 
dass  von  so  gewaltigen  Wasserbauten,  wie  Biot  und  Legge  meinen, 
nirgends  die  Rede  ist.  Wir  schliessen  mit  der  allgemeinen  An- 
gabe über  Tü's  Thätigkeit  im  Gap.  T-tsi  4,  1,  obwohl,  wie 
bemerkt,  dies  Gapitel  erst  später  verfasst  und  die  Beschreibmig 
nicht  rein  historisch  ist,  wie  aus  der  übertriebenen  Schilderung  der 
üeberschwemmung  zu  Anfange  schon  erhellt.  Yü  sagpt  da  angeblich, 
wie  schon  bemerkt:  die  Wasser  der  üeberschwemmung  stiegen  bis 
an  den  Himmel;  bei  ihrer  grossen  Ausbreitung  umfassten  sie  die 
Berge  und  überragten  die  Hügel,  so  dass  das  Volk  unten  erdrückt 
wurde.  Ich  (bestieg)  benutzte  die  4  Yerkehrsmittel  (Wagen,  Boote 
Schleifen  und  Bergschuhe  mit  spitzen  Nägeln  nach  dem  Sse-ki), 
folgte  den  Bergen,  fällte  die  Bäume  und  mit  Y  brachte  ich  der 
Menge  (dem  Yolke)  zu  essen;  ich  eröffnete  den  9  Flüssen  (den 
Flüssen  der  9  Provinzen)  den  Ausgang  in  (zu  ^reichen)  die  vier 
Meere  (iü  laue  kieu  tschnen  kin  sse  hai),  liess  Gräben  (Khiuen)  und 
grossere  Ganäle  (Khuei)  anlegen  (siün),  die  in  die  Flüsse  gingen'^)* 
Mit  (Heu*)  Thsi  säete  ich  (Korn),  dass  die  Menge  Speise  hatte  sum 


21)  Die  Khiuen  waren  die  schmälsten  Ganäle  von  1  Foas 
Breite  und  1  Fuss  Tiefe,  die  Khuei  die  grössten  von  16'  Weite 
und  Tiefe;  s.  Tscheu-li  B.  48,  f.  42  und  15,  8. 
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Fleischeimd  wies  (trieb)  sie  an,  auszutauschen,  was  sie  hatten  gegBh 
das,  was  sie  nicht  hatten  und  zu  wechseln  ihre  Wohnung*').  So  hatte 
das  Volk  Eom  (zur  Nahrung)  und  die  vielen  Herrschaften  (Wan- 
pang,  eigentlich  die  10,000  Lehen)  Hessen  sich  regieren".  Hier  ist 
wieder  von  keinen  solchen  Canalbanten,  die  der  grossen  Mauer  sich 
zur  Seite  stellen  Hessen,  die  Rede,  wohl  aber  von  der  Lichtung 
der  Bergpw&lder,  der  Anlegung  der  verschiedenen  Canäle  bebufs  des 
Ackerbaus,  wie  wir  sie  noch  unter  der  3.  Dyn.  Tscheu  Anden  und 
der  Leitung  derselben  in  die  Flüsse,  die,  wenn  sie  verstopft  waren, 
naturlich   auch  regulirt  werden  mussten. 

um  alle  Stellen,  die  von  Tü's  Wirksamkeit  handeln,  zusammen* 
zustellen,  fugen  wir  noch  eine  Stelle  aus  dem  Schu-king  und  ein^ 
aus  dem  Sohi-king  hinzu.  Im  G.  Lin-hing  (V,  27,  8)  heisst  es:  Fe«i 
erliess  Verordnungen,  das  Volk  vor  Strafe  zu  bewahren;  Yü  regelte 
Wasser  und  Land  (Fing  schul  tu)  und  unterschied  dcgrch  Namen  die 
Berge  und  Flüsse;  Tsi  lehrte  sie  säen,  dass  das  treffliche  Getreide 
gebaut  wurde  etc.  Der  Schi-king  (Schang-sung  IT,  8,  4,  1  p.  216) 
sagt:  Es  war  eine  grosse  Ueberschwemmung  der  überfluthenden 
Wasser.  Yü  befreite  das  (untere)  niedere  Land  davon  (Fu  hia  tu 
fang);  aussen  hatte  es  (das  Kaisergebiet?}  (VasaUen-)  Reiche  zu 
Grenzen  (Wei  ta  kue  schi  kiang)  und  ward  von  grossem  Umfange 
u.  s.  w. 

Die  Arbeit  währte,  wie  gesagt,  viele  Jahre.  Ehuen  hatte 
schon  nean  Jahre  daran  gearbeitet;  der  Text  des  Schu- 
king  C.  Schün-tien  I,  §  11  sagt  eigentlich  nicht  ganz 
vergebens,  sondern  nur  er  vollendete  sie  nicht  (fei  tsching), 
Meng-tseu  III,  1,  4,  7  lässt  Yü  8  Jahre  vom  Hause  ab- 
wesend sein,  der  Sse-ki  13  Jahre  ihn  arbeiten  und  die 
Stelle  im  Cap.  Yü-kung  (III,  1,  §  18),  wo  es  von  Yen- 
tscheu  heisst:  nach  13  Jahren  waren  die  Einkünfte  dieser 
Provinz  denen  der  andern  gleich  (schi  yeu  san  tsai  nai  thung) 
spricht  dafür.  Sie  wie  das  ganze  Capitel  weiset  aber  darauf 
hin,   dass  Yä's  Arbeiten  in  dieser   Zeit  nicht  lediglich    die 


32)  Das  ist  wohl  einlach  das  Hoa  kiü.  Legge  nimmt  Eiü  mit 
dem  Wörterbuohe  hier  für  Yorr&the;  Medhurst's  üebersetzung 
to  convert  their  property  into  cash,  ist  noch  weniger  zulässig. 
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EntwässeniDg,  sondern  auch  die  Anfiiahme  d«  Landes,  die 
Dntersachang  seiner  Bodenbesdiaffenheit  und  die  Bestmi» 
mang  der  Abgaben  darnach  bezweckten.  Er  wirkte  andi 
nicht  allein;  T  half  ihm,  das  wilde  Gestrüpp  verbrenneo, 
(Heu)-t8i  unterwies  das  Volk,  das  wiedergewonnene  Land 
neu  anzubauen.  Dennoch  meinte  auch  £.  Biot  in  seiner 
sonst  schätzbaren  Abhandlung  über  das  Gap.  Yü-kung'*): 
TU  könne  dieses  grosse  Werk  nicht  ausgeführt  haben.  £r 
sagt:  „der  gelbe  Fluss  Ton  seinem  Eintritte  in  China  an  hat 
noch  eine  Länge  Ton  560  Leagues;  der  Kiang,  nur  Yoa 
dem  grossen  See  in  Hu*kuang,  den  Yn  besucht  habea  soll, 
bis  zu  seiner  Mündung  an  250  L.;  der  Hau  von  seiner 
Quelle  bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Eiang  150  L.  Die 
3  Flüsse  zusammen  also  an  1000  L.  und  mit  den  anderen 
Flüssen,  an  welchen  Yü  arbeitete,  an  1500  L  Die  groese 
Mauer  China's  habe  nur  300  L.  und  erforderte  doch  riele, 
viele  Jahre  bis  zu  ihrer  Vollendung;  nun  sei  aber  der  Bau 
eines  solchen  Mauerwerks  eine  viel  leichtere  Arbeit  als  die 
Eindeichung  so  enormer  Ströme.  Wie  viele  Arbeit  hätten 
die  wiederholten  Ueberfluthungen  der  Rhone  allein  verur- 
sacht und  die  untere  Rhone  habe  doch  nicht  ein  Viertel  der 
Grösse  des  Hoang-ho  und  Eiang  in  ihrem  untern  Laufe. 
Yü  müsste  ein  übernatürliches  Wesen  gewesen  sein,  wenn 
er  ein  solches  Werk  hätte  vollbringen  können^^  Aber  es 
ist  durchaus  unzulässig,  die  Flussarbeiten  Yü's  mit  dem 
Baue  der  grossen  Mauer  zu  vergleichen.  Man  muss  nicht 
erst  in  den  Text  hineinlegen,  was  nicht  darinnen  steht  und 
dann  diess  für  unmöglich  erklären.  Die  Chinesen  haben 
überhaupt  bis  in  die  neuere  Zeit  keine  solchen  Wasserbauten 


28)  E.  Biet:  Mtooire  sar  le  chapitre  Ta-kong  dtt  Chou-king,  ei 
fliir  la  g^ogrsphie  de  U  Chine  ancienne.  Xonrnal  «siatiqaa  1843. 
Ser.  UL 
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I  aüsgtt&hrt«  itie  die  Ewopäer  und  tfoFdameiikaner;  sie  haben 

\  wohl  Dämme  und  Canäle  mit  rohen  ScbleasoB  angelegt  and 

I  jene  dnrch  Palissaden  und  Verhaue  aas  Baumstämmen  imd 

I  Weiden  yerstärkti    auch  wohl  ein  neues  Bette  dem  Flusse 

I  gegraben,    oft  aber  auäi  nur  den  FIoss  seinen  natürlichen 

I  Lauf  nehmen  lassen  u.  s.  w.    loh  verweise   auf   laeine  Bet 

I  Schreibung  der  Wasserbauten   unter  Ehang-hi    und  fhiaiy» 

i  long  (1780)  *^X  auf  Klaproth's  Abhandking  über  die  Aiüage 

[  des  grossen  Kanals  und  die  Beschreibung  der  europäisokett 

1  Reisenden,  welche  den  grossen  Kanal  und  die  grossen  Flfisso 

I  besochteB.     Meng-taeu  IV,  2,  26,  2    spricht   von  Yü's  Leir 

[  tung  der  Wässer  ausdrücUidi  so,  dass  er  ohne  Zuthun  sie 

I  gehoBi  die  Wässer  nur  ihren  natürlichen  Lauf  nehmen  Hess 

,  (Yü  tschi  hing  schui  ye,  hing  khi  so  wu  sse  ye)  and  noch 

,  bestimmter  spricht  er  dies  aus  VI,  2,  11,  1:  Yü  tschi  sdbi 

I  schui  tschi  tao  ye,  d.  h.  Yü's  Leitung  der  Wässer  war  die, 

I  dass  er  sie    ihren    Weg    gehen   liess;    Schi  ku  Yü  i  sse 

I  hai  wei  ho,   d.  h.   daher  machte  Yä  aus  den  4  Meeren  die 

,  Wasserbehälter.    Vgl.   auch  UI,  2,  9,  2    und  lU,   1,  4,  7 

über  diese   Ueberschwemmung   und    Yü's  Thätigfceit  dabei 

acfaon  oben  S.  539  fg.     Wenn  wir  uns  denken,    dass   die 

grossen  Flüsse  Ghina's,  damals,  wie  der  Mississippi,  dur^ 

Baumablagerungen,    Versandungen. u.  s.  w.   in  ihrem  Lanfe 

gehemmt  gewesen ,    so  ist  es  nicht  ttnwahrsdieinlich ,    dass^ 

wenn  die  ganze  Kraft  des  Volkes  angestrengt  wurde,  in 

'  ao  Jahren  Tiel  weggeräumt  werden  konnte.    In  China  abär 

I  musste,  wie  im  alten  Aegypten  das  ganze  Volk,  wo  es  sich 

um  grosse  öffentliche  Arbeiten  handelte,  frohnden    und  so 

wenig  es  uns  Wunder  nimmt,  wenn  wir  im  alten  Aegypten 

die  ungeheuren  Bauten   durch  des  Volkes  Anstrengung  ent- 


24)  8.  meme  Gdschiohta  dss  öitliehen  AsieoB.  Oottittgen  18S0, 
B.  I  S.  488  bis  441  nseh  Poifot  M4nL  T.  9  p.  192—196  und  B.  TL 
S.  710—716  nach  Amiot  M6m.  T.  DL  pg.  26—41. 
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rtdien  sehen,  so  wenig  kann  es  Anstand  finden,  wenn  in 
CÜiina  im  Interesse  des  Volkes  ein  grosses  Werk  söhnell 
befördert  wird.  Noch  unter  der  3.D.  sehen  wir  imTsdien-li 
das  giEinse  Volk  wie  eine  grosse  industrielle  Armee  orgaoi- 
sirl,  zu  öffentUohen  Arbeiten  commandirt  werden  (s.  m.  Abb. 
Gesetz  mid  Recht  im  alten  China.  München  1865  S.  32. 
Abh.  d.  Akad.  d.  W.  X.  8.  S.  704  fgg.)  und  wie  schnell 
da  ein  Werk  befördert  werden  kann,  wenn  das  Volk  nament- 
lich willig  zur  Arbeit  eilt,  zeigt  was  Meng^tsen  I,  2.  3. 
nach  dem  Schi'-king  III,  1,  8,  1.  von  dem  Baue  des  Geister- 
thurmes  Wen-wang^s  sagt:  „kein  Tag  und  vollendet  hatten 
sie  ihn.  —  Als  er  den  Plan  entwarf,  sagte  er:  nicht  zo 
hastig!  aber  des  Volkes  Menge,  wie  Kinder  kam  sie^.  — 
i^Ve^  pt>t  indess  Biet  Beifall  und  si^:  „wie  lange  währte 
der  Anbau  am  Lorenz-Flusse,  wo  die  Oolonisten  doch  nicht 
die  Sdiwieri^eiten  hatten,  wie  Yfi,  von  Europa  immer  Zu* 
wachs  erhielten  und  doch  200  Jahre  brauchten,  während  Yfi 
in  weniger  als  20  Jahren  ein  weit  grösseres  Gebiet,  das 
überschwemmt  gewesen  war,  cultirirt  haben  soll".  Hiebei 
übersieht  Legge  nur,  dass  im  Gap.  Yfi-kung  gar  nicht  Tom 
ersten  Anbaue  des  Landes  die  Rede  ist,  der  schon  über 
1000  Jahre  vorher  begonnen  haben  mag,  sondern  nur  Ton 
dem  Wiederanbaue  des  durch  eine  grosse  Ueberscbwem- 
mung  verwüsteten  Landes  und  wie  viel  Land  in  jeder  Pro- 
vinz angebaut  worden,  wird  überall  nicht  gesagt,  wie  dam  aach 
alle  spezielleren  Angaben  über  die  Entwässerungs-Anstalten 
des  Landes  fehlen.  Indess^  meint  Legge,  wie  schon  bemerkt, 
das  chinesische  Reich  könne  damals  die  grosse  Ausdehnung 
noch  nicht  gehabt  haben  '^),  die  es  gehabt  haben  solle.  Aber 


25)  LeggtB  Grande  sind  nicht  nen.  b.  P.  Ko  (Cibot)  M^m.  c.  la 
Ohina  T.  I;  de  Gnignes  Mem.  de  P  Aoad.  des  kacr.  T.  36  p.  176 
n.  Hiit  dl'Acad.  B.  d.  Inscript.  T.  42  p.  98  ig.}  de  Crnignes  Jun. 
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die  Grenzen,  welche  er  ihm  damals  gibt,  sind  nach  dem, 
was  wir  über  die  ErUärung  und  Dentang  der  alten  ge(K> 
graphischen  Namen  im  Cap.  Yü-knng  schon  bemerkt  habeli 
—  wenigstens  sehr  problematisch,  wenn  nicht  ganz  unbe- 
gründet. So  nöthigt  nichts  dazu  im  Norden  und  Westen, 
wie  er  sagt,  schon  damals  ziemlich  dieselben  Grenzen  des 
heutigen  eigentlichen  China  anzunehmen;  im  Osten  grenzte 
China  allerdings  damals  schon  an  das  Meer,  aber,  wie  schon 
bemerkt,  erstreckte  sich  das  Meer  derzeit  noch  viel  weiter 
landeinwärts  und  das  Land  hat  seitdem  einen  sehr  grossen 
Zuwachs  erhalten;  im  Süden  erkennt  er  selbst  an,  dass  das 
damalige  China  sich  nicht  über  die  Südkette  hinaus  er«- 
streckte,  meint  aber,  auch  so  sei  es  ein  Gebiet  noch  dreimal ' 
so  gross  als  Frankreich  gewesen. 

Die  andere  Eintheilung  des  Reichs  in  die  5  Fu  im  Gap. 
Yü-kung,  die  er  dann  hervorhebt,  madit,  wie  wir  anderswo 
schon  bemerkt  haben*'),  allerdings  Schwierigkeiten.  Eine 
ähnliche  Eintheilung,  aber  in  9  Fu,  kommt  auch  im  Tsdieu-li 
noch  Tor,  wo  Biot  T.  U  p.  169  meint,  dass  diese  sjm- 
metisehe  Eintheilung  nichts  Reelles  an  sidi  haben  könne. 
Wir  bleiben  hier  nur  beim  Cap.  Yü-kung  stehen;  500  Li, 
heisst  es  da,  bildeten  die  kaiserliche  Domaine  i(Tien-fu); 
(weitere)  500  Li  die  Fürsten-Domaine  (Heu-fu),  in  3  Ab- 
theilungen  für  die  Tsai  (Beamten),  dann  für  die  Nan-pang 
und  für  die  Tschu-heu  (die  kleineren  und  die  grösseren 
Vasallen);  dann   500  Li  den  Sui*fu  und  zwar   800  Li  fiir 


Biet.  Ghin.  Pref.  p.  XXII  fg.  u.  in  s.  Vo^age  k  Peking  T.  I  p.  1—69 
Sie  gehen  aber  ganz  verkehrte  YorsieUangen  Tom  ältesten  China; 
einen  richtigem  gedenken  wir  zu  geben  in  einer  Abhandlang: 
China  yor  4000  Jahren. 

26)  S.  m.  ^bh.  über  die  Verfassung  und  Verwaltung  des  ohin. 
Reichs  anter  3  ersten  Dynastien.  Abh.  d.  Akad.  d.  W.  Ol.  I  Bd.  10 
Abth.  n  S.  490  (40). 
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Stadien  imd  Unterricht  und  200  Li  für  Krieg  and*  Verthei* 
digong;  (dann)  600LideaYao-fa,  300  fiir  die  (Ost-Barbaren) 
J  und  200  für  die  Tsai  (die  näheren  Verbannten) ;  (weitere) 
500  Li  den  Lieu*fu,  nemlich  300  Li  für  die  Man  (dieSüd- 
ßarbaren)  und  200  Li  für  die  Liea  (Fernhin  Verwiesenen). 
Diese  Eintheilung  in  5  Fn  erwähnt  attch  das  Gap.  Y-tai  II, 
4)  §.  8.  neben  der  in  12  Promzen  und  sie  erstreckten  sich 
nach  dieser  Stelle  bis  5000  (Li).  Welche  Grösse  die  da« 
malige  chinesiche  Meile  hatte,  weiss  man  nicht.  Ein  nenerer 
Chinese  bei  Legge  T.  UI,  pag.  148  meint,  sie  möge  nur 
'Vi«  der  jetzigen  betragen  haben ;  dann  wären  5000  Li  (Ton 
0.  nach  W.  ^nd  von  N.  nach  S)  nicht  so  aasserordentlich  viel; 
den  geographischen  Angabai  im  Capitel  nach  ist  dies  aber 
wohl  nicht  anzunehmen.  Die  Chinesen  denken  sich  das 
Kaisergebiet  in  der  Mitte  als  ein  Quadrat,  ringsum  von  den 
andern  4  Abtheilungen,  gleichfalls  Quadraten,  umgeben.  Dar 
bei  ist  aber  schon  bedenklich,  dass  das  Kaisergebiet  in  der 
nördlichen  Provinz  Khi-tscheu,  obschou  im  Südtheile  derselben 
lag*  Die  Ländereien  der  Beamten  und  Vasallen-Fürsten 
lagen  ausserhalb  derselben;  ob  gerade  ringsum,  wird  weder 
von  diesen,  hoch  von  andern  Abtheilungen  gesagt  und  auf 
sie  beschränkte  sich  also  das  eigentliche  Reich. 

Die  Länder  der  Barbaren  J  und  Man  gehörten  nur 
indirdct  zum  Reiche  und  so  auch  die  der  näheren  und 
weiterhin  Verbannten.  J  sind  eigentlich  die  Ostbarbaren; 
Man  die  Südbarbaren,  die  man  also  das  Kaisergebi^  nicht 
von  allen  vier  Seiten  umgebend  sich  denken  kann,  es  müssten 
den  J  und  Man  die  Barbaren  überhaupt  bezeichnen,  wie 
es  allerdings  wohl  vorkommt.  Doch  ist  es,  wie  schon  in 
muer  oben  erwähnten  Abhandlung  bemerkt,  sehwi^ig,  von 
^eser  angeblichen  Eintheilung  Yü's  sich  eine  klare  Vor- 
stellung zu  machen.  Vielleicht  war  es  nur  eije  projectirte 
ideelle  Emtheilung. 

Dass   das  chinesische  Reich   unter  Yü  noch  nicht  die 
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grosse  Aasdehnung  hatte,  welche  ihm  das  Gap.  Yfi-kimg  gibt, 

will  Legge  dann  aus  der  folgenden  Geschichte  Ghinft'B 

bewedsen;  ee  scheint  aber  uns,    dass  die  dafür  ai^efährten 

Thatsachen  gatiz  ungenügend  sind.    Wir  haben,  wie  gesagt, 

ans  der  Zeit  der  ersten  Dynastie  nur   3  kurse  Bocumente. 

0er  dritte  Kaiser  der  D.  Hia  Thai^kang,  Tü's  Enkel,  (2188 

--60),  sagt  er,  ging  auf  einer  Jagdexpedition  über  den  Lo- 

Flosa  und  wurde,  als  er  Ton  da  zurückkehren  wollte,   Tom 

Hänptlmge  von  Kiung  (angeblich  in  Te-tscheu  in  Tai-nan-ÜD 

in  Schan-tang  S.  Legge  T.  III  157)  daran  gehindert.    Seine 

1  5  Brüder  und  seine  Mutter,  die  ihn  am  Ufer  des  Lo-Fltisses 

(eines  Zuflusses  des  Hoang-ho)  erwarteten,  machten  die  Klage- 

[  gesänge  der  ö  Siäme,  welche   im   Schtr^king  III,   3,    «it« 

i  halten  sind.    Sie  beklagen  seine  AGssregitoung  und  den  Ab- 

I  &11  des  Volkes.     Aber  was   soll  dieses  beweisen,    als  den 

Verfall  der  Eaisermacht? 

(  Dasselbe   gilt  von  der  Vertreibung  Schao-Eang's  2078 

I  y.  Chr.     Wenn  dabei  immer  nur  die  Ufer  desHoang-ho  er- 

r  wahnt  werden,  so  ist  es  ganz  einfach,  weil  nur  Tom  KoA^t'^ 

gebiete    die   Rede  ist.     Dass   Tu  in  Hoei-ki,    im  jetz^en 

Tsche*kiang  begraben  worden,  ist  wohl  erst  spätere  Sage, 

oder  wenn  er  auf  seiner  Visitationsreise  bis  dahm  kam  (Sse-ki 

B.  2  f.  14),  so  ging  die  Autorität  über  dieses  Gebiet  unter 

den  spätem  schwadien  Kaisem  yerloren. 

Aber  noch  unter  der  2.  D.  SGhang(1765  bis  1122  t.  Chr.), 
meint  Legge,  habe  das  chinesische  Reich  immer  noch  nidit 
die  Ausdehnung  gehabt,  die  das  Cap.  Yü-kung  ihm  beilege. 
Indess  sind  der  Documente  auch  aus  dieser  Zeit  nur  nodi 
äusserst  wenige  und  er  schemt  daraus  mehr  zu  folgern,  als 
sie  erlaube.  Bei  der  Gründung  der  2.  D.,  sagt  er,  sei  immer 
nur  von  dem  Kampfe  des  Stifters  derselben  mit  dem  Haupt* 
linge  (Kaiser)  der  I.D.  Hia  die  Rede;  aber  er  glaubt  irrig, 
dass  damals  bloss  diese  beiden  Häuptlinge,  wie  er  sie  nennt, 
existiirt  hätten,  während  von  den  andern  Vi^allen^Fürsten,  die 
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Bttßh  andern  Stellen  (s,  m.  Abb.  über  die  Verf.  and  Ver- 
waltung 1.  0.  S.  491,  folg.  S.  41)  Yoransgesetzt  werden 
mässen,  nur'  nicbt  die  Rede  ist.  Die  Wan  pang,  d.  i.  10,000 
Lehnherrsohaftea,  erwähnt  sohon  das  Gap.  Yao-tien  (I,  2) 
und  Gap.  Y-tsi  dl,  4,  1)  u.  a.  Deber  Thang's  Nachfolger 
Tai-kia  (1753  fg.  y.  Chr.)  hab^  wir  im  Schn-king  nor 
einige  Notizen  aus  der  Zeit  seiner  Minderjährigkeit,  dann 
ist  im  Sehu-king  eine  Lacke  und  erst  unter  dem  17.  Kaiser 
der  2.  D.  Puan-keng  (1401—1374)  ist  von  der  Verlegung 
seiner  Residenz  Yom  Norden  des  Hoang«ho  nach  Yn, 
(jetzt  Yen-sse,  in  Ho-nan-fu,  in  Honan),  südlich  Yom  Flusse, 
die  Rede.  Als  das  Volk  darüber  murrt,  sagt  der  Kaiser 
IV,  7^  4:  wir  bewohnten  nicht  beständig  dieselbe  Stadt» 
sondern  hatten  bis  jetzt  5  Yerschiedene  Residenzen  inne. 
Legge  p.  220  flg.  gibt  die  Namen  derselben  an.  Sie 
lagen  allerdings  alle  in  Ho-nan  und  Schan-si,  aber  was 
folgt  daraus?  Es  ist  da  immer  nur  Yom  Kaisergebiete  die 
Rede,  das  in  dieser  Gegend  war,  aber  nicht  vom  ganzen 
Kaisereiche  und  Legge  folgert  p.  62  sehr  mit  Unrecht  daraus, 
dass  die  ganze  chinesische  Nation  auch  damals  noch  ihren 
Sitz  nur  in  der  Nähe  des  Hoang-ho  gdiabt  habe  und  der 
Bericht  daher  nicht  ein  grosses  Volk  zeige,  sondern  nur 
einen  kleinen  StaaDsm,  der  mit  geringer  Schwierigkeit  Yon 
einem  Flecke  zum  andern  wanderte.  Auch  die  Kaiser  der 
8.  D.  Tscheu  verlegten  noch  viel  später  ihre  Residenz  wieder^ 
holt  und  das  Kaisergebiet  war  zuletzt  sehr  eingeschrumpft, 
während  das  chinesische  Reich  sich  immer  mehr  ausdehnte. 
Allerdings  haben  wir  darüber  aus  späterer  Zeit  detaiUirtere 
Nachrichten,  die  aus  dieser  frühen  Zeit  uns  fehlen,  aber 
die  Sache  ist  dieselbe.  Wer  will  daraus  folgern,  dass  das 
ganze  Reich  nur  die  Ausdehnung  gehabt  habe,  welche  die 
verschiedenen  Residenzen  der  Kaiser  erj^eben?  Legge  über- 
sieht, dass  der  Schu-kjng  audi  hier  nur  *  vom  Kaiser  und  vom 
Kaisergebiete,  nicht  von  ganz  China  spridit. 


PbtfJb:  Glmibtoüirdi§Mt  äer  äUettm  ddnet.  QeadMUe.     661 

Zweitens,  wenn  die  Eaisermacht  spater  TetfiUt,  kann  daraus 
eben  so  wenig  gefolgert  werden,  dass  das  Reich  früher  nicht 
umfangreicher  war,  als  man  die  Aosdehnong  von  Carl  des 
Groqaen  Reiche  desshalb  leugnen  kann,  weil  anter  dessen 
schwadien  Nachfolgern  der  Umfang  desselben  sich  nidit  so 
gross  zeigt.  Und  unter  welchem  späteren  Kaiser  sollte 
China  denn  den  Umfang  gehabt  haben,  der  sich  aus  dem 
Cap.  Tfi-kung  ergiebt? 

Uebrigens  besagt  drittens  die  darin  enthaltene  Beschrd* 
bung  durchaus  nicht,  dass  China  damals  eine  Bevölkerung 
und  Bläthe  gehabt  habe,  wie  etwa  unter  der  Djuastie  Tscheu; 
Städte  werden  gar  nicht  erwähnt,  ringsum  sitzen  noch  Bar- 
baren; so  nach  C.  Tfi^'kung  III,  1,  10  in  Ei-tscheu  die 
Inselbarbaren  (Tao4);  in  Tsing-tsoheu  nach  §  23  u.  26  die 
Yfi-J  und  Lai-J,  in  Sehan*tung;  in  Sni^'tschea  nach  §  35  die 
Hoai*J  am  Hoaxflusse;  in  Yung-tscheu  nach  §  44  die  Insel* 
barbaren  (Tao-J);  in  Leang-tsdieu  nach  §  66  die  Ho-J  und 
in  Yung<^cheu  nach  §  78  die  San-Miao.  Unter  dem  grossen 
Kaiser  huldigten  alle  diese  und  sandten  Tribut,  und  man 
rechnete  sie  zum  Reiche,  wie  später  selbst  die  Kiang  (Tiibe- 
taner)  unter  Tsching-tang  nach  Schu'^king  IV,  8,  5,  2;  unter 
ihren  schwachen  Nachfolgern  fiel  das  weg. 

Dass  diese  Beschreibung  China's  nicht  etwa  erst  aus  der 
3,  Dynastie  stammt,  ergibt  sich  aus  der  kurzen,  aber  sehrveiv 
scfaiedenen  Beschreibung  China's  im  Tscheu-U  B.  33  f.  1  igg.  £s 
gibt  da  eigene  Beamte,  welche  die  Karten  des  Reiches  unter 
sich  haben,  und  es  zerfällt  das  Reich  auch  da  in  9  Provinzen, 
aber  die  Eintheilung  war  sehr  verschieden  *^.    Logge  sagt, 


27)  Biot  som  Tschea-li  B.  II  p.  266,  tagt  naoh  demSohoL:  dieD« 
Tiohea  verkiderte  das  System  Yü's.  Sie  vereinigte  die  Provins  Sitt 
mit  der  Provinz  Thsing,  die  Provinz  Liang  mit  Tung  und  bildet« 
ans  Ki  2  neae  Provinzen,  Yen  und  Ping.  Der  Südosten  hieis  die 
Provinz  Tang ;  der  Süden  King;  der  Südwesten  bildete  keine  besoo« 
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damals  behemehten  die  Tschea  also  noch  ein  geringeres 
G^iet  als  za  Yä*8  Zeit,  aber  cBess  eridürt  sicli  leicht,  wenm 
man  die  Henrscbaft  der  Ghinesea  fiber  die  Barbaren  ringsum 
m  Yfi'sZeit  sieh  nur  sehr  locker  denkt,  während -sie  spater 
sich  mehr  coneentrirts  und  foter  begründete«  Um  das  Cap. 
Yü-knng  richtig  aufanfassen,  mnss  man  imr  wissen,  was  die 
Chinesen  noch  in  historischer  Zeit  m  ihrem  Reiche  oft  ge- 
rechnet haben;  wohin  ihre  Heere  nur  vordrangen,  welches 
Reich  oder  weldie  Prorina  dem  Kaiser  nur  seinen  Tribut 
landte,  wie  in  neuerer  Zeit  noch  Korea  und  Annam,  das 
wird  im  wstteni  Sinne  schon  zum  chinesisdben  Reiöhe  ge* 
rechnet. 

Wie  will  man  auch  sonst  das  Gap.  Tü-knng  auffassen? 
CSbot  Htm.  I  p.  215  meint,  der  Häuptling  Tu  sei  in  der 
Mitte  seiner  Provinz  Khi-tscheu  geblieben  und  mige  tod  da 
Expeditionen  auf  Entdeckungen  ausgesandt  haben,  und  nach 
9irtan  Angaben  die  Producte  aufgeführt  und  die  Abgaben 
bestimmt  haben,  wie  von  rielen  G^enden  Amerifca's  Karten 
und  Beschreibungen  gegeben  wurden,  ehe  sie  nodi  bevSlktti 
waren.  Biot  meinte,  Yii  möge  alle  die  in  dem  Oap^  er- 
wiUiBten  Punkte  selbst  besucht  haben,  aber  nur  als  der  erste 


dere  ProTinz,  sondem  wurde  sur  Provins  Tniig  gesoUagen.  Die 
IGtte  dcfl  gelben  FluAses  IdeBs  die  Provins  Yfi;  der  Osten  die  Pro- 
▼ins  Thnng  \  das  Land  östlich  vom  gelben  Flvsse  Yen;  der  Westen 
die  Provini  Yang;  der  Nordosten  die  Provinz  Yen;  das  La«^  zwi- 
schen dem  obem  Hoang-ho,  der  von  Westen  kommt,  und  dem  unteren, 
der  nach  Kordosten  geht,  die  Provinz  Khi  and  der  Korden  endlich 
die  Provinz  Ping.  Diese  Eintheilong  geht  vom  Süden  aas,  während 
die  Yü's  von  den  niedrigsten  Ländern.  Kach  demCommentar  I-fb 
wird  die  Provins  Yaag-tseheu  im  C.  Yü-kung  im  Osfen  durdh  das  Meer, 
hn  Norden  dtirch  den  Hoai«Flass  begrenzt;  die  zweite  D.  Yn  reoh* 
sele  den  Hoai  zu  Siü'^ohea,  die  D.  Tsohea  schlag  ihn  aber  wieder 
Sfa  Yang^sobeo,  wie  unter  Yft.  Kaoh  dem  alten  W6rterfou(äie  Eul« 
ya  ist  d&ess  die  Ghrenilbestifiuaung  der  D.  Yn. 
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Erforscher  Poeten  von  Kolonisten  oder  Pflanzern  an  vor- 
sdiiedenen  Punkten  angdegt,  die  Waldungen  in  deren  Nähe 
gelichtet,  den  Anbau  begonnen  und  die  Produkte  des  Bodens 
untersucht  und  darnach  die  Abgaben  jeder  neuen  Kolonie 
bestimmt  haben;  nach  Yü  sei  diese  Arbeit,  das  Land  zu 
entwässern  und  die  Wälder  zu  lichten  foilgesetzt  worden, 
ihm  dann  aber  das  Resultat  von  allem  diesem  beigelegt 
worden!  Allein  diees  alles  sind  nur  willkürliche  Annah- 
mungen, welche  mit  dem  Texte  streiten«  Ein  altes  Document 
muss  man  streng  genau  grammatisch  erklären,  und  was  dann 
der  Text  ergibt  hinnehmen  und  darf  nicht  daran  deuteln, 
und  nicht  Männer,  die  in  der  Geschichte  einem  kleinen  Geiste 
zu  gross  dastehen,  wie  ein  Holzhacker  einen  grossen  Baum 
in  Stücke  zerhacken,  um  sie  bequem  einheimsen  zu  könüen. 

Legge  will  aber  auch  nicht  einmal  zu  geben,  dass  alle  die 
darin  erwähnten  Punkte  von  Yü  wirklich  besucht,  noch  in  der 
Folge,  wie  die  Provinzen  im  Cap.  Yü-kung  aufgeführt  seien, 
von  ihm  die  Arbeiten  unternommen  worden  seien.  Das 
Gap.  beschreibe  China  in  der  Ausddmung,  welche  es  im 
Laufe  der  D.  Hia.  und  Schang  allmählig  erreicht  habe.  Es 
sei  seiue  Geschichte  nur  ein  Roman,  welcher  wahrschein- 
lich erst  nach  dem  Sturze  seiner  Dynastie  verfasst  sei. 
Tscheu-kung  im  Schu-king  V,  9,  10,  22  scheine  es  indess 
schon  gekannt  zu  haben,  vgl  V,  16,  21;  er  möge  das  Gap. 
unter  den  alten  Documenten  aus  der  D.  Schang  mit  über- 
kommen haben.  Diess  sind  aber  nur  lauter  willkürliche 
Annahmen. 

Eine  alte  Sage  lässt  Yü  9  Urnen  (Ting)  giessen  und 
auf  jeder  derselben  soll  die  Karte  einer  Provinz  enthalten 
gewesen,  die  Vasen  aber  von  Dynastie  zu  Dynastie  als  ein 
Heiligthum  überliefert  worden  sein.  Gewiss  ist,  dass  die  alten 
Chinesen  auf  solche  Gefässe  (Ting)  Verti'äge,  Gesetze  u.  s.w. 
eingegraben  oder  eigentlich  eingegossen  haben.  So  liess  Kaiser 
Ping-wang  die  Ceesions^Urkunde,  wodurch  er  dem  Fürsten  von 
[1866.  1. 4.]  87 
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Thsiß  Siang-kang  das  Land  Ki-fung  in  Schen-si  770  ▼.  CShr. 
abtrat,  auf  ein  solches  Gefass  eingraben.  Dieses  Denkmal 
wurde  976  nach  Chr.  in  Schen*si  wieder  au%efimden.  S.  Gau* 
bil  Traite  de  chron.  p.  42.  Ebenso  worden  die  Gesetze  in 
Tsin  513  y.  Chr.  auf  solchen  Ting  eingegraben,  &  Tso* 
schi  Tschao-kung  Ao.  29,  S.  B.  25  p.  113  undEia-iü  C.  41 
f.  13.  Solche  9  Urnen,  die  Yii  zugeschrieben  wurden,  werdoi 
nun  bereits  unter  der  D.  Tsdieu  606  v.  Chr.  erwähnt, 
und  sie  wurden  als  ein  Palladium  der  Dynastie  betrachtet; 
aber  die  älteste  Nachricht  darüber  bei  Tso-schi  Siuen-kung  Ao. 
3  (606)  f.  5  '^)  ergibt  allerdings  nicht,  dass  sie  die  Karten 
der  9  Provinzen  enthielten,  wie  der  Thung-kien-kang-mu  sagt, 
und  wie,  als  697  n.  Chr.  die  Eaiserinn  Wu-heu  das  Reich 
UBurpirt  hatte,  sie  nach  dem  Muster  des  grossen  Ytt  eben- 


28)  S.  Bazin  N.  Journal.  As,  1839,  Ser.  III,  T.  8,  p.  368  und 
Pfizmaier  Sitz.-Ber.  der  Wien.  Ak.  1865  B.  17  S.  22  f.,  vgl.  Sse-ki  40 
f.  9.  V.,  S.  B.  44  S.  85 

Ein  General  von  Teohn  fragt  da  nach  der  Grösse  und  dem  Ge* 
Wichte  der  Urnen.  Der  Bote  des  Kaisers  Ting  erklärt  ihm,  dass 
in  der  Tugend,  nicht  in  den  Urnen  die  Kraft  bestehe.  Einst  da 
Hia  Tugend  hatte,  kamen  Männer  aus  fernen  Ländern  und  brachten 
Gegenstände  dar ;  die  Gouverneure  der  9  Provinzen  schickten  Metall 
und  es  worden  daraus  die  Urnen  gegossen  und  darauf  die  hunder- 
terlei Sachen  abgebildet,  damit  es  dem  Volke  dienen  könne  und  es 
auch  die  Geister  und  die  bösen  Dinge  kenne,  dass  es,  wenn  es  an 
die  Flüsse  und  Seen,  in  die  Berge  und  Wälder  gehe,  dieses  ohne 
Furcht  thun  könne  und  den  bösen  Geistern  der  Hügel  und  Berpre 
(Mei  und  Wang-liang)  nicht  begegne.  So  vereinigte  er  das  Obere  und 
Untere  in  Harmonie  und  empfing  des  Himmels  Segen.  Als  unter 
Kie  die  Tugend  sich  verdunkelte,  gingen  die  Urnen  nach  600  Jahren 
über  an  die  D.  Schang,  und  als  der  Tyrann  Scheu  erstand  an    die 

D.  Tscheu König  King  brachte  sie  nach  Kia-jo  (in  Ho-nan) 

und  prophezeite,  dass  die  Dynastie  Tscheu  80  Generationen  oder 
700  Jahre  dauern  werde.  Obwohl  nun  die  Tugend  der  Tschen 
verfallen ,  sei  des  Himmels  Mandat  doch  noch  nicht  verändert ,  er 
brauche  daher  nicht  nach  dem  Gewichte  derselben  zu  fragen. 
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falls  9.  grosse  Vasen  giessen  und  auf  jeder  eine  ProYinz 
Ghina's  mit  ihren  Bergen  and  Flüssen  darstellen  liess.  Das 
Wörterbuch  Schue-wen,  ans  der  Zeit  der  Hau,  sagt:  Ting 
sei  ein  Gefäss  mit  3  Füssen  und  2  Oehren  (Eul).  Einst 
habe  Yü  aus  dem  Metall,  das  die  9  Gouvemeure  brachten, 
solche  Ting  giessen  lassen  und  die  Berge  u.  .s.  w.  daranf 
eingegraben,  (s.  die  Stelle  und  noch  andere  aus  dem  Han- 
sehn  u.  8.  w.  imi-sse  B.  11,  f.  15.)  Was  aus  ihnen  geworden, 
darüber  sind  die  Nachrichten  yerschieden.  Nach  dem  Sde-ki 
(Tscheu  Pen  ki  B.  4  f.  27)  bewegten  sich  die  9  Tmg  unter 
Tscheu  Wei-lie-wang  Ao  23  (403  v.  Chr.),  was  fiir  eine  Vor- 
bedeutung des  Untergangs  der  Dynastie  galt.  Nach  dem« 
selben  (B.  4  f.  33  v.)  kamen  sie  später  in  den  Besitz  des 
Stifters  der  4.  D.  Thsin;  nach  andern  versenkte  sie  der 
letzte  Kaiser  der  D.  Tscheu  in  den  Fluss. 

Bunsen's  Memung,  dass  das  Gap.  YU-kung  ein  gleich« 
zeitiges  Denkmal  ans  seiner  R^ierung  sei,  gründete  sich 
Yomehmlich  mit  auf  die  angenommene  Aechtheit  derStein- 
Inschrift,  welche  Yü  auf  dem  Berge  Heng  in  Hu-nan  er- 
richtet haben  soll.  „Diese  Inschrift,  sagt  er  S.  287,  di^ 
älteste  der  Welt  nach  den  ägyptischen  des  alten  Reichs,  ist 
vollkommen  sicher  und  verständlich  und  zeugt  für  das  unge- 
heure Alter  der  chinesischen  Schrift*'  „Der  Schreiber  des 
Schu-king  soll  die  Inschrift  schon  vor  Augen  gehabt  haben. ^' 
Die  Aeditheit  dieser  Inschrift,  weldie  zuerst  Hager  mit 
P.  Amiot's   Umschreibung,    später  Klaproth'^)   gelehrt  er- 


29)  Monoment  de  T6,  par  J.  Hager.  Paris  1802.  Inschrift  des 
Ya,  übersetzt  nnd  erklärt  von  Julias  von  Klaproth.  Berlin  1811  4* 
▼gl  ihn  Jen.  allg.  Litt.  Z.  1804  B.  l  S.  353  fg.  Die  erste  Ab- 
bildung der  Inschrift,  aber  ohne  Krklärung,  nach  der  Japanischen 
Encyclopädie,  welche  Titsingh  mitgebracht  hatte,  gab  Dr.  J.  Hager 
in  8.  Explan ation  of  the  elementary  characters  of  the  Chinese. 
London  1801  pag.  XXXYII.  Die  s.  g.  Japanische  Encyclopftdie  ist 
in  der  Japanischen  Sammlang  der  Hrn.  ▼.  Siebold  hier. 
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läutert  herausgegeben  hat,  bestreitet  nan  aber  Legge  S.  67 
fgg.  Das  Denkmal  heisst  Tu  Pei.  P^  ist  ein  yiereckiger 
Stein  mit  einer  Inschrift. 

Wirtheilen  zonächst  seine  Nachrichten  über  die  Aaf- 
findang  derselben  mit.  Die  erste  Nachricht  aber  die  Exi- 
stenz der  Inschrift  finde  sich  erst  bei  Tschao-y,  einem  Tao- 
sse  aus  der  Zeit  der  Ost-Han^  zu  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  G.,  in  seiner  Chronik  der  Reiche  ü  und 
Yuei  (ü  Tuei  Tschhtin  •  thsieu).  Wir  haben  dieses  Werk 
selber  nicht,  sondern  kennen  nur  Auszüge  daraus;  die  Stelle 
steht  im  I-sse  B.  11  f.  6.  Nach  Legge  ist  es  voll  lächer- 
licher Erzählungen  und  er  giebt  in  einer  Anmerkung  eine 
davon  über  Ehuen  zum  Besten.  Dieser  nun  sagt,  dass 
der  geisterhafte  (Schin)  Yü  eine  Inschrift  auf  dem  Eeu- 
leu  hinterlassen  habe.  Diess  ist  der  Name  emes  d^  72 
Berggipfel  des  Henggebirges.  Legge  hat  die  Stelle  aber  in 
seinem  Exemplare  selber  nicht  geAmden  —  das  Werk  soll 
jetzt  verstümmelt  sein  —  die  Inschrift  selber  enthält  es 
auch  nicht.  Zwischen  der  D.  Hau  und  Thang  werde  nun 
in  verschiedenen  topographischen  Werken  Yü  in  Verbindung 
mit  dem  Hengfoerge  erwähnt;  aber  es  würden  nur  die  Fabeln 
des  Obigen  wiederholt  und  nichts  Bestimmtes  über  den 
Stein  gesagt,  unter  der  D.  Thang  (seit  618  n.  Chr.)  werde 
ihrer  häufig  gedacht,  aber  nur  in  Volks-Erzählungen.  Die 
ausführlichste  Nachricht  finde  sich  bei  dem  Dichter  Hon-yu 
in  seinem  Gedichte  auf  den  Berg  Keu-leu;  —  Legge  gibt 
die  Stelle  aus  demselben  — -  aus  diesem  erhelle,  dass 
er  das  Denkmal  vergebens  aufgesucht  und  dass  die  Exi- 
stenz desselben  in  seiner  Zeif  nur  auf  dem  Zeugnisse  eines 
Tao-sse-Mönches  beruhte.  Mehr  als  300  Jahre  nach  Han- 
yü  lese  man  nun  nichts  weiter  von  der  Inschrift;  man 
sprach  wohl  davon,  aber  der  berühmte  Tschu-hi  und 
Tschang  Nan-hien  suchten  sie  im  12  Jahrhunderte  auch  ver- 
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gebens  wieder  auf  und. jener  hielt  sie  daher  immer  für  einen 
blossen  Traum  des  Tao-sse.  Erst  unter  dem  13.  Kaiser  deor 
D.  Sung)  in  der  Periode  Kia-ting  (1208—1224),  wurde  ein  Be* 
.amter  aus  Sse-tschhuen,  Namens  Ho-tschi,  duroh  einen  Holz- 
hauer auf  den  Berggipfel  Tscho^yung  geführt,  fand  da  dlis 
Monument,  nahm  eine  Abschrift  davon  und  6te])te  die  In- 
schrift in  dem  Kloster  der  Tao-sse  zu  Kuei-men  auf.  Das 
war  aber  3000  Jahre  nach  Tä!  So  lange  Zeit  sollte  das 
Denkmal  allen  Einflüssen  der  Elemente  ausgesetzt  sich  er* 
halten  haben  1  Diess ,  sagt  Legge,  ist  allein  schon  Beweis, 
dass  es  untergeschoben  ist.  Er  habe  in  China  Denkmäler 
gesehen,  die  1000  Jahre  alt  waren,  aber  obwohl  gegen  das 
Wetter  geschätzt,  waren  doch  Stellen  derselben  unleserlich 
geworden;  es  sei  also  diese  Inschrift  nur  eine  plumpe  Be- 
trügerei. Das  Gehirn  eines  Tao-sse  heckte  die  Idee  smerst 
aus  und  die  Hand  eines  andern  Tao-sse  führte  sie  dann 
später  aus.  Man  glaubte  unter  der  D.  Sung  auch  nicht 
gleich  an  die  Aechtheit  derselben,  und  erst  uirfer  dem 
11.  Kaiser  der  D.  Ming  in  der  Periode  Tsching-te  (1606— 
1521)  erklärte  ein  Beamter  der  Provinz  Hu-nan  Tsdiang-ki-wen, 
dass  i^r  die  Gopie  von  Ho-tschi  gefunden  habe;  er  schrieb 
sie  ab,  und  seitdem  werde  sie  unter  den  Denkmälern  der 
Alterthümer  Ghina's  mit  aufgeführt. 

Man  werde  fragen,  ob  der  Stein  sich  noch  auf  dem 
Berge  Heng  vorfinde.  In  einer  Ausgabe  der  Inschrift  von 
Mao-tseng-kien  vom  Jahre  1666  spreche  dieser  von  der  Schwie- 
rigkeit den  Gipfel  des  Keu-leu-Berges  zu  erreichen ;  er  habe 
Leitern  und  Hacken  anwenden  müssen,  sei  selber  an  Ort 
und  Stelle  gewesen  und  habe  den  Stein  in  Händen  gehabt. 
Er,  wie  die  Charaktere  der  Inschrift,  seien  von  ausserordent- 
licher Grösse,  aber  jetzt  alle  in  Bruchstücken,  so  dass  man 
die  Giaraktere  nicht  mehr  abschreiben  könne. 

Wir  haben  auf  diese  Inschrift  des  Yü  nie  das  grosse 
Gewicht  gelegt,  wie  Bunsen,  da  die  gleichzeitige  Errich- 
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tung  durch  Yü,  die  ihm  allein  eine  Bedeutung  geben  könnte, 
durch  nichts  constatirt  ist  Die  Nachrichten,  welche  Legge 
gesammelt  hat,  zeigen  allerdings,  dass  sie  erst  spät  zum 
Vorschein  kam.  Sein  Einwand,  dass  eine  solche  Insdirifl 
sich  im  Freien  keine  3000  Jahre  hätte  erhalten  können, 
wäre  abeft  nur  von  Bedentung,  wenn  sie  von  Yü  selber 
errichtet  wäre'^),  und  auch  nur  dann,  wenn  man  sich 
einer  weichen  Steinart  dazu  bedient  hätte.  Wie  lange  haben 
sich  sonst  ägyptische  und  andere  Denkmäler  und  Inschriften 
nicht  erhalten;  den  spätem  Verfall  des  Steins  und  die  Un* 
leserlichkeit  der  Inschrift  erwähnen  die  Chinesen,  die  ihn 
gesehen  haben,  selbst.  Dass  ein  oder  der  andere  Chinese, 
der  es  aufgesucht,,  es  nicht  gefunden  habe,  kann  wenig  gegen 
die  Aechtheit  des  Denkmals  beweisen,  wenn  der  Zugang  so 
schwierig  war  und  das  Henggebirge  72  Gipfel  hat,  von 
welchen  sie  ja  vielleicht  nur  den  rechten  nicht  bestiegen. 
Dass  die  Inschrift  eine  blosse  Erfindung  der  Tao-sse  sei, 
kann  daraus,  dass  ein  Tao-sse  von  ihr  zuerst  sprechen 
soll  und  sie  später  in  einem  Tao-sse-Kloster  aufgestellt 
wurde,  um  so  wenig«-  gefolgert  werden,  als  die  Chinesen, 
welche  sie  später  publizirten,  keine  Tao-sse  waren,  die  In- 
schrift nichts  vom  Aberglauben  der  Tao-sse  zeigt  und  über- 
haupt kein  Interesse  zu  ersehen  ist,  weldies  diese  gehabt 
haben  könnten,  sie  zu  erdichten. 

L^ge  hatte  weder  das  Werk  von  Hager,  noch  das  von 
Elaproth  zur  Hand  und  gibt  S.  73  die  Inschrift  mit  der 
Umschreibung  in  neuem  chinesischen  Charakteren  nach  der 
Ausgabe  von  1666.     Wir  haben  noch  eine  Copie  desselben 


so)  Der  Lie-tai-ki-sse  fuhrt  aus  der  Geschichte  des  Berges 
Heng-sohan  bei  Klaproth  S.  23  die  Stelle  an:  ^^nachdem  Yü  die  Ge- 
wässer abgeleitet  und  die  grossen  Ströme  flieesend  gemacht  hatte, 
grub,  et  atif  dem  Gipfel  des  Berges  ein«  Schrift  ein/* 
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mit  eioer  solchen  ümsobreibung  in  neueren  Charakteren  im 
I-sse  E.  11,  f.  5  V.  Es  wird  da  die  Geschichte  des  Berges 
Heng  (Heng-schan  ki) ,  die  Geschichte  von  Eing-tschea«  (ki) 
und  der  Siang-tschnng-kicitirt;  Klaproth  erwähnt  noch  spätere 
neuere  diinesisohe  Werke ,  die  von  ihr  sprechen.  Legge, 
wie  alle  übrigen,  geben  eine  Üebersetzung  derselben,  aber 
nur  nach  der  neuen  chinesischen  Umschreibung.  Man  nennt 
die  Charaktere  der  Inschrift  Kho-teu.  Klaproth  hat  sie  im 
Einzelnen  mit  den  alten  Charakteren  Tschhuan,  welcher  die 
Chinesen  800  bis  200  y.  Chr.  sich  bedienten,  zusammenge« 
stellt  und  sie  daraus  erklart.  Bei  den  meisten  Charakteren  mag 
die  Znsammenstellung  richtig  sein,  bei  mehreren  aber  scheint 
mir  die  Identität  der  Charaktere  noch  zweifelhaft;  doch 
können  wir  hier  in  Einzelnheiten  nicht  weiter  eingehen.  Wir 
geben  daher  nur  noch  Legge's  Üebersetzung  der  Inschriffc: 
Ich  empfing  des  Kaisers  Wort :  0  Gehilfen,  die  ihr  mir 
beistandet  als  Minister  (Khing).  Die  grossen  und  kleinen  Inseln 
oder  Landschaften  (tscheu  tschui)  können  jetzt  wieder  bestiegen 
werden.  Sie  warmi  für  Geflügel  und  Wild  die  Thür  (Woh- 
nung). Ihr  widmetet  eure  Person  der  grossen  Ueberschwem- 
mung  und  schon  bei  Tagesanbruch  erhobt  ihr  euch.  In  der 
Fremde  wurde  das  Haus  vergessen;  ihr  logirtet  an  des  Berges 
(Yo)  Fusse  in  einer  Halle.  Euer  Wissen  regelte  es;  eure  Ge- 
stalt wurde  gebrochen;  euer  Herz  war  nie  nicht  (beständig) 
in  Bewegung.  Gehend  und  kommend  wurden  beruhigt  der  Hoa, 
Yo,  Thai  und  Heng  (die  heiligen  Berge).  (Die  Wässer)  wurden 
getheilt,  und  so  das  Werk  vollendet,  und  dann  wurde  mit 
dem  Rest  der  (?)  Kerze  das  Opfer  dargebracht.  Die  Versto- 
pfungen und  Hindemisse  sind  weggeräumt,  die  Gewässer  des 
Südens  nehmen  ihren  Abfluss.  Für  immer  ist  die  Nahrung 
gesichert;  die  10,000  Herrschaften  (Wan-kue)  haben  (ge- 
niessen)  ihre  Ruhe  und  Geflügel  und  Wild  ist  für  immer 
entflohen.' '     So  übersetzt  Legge  kaum  richtig  die  letzte  Zeile, 
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während  Elaproth  hat:  „und  äiehaide  R^en  können  nun 
immer  geführt  werden." 

Man  sieht,  auch  die  Uebersetzung  bedarf  noch  einer 
genauen  Revision,  in  die  wir  hier  aber  ohne  Mifcthei* 
lung  der  alten  Inschrift  und  ihrer  Umschreibung  in  die 
jetzige  chinesische  Schrift  nicht  eingehen  können,  und  daher 
den  Inhalt  auch  nicht  weiter  erörtern.  Manbhe  Ansdriicke 
erinnern  offenbar  an  den  Schulung,  so  der  Ausruf:  Tsel 
der  Ausdruck  „Hung-lieu"  und  anderes.  Sollte  die  Inschiift 
acht  sein,  so  würde  ich  sie  für  später  errichtet  halten^  schon 
dem  Tone  nach,  und  weil  diese  Schrifibart  zu  sehr  an  die  der 
3.  Dynastie  erinnert  und  schwerlich  schon  unter  Yao  im  Qe- 
brauche  war.  Nach  Klaproth  S.  24  gäbe  es  2  Gopien  der 
Inschrift,  eine  ältere  und  eine  neuere,  welche  letztere  eine 
Oopie  der  ersten  sei,  die  unter  der  D.  ßung  davon  gemacht 
worden,  da  die  alte  Ii^chrift  schon  sehr  unleserlich  geworden 
und  einen  bedeutenden  Riss  bekommen  hatte.  Der  Hu-kuang 
tschi  gebe  auf  der  Tafel  die  Inschrift  selbst,  und  bemerke 
dabei,  „die  Inschrift  des  Yü  bestehe  aus  77  in  Stein  ge- 
grabenen Charakteren,  die  ältere  befinde  sich  auf  dem  Gipfel 
des  Keu-leu  des  Heng-^schan  (Ghebirges),  die  spätere,  dieser 
nachgebildete,  auf  dem  Yo-liü-schan.^'  Hager's  Monument 
de  Yu  Tab.  II  gebe  die  altere  Inschrift;  die  grossen  Cha- 
raktere, die  er  auf  20  Blättern  liefere,  so  wie  auch  die  Copie 
in  seinen  Elementary  Charackters  XXXVII,  die  neuere  in 
natürlicher  Grösse. 

Zuletzt  spricht  Legge  noch  über  die  alten  Angaben  der 
Grösse  der  Bevölkerung  des  chinesischen  Reiches. 
Biot  und  J.  Sacharoff^^)  haben  nemlich  mne  Angabe,  dass 


81)  Biot  Mem.  sur  la  population  de  la  Chine  et  ses  variations 
d^uis  Pan  2400  ayant  Jesus  Christ  jusqu'au  13  siecle  de  notre  öre, 
Jonm.  Ab.  1863,   Ser.  III  T.  1  und  2.   J.  Sacharoff:  f^istorische 
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ttikter  Yü  die  Berölkerang  Ghina's  echon  13,553,923  und 
unter  Tachea-kung  13,704,923;  nnter  Tsdiea  Tsdhoang  Ao. 
13  (683  v/Chr.)  aber  nur  11,941,923  Einwohner  betragen 
habe,  unter  welchen  Zahlen  Biot  p.  376  nur  die  Frohnpfiich- 
tfgen  Yon  15—65  Jahren,  63%  der  ganzen  BeTÖlkerung, 
die  aleo  noch  um  37%  stärker  gewesen,  verstehen  will. 
Wäre  eine  so  starke  BcTÖlkerung  zur  Zeit  Yn's  nachweid^ 
bar,  so  würde  über  die  Ghrösse  des  Reiches  derzeit  gar  kein 
Zweifel  sein  können.  Wir  wissen,  dass  unter  der  3.  Dynastie 
der  Teehen  Volkszählungen  in  China  behuft  der  Abgaben-  und 
Frohnden  -  Vertheilung  allerdings  'beständig  vorgenommen 
wurden '') ,  und  nach  Tscheu-li  B.  36  f.  28  besondere  Be- 
amte alle  Kinder  in  ihr  Register  eintrugen  von  der  Zeit  an, 
wo  sie  zahnten,  mit  Unterscheidung  der  Knaben  und  Mäd- 
chen, jedes  Jahr  die  geborenen  hinzufügend,  die  gestorbenen 
absetzend  und  alle  3  Jahre  dem  Kaiser  (zur  Zeit  der  Blüthe 
der  Dynastie)  die  Bevölkerungslisten  vorlegten  und  da  in  der 
schon  erwähnten  kurzen  Beschreibung  Chinas  im  Tsdieu-U 
B.  33,  f.  8  aus  der  Zeit  der  D.  Tscheu  auch  dae  Verhält- 
niss  der  Männer  zu  den  Frauen  in  jeder  einzehen  der  9  Pro« 
vinzen  angegeben  ist,  so  kann,  es  keinem  Zweifel  unterliegen; 
dass  unter  der  3.  D.  Tscheu  es  solche  Bevölkerungslisten 
gab;  und  wenn  die  Bevölkerung  zur  Zeit  Tscheu-kux^'a 
grösser,  angegeben  wird ,  als  400  Jahre  später,  so  ist  diess 
auch  noch  kein  Grund,  die  Angabe  mit  Legge  S.  79  zu  ver- 


Uebersicht  der  BeyölkerangB-Yerh&ltnisse  Gbina*fl^\  in  den  Arbeiten 
der  k.  nusiscfaen  Gesandtsohaft  eu  Peoking  über  Gbina.  Berlin  1868 
B.  2.  p.  127—196..  Sacharoff  The  nomerical  relations  of  thepopa- 
lation  of  China,  by  Lobscheid.    Hong-kong.  1864  p    48. 

32)  S.  in.  Abb.:  Gesetz  und  Recht  im  alten  China,  Abb.  der  Ak. 
d.  W.    Bd.  10.   Abth,  III,  S.  706  (34  fgg. ).      Eine    Volkszählung 
•  (liao)  in  Tai-yuen  unter  Siaen-wang  789  t.  Chr.  erw&hnt  der  Eoe-iü 
Tschea-iü  1  f.  8  und  kurz  Sse-ki  B.  4  f.  20. 
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werfen.  Die  Eaisermacht  war  683  ▼.  Chr.  bereits  verfalleii,  die 
ControUe  hatte  nachgelassen,  die  BevSIkerangslisten  wurden 
mangelhafter  geführt,  und  dem  Kaiser  worden  die  aus  den 
Vasallen-Ländern  wohl  nur  sehr  unvollständig  oder  gar  nicht 
mehr  eingesandt. 

Anders  ist  diess  aber  mit  der  Angabe  aus  Yü^s  Zeit. 
Wir  haben  keine  Nachrichten,  dass  damals  schon  solche 
genaue  Volkszählungen  stattgefunden  hätten,  noch  weniger 
sichere  Angaben  über  die  Zahl  der  Bewohner.  Biet  und 
Sacharoff  haben  ihre  Nachricht  aus  Ma-tuan<lin,  K.  10,  f.  5 
genommen,  der  seine  Quelle  nicht  angibt.  Legge  hat  nun 
die  Quelle  aufgesucht  und  der  älteste  Schriftsteller,  der  diese 
Angabe  hat ,  ist  nach  ihm  Hoang-pu  Mi  in  seiner  Chronik 
der  Kaiser  und  Könige  (Ti  wang  schi  ki),  der  282  n.  Chr. 
starb.  Diess  ist  denn  freilich  2600  Jahre  nach  Tu  und 
die^  Nachricht  hat  wohl  keinen  historischen  Werth,  um  so 
weniger,  als  sie  nach  Legge  nur  das  Resultat  einer  Be- 
redinung  bloss  nach  der  angeblichen  Ausdehnung  des  Rei- 
ches unter  Yü  ist,  und  nicht  auf  gewissen  Thatsachen  be- 
ruhe ;  er  spreche  ebenso  von  der  Ausdehnung  des  chinesischen 
Reiches  unter  Schin-nung  und  Hoang-ti.  Die  Ausdehnung  von 
Yü's  Reich  schätze  er  auf  24,308,024  Kbing  (an  368,000,000 
Acres),  wovon  9,208,024  Khing  140,000,000  Acres)  anbaubar 
gewesen  wären.  Er  gibt  die  Stelle  selber  m'cht  und  wir 
wollen  uns  daher  dabei  nicht  weiter  aufhalten,  da  wir  dieser 
angeblichen  Bevölkerungszahl  nie  eine  Bedeutung  beigelegt 
haben. 

Wir  kommen  zum  Schlüsse:  Er  will,  wie  gesagt,  die 
Glaubwürdigkeit  des  Schu-king  von  der  Zeit  von  Kaiser 
Yä  abwärts  nicht  bestreiten.  Aus  der  1.  Dynastie  habe 
man  aber  nur  3  sehr  kurze  Dokumente.  Mit  dem  Be- 
ginne der  2.  Dynastie  betrete  man  historischen  Boden. 
Die  Bücher  der  3.  Dynastie  der  Tscheu  seien  aber  durdi- 
aus  glaubwürdig,  als  frisch  aus  dem  Gedächtnisse  verfasst. 
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Aach  Yü  sei  eine  historische  Person  und  der  Qrönder  des 
chinesischen  Reichs;  aber  fast  alles,  was  der  Schurking  von 
seinen  Arbeiten  erzähle,  sei  eine  phantastische  lieber- 
treibung  —  wir  haben  vielmehr  das  Gegentheil  dargethan, 
und  dass  Legge's  Annahme  Yü  als  Gründer  des  chinesi- 
sdien  Reichs  zu  betrachten,  gänzlich  grandlos  sei.  Wenn 
er  Yao  und  Schün  als  wirkliche  historische  Personen  be« 
trachtet,  so  ist  das  gut ;  wenn  sie  aber  Häuptlinge  der  früh^« 
sten  chinesischen  Einwanderer  in  das  Land  sein  sollen,  so 
ist  das  wieder  eine  blosse  Phantasie  Ton  ihm,  ohne  allen 
Grund,  da  die  Chinesen,  wie  schon  anderswo  erwähnt  *'),  nichts 
von  einer  Einwanderung  ihres  Volkes  in  China,  wie  etwa  der 
der  Juden  in  Palästina  oder  der  Azteken  in  Mexiko  wissen, 
und  wenn  er  meint,  er  müsse  sie  der  grossen  Proportion 
entkleiden,  die  sie  im  Nebel  der  Legenden  und  eines  philo- 
sophischen Romanos  angenommen  hätten,  so  hätte  er  besser 
gethan,  sich  seines  alttestamentlichen  Köhlerglaubens  zu  ent* 
ledigen,  der  ihm  den  filick  trübt.  Auch  Bunsen«S.  272  u. 
299  hat  über  Yao  und  Schün  noch  manche  verkehrte  An- 
achten ;  so  wenn  er  meint,  nur  die  mythische  Erzählung  im 
Schu-king  setze  beide  Herrscher  nicht  allein  persönlich  mit- 
einander, sondern  auch  mit  dem  Gründer  der  1.  Reidis- 
Dynastie  Yü  in  Verbindung  '^) ,  ohne  allen  Grund  Yao  und 


33)  S.  m.  Abb.  Über  die  Vf-  und  VerwaltuBg  China^s  und  der 
3  ersten  Dynastien.  Abb.  der  Akad.  B.  10  Abth.  2  S.  463. 

34)  Tu  als  Statthalter,  sagt  er  S.  286,  rettet  das  Land  von  der 
grossen  Ueberschwemmung  unter  Yao  durch  (?)  riasige  Dämme  und 
Durchbrechung  von  Felsen  und  regiert  dann ,  nachdem  Yao  und 
Schun  beide  gestorben,  noch  lange  als  Kaiser.  Diess  sei  geradezu 
uDniöglich(?).  In  einer  Stelle  heisse  der  Nachfolger  Yao's  Schün- 
Yü.  Vielmehr  heisst  er:  Yü-Schün  und  diess  Yü  (n.  9369)  wird 
ganz  anders  geschrieben  als  der  Name  Kaiser  Yü's  (7106)  und  Yfi*s 
AUeinregierung  wird  nur  zu  8  Jahren  gerechnet. 
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ScMn  der  besondern  Geschichte  des  Stammlandes  Nord- 
Bchen-si  angehören  läset,  und  zwischen  beiden  durchaus  keine 
sichere  ZeitTcrbindung  bestehen  soll.  Vor  Yü  nimmt  er 
S.  299  eine  Vorzeit  an  in  2  grossen  Abtheilungen  1)  die 
im  Lande  selbst  und  2)  die  eigentlidie  Urzeit,  das  Leben 
des  chinesischen  Volkes  im  Urlande,  in  Nordasien,  wo  der 
Küen-län  und  der  nördliche  mythische  Flussl  Das  sind 
Phantasien.  Richtiger  ist,  wenn  er  S.  270  sagt:  Ihre  (die 
chinesische)  Bprachbildung  ist  der  äusserste  Punkt  jenseits 
der  ägyptischen  Sprachbildung,  welche,  im  Vergleiche  mit 
ihr,  das  Mittelalter  der  Menschheit  darstellt.  Man  mass 
erklären,  wie  es  kommt,  dass  ihre  Chronologie  später  be- 
ginnt als  die  ägyptische,  und  man  wird  Tcrsuchen  müssen 
anderwärts  als  in  der  uns  erhaltenen  strengen  Chrono- 
logie die  Belege  zu  suchen  für  die  WirUichkeit  des  unge- 
heuren Alters  des  chinesische  Volkes,  welches  die  unfehl- 
bare Sprachurkunde  uns  zwingt  für  ihre  Anfänge  anzunehmen. 
Bunsen's  Phantasien  (V,  5,  S.  542)  über  die  angebliche 
Urzeit  und  den  Niederschlag  der  Ursprache  in  Nord-Cbina 
(Schen-si)  20—16,000  v.  Chr.l  haben  wir  in  der  Anzöge 
seines  Werkes,  in  den  Gelehrten  -  Anzeigen  der  bayeri- 
schen Akademie  der  Wissenschaften  1858  n.  20  S.  165  fg. 
bereits  besprochen.  Dass  vor  dem  Anfange  der  traditionellen 
Geschichte  eine  lange,  wichtige  Periode  verflossen  sein  müsse, 
wo  Sprache  und  Beligion  sich  bildeten,  was  Bunsen  in  s. 
Outlines  of  the  philosophy  of  universal  history  applied  to 
language  and  religion.  London  1851.  B.  2  Pref.  hervor- 
hebt, haben  wir  in  der  Anzeige  dieses  Werkes  (Münch. 
Gel.-Anz.  Philo8.-philol.  Classe  1854  I  n.  13  S.  98)  aner- 
kannt, aber  die  Zeit  wird  sich  nicht  dironologisch  bestimmen 
lassen. 
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MathematiBch -physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  Mai  1866. 


Herr  Nage  11  briogt  zur  Vorlage : 
„Die  Synonymie  und  Litteratur  der  Hieracien/' 

Ich  habe  nicht  im  Sinne,  eine  eigentliche  Abhandlung 
über  dieses  stachelige  Kapitel  zu  schreiben.  Doch  scheint 
es  mir  zweckmässig,  den  später  folgenden  speziellen  Mitthei- 
langen  über  die  Hieracien-Formen  zwei  allgemeine  Be- 
merkungen rücksichtlich  der  massgebenden  Prinzipien  voraus- 
gehen zu  lassen.  Die  eine  betrifft  die  Werthhaltung  eines 
gegebenen  Namens  sammt  der  Autorität  des  Namengebers; 
die  zweite  betrifft  die  Aenderung  einer  allgemein  angenom- 
menen Benennung  zu  Ounsten  einer  frühem. 

Die  Hieraoien-Litteratur  leidet,  wie  diejenige  so 
mancher  andern  Pflanzengattung,  an  einem  ganz  unyerhält- 
nisemässigen  Namenreichthum.  Eine  ergiebige  Quelle  dieses 
Ueberflusses  ist  ohne  Zweifel  die  Autoritätenjägerei  gewesen. 
Die  Gesetze  der  Nomenclatur  sind  ihrer  Natur  nach  so  ela- 
stisch, dass  es  bei  einiger  Geschicklichkeit  und  nicht  man- 
gelndem guten  Willen  einem  neuen  Bearbeiter  irgend  einer 
artenreichen  Gattung  nicht  schwer  fällt,  wenigstens  einige 
neue  Spedesnamen  herauszuschlagen.  Ich  spreche  nicht  von 
neuen  Formen,  die  benannt  werden  müssen,  sei  es  dass  sie 
früher  ganz  unbekannt  oder  mit  andern  irrthümUch  unter 
dem  nämlichen  Begriff  vereinigt  waren,  sondern  von  neuen 
Namen,  zu  denen  sich  der  Verfasser  durch  Erweiteritng  oder 
Verengei'ung  der  Arten  oder  durch  irgend  eine  Modifioation 
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in  der  ZusammenstelluQg  der  den  Arten  sabsusurten  Formen 
veranlasst  fohlt. 

„Non  uoTis  nominibus,  sed  novis  obserTaiionibas  opus 
est."  Die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  wird  dann  durch  prak* 
tischen  Erfolg  sich  bewähren,  wenn  ein  Dutzend  mihi  hinter 
den  Spedesnamen  nicht  mehr  als  eben  so  viele  Ehrenzeichen 
gelten,  wenn  das  wahre  Verdienst  in  der  Sache  gesucht  und 
auch  nur  hierin  anerkannt  wird,  wenn  dagegen  Aenderungen 
in  der  Benennung  nur  ein  zweifelhaftes  Lob  verbreiten. 

Ein  ausgiebiges  Heilmittel  gegen  die  Sucht  neuer  Namen 
dürfte  es  sein,  wenn  als  Gesetz  festgehalten  würde,  dass  ein 
Name  sammt  seiner  Autorität  immer  seine  Gültigkeit  behält, 
es  mag  die  Pflanzenform,  die  er  bezeichnet,  systematisch  so 
oder  anders  gefasst  werden.  Jetzt  gilt  es  iiir  erlaubt,  den 
Nanien  einer  Varietät  zu  ändern,  wenn  man  dieselbe  zur 
Art  erhebt,  und  den  Namen  der  Species  zu  ändern,  wenn 
man  dieselbe  zur  Varietät  erniedrigt.  Wie  manche  solcher 
Veränderungen  würden  unterbleiben,  wenn  man  den  vor» 
handenen  Namen  beibdialten  müsste  und  somit  keine  erlaubte 
Gelegenheit  fände,  ein  mihi  anzubringen. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  eine  constante  Form  immer 
eine  constante  Form,  und  sie  hat  den  gleichen  Werth  und 
die  gleichen  Rechte,  ob  man  sie  als  Species  oder  als  Varietät 
betrachtet.  Sie  muss  daher  unter  allen  Umständen  den 
Namen  behalten,  den  sie  einmal  trägt.  Es  ist  kein  Grund 
vorhanden,  sie  bald  so  und  bald  anders  zu  nennen;  diess 
verursacht  nur  Verwirrung,  und  zum  mindesten  eine  übeiv 
flüssige  und  fruchtlose  Mühe.  Linne  vereinigte  bekanntlich 
unter  Primula  veris  drei  Formen  officinalis,  elatior 
und  acaulis,  die  er  aber  ausdrücklich  als  „constante  Va- 
rietäten'' bezeichnet.  Jacquin  hat  sie  als  Arten  aufge- 
führt, ohne  die  Namen  zu  ändern.  Sie  sollten  aber  nach 
meiner  Ansicht  P.  officinalis  Lin.,  P.  elatior  Lin.  und 
P.  acaulis  Lin.  heissen,  und  nicht  die  Autorität  Jacquin 
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führen^).  Denn  Linne  hat  die  Formen  onterBcfaiedeD 
und  benannt.  Im  gleichen  Jahr,  als  Jacqnin  die  ge- 
nannten drei  Linneischen  Varietäten  zu  Arten  erhob,  nannte 
Lamarck  die  letzte  derselben  P.  grandiflora.  Von  den 
französischen  Botanikern  wurde  dieser  Name  adoptirt;  und 
wäre  er  ein  Jahr  früher  gegeben  worden,  so  hätte  er  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  die  Priorität.  Dieser  Prioritäts- 
streit mit  der  Inconvenienz  des  doppelten  Namens  wäre  gar 
nicht  möglich,  wenn  man  den  allein  rationellen  Weg  gehen 
und  P.  acaulis  Lin.  sagen  würde.  —  Man  hat  Hieracium 
pratense  als  Varietät  zu  H.  praealtum  gestellt  und  H. 
praealtum  congestum  genannt,  statt  dass  man  H.  prae* 
altum  Vill.  Var.  pratense  Tausch  sagen  sollte').  Ebenso 
wurde  mit  allzugrosser  Licenz  H.  vulgatum  Fr.  als  H.  mu* 
rorum  polyphyllum,  femer  H.  boreale  Fr.  als  H.  sa- 
bandum  lanceolatum  angeführt  statt  des  allein  richtigen 
H.  murorum  Lin.  Var.  vulgatum  Fr.  und  H.  sabaudum 
Lin.  Var!  boreale  Fr.  Bei  solchen ..Aenderungen  wird 
nur  so  yiel  gewonnen,  dass,  da  das  erste  Synonym  doch 
aufgefühi-t  werden  muss,  man  nun  zwei  Namen,  statt  eines 
einzigen,  sich  zu  merken  hat. 

Ueberhaupt  wird  mit  den  Varietäten   sehr  oft  so  ver- 
fahren, als  ob  sie  herrenloses  Gut  seien   und  die  Gesetze 


1)  Um  ganz  genau  nnd  strenge  zu  verfahren  und  um  allfalligen 
Irrthümem  beim  Kachschlagen  zu  begegnen,  könnte  man  P.  of fi- 
el na  lis  Lin.  (als  Varietät)  schreiben.  Doch  ist  diess  in  sofern 
überflüssig,  als  ja  in  ausführlicheren  Werken  immer  die  vollständigen 
Gitate  gegeben  werden. 

2)  Auch  hier  könnte  man  behufs  grösserer  Genauigkeit  entweder 
H.  praealtum  Vill.  Var.  pratense  Tausch  (dU  Art)  oder  dann 
H.  praeltum  Var.  H.  pratense  Tausch  schreiben.  Doch  scheint 
mir  auch  diess  aus  dem  nämlichen  Grunde  eine  überflüssige  Weit* 
läufigkeit. 
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der  Priorität'  nicht  für  sie  gelten.  Wird  ja  doch  die  Varietät 
nicht  selten  aU  ein  reines  Spielzeug  der  Laune  betrachtet, 
lohbin  überzeugt,  dass  sich  das  über  kurz  oder  lang  andern 
miiss,  dass  die  constante  Varietät  als  ein  ebenso  wichtiger 
Begriff  wie  die  Species  erscheinen  wird,  als  ein  Begriff,  der 
die  nämliche  kritische  Sorgfalt  heim  Studium  und  die  gleiche 
Beriicksiditigung  in  der  Namengebung  verdient. 

üebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  nicht  jeder 
Varietätenname  beibehalten  werden  kann,  wenn  man  die 
Varietät  zur  Art  erhebt.  Doch  dürfte  als  die  einzige  streng- 
gültige Ausnahme  der  Fall  zu  betrachten  sein,  wo  der  näm^ 
liohe  Name  schon  für  eine  andere  Species  verwendet  worden 
ist.  Man  wird  vielleicht  einwenden,  eine  Benennung  könne  für 
die  Varietät  sehr  passend,  für  die  Species  aber  sehr  un- 
passend sein;  es  können  z.  B. :  die  Namen  pilosus,  glaber, 
humilis,  elatus,  parvifolius,  grandifolius  etc.  auf  sehr  be- 
zeichnende Weise  eine  Form  von  den  übrigen  Varietäten 
einer  bestimmten  ^,  dagegen  auf  sehr  ungeschickte  Weise 
von  allen  Arten  der  nämlichen  Gattung  unterscheiden.  Allein 
die  schlechte  Wahl  eines  Namens  darf  nie  als  Grund  för 
dessen  Aenderung  gelten,  sonst  wäre  der  Aenderungen  kein 
Ende;  und  das  kleinere  Uefoel  iet  immer  bei  der  strengen 
Festhaltung  der  Prioritätsrechte. 

Viel  weniger  Anstand  hat  die  Uebertragung  eines  Species- 
namens  auf  die  Varietät.  Es  dürfte  nur  wenige  Fälle  geben, 
wo  man  einen  hinreichenden  Grund  für  eine  Namensänderung 
anführen  könnte.  Hieracium  piloselliforme  Hoppe  und 
H.  Hoppeanum  Schult,  wurden  im  gleichen  Jahr  benannt 
(1814).  Man  giebt  gewöhnlich  dem  Namen  piloselli- 
forme die  Priorität,  und  könnte  er  sie  wirklich  in  Anspruch 
nehmen,  so  roüsste  man  auch  wohl  H.  Pilosella  piloselli- 
forme sagen,  obgleich  diese  Verbindung  unlogisch  und 
übelklingend  ist;  aber  sie  sündigt  in  beiden  Beziehungen 
nicht  mehr  als    Chrysanthemum   Leucanthemum   und 
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nanche  andere  Benennaog.  Da  jedocb  der  Name  Hop* 
peanam  gleich  alt  ist,  so  ziehe  ich  Hieracium  Hop» 
peanum  and  H.  Pilosella  Hoppeanam  ror. 

In  Fallen,  wie  der  eben  genannte,  giebt  es,  ausser  der 
Priorität,  nodi  einen  andern  umstand,  der  Berücksichtignng 
verdient»  Es  ist  nämlich  wänschenswerth,  dass  eine  Pflanzen- 
form d^  gleichen  Namen  trage ,  ob  man  sie  als  Species 
oder  als  Varietät  an£Eiihre.  Gewöhnlich  folgt  man  einem 
andern  iPrinoip,  indem  man  die  gleiofae  Pflanze  als  Art 
durch  den  ältesten  Speoiesnamen,  als  Varietät  aber  ent» 
weder  dorch  den  ältesten  Varietätennamen  bezeichnet  oder 
indem  man  fiir  d^  letztem  aooh  irgend  welche  andere 
itüoksiditen  als  massgebend  betrachtet.  Daher  kommt  es, 
dass  die  vorhin  erwähnte  Pflanze  unter  drei  versdiiedenen 
Namen  erscheint:  1)  Hieraciam  piloselliforme  Hoppe, 
2)  H.  Pilosella  Hoppeanum,  um  H.  Pilosella  pilo- 
selliforme za  vermeiden,  3)  H.  Pilosella  alpinam,  weH 
diess  der  älteste  Varietätenname  ist  (H.  Pilosella  alpinum 
Hoppe  1788).  Man  sollte  durchweg  entweder  H.  Hoppea* 
num  und  H.  Pilosella  Hoppeanum  oder  dann  H.  pilo« 
selliforme  und  H.  Pilosella  piloselliforme  gebrauchen, 
da  der  Name  alpinum  schon  seine  Verwendung  gefunden 
hat.  Eine  consequente  Durchlulffung  dieser  Regel  würde 
Tiel  zur  Vereinfachung  der  Nomenclatur  beitragen. 

Wenn  die  Wissenschaft,  den  Forderungen  der  Conse* 
quenz  folgend,  sich  entschliesst,  fortan  die  constanten  Vari^ 
täten  rücksij^tKch  der  Namengebung  wie  die  Species  zu 
behandeln  und  sie  den  gleichen  strengen  Gesetzen  zu  unteiv 
werfen,  so  versteht  sich  doch  von  selbst,  dass  diese  Gesetze 
keine  rückwirkende  Kraft  haben  können  und  dass  kein 
Spedesname  aus  dem  Grunde  angefochten  werden  darf,  weil 
die  betreffende  Form  früher  als  Varietät  einen  andern 
Namen  hatte.  Denn  dadurch  könnte  nur  die  grösste  Ver« 
wirrung  entstehen^  da  man  ja  bisher  Species-  und  Varietäten* 
[1866. 1.  4]  38 
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j)am«n  ohne  BiielcBiclit  auf  eiziaiider  leetetellte.  Hieracia» 
Paleterianam  Motat  trug  orspmigliQh  dsa  paaseod^i 
Namen  pilosiafiiinaia  (Pilosella  xnontana  püosissiaia  VaiUL) 
imd  wird  von  den  Aatoren  als  Varietät  gewöhiüich  anter 
dmiem  Namen  angeführt:  H.  Pilosella  pilosisaimuni. 
Doch  dürfen,  wir  do^swegan  H.  Peleteriannm  nidit  etwa 
in  H,  pilosissimum  umtaulen,  da  es  schon  eine  Pflaose 
(üeses  Namens  giebt.  Wir  mässen  vielmehr,  um  die  Einheit 
iil.  der  Benennung  herzustellen,  die  Pflanse  auch  als  Varietät 
nur  durch  £L  Pilosella  Peleterianum  bezeichnen«  Weaa 
man  zwar  die  Piloselloiden  als  besondare  Gattung  you 
Hieracium  abtarennt,  so  könnte  man  Pilosella  pilosia- 
sima  sagen,  ohne  mit  einer  andern  Art  in  Gonflict  zu  komr 
meo.  Aber  auch  in  diesem  Falle  möchte  ich -das  Gesetz 
der  einheitlichen  Namengebung  über  dasjenige  der  Priorität 
setzen  und  Pilosella  Peleteriana  behalten,  weil  viele 
Autoren  nach  wie  vor  die  Gattung  Hieracium  ungetreimt 
laßsen  werden.  Ebenso  darf  Hieracium  Hoppeanum 
nicht  in  Pilosella  alpina  umgewandelt  werden,  obgleich, 
dieser  Name  die  Priorität  hat. 

Meine  Ansicht  geht  also  dahin,  die  bisher  üblichen 
Spedesnamen  zu  behalten  und  sie  nicht  etwa  frühern  Va* 
rietätennaman  zu  opfern,  sondern  vielmehr  diese  zuGunstea 
von  jenen  aufzugeben«  Dagegen  sollten  für  die  Folge  die 
Constanten  Varietäten  nur  solche  Namen  erhalten,  die  sie 
auch  als  Species  behalten  können,  während  den  nicht  oon- 
stauten  Formen  eine  besondere  Benennung  in  der  Regel  gar 
nicht  gebührt. 

Der  Grujidsatz,  dass  ein  Name  immer  der  bestimmtea 
Form,  welcher  er  gegeben  wurde,  verbleiben  soll,  es  mag 
diese  Form  systematisch  so  oder  anders  gefasst  werden, 
muss  auch  die  weitere  consequente  Folge  haben,  dass  dec 
beigeschriebene  Name  des  Autors  unverändert  bleibe,  dass 
somit  auch  in  einer  andern  Gattung  die  Species  den  Namen 
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iB  äres  Begründers  bcSialte.    Leider  wird  dieses  Prinzip  bei 

i  den  Phanerogamen  gewöhniioh  nicht  aüge wendet;  und  leider 

i  dient  der   allgemeine  Missbrauch   dazu,    die  Zersplitterimg 

B  der  GattODgen  fordern  zu   helfen.     Manche.  Gattung   wäre 

0  vielleicht   zum    Nutzen   der   Wissenschaft  unau^estellt  ge» 
g  blieben^    wenn  nicht  jede  ihrer  Arten  dem  Autor  ein  mihi 

1  eingebracht  hätte. 

^  Nach  meiner  Ansicht  ist  das   einzig  Biebtige  zu  Gir- 

i  siumacaule,  Knautiaarvensis,  Echinospermum  Lap* 

I  pnla  die  Autorität  Linne  zu  setzen    und    nicht   diejenige 

I  Ton  Alliani,  Goulter  und  Lehmann*).  W^n  Pilosella 

i^  als  Gattung  von  Hieracium  abgetrennt  wird,  so  muss  man 

I  Pilosella  aurantiaca  Lin.,    P.   cymosa  Lin.  etc;    sagen, 

f  weil  die  Arten  H.   aurantiacum  und  H*    cymosnm  von 

ü  Linne  begründet   und  benannt   wurden«     In  dem   gleichen 

i  Sinne  hat  sich  neuerlichst  auch  Fries  ausgesprochen.  Herat 

I  hat  der  bestimmten  Pfianzenform    den   Namen  Peleteria*- 

,  num  gegeben.   Das  Emfachste  und  Wodurch  jede  Verwechs* 

j  long  am  leichtesten  yermieden  wird,  ist  es,   wenn  diese  Be- 
nennung untrennbar  mit  ihrem  Autor  verbunden  wird  und 

I  in  jeder  Combination    unverändert   erscheint:    Hieracium 


3)  Man  kann  diesem  Grundsatze  in  verschiedener  Weise  gerecht 
werden.  Man  schreibt  entweder  Girsinm  acaale  (Lin.)  All.,  in- 
dem man  den  Aator  der  Species  und  den  Autor  der  Vereinigung 
vom  Genus-  und  Speciesnamen  aufführt,  oder  Cirsium  acaule  (Lin.)* 
indem  man  bloss  durch  (  )  andeutet,  es  habe  Linne  die  Art  in  einer 
andern  Gattung  gehabt,  oder  endlich  Cirsium  acaule  Lin.  schlecht- 
hin. Ich  ziehe  das  Letztere  als  das  Einfachste  vor.  Der  Zweck, 
warum  die  Autorität  beigesetzt  wird,  kann  allein  der  sein,  Irrthümer 
zu  vermeiden.  Sobald  man  einmal  festhält,  daas  der  beigesetzte 
Autorname  bloss  der  Species  gilt  und  mit  der  Gattung  nichts  zu 
thun  hat,  so  ist  es  überflüssig,  die  Beziehung  desselben  zum  Genus- 
namen noch  besonders  anzudeuten.  Man  findet  ja  in  den  Gitaten 
ohnehin  die  zum  Nachschlagen  nothwendigen  Baten. 
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Peleterianam  Merat^  H.  Pilosella  Var.  Peleterianaa 
Merat,  Pilosella  Peleteriana  Merat«  Pilosella  com* 
munis  Var.  Peleteriana  Meanii. 

Die  Suoht,  mit  neuen  eigenen  Namen  die  Wissenschaft 
zu  bereichern,  nimmt  zuweilen  auch  dann  VeranlasamiR 
sich  zu  befriedigen,  wenn  eine  Art  erweitert,  Terengert  oder 
überhaupt  anders  gefasst  wird.  Man  argumentirt,  die  nana 
Art  sei  nicht  mehr  die  des  frühem  Autors,  sie  müsse  also 
einen  neuen  Namen  erhalten,  oder  bei  gleichbleibendem 
Namen  müsse  wenigstens  durch  die  neue  Autorität  die 
Aenderung  und  Verbesserung  angedeutet  werden.  Einige 
allgemeine  Beispiele  mögen  diess  erläutern«  Zwei  Arten  A 
und  B  werden  in  Eine  vereinigt,  dieser  ein  neuer  Name  G 
gegeben,  und  ihr  die  beiden  Formen  A  und  B  als  Vario* 
täten  untergeordnet.  Eine  Art  A  hat  drei  Varietäten  a,  b 
lund  c;  eine  andere  hat  deren  zwei,  d  und  e.  «Die  neue 
Bearbeitung  nimmt  die  Varietät  c  bei  A  weg  und  stellt  sie 
zu  B.  Dadurch  sind  beide  Arien  in  ihrem  Umfange  ver* 
ändert  worden;  und  es  giebt  Bearbeiter,  weldie  sich  zn 
neuen  Namen  berechtigt  glauben,  während  andere  die  Namen 
A  und  B  belasse,  aber  denselben  ihre  eigene  Autorität 
beifügen. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  ein  solches  Verfahren 
durch  Gründe  vertheidigt  werden  kann«  Allein  ich  halte  es 
dennoch  weder  für  praktisch  zweckmässig  noch  für  theo* 
retisch  richtig. 

Was  zuerst  die  praktische  Zweckmässigkeit  betrifft,  se 
ist  einzuwenden,  dass  sich  keine  Grenze  angeben  lässt,  wo 
die  neue  Benennung  unterbleiben  oder  eintreten  soll.  Dena 
die  Veränderung,  die  der  Umfang  einer  Species  erleidett 
kann  grösser  oder  kleiner  sein.  Sie  ist  sehr  gross,  wenn 
4  Arten  in  eine  einzige  vereinigt  werden;  sie  ist  ziemlidh 
gering,  wenn  zu  einer  Art  mit  4  Varietäten  eine  fUnfte  hin- 
zukommt.   Von  der  grössten  zur  geringsten  Umfangsänder* 
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mig,  die  oin  Bearbeiter  vornehmen  kann,  giebt  es  eine  un- 
endliche Abstufung.  Es  tritt  diess  nirgends  so  auffallend 
^hervor  wie  bei  den  Hieracien;  und  wenn  die  Aendemng 
des  Namens  ein  einziges  Mal  gestattet  ist,  so  kann  man 
durch  eine  Reihe  analoger  Fälle  zu  dem  consequenten 
Schlüsse  kommen,  dass  jede  neue  Monographie  das  Recht 
hätte,  eine  Menge  neuer  Namen  in  diese  Gattung  einzu* 
führen.  Es  scheint  mir  desswegen  das  einzig  Zweckmässige, 
den  Spedesnamen  immer  unverändert  beizubehalten,  auch 
wenn  der  umfang  der  Species  sich  ändert.  So  hat  z.  B.  nach 
meiner  Ansicht  mit  Unrecht  Fr.  Schultz  (Flora  der  Pfalz) 
den  Namen  Hieracium  praealtum  Vill.  durch  H.  mu- 
tabile  ersetzt,  weil  er  die  Art  etwas  weiter  fasste. 

Ganz  das  Gleiche  gilt  für  die  dem  (nicht  veränderten) 
Speciesnamen  beizufügende  Autorität,  indem  die  nämlichen 
Grande  gegen  eine  Aenderung  sprechen.  Jede  neue  Be- 
arbeitung der  Hieracien  müsste  sonst  der  grossem  Arten- 
sahl  ihre  eigene  Autorität  beisetzen.  Es  giebt,  um  gleich 
die  gemeinsten  Spedes  zu  nennen,  kaum  zwei  Autoren, 
welche  Hieracium  Pilosella  und  H.  murorum  ganz  in 
dem  nämlichen  Umfange  fassen.  Wenn  die  Autorität  zu- 
(^eidi  der  Begrenzung  der  Art  gelten  soll,  so  dürften  wir 
Sicht  mehr  H.  Pilosella  Lin.,  sondern  H.  Pilosella  Fries, 
oder  Grisebach,  oder  Koch,  oder  Schultz  etc.  sagen.  Dess-* 
wegen  halte  ich  es  für  unzwockmässig,  wenn  man  z.  B.  zu 
H.  praealtum  die  Autorität  \¥imm.  et  Grab,  statt  VilL 
setzt.  Denn  eine  consequente  Durchführung  dieses  Grund* 
sattes  würde  zu  der  allergrössten  Verwirrung  führen,  weil 
man ,  ohne  den  Autor  verglichen  zu  haben ,  nie  wüsste, 
ob  man  es  mit  der  gleichen,  nur  etwas  anders  gefassten 
oder  mit  einer  ganz  andern  Species  zu  thun  habe,  ob  z.  B. 
H.  marorum  mit  neuer  Autorität  die  bekannte  Pflanzenart 
mit  neuer  Umgrenzung  oder  eine  ganz  versdiiedene  Pflanze  sei. 

Mit   dem   Bedurfniss  der    praktischen  Zweckmässigkeit 
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stimmen  die  Forderungen  der  Theorie  überein.  Es  steht 
in  theoretischer  Beziehung  ein  doppelter  Weg  offen.  Im 
einen  Fall  stellt  jeder  systematische  Begriff  (sowohl  die 
Varietät  und  die  Species  als  die  Gattung  und  die  Ordüuni^ 
eine  abstrakte  Einheit  dar,  zu  welcher  alle  diejenigen  Formen 
gehören,  die  in  gewissen  Merkmalen  übereinstimmen,  oder 
welche  innerhalb  einer  gewissen' Umgrenzung  liegen.  Diess 
ist  der  Standpunkt  der  Linneischen  oder  künstlichen  Syste- 
matik. Er  rechtfertigt  die  Aenderung  der  Benennung  oder 
der  Autorität,  so  oft  die  Diagnose  und  der  Umfang,  somit 
der  Begriff  der  systematischen  Einheit  geändert  wird.  Das 
Hieracium  murorum  Fries  dürfte  nicht  die  Autorität 
Linne's,  auch  nicht  «inmal  dessen  Namen  tragen,  denn  es 
ist  nur  ein  Theil  der  Linnäschen  Species;  und  das  EL  ma- 
rorum  einiger  neuerer  Autoren,  das  nur  einen  Theil  dw 
Friesischen  Art  ausmacht,  müsste  abermals  umgetauft  worden. 

Der  andere  theoretisch  mögliche  Weg  ist  der,  dass  dar 
systematische  Begriff  nicht  eine  Abstraktion  sein,  sondent 
etwas  Concretes  darstellen  soll ,  das  immer  dasselbe  bleibt. 
Der  systematische  Begriff  repräsentirt  dann  eine  bestimmte 
Form,  an  die  sich  andere  verwandte  Formen  in  beliebiger 
Menge  anreihen  lassen.  Diess  ist  die  Auffassung  der  natür- 
lichen Methode.  Hieracium  Pilosella  Lin.  bleibt  immer 
die  nämliche  Form,  die  wir  auch  als  H.  Pilosella  tuU 
gare  kenaen.  Der  Name  und  die  Autorität  können  daher 
nie  geändert  w^xlen,  mag  die  typische  Form  für  sich  als 
Species  betrachtet,  oder  niögen  ihr  noch  andere  Formen 
(wie  H.  Peleterianum,  EL  Hoppeanum  etc.)  als  Varie* 
täten  beigefügt  werden. 

Die  letztere  Art  der  Behandlung  halte  ich  für  Tiel* 
fSrmige  systematische  Begriffe  als  die  theoretisch  richtigere 
Süd  praktisch  zweckmässigere.  Sie  stimmt  audi  eher  mit 
dem  Vei-fahren  der  bessern. Autoren  überein.  Damach  wäre 
die  Species  durch    eine  typisdie  Varietät,  das  Genus  durch 
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<iiie  typische  Species  für  iitimer  fixirti  Veränderungen  im 
Umfang  und  im  Charakter  würden  nie  den  Namen  berühren. 
Bei  der  Spaltung  einer  Art  in  zWei  aber  wäre  die  eine 
immer  sehen  dnrch  die  ihr  ang^örende  typische  Varietät 
der  frühem  Art  als  deren  Nachfolgerin  im  Namen  bestimmt, 
während  die  andere  Art  den  Namen  derjenigen  Varietät 
tragen  i^ürde,  welche  znr  Trennung  Veranlassung  gegeben 
hat.  Ganz  ebenso  würde  es  sich  bei  der  Spaltung  einer 
Oattung  Twhalten. 

Meine  Ansicht  bezüglich  der  Werthhaltung  eines  ge^ 
gebenen  Namens  sammt  der  Autorität  des  Namengebers 
geht  also  dahin,  daes  man  in  beiden  Beziehungen  nieht 
strenge  genug  sein  kann,  und  dass  die  wirkliche  Berechtig* 
nng  zu  einer  neuen  Benennung  nur  dann  gegeben  ist,  wenn 
keine  der  Formen,  die  man  als  natürliche  Einheit  (Species 
oder  Varietät)  zusammenfasst,  bisher  einen  Namen  erhalten 
hat.  Nach  der  namentragenden  Form  aber,  oder  wenn  es  . 
mehrere  sind,  nach  der  ältesten  derselben  muss  die  Ge-; 
samm&eit  benannt  werden.  Diess  ist  der  einzige  Weg,  der 
eich  b^TÜnden  und  der  sich  zugleich  consequent  durch- 
führen lässt. 

Diese  zugleich  historische  und  natürliche  Methode  wer- 
den die  beschreibenden  Naturwissenschaften  noch  lange  an^ 
wenden  müssen.  Wir  sind  noch  unendlich  weit  Ton  dem 
Zeitpunkt  entfernt,  wo  an  die  Stelle  der  historischen  eine 
rationelle  Benennung  treten  kann,  wie  si#  etwa  die  Chemie 
übt.  Versuche  wie  diejenigen  von  Karkas-Vukotinovic, 
welcher  alle  Speeiesnamen  grundsätzlich  umtauft,  und  statt 
Hieracium  Pilosella  H.  canum^  statt  H.  Auric«la  H. 
j^ycnocephaium,  statt  H.  murorum  B.  melanoademtm,  statt 
H.  Tillosum  H.crimferum,  statt  H.  nmbellatum  H.  um^ 
MUf&rme  u.  s.  w.  sagt,  sind  offenbar  zum  mindesten  noch 
«ehr  verfrüht. 

Die  zweite  Bemerkung  gilt  der  Aendemng  eines  Namens 
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9a  Gunsten  einae  frUhern.  Man  wird  in  di68€r  Besiehang 
immer  feetssohalten  haben,  dasa  der  frühere  Name  gültig  ist» 
nnd  da88  er  nicht  ans  irgend  einflm  nichtsaagenden  Grunde 
anfgegebm  werden  darf,  fj^er  dass  man  nieht  über  Lisne 
znrüokgehen  und  nie  durch  Yorlinneischen  Namen  die  qiaten^ 
ersetaen  soll.  Mit  Röckncbt  auf  die  Gattung  Hieraciun^ 
mödbite  ich  nun  zwei  Forderungen  geltend  macb^,  die  nicht 
ifluner  erfüllt  worden  sind,  und  vielleicht  auch  in  andera 
Gebieten  eine  grössere  Beachtung  verdienen.  Die  eine  iat 
die,  dass  ein  Autor  von  seiner  Zeit  und  seinem  Stand- 
punkte, nicht  von  unaem  Ansichten  über  die  Unt^nch^d- 
ung  der  Formen  aus  beurtheilt  werden  muss:  die  andere^ 
dass  ein  einmal  allgemein  angenommener  Name  nur  danik 
durch  einen  frühem  ersetzt  werd^  darf,  wenn  absoluta 
Gewissheit  fUr  die  Identität  der  Formen  vorhanden  isL 

Was  die  erste  Forderung  betrifft,  so  ist  su  berück* 
sichtigen ,  daas-  die  Definition  der  Formen  fortschreitet  und 
sich  ändert.  Zwei  Arten  A  und  B,  die  Linne  unterschie- 
den hat  und  die  man  jetzt  noch  unter  dem  gleichen  Namoi 
unterscheidet,  haben  nicht  selten  einen  andern  Um£Bu^  und 
eine  andere  gegenseitige  Abgrenzung  erhalten.  Viel  häufiger 
ist  es  der  Fall ,  dass  eine  Linneische  Art  jetzt  in  mehrere 
Arten  getrennt  ist.  In  der  Gattung  Hieracium  hat  sieht 
der  Begriff  von  der  systematisdienForm  mehr  als  in  irgend 
einer  andern  modifizirt  Eine  Vergleichung  der  Fermai,  di» 
man  jetzt  unterscheidet,  mit  denen,  die  Linne  unterschiedeik 
bat,  ist  nicht  ausfuhrbar.  Man  sollte  daher  in  keinem  Falle 
mehr  auf  diesen  Autor  znrüokgehen,  um  einen  allgemein 
angenommenen  Namen  zu  verändern.  Wir  müssen  die 
üamen  Hieracium  Auricula  Lin.,  H.  dubium  Lin*,  BL 
cymosum  Lin.,  H.  sabaudum  Lin.  eta  in  der  Bedeutung 
annehmen,  wie  sie  der  Gebranch  nun  einmal  sanktionirt  hsJi^ 
wenn  auch  neue  kritische  Untersuchungen  ein  von  den  jetzt 
a^assgebenden  Ansichten  abweichendes  Resultat  geben  sollten. 
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Erst  mit  Villars  begiimt  die  neae.Zeit  für  die  bessere 
Erkenntniae  der  Hier acien* Formen.  Erst  bei  diesem  Autor 
und  seinen  Nachfolgern  ist  eine  Vergleichnng  mit  den  jetst 
festgehaltenen  Formen  moglidi.  Doch  mnss  aneh  hier  die 
historisohe  Kritik  sich  immer  noch  fragen,  in  weldtem  Um- 
fange von  jedem  einzelnen  Autor  die  Spedes  aufge&sst 
wurde,  da  die  Trennung  det  Formen  jetzt  ziemlich  weiter 
gebt  als  im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts. 

Hinsichtlich  der  zweiten  Forderung,  dass  ein  Name  nur 
durch  einen  andern  ersetzt  werden  darf,  dessen  Ansprüche 
sich  mit  absoluter  Bidieribeit  nachweisen  lassen,  müssen 
mehrfache  neuere  Aend^rungen  in  der  Nomendatur  mit 
Becht  beanstandet  werden.  Meistens  hält  man  sich  für  be- 
fugt, an  die  Stelle  Ton  etwas  zweifelhaftem  etwas  weniger 
zweifelhaftes  zu  setzen.  Dabei  bedenkt  man  nicht,  dass  der 
zweifelhafte  Name,  der  Yon  Jedermann  gekannt  und  ange- 
nommen ist,  immer  den  Vorzag  verdient,  vor  einem  andern, 
wenn  dieser  auch  weniger  zweifelhaft  ist;  der  letztere  bringt 
als  neue  Benennung  immer  einige  Verwirrung  hervor  und 
uberdem  lauft  er  Gefahr,  früher  oder  si^äter  abermals  durdi 
sinen  andern  noch  weniger  zweifelhaften  verdrängt  zu 
werden.  Dess wegen  darf  eine  allgemein  adoptirte  Benen- 
nung nur  dann  durch  eine  ältere  ersetzt  werden,  wenn  diese 
eine  absolute  Gewissheit  gewälirt  und  daher  von  jeder 
spätem  Aenderung  sicher  ist 

Diese  absolute  Gewissheit  ist  aber  bei  den  Hieracien- 
Formen  äusserst  sdiwer  beizubringen.  Einige  wenige  all- 
gemein verbreitete  Hauptformen  sind  zwar  leicht  zu  erken- 
nen. Die  meisten  aber  können  aus  Beschreibung  und  Ab- 
bildung nidit  bestimmt  werden.  Selbst  Ortginalexemplare 
reichen  häufig  nicht  aus,  da  die  Autoren  selbst  nicht  immer 
ihrer  Pflanzen  sicher  sind*).    Ich  könnte  mehr  als  ein  Bei- 


4)  ,^b    eodem    auctore   saspe   divenamm  Bpecierum  analogaa 
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spiel  anfuhren,  wo  die  gewiegtesten  jetztlebenden  Hieracien- 
Kenner  ihre  eigenen  Arten  irrthilmlicfa  in  fremden  Formen 
zu  finden  glaubten. 

Um  eine  beschriebene  Form  sicher  zu  erkennen,  moss 
man  ausser  der  Beschreibung  und  Abbiidang  noch  rom 
Autor  auf  dem  Originalstandort  gesammelte  Exemplare  Ter* 
gleichen  können,  oder  man  mnss,  wenn  nur  Beschreibung 
und  Abbildung  zu  Gebote  stehen,  den  Originalstandort  be* 
suchen  und  sich  über  alle  dort  wachsenden  Formen  durch 
Autopsie  belehren.  Aber  diese  Bedingung^  sind  höchst 
selten  erfüllt  und  auch  nur  selten  erfüllbar.  Man  hält  Be» 
Schreibung  und  Abbildung,  besonders  wenn,  noch  etwa  ein 
vom  Autor  bestimmtes  Exemplar  hinzukommt,  für  genügend, 
ohne  zu  bedenken,  wie  leicht  man  in  einem  solchen  Falle 
sich  Irrthümem  aussetzt. 

Desswegen  bin  ich  der  Ansicht,  dass  man  sich  der  ein* 
mal  gebräuchlichen  Nomenclatnr  anschliessen  muss,  solange 
,  nicht  die  volle  Gewissheit  zur  Aenderung  zwingt.  Ich  werde 
mich  vorzüglich  an  die  Autorität  von  Fries  halten,  welcher 
nicht  nur  die  ausgebreitetste  Kenntniss  der  Formen  besitzt, 
sondern  auch  die  Schriftsteller  mit  der  grössten  Kritik  be- 
handelt. Ich  werde  diess  selbst  dann  thun,  wo  eine  andere 
Ansicht  mir  als  die  wahrscheinlichere  sich  aufdrängt.  Nur 
wenn  ich  die  vollständigen  Beweise  für  die  Aenderung  be- 
sitze, werde  ich  mir  diese  erlauben. 

Als  Belege  dafür,  wie  schwer  es  ist,  gut  besdiriebene 
und  gut  abgebildete  Hieracien*Formen  zu  erkennen,  will 
ich  einige  Beispiele  anffihren.  Villars  hat  auf  einer  Reise, 
die  er  im  Jahre  1811  durch  die  Schweiz  madite,  auf  dem 
in  Graubündten .  zwei    neue  Hieracien    ent- 


formas  distributas  video.  Cum  hoc  accuratissimlB  Hoppeo  et  Pro- 
lichio  accidit,  ut  speeimina  coram  nobis  testantnr,  quid  ab  aliis 
exspectandum?''  Fries  Symb   XXXIII. 
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deckt  und  dieselben  in  dem  Precis  d'un  voyage  botanique 
Paris  1812  beschrieben  und  abgebildet.  Es  sind  H.  fu»* 
onm  Till,  imd  H.  ftcutifoliam  Vill.  Obgleich  ich  über 
diese  beiden  Pflanzen  keinen  Zweifel  haben  konnte,  so  gieng 
ich  doch  auf  meiner  Alpenreise  im  Jahr  1865  bloss  dess- 
wegen  nach  Spliigen,  um  den  Originalstandort  zn  besuchen. 
Derselbe  war,  da  ich  den  gleichen  W^g  machte,  leicht  zm 
finden.  Yen  Piloselloiden  wadisen  daselbst  H.  Pi^Iosella 
vulgare,  H.  Pilosella  Hoppeanum,  H.  Auricula, 
H.  glaciale,  H.  acutifolium,  H.  fuscum.  Hätte  Villars^ 
statt  bloss  10  bis  15  Minuten,  sich  25  bis  30  Minuten  vom 
Wege  entfernt,,  so  würde  er  auch  H.  versicolor  ge^ 
landen  haben. 

H.  f  US  cum  Vill.  ist  die  Mittelform  zwischen  H.  gla- 
ciale und  H.  aurantiacum.  Die  Pflanze  selbst  scheint 
keiner  der  nachfolgenden  Autoren  gehabt  zu  haben.  Die 
meisten  glaubten  sie  in  einer  kleinen  Form  von  H.  auran- 
tiacum zu  finden.  Fries  bestimmte  früher  das  nordische 
H.  Blyttianum  als' H.  fuscum;  in  der  Epicrisis  erklärte 
er  letzteres  für  eine  ihm  unbekannte  Pflanze,  die  aber  wohl 
eine  Varietät  von  H.  aurantiacum  sein  konnte.  C.  Schultz 
Bipont.  hielt  H.  fuscum  Vill.  für  einen  Bastard  von  H. 
aurantiacum  und  H.  sabinum,  und  nannte  es  H.  sa- 
bino-aurantiacum.  Diese  Bestimmungen  beweisen,  dass 
die  Pflanze  von  Villars  den  Autoren  nicht  bekannt  war^ 
and  dass  auch  seine  ziemlich  genauen  Angaben  über  ihre 
Merkmale  nicht  im  Stande  waren,  vor  Irrthümern  zu 
schützen. 

Hieracium  acutifolium  Vill.  ist  die  Mjlktelform  von 
H.  Pilosella  und  H.  glaciale,  und  somit  nichts  anderes 
als  H.  sphaerocephalum  Froel.  Es  kommt  einem  fast 
unglaublich  vor,    dass  diese  zienHich  gut  beschriebene,  mit 
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Standortoangaben  versehene^)  und  durch  eine  gute  Abbild« 
ang  inustrirte  Pflanze  (ich  habe  Exemplare  sowohl  Tom 
Splügenberg  als  von  andern  Alpen,  die  ak  Originalien  für 
die  Zeichnang  von  Villars  gedient  haben  könnten)  yon 
keinem  einzigen  Aotor  ericannt  wntde,  obgleich  sie  anf  den 
Alpen  nicht  selten  ist  and  in  allen  Herbarien  sich  findet, 
md  obgkidi  es  anf  Alpenwaiden  keine  zweite  gelbblühende 
Art  mit.  der  gleichen  (fiirkaten)  Verzweigung  giebt. 

Der  Grand  dieser  aaffallenden  Erscheinung  sdieint  mir 
einmal  in  der  anpassenden,  wenn  aach  nicht  geradezu  xm^ 
richtigen  Benennung  acutifoüum  und  ferner  darin  m 
liegen,  dass  Villars  seiner  Pflanze  kleina  Köpfe  (petites 
fleurs)  zuschreibt,  während  die  Köpfe  in  Wirklichkeit  unter 
allen  Piloselloiden  die  Bezeichnung  ansehnlich  oder 
ziemlich  gross  verdienen.  Doch  giebt  die  Abbildung  die- 
selben ziemlich  grösser  als  bei  H.  glaciale  (H.  angusti* 
folium),  und  in  der  Beschreibung  sagt  Villars:  „trois  ou 
quatre  petites  fleurs  de  deux  decimetres  enTiron^\  Nun 
sind  aber  2  Decimeter  grosse  Köpfe  unter  den  Pilosel- 
loiden schon  ansehnlich  zu  nennen  und  H.  sphaero- 
cephalum  hat  sie  in  der  That  nie  grösser. 

De  Candolle  machte  in  der  Flore  fran^aise  (1815) 
aus  H.  acutifolium  eine  armblüthige  Varietät  des  H.  pi- 
ioselloides.  Monnier  (1829)  und  Froelich  (letzterer 
in  Prodromus,  1838)  folgten  diesem  Beispiel,  obgleich  Stand- 
ort, Verzweigung  und  Grösse  der  Köpfe  laut  gegen  ein 
solches  Verfahren  sprechen,  und  obgleich  Villars  das  H. 
piloselloides  so  ausgezeichnet  abgebildet  hatte,  dass  man 
nur  seine  beiden  Abbildungen  gegen  einander  zu  halten 
braticht,    um    die  Vereinigung  als    unmöglich  zu  erkennen. 


5)  „Pfttarages  rocailleuz  et   secs  de  la  Suisse,   da  Splagerberg^ 
et  des  Alpes  du  Danpliiii«''.  YilL 
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ÜAttdin  (1829)  fährte  H.  acutifolium  mit  Fragaseichen 
«Ib  Synonym  bei  H.  piloselloides  auf.  Die  tibrigett 
«ohweizerisohen  Botaniker,  ebenso  die  deat8chen(z.  B.Koch, 
Reichenbaob  etc.)  erwähnen  das  Synonym  von  Villara 
«ar  nicht.  Fries  zog  in  den  Symbolae  (1848)  H.  acuti» 
folium  wie  Gandin  als  fragliches  Synonym  m  H.  floren^ 
tinnm  (H.  pilloselloides),  später  gab  derselbe  Autor  im 
Herb«  norm,  ein  H.  acutifolium  ViU.  ans,  welches  weder 
in  den  Merkmalen  noch  im  Vorkommen  zu  der  Pflanze  Ton 
Villars  passt  und  von  Fries  später  als  H.  floribundum 
WimnL  erklärt  wurde.  In  der  Epicrisis  (1862)  erlaubte  er 
sieh  über  die  Pflanze  von  Villars  kein  ürtheil. 

Grisebach  glaubte,  dass  H.  acutifolium  Vill. 
identisch  sei  mit  H.  brachiatum  Bert.  In  der  That  giebt 
es  kleine  Formen  des  letztem,  welche  demH.  acutifolium 
ähnlich  sehen.  Aber  der  Mangel  der  Ausläufer  bei  der 
ViUars'schen  Pflanze,  die  Grösse  der  Köpfe  und  vor  Allem 
die  Verbreitung  derselben  mussten  Bedenken  erregen.  IL 
brachiatum  (Mittelform  zwischen  H,  Pilosella  xmA  H« 
praealtum)  ist  eine  Pflanze  der  £bene.  Daher  fahrt  aadi 
Grisebach  kernen  der  Standorte  von  Villars  auf. 
Sendtner  (1854)  und  Reichepbach  fil.  (1860)  folgten 
der  Autorität  Grisebach's. 

Fr.  Schultz  (recherches  sur  la  synonymie  des  Hiecsr 
dum  in  den  Archives  de  Flore  1854)  citirt  EL  acutifolium 
Vill.  als  Synonym  zu  dem  hybride  H.  Auriculo-fallax 
F.  S.  =  H.  Auriculo-coUinum  F.  S.,  wofür  er  die 
Pflanze  im  Herb.  norm,  von  Fries  hält  Diese  Ansicht  hielt 
Fr.  S  chul  tz  auch  später  noch  fest,  als  er  die  Beschreibung  und 
die  Abbildung  von  Villars  ia  den  Archives  de  Flore  IL 
p.  146  wieder  publizirt^,  obgleich  weder  in  den  Merkmalen 
noch  in  der  gei^aphischen  Verbreitung  von  H.  aouti« 
folium  VilL  der  geringste  Anhalt  fibr  eine  soldie  Deutung 
gcigebea  ist 
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Durch  metiien- bereit»  ^wähaten  Besuch  <k8  Villärs'- 
sehen  Standortes  im  Sommer  1866  ist  die  Frage  über  cBe 
Bedeutung  von  H.  acutifolinm  Vill.  erledigt,  und  es  hat 
andi  Fries  diese  Entscheidung  in  den  neulich  (am  Schhisse 
des  Jahres  1865)  gedruckten  Hieracia  europaea  exsio- 
eata  angenommen,  dodi  in  einer  Form,  die  mir  nicbt  ge« 
rechtfertigt  erscheint.  Derselbe  sagt  bei  Pilosella  sphaero* 
eephala  Froel.  „Vulgo  obtusifolium,  at  variat  foliis  acntia 
quod  Hv  acutifolium  ViIl.*^  Sonach  sollte  es  zwei  Var 
lietaten  von  H.  sphaerocephalnm  geben  und  die  eine 
davon  die  Pflanze  von  Villars  sein.  Nun  giebt  es  aber  in 
der  That  nieht  zwei  Varietäten.  Die  Blätter  sind  zWar  bald 
breiter  bald  schmäler,  bald  stumpfer  bald  spitzer,  aber  in 
so  manigfaltiger  Ausbildung  und  Comlnnation,  dass  man 
nicht  zwei  Formen  unterscheiden  kann.  Im  Ganzen  sind 
die  kleinem  Exemplare,  wie  auch  Villars  eines  abgebildet 
hat,  mehr  sehmal-  und  spitzUättrig.  An  der  nämlichen 
Pflanze  sind  gewöhnlich  die  untersten  Blätter  der  Rosette 
mehr  stumpf,  die  obersten  mehr  spitz.  Auf  dem  Villars'- 
sdien  Standorte  (Splügenberg)  kommen  so  breit*  und  stumpf- 
blättrige Exemplare  vor,  als  sie  überhaupt  gefunden  werden. 
H«  acutifolium  ^11.  ist  also  nicht  ein  Theil,  sondern  da« 
ganze  H.  sphaerocephalum  Froel.,  und  jener  Name  mnss 
an  die  Stelle  dieses  letztem  treten,  wenn  überhaupt  die 
Priorität  ihre  Geltung  behalten  soll. 

jt^ach  meiner  Ansicht  muss  sich  die  Kritik  auf  den 
Standpunkt  des  Autors  stellen  und  nach  den  Intentionen 
desselben  fragen.  Nun  lag  es  gewiss  nicht  in  der  Absidit 
TOD  Villars,  eine  schmal-  und  eine  breitbjättrige  Form  zn 
trennen,  nicht  einmal  als  Varietäten  geschweige  denn  als 
Speoies.  Wollte  die  Kritik  sich  an  den  Budistaben,  statt 
an  den  Sinn  und  die  Absiebt  halten,  wollte  sie  den  Namen 
^acntifolium^^  nnd  die  „folia  lanceolata^'  der  Diagnose 
beanstanden,   so  wärde  sie  in  Hyperkritik  ausarten  und  sie 
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döffke  iv«iige  Namen  yersohout  lassen.  loh  will  nur  eim 
Beispiel,  statt  eines  Duzend,  ans  der  Hieraoien*WeIt  an* 
üUnen.  Linne  sagt  in  den  Diagnosen  von  H.  Anricnla 
^foliis  lanoeolatis'S  and  er  giebt  demselben  aadi  „foüa 
lanceolata  acuta'^  Diess  charakterisirt  die  nordische  Pflanze 
ganz  gut,  aber  für  die  mittel«  and  südeuropäische  Pflanze 
passt  es  yiel  weniger,  als  die  nämlichen  Merkmale  für  H. 
«phaerocephalum  passen.  Von  H.  Anricnla  können 
wir  mit  Grund  zwei  coustante  Varietäten  annehmen,  aber 
•die  &itik  wurde  gewiss  zu  weit  gehen,  wenn  sie  den  Linne» 
sclran  Namen  H«  Aurioula  bloss  für  die  schmalblättrige 
Form  gelten  lassen  und  für  die  Art  einen  neuen  Nam^ 
aufstellen  oder  einen  später  aufgestellten  adoptiren  wollte. 

Als  ein  ferneres  Beispiel  dafür,  wie  leicht  Hieracien* 
Formen  verwechselt  werden,  mag  H.  stoloniflorum  W« 
Kit.  dienen.  Diese  Pflanze  wurde  im  Jahre  1812  von  dem 
Autor  gut  beschrieben  und  gut  abgebildet  und  auch  durch 
den  Standort  „in  montosa  parte  Groatiae^^  charakterisirt 
(Plant  rarior.  Hungar.).  Die  ungarische  Pflanza  ist  in  den 
Pflanzensammlungen  äusserst  selten.  Ausser  einigen  Exem* 
plaren,  die  sich  in  den  Wiener-  und  andern  österreichischen 
Herbarien  befinden,  habe  ich  nur  ein  Exemplar  in  dem 
Berliner-Herbarium  gesehen.  Dieses  ist  „auf  der  Ruszka 
bei  Bttszberg,  3000^^*  gesammelt;  es  entspricht  genau  der 
Beschreibung  und  Abbildung  W.  Kitaibel's.  Ganz  die 
•gleiche  Pflanze  &nd  ich  im  Sommer  1865  auf  den  bayeri» 
sehen  Vomlpen  bei  3500'. 

H.  stoloniflorum  W.  Kit.  ist  halb-rothbluhend;  „Go- 
rollulis interioribus  amoene  flavis,  exterioribus  supra  pro* 
funde  aurantiis,  extimis  subtns  purpureis".  Es  ist  eine  Ge- 
birgspflanze und  hält  sich  an  den  V^breitungsbezirk  von 
H.  aurantiacum,  zwischen  welchem  und  H.  Pilosella  es 
die  Zwischenform  darstellt.  Trotzdem '  haben  alle  Autoren 
den    W.   Kitaibersdien  Namen   auf  eine  gelbblühende 
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Pflanze  der  Ebene  äbertngen;  nnd  swar  sind 
lioh  verschiedene  gabelspaltige  Fonnen,  mletsit  abw  ein- 
stimmig  die  Mittelform  zwischen  H.  Pilosella  und  H. 
pratense  mit  dem  Namen  H.  stoloniflorum  bezefadiiififc 
worden.  Diese  Form  ist  der  W.  KitaibePsdien  Pflanze 
idSerdings  habituel  sehr  l&nlidi.  Allein  die  totale  Veiv 
schiedeidxeit  wird  sogleich  dentlioli,  wenn  man  das  H.  sto- 
lonif  lornm  der  Autoren,  das  in  der  bayerischen  Hochebene 
in  Gesellschalfc  von  H.  Pilosella  und  H.  pratense  wäehst 
mit  dem  H.  stoloniflorum  W«  Kit  vergleidit,  welchea 
auf  den  bayerisdien  Alpen  zugleich  mit  H.  Pilosella  und 
H.  aurantiacum  vorkommt.  Diese  Verschiedenlieit  hat 
auch  Fries  gefühlt,  als  er  die  ächte  W.  Kitaibd'iBdie 
Pflanze  in  dem  Berliner  Herbarium  untersuchte;  denn  er 
schrieb  dazu:  ,,Ad  H.  stoloniflorum  spectat,  sed  nenti- 
quam  bonum  et  characteristicum'^ 

Der  Irrthum,  dass  man  das  rothbluhende  H.  stoloni* 
florum  W.  Kit.  in  emer  gelbblähenden  Pflanze  zu  finden 
glaubte,  entsprang  aus  dem  andern  Irrthum,  dass  man  die 
Blüthenfarbe  bei  Aea  Hieracien  für  variabel  hielt.  Ifain 
kannte  die  halbrothen  Piloselloiden  lange,  die  man  die 
Zwischenfonnen  als  besondere  Arten  unterschied,  und  stellte 
sie  als  Varietäten  zu  H.  aurantiacum.  Später,  als  die 
Zwischenfonnen  zu  besonderen  Arten  erhoben  wurden, 
zitirte  man  immer  noch  aus  den  älteren  Autoren  die  zwei* 
farbigen  Varietäten  von  H*  aurantiacum.  Fries  sagt* 
noch  in  denSymbolae:  „H.  aurantiacum  Optimum  legitnr 
etiam  ligulis  flavis,  croceis,  purpureis  cum  omnibus  coloribas 
intermediis,  temere  hybridis  dictis,  et  plurimae  aliae  Pilo* 
sellae  floribus  amantiacis  simul  variant^^  In  der  F^icrisis 
spricht  er  dieses  Urtheil  riel  weniger  zuversidiÜich  aus  und 
was  die  gelbe  Varietät  von  H.  aurantiacum  betrifft,  so 
comparirt  dieselbe  mit  einem  Fragezeichen. 

Ueber   die  nordischen  Formen   und  deren  Verhalten^ 
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^as  ich  nieht  daroh  Autopsie  kenne,  masse  ich  mir  kein 
Urtheii  an;  aber  was  das  VerHalten  der  Blüthenfarbe  der 
Piloselloiden  in  Süddeutschland  und  in  den  Alpen  be- 
trifft, '80  ist  die  Behauptung  yon  Fries  ganz  gewiss  nn- 
richtig.  Im  Gegentheil,  es  giebt  kein  constanteres  Merkmal 
als  die  Farbe  der  filütben.  Bei  H.  aurantiacum  variirt 
dieselbe  gar  nicht  Ebenso  giebt  es  keine  einzige  gelb- 
Uühende  Piloselloiden-Form,  welche  mit  rothen  Blüthen 
abänderte.  Die  halbrothen  oder  zwei&rbigen  Blüthen  (in 
mannigfaltigen  Abstufungen)  kommen  ausschliesslich  bei  den 
Zwischenformen  zwischen  Hieracium  aurantiacum  und 
den  gelbblüthigen  Arten  vor.  Diese  Zwischenformen  ent- 
fernen sich  aber  nicht  bloss  durch  ihre  halbrothen  Blüthen, 
sondern  auch  durch  die  andern  Merkmale  von  H.  auran- 
tiacum, und  wenn  man  sie  als  Varietäten  dieses  letztem 
betrachtete  oder  noch  betrachtet,  so  liegt  die  Ursache  ledig- 
lich daran ,  cbss  man  die  Pflanzen  nicht  genau  genug, 
namentlich  auf  die  Behaarung  untersuchte^). 

Während  man  Hieracium  stoloniflorum  W.  Kit 
irrthümlich  auf  die  Mittelform  zwischen  H.  Pilosella  und 
H.  pratense  übertrug,  wurden  in  den  deutschen  und  den 
Schweizer- Alpen  einige  Formen  gefunden,  die  wenn  auch 
nicht  genau  identisch  mit  der  W.  Kitaiberschen  Pflanze 
sind,  doish  derselben  sehr  nahe  kommen.  Sie  gehören  eben- 
falls den  Zwischenformen  von  H.  Pilosella  und  H.  auran- 


6)  Das  eben  Gesagte  hat  ganz  gewiss  allgemeine  Gültigkeit  für 
die  Alpen.  Beweis  hief&r  sind  die  hieher  gehörigen  Pflanzen,  die 
ich  vielleicht  in  grösserer  Menge  als  irgend  ein  Anderer  in  der 
Natur  beobachtet  and  gesammelt  habe,  so  wie  aach  die  Exemplare 
anderer  Sammler,  die  ich  gesehen.  Wenn  Fries  das  H.  auran- 
tiacum Optimum  ligulis  flavis  et  orooeis  besitzt,  so  kann  es  nicht 
ans  den  Alpen  herstammen;  vielleicht,  dass  die  Art  im  Norden  sich 
anders  verhält  als  bei  uns. 
[1866.  L  4.]  SO 
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tiacum  an  und  sind  spezifisch  moht  von  jener  zu  trennen. 
Sie  haben  verschiedene  Namen  erhalten,  wie  H.  Moritzia* 
num  Hegetschw.,  H.  Piloselli-aurantiacum  Nag.,  H» 
Hausmanni  Rchb.,  H.  nutans  Holler,  H.  yersicolor  Fr., 
H.  Sauteri  C.  Schultz  Bip. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  ist  also  folgendes. 
Hieracium  stoloniflorum  W.K.  istdie  halbrothblfihende 
Gebirgspflanze,  die  mit  H.  aurantiacum  gemeinsam  vor* 
kommt.  Das  H.  stoloniflorum  der  Autoren  ist  die  gelb- 
blähende Pflanze  der  Ebene,  welche  dem  Verbreitungsbezirke 
von  H.  pratense  angehört;  der  älteste  sichere,  nicht  ander- 
weitig verwendete  Name  für  die  letztere  dürfte  wohl  H. 
flagellare  Rchb.  sein. 

Unter  allen  Zwischenformen  der  Hieracien  gehören 
die  gab^ästigen  Piloselloiden  zu  den  ausgezeichnetsten. 
Unter  den  letztem  aber  können  zwei,  nämlich  H.  acuti- 
folium  Vill.'  und  H.  stoloniflorum  W.  Kit.  am  wenig- 
sten mit  den  andern  verwechselt  werden,  da  beides  Ge- 
birgspflanzen sind  und  die  eine  überdem  die  einzige  halb- 
rothblühende  furcate  Form  ist.  Wenn  trotzdem  diese  beiden, 
wie  ich  gezeigt  habe,  von  allen  Autoren  verkannt  and  in 
andern  Formen  gesucht  wurden,  so  ist  uns  diess  ein  Be- 
weis, wie  schwer,  ja  wie  unmöglich  es  ist,  ein  Hieracium 
aus  Beschreibung  und  Abbildung  zu  bestimmen.  Und  die 
Mahnung  dürfte  gerechtfertigt  sein,  mit  der  Sjnonymie  der 
Hieracien  etwas  vorsichtiger  zu  verfahren,  als  es  vielleicht 
hin  und  wieder  bis  jetzt  geschehen  ist  und  namentlich  vor 
Namensänderungen  zu  Gunsten  früherer  Autoren  sich  so- 
lange zu  hüten 9  bis  man  in  jeder  Beziehung  die  vollen  Be- 
weise für  seine  Ansicht  beibringen  kann. 
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Herr  Nägeli  legt  femer  im  AbscUuss  an  frühere 
Mittheilungen  einen  Aafsats  vor 

,,über  die  Theorie  der  Capillarität'\ 

In  den  beiden  voiixergeh^den  Mittheilungen  über  das 
Sinken  des  capillaren  Niveau's  unter  der  Luftpumpe  wurde 
gezeigt,  dass  diese  Erscheinung  mit  der  Verdunstung  zu- 
sammenhängt, dass  aber  die  Spannung  der  sich  bildenden 
Dämpfe  zur  Erklärung  nicht  ausreicht,  und  dass  daher  noch 
andere  in  der  Flüssigkeit  befindliche  Ursachen  aufgesucht 
werden  müssen.  Ich  will  heute  noch  Einiges  betreffend 
diese  innem  Ursachen  beifügen. 

Die  Thatsachen,  welche  die  Dampfspannung  mehrmals 
als  ungenügend  für  die  Niederdrückung  des  capillaren  Ni- 
veau's erscheinen  Hessen,  waren  folgende: 

1.  Das  Sinken  der  Flüssigkeit  in  der  Gapillarröhre  war 
unter  gewissen  Verhältnissen  so  stark,  dass  dafür  die  volle 
Spannkraft  der  Dämpfe  bei  der  gegebenen  Temperatur  er- 
fordert würde,  in  einigen  wenigen  Fällen  selbst  so  gross, 
dass  diese  volle  Spannkraft  nicht  einmal  ganz  ausreichte 
(indem  das  Niveau  noch  10—20  M.M.  tiefer  stand).  Nach 
eigens  dafiir  angestellten  Versuchen  mit  Oelmanometem 
entwickelte  die  Verdunstung  über  dem  Meniscus  der  näm- 
lichen CapiUarröhren  bei  dem  gleichen  Barometerstand  und 
der  gleichen  Temperatur  nur  */i  der  vollen  Spannkraft. 

2.  Als  mittelst  zweier  Oelmanometer,  die  in  verschie- 
denen Abständen  über  dem  capillaren  Niveau  angebracht 
waren,  die  Kraftlinie  dargestellt  und  bis  zur  Ordinate  des 
Punktes,  der  dem  herahgedrückten  Niveau  entsprach  und 
die  Grösse  der  Herabdrückung  angab,  verlängert  wurde, 
so  zeigte  sich,  dass  in  mehreren  Fällen  diese  Ordinate  um 
eine  beträchtliche  Grösse  über  die  Kraftlinie  hinausragte. 
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Diese  ausserordeDtliche,  das  Maass  der  DampfspaDnang 
überschreitende  Herabdrückung  der  capillaren  Wassersäule 
trat  aber,  wie  aogegeben  wurde,  nur  in  besonderen  Fällen 
ein.  In  andern,  ja  in  den  meisten  Fällen  sank  dieselbe 
nicht  einmal  so  tief,  als  man  nach  dem  Druck  der  Dämpfe 
erwarten  sollte.  Es  wirken  also  ausser  dieser  mechanischen 
Kraft  noch  innere  Ursachen  mit,  welche  dieselbe  bald  unter* 
stützen,  bald  theilweise  aufheben;  oder  es  ist  die  Capillar* 
kraft  .unter  verschiedenen  Verhältnissen  bald  grösser,  bald 
kleiner  als  im  normalen  Zustande. 

Einigen  Aufschluss  über  diese  Abweichungen  giebt 
uns  die  nähere  Betrachtung  der  Umstände,  unter  denen 
dieselben  erfolgen.  Ich  habe  bereits  früher  darauf  auf* 
merksam  gemacht,  dass  die  Flüssigkeitssäule  in  Capillar« 
röhren  nicht  immw  den  gleichen  Grad  der  Beweglichkeit 
zeigt.  Namentlich  lässt  sie,  einmal  zur  Ruhe  gekommen» 
eine  gewisse  Unbeweglichkeit  deuüich  wahrnehmen.  Das 
Niveau  bleibt  dann  regungslos,  auch  wenn  die  äussern 
Umstände  sich  so  verändern,  dass  sie  sonst  einen  andern 
nicht  allzufem  hegenden  Stand  bedingen  würden.  Die 
verschiedenen  Thatsachen,  welche  hieför  als  Beweis  dienen 
sind  folgende: 

1.  Wenn  eine  Capillarröhre,  in  welcher  das  Wasser  die 
normale  Höhe  einnimmt,  der  Verdunstung  ausgesetzt  ist, 
so  sinkt  das  Niveau  entsprechend  dem  Verlust,  den  die 
Verdunstung  verursacht,  äusserst  langsam  bis  auf  eine  ge- 
wisse Tiefe  und  fängt  dann  mit  einem  plötzlichen  Ruck  an 
zu  steigen.  Diess  beobachtet  man  sowohl  in  der  gewöhn- 
Uchen  Atmosphäre,  als  auch  bei  dem  verminderten  Luftdruck 
und  der  vermehrten  Verdunstung  unter  der  Luftpumpe. 
Hört  die  Verdunstung  auf,  so  beharrt  das  Niveau  auf  dem 
erniedrigten  Stande,  den  es  erreicht  hat. 

2.  In  besonders  merkwürdiger  Weise  tritt  diese  Ei^ 
scheinung .  zuweilen  ein,  wenn  man  unter  der  Luftpumpe  daa 
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copilkre  Nireau  auf  einen  Behr  niedem  Staad  gebradit  hat 
und  nan  das  Pttiupen  ganz  einetellt.  Durch,  die  in  die 
Bäume  der  Luftpumpe  langeam  eindringende  Luft  vermehrt 
sich  aUmählig  die  Spannung  und  fängt  das  Barometer  aa 
:9u  steigen.  Trotzdem  hebt  sich  die  capillare  Wassersäule 
nicht,  wenn  sie  nämlich  vorbei*  durch  langsames  Pumpen 
zur  Ruhe  gekommai  ist.  Sie  sinkt  im  Gegentheil  noch  aus* 
serst  langsam  und  2war  genau  um  so  viel,  als  durdi  die 
noch  immer  lebhafte  Verdunstung  weggeführt  wird. 

Um  den  Vorgang  deutlicher  zu  machen,  will  ich  ans 
unsern  Versuchen  ein  bestimmtes  Beispiel  anfuhren.  In  einer 
Oapillarröhre,  deren  normale  Steighöhe  99M.M.  betrug  und 
die  mit  zwei  Manometern  versehen  war,  gieng  in  Folge  des 
Auspumpens  bei  8  Vt^  C.  das  Niveau  auf  15  M.M.  hinab.  Die 
beiden  Oelmanometer  ^)  standen  104  und  70  M.M.  hoch. 
Nun  wurde  das  Pumpen  eingestellt.  Während  der  folgenden 
30  Minuten  stieg  das  Barometer  von  2  auf  3,5  M.M.,  die 
beiden  Manometer  sanken  auf  77  und  49  M.M.,  und  die 
capillare  Wassersäule  verkürzte  sich  von  15  auf  1  M.M. 
Der  Stand  des  capillaren  Niveau's  war  beim  Unterbrechen 
des  Pumpens  schon  tiefer  als  er  in  Folge  der  aus  den  Ma* 
nometerständen  berechneten  Dampfspannung  sein  sollte,  and 
er  gieng  trotzdem,  dass  diese  Dampfspannung  in  den  fol* 
genden  30  Minuten,  wie  die  Manometer  anzeigten,  sioh  noch 
mehr  verminderte,  noch  um  14  M.M.  tiefer. 

In  der  gleichen  Capillarröhre  sank  bei  einem  zweiten 
Versuch  nach  dem  Unterbrechen  des  Pumpens  in  30  Minuten 
von  13  auf  3  M.M.,  während  die  beiden  Manometer  von 
112  und  79  M.M.  auf  77  und  49  M.M.  und  das  Barometer 
von  2  auf  3  M.M.  ging.  Bei  einem  dritten  Versuch  emie*- 
drigte  sich  abermals  in   30  Minuten  das  capillare  Niveau 


1)  Vgl.  Fig.  3  der  Mittheilcing  vom  21.  ApriL 
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TOB  18  auf  1  M.M.,  indess  die  beiden  Manometer  von  112 
nnd  77  M.M.  auf  94  und  60  sanken  nnd  das  Barometer  von 
1,5  auf  2,5  M.M.  stieg.  —  Ich  erwähne  nodi  einee  Ver- 
suches mit  der  nämlichen  Röhre,  der  sich  anf  andere  Mano- 
meter- nnd  Barometerstände  bezieht.  Die  beiden  Manometer 
zeigten  nämlidi  anfänglich  66  nnd  38  M.M.,  das  Barometer 
5  M.M.,  erstere  gingen  während  20  Minuten  langem  Stehen- 
lassen der  Luftpumpe  auf  46  und  22^*  M.M.  hinab,  letzteres 
auf  6  M.M.  hinauf.  Dabei  sank  das  Niveau  von  43  aaf 
sa  KM. 

Zu  diesen  Beobachtungen  bemerke  ich  noch ,  dass  die 
capillare  Wassersäule  nach  dem  Einstellen  des  Pumpens  sich 
ziemlich  genau  um  so  viel  verkürzte,  als  sie  in  Capillarrohren 
von  gleicher  Weite,  die  unten  verschlossen  sind,  bei  gleicher 
Temperatür,  gleidien  Barometer-  und  Manometerstanden  und 
gleichen  Längen  der  Abflussröhren  durch  Verdunstung  verliert, 
üebrigens  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  der  Verlast  an- 
fönglich  etwas  grösser  als  später;  er  vermindert  sich  mit 
der  Zeitdauer.  Diese  Verkürzung  der  Capillarröhre  dordt 
Verdunstung  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen  Sin- 
ken, das  unter  der  Luftpumpe,  eintritt,  sehr  auffallend 
durch  seine  grosse  Langsamkeit,  s(/  dass  es  nicht  unmittelbar 
gesehen,  sondern  bloss  duroh  Messung  gefunden,  oder  durch 
Fiziren  eines  festen  Punktee  an  der  Capillarröhre  wahige- 
nommen  werden  kann.  Im  günstigsten  Falle  büsst  die  ca- 
pillare Wassersäule  von  0,25  M.M.  Weite  bei  8— 9<>  C.  in 
einer  Minute  V*--!  M.M«  ein,  während  das  Sinken,  welches 
durch  lumpen  veranlasst  wird,  selbst  vor  dem  Aufhören 
noch  4 — 5  M.M,  in  der  Minute  und  bald  nach  dem  Beginne 
ebenso  viel  in  einer  Seeunde  beträgt. 

3«  Statt  der  eben  genannten  Erscheinung  oder  vielmehr 
abwechselnd  mit  derselben  beobachtet  man  bei  längerem 
ruhigen  Stehenlassen  der  Luftpumpe  eine  andere  Erscheinang 
an  der  gesunkenen  Capillarsäule. 
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Dieselbe  bleibt  während  längerer  oder  kürzerer  Zeit 
entweder  ganz  unbeweglich  oder  sinkt  ganz  langsam  in  Folge 
der  Verdunstang;  dann  geht  sie  ziemHch  rasch  eine  Strecke 
weit  hinauf.  Nach  einer  Pause,  während  welcher  sie  aber- 
mals in  Ruhe  blieb,  steigt  sie  wieder  und  wiederholt  diese 
periodische  Bewegung  nadii  oben  noch  mehrmals.  Während 
also  das  Barometer  langsam  steigt  und  die  Manometer,  in- 
sofern solche  an  der  Cfq)illarröhre  angebracht  sind,  langsam 
sinken,  nähert  sich  das  Niveau  seinem  normalen  Stand  ruck- 
weise mit  langem  oder  kurzem  InterTallen.  Ein  der  Ab« 
nähme  der  Dampfspannung  entsprechendes  langsames  und  ste- 
tiges Steigen  wird  durchaus  nie  beobachtet. 

Es  ist  überflüssig,  in  Einzelheiten  einzutreten  und  be- 
sondere Fälle  anzuführen,  da  nach  den  Verhältnissen  die 
Erscheinungen  sich  äusserst  verschiedenartig  gestalten.  Bald 
macht  das  Niveau  wenige  und  beträchtliche,  bald  zahlreichere 
und  kleinere  Steigbewegungen.  Die  Temperatur,  die  Röhren- 
weite  und  die  raschere  oder  langsamere  Zunahme  der  Span- 
nung im  Innern  der  Luftpumpe  sind  die  bedingenden  Factoren. 

4.  Bei  diesem  ruckweisen  Steigen  der  capillaren  Säule 
kommt  es  ganz  gewöhnlich  vor,  dass  die  normale  Steighöhe 
2ulezt  nicht  erreicht  wird.  Nur  wenn  dnrdi  plötzliches  Luft- 
einlassen der  volle  Drack  der  Atmosphäre  momentan  herge- 
stellt wird,  steigt  das  Niveau  auf  seinen  urspünglichen  Stand. 
Sonst  bleibt  es,  je  nac^  den  Umständen,  in  geringerer  oder 
grösserer  Entfernung  unterhalb  desselben,  und  es  gewinnt 
hier  einen  solchen  Grad  der  Unbeweglichkeit,  dass  selbst 
der  plötzliche  Stoss  der  eintretenden  Atmosphäre  es  nicht 
Ton  der  Stelle  bringt.  Ich  hebe  aus  unsern  Versuchen  fol- 
gende Thatsachen  heraus. 

Das  Niveau  einer  Capillarröhre,  deren  normale  Steig- 
höhe 120  M.M.  betrag,  war  nach  dem  Sinken  wieder  auf 
110  gestiegen  und  blieb  daselbst  stehen.  Als  das  Barometer 
auf  9  M.M.  stand,  wurde  plötzlich  Luft  eingelassen;  das  Ni- 
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yeau  rührte  sich  nicht.  Temperatur  4^  G.  —  In  einer  an- 
dern Capillarröhre,  d^ren  normale  Steighöhe  150  M.M.  war» 
stieg  das  Niveau,  nachdem  es  bis  aof  0  gesanken,  auf 
110  M.M.  Das  Eintreten  von  Luft  brachte  es  auf  120  M.M. 
Es  wurde  nun  einige  Male  bis  auf  einen  ziemlich  tiefen  Ba- 
rometerstand (etwa  20  M.M.)  ausgepumpt,  wobei  ein  Sinken 
noch  nicht  eintreten  konnte,  und  dann  plötsslich  die  Tolld 
Atmosphäre  zugelassen.  Das  Niveau  blieb  unbeweglich. 
Temperatur  15^  0.  —  Eine  dritte  Capillarröhre  mit  einer  nor» 
malen  Steighöhe  von  163  M.M.  wurde  bei  einem  Barometer- 
stand von  4,5  M.M.  erst  in  Wasser  getaucht;  dasselbe  stieg 
ununterbrochen  auf  139  M.M.  und  bli^b  hier.  Es  wurde 
nun  wenig  Luft  eingelassen,  so  dass  das  Barometar  auf 
90  M.M.  stand.  Dann  wurde  die  volle  Atmosphäre  ein* 
treten  gelassen,  ohne  dass  das  Niveau  sidi  bewegte.  Ea 
wurde  nun  drei  Mal  die  Luftpumpe  bis  auf  etwa  20  TAJL 
Barometerstand  entleert,  und  dann  plötzlich  der  voilea  At« 
mosphäre  Zutritt  gestattet.  Die  beiden  ersten  Male  ohne 
Erfolg;  das  dritte  Mal  stieg  das  Niveau  von  139  auf  157  M.M. 
Temperatur  5<*  C. 

Der  erste  Eindruck,  den  die  unter  3  und  4  geschilderte 
höchst  bem^kenswerthe  Erscheinung  auf  den  Beobachter 
macht,  ist  die,  es  gebe  gewisse  Stellen  in  der  Capillarröhre^ 
über  weldie  das  Niveau  schwer  hinweggehe,  wo  es  glachsam 
hängen  bleibe.  Man  könnte  vermuthen,  dass  daselbst  sich 
ein  mechanisches  Hindemiss  als  kleines  Stauhöhen  befinde» 
oder  dass  die  Glaswandung  durch  anhängende  (z.  B.  tettr 
artige)  Substanzen  eine  andere  Beschaffenheit  habe,  oder 
dass  das  Lumen  eine  etwas  andere  Form  zeige  und  daher 
einen  andern  Krümmungshalbmesser  des  Meniscus  bedinge. 
Allein  die  beiden  ersten  Vermuthungen  werden  dessw^en 
unwahrscheinlich,  weil  zu  unsem  Versuchen  nur  £risch  aus* 
gezogene  Bohren,  welche  also  glühend  gemacht  worden,  an* 
gewendet  wurden.    Gegen  die  erste  und  letzte  Vermuthung 
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spricht  ferner  der  Umstaad,  da8s  bä  der  caikrodkopiscbeB 
Untersuchung  weder  solche  FormversdiiedeoheitQa  des  La« 
mens,  wie  sie  vorausgesetzt  werden  müssten,  noch  fremde 
Körper  beobachtet  wurden. 

Geradezu  unmöglich  werden  diese  Erklärangen  aber 
durch  den  Umstand,  dass,  wenn  man  mit  der  gleichen  Glas- 
röhre den  Versuch  wiederholt,  die  Punkte,  wo  das  Niyeaa 
für  längere  oder  kürzere  Zeit  hängen  bleibt,  nicht  mehr  die 
nämlichen  sind,  wie  früher.  Es  ergiebt  sich  bei  fortgesetzten 
Versuchen,  dass  eigentlich  jeder  Punkt  in  einer  Capillarröhre 
<Ue  Fähigkeit  hat,  das  Steigen  oder  Fallen  der  Wassersäule 
aufzuhalten,  mit  andern  Worten,  dass  diese  Erscheinung 
unabhängig  von  der  Form  und  Beschaffenheit  der  Röhr«l, 
sein  muss. 

Untersucht  man  femer  Gapillarröhren,  in  denen  sich 
das  Niveau  an  gewissen  Stellen  sehr  unbeweglich  gezeigt 
hat,  in  denen  dasselbe  z.  B.  30— >40  M.M.  unter  der  nor- 
malen Steighöhe  festgeblieben  ist,  auf  andenn  Wege,  so  er- 
giebt sich/ dass  die  Wassersäule  ihre  gewöhnlicihe  und  gleich-^ 
massige  Bew^lichkeit  besitzt.  Bei  schwachem  Schaukeln 
in  horizontaler  Lage  bewegt  sie  sich,  einmal  in  Bew^ung 
gerathen,  mit  Leichtigkeit  hin  und  her.  Eine  Neigung  von 
wenigen  Graden,  somit  das  Gewicht  einer  sehr  kui-zen  Wasser- 
säule (auf  verticale  Erhebung  bezogen)  genügt  dann,  um  das 
Niveau  über  diejenigen  Punkte  wegzuführen,  wo  es  früher 
stecken  blieb.  Es  zeigt  sich  dabei  überhaupt,  dass  alle 
Querschnitte  der  Röhre  sich  rücksichtlich  der  Wiederstände^ 
die  sie  der  Verschiebung  der  Wassersäule  darbieten,  gleich 
verhalten. 

Die  angeführten  Thatsadien  beweisen,  dass  die  capillare 
Flüssigkeitssäule,  wenn  sie  zur  Ruhe  gelangt  ist,  eine  geringe 
Beweglichkeit  besitzt.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  diese 
Eigenschaft  um  so  mehr  zunimmt,  je  enger  die  Capillarröhre 
wird;  und  dass  es  bei  sehr  engem  Lumen   oft  eines   sdur 
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bedeutenden  Druckes  bedarf,  am  die  FKissigkeitssänle  wieder 
in  steigende  odet  sinkende  Bewegung  zu  setzen. 

Ich  habe  in  der  ersten  Mittheilung  (vom  10.  März)  an- 
gegeben«  dass  in  Gapillarröhren  von  0,002 — 0,001  M.M. 
Durchmesser  der  Wassermenisous  Tage  lang  einen  Druck  von 
3—4  Atmosphären  aushielt,  während  die  Capillarkraft  nur 
iVs — 3  Atmosphären  beträgt.  Diese  Thatsache  Hess  sich 
aus  den  gewöhnlidien  Capillaritätserscheinungen  nicht  her* 
leiten.  Sie  findet  ihre  Erklärung  in  der  relativen  Dnbeweg* 
lichkeit  des  capillaren  Niveauos.  Sie  zeigt  uns,  dass  eine 
Röhre,  die  bloss  V(«o  M.M.  weit  ist,  schon  ehien  Druck  voo' 
mdir  als  einer  Atmosphäre  über  die  gewöhnliche  Capillar- 
kraft hinaus  ertragen  kann.  Hieraus  dürfte  wohl  der  Sddass 
gezogen  werden,  dass  mit  der  Abnahme  des  Röhrendureh- 
messers  die  Widerstandsfähigkeit  der  ruhenden  Wassersäule 
in  steigender  Progression  zunimmt*). 

Die  nädiste  Frage  ist  nun,  wodurch  diese  Unbew^- 
Uehkeit  bedingt  werde.  Zunächst  bietet  sich  die  Vermuthung 
dar,  dass  es  das  allgemeine  Beharrungsvermögen  der  Masse 
sei,  unterstützt  durch  die  Reibungswiderstände  an  der  Glas- 


2)  Zur  Festfitellung  der  Zahlenwerthe  müsste  eine  besondere, 
nur  diesen  Punkt  im  Auge  haltende  üntersuchungsreihe  angestellt 
werden.  Die  von  uns  beobachteten  Thatsachen  wurden  nur  bei- 
l&ufig  gewonnen.  Sie  beweisen  bloss  im  Allgemeinen  das  Torban* 
denseia  der  relativen  Unbeweglichkeit  und  ihre  Zunahme  in  den 
engem  Gapillarröhren.  Was  insbesondere  die  in  der  Mittheilung- 
vom  10.  März  erwähnten  Versuche  betrifft,  welche  die  Kraft  der 
capillaren  Anziehung  in  sehr  engen  Röhren  bestimmen  sollten,  so 
bemerke  ich,  dass  es  unsere  ersten  Versuche  waren  und  däss  uns  da- 
mals die  eigentfaümliche  Widerstandsßhigkeit  der  ruhenden  Wasser- 
atale  noch  unbekannt  war.  Da  der  Druck,  den  der  Meniseus  aus- 
hielt fast  ohne  Ausnahme  die  Kraft  überstieg,  welche  ans  dem 
Durohmesser  sich  ergab,  so  wurde  die  Ursache  davon  in  verschie* 
denen  äussern  Umständen  gesucht,  welche  sich  bei  genauerer  Prüfung^ 
als  nicht  vorhanden  erwiesen  haben. 
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m  wand.     Dem  widersprechen  aber    versohiedene  Thatsacben^ 

welche  zeigen,  daes  die  eigenthüinUche  Widerstandsfähigkeit 
)»  nicht  in  der  gansen  Wassersäule ,  sondern  blos  in  dem  Me* 

II  niscas  ihren   Sitz   hat.     Es   sind    besonders   folgende  zwei 

i^  Thatsaohen. 

c  1)  Bei  den  vorhin   erwähnten  Versuchen,   wo  Capillar« 

3  röhren  von  0,002  M.M.  Weite  nicht  bloss  die  dieser  Weite 

)t  entsprechende  Capillarkraft  von  IV»  Atmosphären,   sondern 

I»  eine  Kraft  von  3  Atmosphären  entwickelten,  war  die  capiliare 

a  Wassersäule    sehr    kurz   (nicht   über   1 — 2  Zoll  lang).     Es 

«  konnte  also   die  Widerstandsfähigkeit   nur  in  dem  Meniscus 

k  liegen. 

Ib  2.  Wenn  in  einer  Gapillarröhre  die  Wassersäule  unter* 

9  brechen   ist,   so  nimmt   die  Unbeweglichkeit   derselben  mit 

i  der  Zahl  der  Unterbrechungen  zu  (Experiment  von  Jamin). 

Ist  sie  z.  B.  in  10  Partieen  getrennt,  so  hat  sich  ihre  Masse 
I  and  ihre  Reibungsfläche  nicht  verändert;   aber  statt  2  sind 

^  nun  20  Menisken   vorhanden.     Da  alles   übrige  gleich   ge« 

I  blieben  ist,   so   können  sie  allein  die  Ursache  der  grossem 

I  Unbeweglichkeit  sein. 

Die    weitere  Berücksichtigung    der  Thatsachen    ergibt 

zugleich,  dass  die  gesteigerte  Widerstandsfäb'gkeit  nur  dem 
^  in  Buhe  befindlichen  Meniscus  zukommt.   Alle  oben  mit- 

getheilten  Beobachtungen  bezogen  sich  auf  ruhende  capiliare 
^  Wassersäulen.  Der  beste  Beweis  dafür  liegt  in  der  Thatsacfae, 

,  dass  es  einer  grössern  Kraft  bedarf,   um   eine  stillstehende 

(  Wassersäule  aufwärts  oder  abwärts   zu  bewegen,    als    um 

^  einer  im  Sinken  oder  Steigen  begriffenen  die  entgegengesetzte 

*  Bewegung  mitzutheilen. 

Den  Unterschied   zwischen  dem  in  Buhe    und  dem   in 

Bewegung   befindlichen   Meniscus  können   wir  in   zwei   Mo* 
I  menten   suchen,  in  der  äussern   Form   und  in  der  innem 

Beschaffenheit.   Rücksichtlich  der  Form  lässt  sich  mit  Grund 

annehmen,  dass  dieselbe  im  Zustand  der  Buhe  und  der  Be- 
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w^ang  nicht  die  nämllohe  ist  Wenn  der  stillsiehende  Me- 
niscus eine  halbkugelige  Gestalt  hat,  so  muss  der  steigende 
eowie  der  sinkende  sich  etwas  ron  derselben  nach  der  Ellipse 
hin  entfernen.  Aber  welche  Verschiedenheiten  auch  hierin 
bestehen  mögen,  so  lässt  sich  doch  leicht  zeigen,  dasssie  nicht 
die  Ursachen  der  ungleichen  Beweglichkeit  sein  können.  Die 
stärkere  oder  schwächere  Krümmung  des  Meniscus  muss  die 
Oapillarkraft  yermehren  oder  Termindem.  Nun  unterscheidet 
sich  aber  der  ruhende  Meniscus  von  dem  in  Bewegung  be- 
findlichen nicht  etwa  durch  grössere  oder  geringere  Oapillar- 
kraft, sondern  durch  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  so- 
wohl gegen  Steigen  als  gegen  Sinken.  Mit  Rücksicht  auf 
den  Druck  von  oben  wirkt  er  ^ie  eine  gesteigerte,  mit  Rück- 
sicht auf  den  Druck  von  unten  wie  eine  geschwächte  CapiU 
larkraft.  Wenn  daher,  wie  es  theoretisch  angenommen 
werden  muss,  die  Menisken  der  steigenden,  der  sinkend^i 
und  der  ruhenden  Gapillarsäule  ungleiche  Krümmungen  be- 
sitzen und  demzufolge  eine  unglache  Capillarkraft  entwicketo, 
so  sind  diese  Differenzen  im  Vergleiph  mit  der  eigenthtim- 
liehen  Widerstandsfähigkeit  des  ruhenden  Meniscus  gegen 
jede  Bewegung  verschwindend  klein. 

Als  Ursache  dieser  Erscheinung  bleibt  uns  somit  bloss 
die  innere  Beschaffenheit  des  Meniscus.  Diese  kann  aber 
nur  in  der  grossem  oder  geringem  Beweglichkeit  der  kleb« 
sten  Theilchen  und  in  ihrer  verschiedenen  Anordnung  ge* 
sucht  werden.  Es  ist  nun  unzweifelhaft,  dass  die  Wasser* 
theilchen  des  Meniscus,  wenigstens  gewisse  Partieen  desselben, 
mit  dem  Meniscus  selbst  aus  dem  Zustand  der  Ruhe  iu  dea 
4er  Bewegung  übergehen  und  gewisse  Verschiebungen  zeigen, 
^der  dass  sie,  wenn  sie  schon  in  Bewegung  waren,  ihre  Be- 
wegungen vermehren.  Zugleich  werden  auch  die  gegensei* 
tigen  Stellungen  und  somit  der  Gesammteffekt  der  molecakrea 
£räfte  verändert. 

Auf  befriedigende  Weise  scheint  mir  diese  Frage  nur  durok 
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^ie  Theorie  von  Glausius  fiber  die  Natur  der  FIüBsigkeiten*) 
güÖBt  werden  za  können.  Die  kleinsten  Theilchen  oder 
Moleefiley  welche  im  festen  Znstande  [nm  eine  bestimmte 
Glachgewichtslage  Tibriren»  wälzen  sich  im  flussigen  Zu- 
stande durch  einander^  indem  sie  nicht  bloss  eine  vibnrende^ 
sondern  auch  eine  rotirende  und  fortschreitende  Bewegung 
zeigen.  Die  Bewegung  ist  aber  nicht  so  gross,  dass  die 
Ifolecüle  aus  einander  getrieben  werden;  diesdben  kommea 
nicht  aus  den  Sphären  der  gegenseitigen  Anziehung  heraus^ 
wie  das  beim  Debergang  in  den  gasförmigen  Zustand  der 
Fall  ist ;  in  Folge  ihrer  fortschreitenden  Bewegang  verändera 
sie  bloss  ihre  Orientirung  und  ihre  Umgebung. 

Wasser  und  Eis  unterscheiden  sich  also  dadurch  von 
einander,  dass  bd  ersterem  die  Theilchen  sich  nach  allen 
Richtungen  durch  einander  bewegen,  bei  letzterem  ihre  gegen*^ 
eeitige  Lage  und  Orientirung  nicht  verlassen.  Im  Wasser 
selbst  muss  die  Bewegung  der  Theilchen  mit  der  steigenden 
Temperatur  lebhafter  werden. 

Es  handelt  sich  nun  darum',  wie  die  Bewegungen  der 
Molecüle  an  der  freien  Wasseroberfläche  sich  gestalten.  Von  den 
letztem  stossen  in  jedem  Zeitmoment  manche  gegen  die 
freie  Fläche,  und  treten  auch  mehr  oder  weniger  über  die- 
selbe vor;  sie  werden  aber,  abgesehen  von  denjenigen,  die 
ab  Gas  sich  von  dem  Wasser  trennen,  durch  die  Attraction 
der  benachbarten  Molecüle  wieder  in  die  Masse  zurückge- 
zogen. Wenn  die  glatte  Wasserfläche  mit  hinreichender 
Yergrösserung  beobachtet  werden  könnte,  müsste  sie  demnach 
das  Ansehen  eines  wogenden  und  brandenden  Meeres  dar- 
bieten. 

Die  Theilchen,  welche  senkrecht  gegen  die  Oberfläche 
stossen  und  wieder  zurückkehren,   müssen  zuerst  ihre  Be- 


8)  Pogg.  Ann.  1867.  X  p.  860. 
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uregung  yerlsmgsamen ,  dann  Btille  stehen  und  allmählich  iir 
eine  entgegengesetzte  Bew^ung  übergehen.  Für  alle  übri- 
gen, die  unter  schiefen  Winkeln  gegen  die  Oberfläche  treffen, 
gilt  das  Nämliche  bezüglich  der  zur  Oberfläche  rechtwink- 
ligen Gomponente  ihrer  Bewegung.  Die  mittlere  Geschwin* 
digkeit  aller  dieser  Molecüle  wird  also  vermindert.  Von  der 
Gesammtheit  der  an  der  Oberfläche  befindUchen  Theilchen 
bewegt  sich  die  eine  Hälfte  nadi  aussen,  um  nächstens  wie- 
der umzukehren;  die  andere  Hälfte  bewegt  sich  nadi  innen, 
indem  sie  auf  der  Rückkehr  begriffen  ist.  Die  Molecular- 
Bewegungen  an  der  freien  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  sind 
also  nothwendig  weniger  lebhaft  als  im  Innern  derselben. 

In  Folge  der  verminderten  Bewegung  an  der  freien 
Fläche  der  Flüssigkeit  können  ihre  daselbst,  befindlichen 
Theilchen  sich  mehr,  als  diess  sonst  der  Fall  ist,  so  anordnen, 
wie  es  ihre  anziehenden  und  abstossenden  Kräfte  verlangen.  Sie 
werden  zwar  nicht  die  gegenseitigen  Stellungen  annehmen, 
die  sie  im  Eis  zeigen.  Aber  da  sich  die  Moleeularkräfte 
ungehemmter  geltend  mabhen  können  als  im  Innern  der 
Flüssigkeit,  so  müssen  die  Molecüle  immerhin  das  Bestreben 
zeigen,  sich  in  Schichten  anzulagern,  welche  mit  der  Obez^ 
fläche  parallel  sind,  ein  Bestreben,  das  je  nach  den  Um^ 
ständen  sich  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  geltend 
machen  wird.  Dadurch  wird  das  Flüssigkeitshäutchen  ge- 
bildet. 

Die  Molecüle  dieses  Häutchens,  deren  anziehende  und 
abstossende  Kräfte  mehr  in  Action  treten  und  eine  günsti- 
gere, mehr  dem  Gleichgewichtszustande  sich  nähernde  An- 
ordnung bedingen,  müssen  auch  einer  Verschiebung  einen 
grössern  Widerstand  entgegensetzen  als  die  Molecüle  im 
Innern  der  Flüssigkeit.  Das  Häutchen  erlangt  dadurch  eine 
gewisse  Festigkeit,  welche  mit  der  Zähigkeit  des  halbflüssigen 
Zustandes  vei^lichen  werden  kann.  Sie  ist,  da  die  Theilchen 
ihre  Verschiebbarkeit  nicht  verloren  sondern  nur  vermindert 
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haben,  van  der  spröden  Starrheit  des  Eises  vollkommen 
verschieden. 

Eine  ähnliche  Veränderung  wie  an  der  freien  Oberfläche 
müssen  die  Molecüle  auch  da  er&hren,  wo  die  Flüssigkeit 
an  einen  festen  Körper  grenzt,  den  sie  benetzt  Die  An« 
Ziehung  der  unverrückbaren  Theilchen  der  Wand  vermindert 
die  Bewegungen  der  Flüssigkeitstheilchen  und  hat  das  Be- 
streben, sie  in  Schichten,  die  mit  der  Oberfläche  der  Wand 
parallel  sind,  anzulagern.  Es  bildet  sich  also  auch  hier  ein 
Flüssigkeitshäutchen  von  zäher  Beschaffenheit. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  die  Flüssigkeitsschicht, 
welche  unmittelbar  an  den  festen  Körper,  z.  B.  an  die  Glas- 
wand anstösst,  wegen  der  grossem  Anziehung  zwischen  Glas 
aind  Wasser  dichter  sei,  und  dass  diese  Dichtigkeit  mit  der 
Entfernung  von  der  Wand  rasch  abnehme.  Diese  Annahme 
scheint  mir  aber  nicht  nothwendig.  Das  Eis  nimmt  ein 
grösseres  Volumen  ein  als  das  Wasser  vor  dem  Gefrieren^) 
und  beweist  uns,  dass  der  üebergang  des  flüssigen  Mole- 
«ularzustandes  zu  einer  festem  Vereinigung  nicht  notbwendig 
mit  einer  Dichtigkeitszunahme  verknüpft  ist.  Dem  entspre- 
chend könnten  auch  die  Wassertheilchen  in  dem  Oberflächen- 
häutchen  einen  eben  so  grossen  oder  selbst  einen  etwas 
grossem  Raum  einnehmen  als  in  der  übrigen  Flüssigkeit. 


4)  Um  dieae  Erscheinung  zu  erklären,  kann  man  sich  die  Was- 
sertheilchen von  länglicher  Form  vorstellen;  wobei  ich  bemerke, 
dass  wenn  ich  von  Gestalt  der  Molecüle  spreche,  ich  dabei  nicht  an 
ihre  Masse,  sondern  an  ihre  Wirkangssph&re  denke,  auf  die  es  auch 
allein  ankommt.  Beim  Üebergang  in  den  festen  Zustand  richten  sich 
die  länglichen  Wassertheilchen  gleichsam  gegen  einander  auf,  und 
nehmen  somit  einen  grossem  Baum  ein,  indem  gewisse  polare  Gegen- 
sätze wirksam  werden,  die  beim  Durcheinanderwälzen  im  flüssigen 
Zustande  nicht  zur  Geltung  kommen  können.  Beim  Gefrieren  hört 
die  fortschreitende  Bewegung  auf,  indem  die  bewegende  Wärme  frei 
wird,  und  die  denMolecülen  innewohnenden  Kräfte,  in  Aktion  treten. 
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Wenn  inir  auch  dem  FlüesigkeitBhäatchdn  idekt  80w<Al 
eine  grössere  Dichtigkeit  als  Tielmehr  eine  grössepe  Festig 
keit  oder  Zähigkeit  zuschreiben  dürfen,  so  müssen  wir  dodbi, 
da  die  Bewegung  der  Theilchen  vermindert  ist,  annehmen^ 
dass  bei  seiner  Bildung  Wärme  frei  werde.  Es  ist  zwar 
vorauszusehen,  dass  wegen  der  ausserordentlichen  Dünnheit. 
des  Häutchens  die  Wärmeentwicklung  nur  in  besonderea 
Fällen  sich  kundgebe;  und. was  die  freie  Oberfläche  betrifft^ 
ist  mir  kein  Factum  bekannt,  welches  daraus  erklärt  wei^ 
den  könnte. 

Rücksichtlidi  der  Benetzung  fester  Oberflädien  dürfte 
folgende  Beobachtung  ziemlich  sicher  für  das  Freiwerden 
von  Wärme  sprechen.  Wenn  man  unter  der  Luftpumpe, 
nachdem  dieselbe  bis  auf  2  —  4  M.M.  Barometerstand  ent- 
leert wurde,  die  Gapillarröhre  eintaucht,  so  entwickeln  sich 
an  der  Oberfläche  des  eingetauchten  Stückes,  besonders  aber 
an  seinem  untern  Ende  Gasblasen,  und  diese  Gasbildung 
dauert  etwa  1  Minute  lang  an.  Es  kann  diess  jedenfalls 
sieht  Lufb  sein,  welche  sich  von  der  Oberfläche  des  Glases- 
ablöst,  denn  zu  den  Versuchen  wurden  immer  fnsch  ausge» 
zogene  Röhren  angewendet,  die  also  unmittelbar  vorher  der 
Glühhitze  ausgesetzt  gewesen  waren  und  noch  keine  ver* 
dichtete  Luftschicht  an  ihrer  Obei^fläche  haben  konnten» 
Das  Wasser  war  ebenfalls  ausgekocht  und  konnte  jedenfalls  nur 
äusserst  wenig  Luft  mehr  enthalten,  wie  sich  aus  dem  Um* 
Stande  ergab,  ddss  bei  dem  vorausgehenden  Auspumpen  sich 
keine  Blasen  entwickelten.  Diese  Gasbildung  tritt  unter  den 
angelührten  Umständen  nur  bei  den  tiefsten  Barometerstän- 
den ein,  dann  aber  immer.  Durch  die  geringe  Erwärmung 
an  der  Obei  fläche  des  benetzten  Glases  wird  wahrscheinlich 
einmal  ein  Rest  von  Luft  frei,  der  noch  in  dem  Wasser  ent- 
halten war,  und  zugleich  Wasserdampf  gebildet. 

Die  Mächtigkeit  des  oberflächlichen  Flüssigkeitshäutchena 
sammt  seiner  Festigkeit  oder  Zähigkeit  muss  für  die  näm-^ 
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L'cbe  Flüssigkeit,  z.  B.  f3r  Wasser,  verschieden  sein  nach 
der  Temperatar,  weil  mit  der  Waime  die  Bewegung  der 
Molecüle  im  Allgemeinen  zunimmt,  —  ferner  nadi  der  Ver- 
dunstung, weil  mit  der  Zunahme  der  Zahl  der  sich  losreis- 
senden  Theilchen  auch  die  Bewegungen  in  den  zurückblei- 
benden ,  lebhafter  werden  müssen ,  —  endlich  nach  der 
Gestaltung  der  Oberfläche,  welche  jedoch  wegen  der  Klein« 
hcit  der  Molecüle  nur  bei  Flächen  mit  äusserst  kleinem 
Krümmungshalbmesser  wirksam  werden  dürfte,  und  daher 
bei  allen  messbaren  selbst  bei  den  kleinsten  mikroscopischen 
Krümmungen  vevnachlässigt  werden  kann.  Die  Festigkeit 
des  Oberfiächenhäutchens  muss  auch  von  dem  Umstände 
abhängen,  ob  die  Flüssigkeit  sich  in  Ruhe  oder  in  Bewegung 
befindet;  sie  nimmt  um  so  mehr  ab,  je  stärker  die  Ober- 
fläche ins  Wogen  gerätb. 

Daraus  folgt  unmittelbar,  dass  der  in  Ruhe  befindliche 
Meniscus  der  Gapillairöhre  eine  geringere  Beweglichkeit  der 
Wassersäule  bedingt.  In  einer  Röhre  ist  es  nicht  die  ober- 
flächliche, die  Wand  berührende  Schidit  sondern  der  inner- 
halb bcjfindliche  Flüssigkeitscylinder ,  welcher  strömt.  Da- 
nun  jene  Waudschicht  mit  dem  Häutchen  des  Meniscus  einen 
geschlossenen  Schlauch  bildet,  so  kann  die  Flüssigkeit  nur 
ins  Strömen  kommen,  wenn  der  Widerstand  dieses  Häut- 
chens überwunden  wird,  d.  h.  wenn  die  in  relativer  Ruhe 
sich  befindenden  Theilchen  desselben  beweglicher  werden. 

Mit  dieser  Annahme  wären  somit  alle  Thatsachen  er- 
klärt, wo  der  in  Ruhe  befindliche  Meniscus  das  Beharren 
in  einer  andei*n  Steighöhe,  sei  es  einer  grössern,  sei  es  einer 
gelingern 9  bedingt,  als  es  die  aus  dem  Röhren durchmesser 
sich  ergebende  Gapillarkraft  sammt  den  übrigen  bewegenden 
Kräften  verlangt,  während  der  in  Bewegung  befindliche  Me- 
niscus sich  diesem  normalen  Stunde  nähert.  Ebenso  erklärt 
sich  die  Thatsache,  dass  ein  mehrfach  unterbrochener  capil- 
larer  Wassercylinder  unbeweglicher  ist;  könnte  man  den 
[1866. 1.  4.]  40 
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Molecfilen  aller  seiner  Menisken  gleichzeitig  die  gewöhnliche 
Beweglichkeit  der  Flüssigkeitetheilohen  verleihen,  so  würde 
er  einem  Anstoss  keinen  grossem  Widerstand  entgegensetzea 
als  eine  ununterbrochene  Säule. 

Mit  dieser  Annahme  wäre  femer  die  Thatsache  erkiartY 
dass  ein  in  Ruhe  befindliches  capillares  Niveau  durch  Ver- 
dunstung  sich  allmählich  und  äusserst  langsam  erniedrigt,  and 
dadurch  von  dem  Stande,  der  durch  die  Gapillarkraft  be» 
dingt  wird,  entfernt.  Von  dem  relativ  festen  Häutchen  des 
Meniscus  werden  nach  einander  die  Theilchen,  die  der  äoa- 
sersten  Molecularschidit  angehören,  weggenommen,  dann  die 
der  folgenden  Schicht  und  sofort.  Da  das  Häutdien  ans 
zahlreichen  Molecularschichten  besteht,  so  wird  seine  Festig- 
keit durch  den  Verlust  einer  einzelnen  Schicht  nicht  beein* 
trächtigt;  im  Uebrigen  bringt  es  die  Natur  der  Sache  mit 
sich,  dass  der  Verlust,  den  das  Häutchen  auf  der  äussern 
Seite  erfahrt,  auf  der  innem  Seite  ersetzt  wird.  Die  Ver- 
dunstung wirkt  somit  an  dem  relativ  festen  Meniscus  in 
ähnlicher  Weise  wie  an  einem  Stück  Eis,  von  welchem  sie 
ebenfalls  die  oberflächlichrai  Theilchen  abreisst. 

Die  Annahme  eines  aus  relativ  unbeweglichen  Flüssig- 
keitstheilchen  bestehenden  Häutchens  erkläi*t  uns  auch  die 
Thatsache,  dass  die  Widerstandsfähigkeit  der  ruhenden  ca* 
pillaren  Wassersäule  mit  der  Abnahme  des  Durchmessers  ia 
steigender  Progression  zunimmt«  Wenn  das  Häutchen  des 
Meniscus  in  engen  und  weiten  Röhren  die  gleiche  Festigkeit 
hätte,  so  dürfte  sein  Widerstand  nur  im  umgekehrten  Ver* 
hältniss  mit  dem  Dui-chmesiser  sich  vergrösseru.  Denn  der 
Druck  odar  Zug,  der  auf  die  Wassersäule  ausgeübt  wird, 
ist  proportional  dem  Quadrat  des  Durchmessers,  und  der 
Widerstand,  den  der  Meniscus  bei  gleicher  innerer  Beschaf« 
fenheit  mit  Rücksicht  auf  seinen  Krümmungsradius  entgegenr 
setzt,  ist  umgekehrt  proportional  der  ersten  Potenz  des  Durch- 
messers. —  Die  Theorie,  dass  die  Molecüle  im  flüssigea 


Nägeli:  Theorie  der  CapOUuritm,  619 

Zustande  in  fortoohreitender  Bewegung  sich  befinden,  ver- 
langt zugleich,  dass  wenigstens  in  engen  Röhren  ihre  Be« 
wegung  mit  der  Abnahme  der  Röhrenweite  siqh  etwas 
vermindere;  und  diese  veiminderte  Bewegung  hat  dann 
Dothwendig  auch  ein  etwas  dickeres  und  festeres  Oberflächen' 
häutchen  zur  Folge.  ^) 

Es  werden  also  durch  die  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit des  Flüssigkeitshäutdiens  verschiedene  abweichende  Er- 
scheinungen, die  auf  die  Capiilarröhren  Bezug  haben,  be- 
greiflich. Indessen  bleibt  die  eine  Thatsache  noch  unerklärt, 
dass  bei  raschem  Sinken  des  capillaren  Niveaus  zuweilen  ein 
bedeutend  tieferer  Stand  erreicht  wird,  als  es  die  Spann- 
kraft der  Dämpfe  bedingt.  Diese  Erscheinung,  die  in  der 
vorhergehenden  Mittheilung  erörtert  wurde,  tritt  immer  nur 
bei  raschem  Pumpea  ein,  wodurch  eine  lebhaftere  Verdunstung 
und  ein  rascheres  Sinken  herbeigeführt  wird.  Sie  kann,  wie 
ich  glaube,  nur  durch  eine  bestimmte  Theorie  über  die  Ca- 
pillarkraft  befriedigend  erklärt  werden. 

Die  Theorie  von  Laplace,  weldie  die  Capillarkrafl 
von  dem  Moleculardruck  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeiten 
und  seine  relative  Grösse  von  der  Gestaltung  der  Oberfläche 
abhängig  macht,  erklärt  wohl  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Gapillarwirkungen ,  aber  sie  reicht  für  die  Modificationen 
und  Abweichungen  nicht  aus.  Sie  wäre  rathlos  gegenüber 
den  vorhin  besprochenen  Erscheinungen,  die  sich  aus  den 
Bewegungen  der  Flüssigkeitstheilchen  und  dem  daraus  resul- 


5)  Dieser  Einfluss  der  Abnahme  des  Lumens  muss  sich  in  den 
Molecalarinterstitien  der  Membranen  überaus  steigern;  und  wir  be* 
greifen  daher  den  enormen  Widerstand,  den  dieselben  im  todten  Zn- 
stande dem  Durchgänge  des  Wassers  entgegensetzen,  während  in 
lebenden  Membranen  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  durch  die  Zell- 
Wandungen  wohl  immer  durch  besondere  Kräfte  (neben  der  diosmo* 
tischen  Kraft  besonders  durch  elektrische  Strömungen)  vermittelt  wird 
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tirenden  Oberflächenhäatchen  einfach  nachweisen  lassen.  Sie 
könnte  ebensowenig  Anfschluss  geben  über  die  Thatsache, 
die  ich  noch  zu  besprechen  habe. 

Es  scheint  mir  überhanpt,  dass  an  der  Theorie  toq 
Laplaoe  zwei  verschiedene  Seiten,  die  ziemlich  unabhängig  von 
einander  sind,  unterschieden  werden  müssen,  die  physikalische 
und  die  mathematische.  Die  letztere  madit  die  Steighöhe  in 
einer  Capillarröhre  sowie  die  übrigen  der  Messung  zngäng« 
liehen  Capiliarerschcinungen  abhängig  von  dem  Erümmungs- 
halbmesser  der  ooncaven  oder  oonvexen  Oberfljichen.  Die 
Capillarkraft  ist  gleich  der  Differenz  der  Drucke,  die  sidi 
aus  der  Gestalt  der  Oberflächen  berechnet  Diese  mathe* 
matische  Grundlage  wird  jeder  physikalischen  Theorie  über 
die  Capillarität  verbleiben ;  aber  sie  hat,  wie  die  angeführten 
Abweichungen  beweisen,  nur  Geltung  wenn  die  Flüssigkeit, 
namentlich  die  oberflächliche  Schicht  derselben,  die  gleiche 
physische  Beschaffenheit  besitzt 

Mit  dieser  mathematischen  Theorie  steht  die  physikalische 
Theorie  des  Moleculardruckes  von  Laplace  in  keinem  notb- 
wendigen  Zusammenhang.  Die  Annahmeeines  Moleculardruckes 
an  der  ganzen  Oberfläche,  dieselbe  mag  irgend  welche  Gestalt 
besitzen,  freis  eino  der  an  andere  Körper  anstossen,  scheint  mir 
schwer  zu  vereinigen  mit  der  Wirksamkeit  der  Molecularkräfte, 
wie  sie  sich  nothwendig  gestalten  muss.  Diese  bedingt  an  einer 
freien  Oberfläche  eine  Zunahme  der  Dic]itigkeit  von  aussen 
nach  innen  (vorausgesetzt  dass  die  physische  Beschaffenheit^ 
nämlich  Anordnung  und  Bewegung  der  Theilchen  überall 
die  nämliche  wäre),  an  der  Oberfläche  gegen  einen  benetzten 
Körper  dagegen  eine  Dichtigkeitszunahme  von  innen  nadi 
aussen  (unter  der  nämlichen  Voraussetzung),  weil  die  An* 
Ziehung  von  Flüssigkeit  und  Wandung  grösser  ist  als  zwischen 
den  Flüssigkeitstheilchen  selbst.  An  der  freien  ebenen  Ober- 
fläche können  die  oberen  Schichten  bloss  durch  ihre  Schwere 
auf  die   unteren   drücken;   an  einer  freien  concaven  Fläche 
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nSssen  sie  eioen  Zag  nach  aassen,  an  einer  frden  convexen 
Fläche  einen  Druck  nach  innen  ausüben.  An  der  Ober* 
fliehe  einee  benetzten  Körpers  findet,  gleichwie  an  der 
freien  ebenen  Fläche,  weder  Zug  noch  Druck  statt. 

Zu  dieser  physikalischen  Annahme  passt  die  madie» 
matische  Theorie  Ton  Laplace  ebenso  gut  wie  zu  dem 
▼on  ihm  supponirten  Moleculardruck,  welcher  an  der  ebenen 
Fläche  mit  einer  bestimmten  aber  unbekannten  Grösse 
wirken,  an  der  convexen  Flache  mit  der  Abnahme  des 
Krümmungshalbmessers  grösser,  an  der  concaven  mit  der 
siärkem  Krümmung  kleiner  werden  soll.  Die  Redmnng 
)}leibt  die  gleiche,  wenn  der  ^foleculardruck  an  der  freien 
ebenen  und  an  den  benetzten  Flächen  =  Null  gesetzt,  an 
der  convexen  freien  Fläche  positiv  und  an  der  concaven 
negativ  genommen  wird,  weil  die  Differenz,  um  die  es  sich 
handelt,  dieselbe  ist. 

Der  convexe  Meniscus  in  einer  Capillarröfare,  weldie 
von  der  Flüssigkeit  nicht  benetzt  wird,  wirkt  nach  dieser 
Aunnahme  als  Druck  und  verursacht  das  Sinken  des  Queck- 
silbers in  der  Glasröhre.  Der  concave  Meniscus  in  einer 
benetzten  Röhre  dagegen  wirkt  als  Zug  und  hebt  die^Flüs« 
fiigkeit  empor.  In  der  Glasröhre  haben  die  Wasssertheil* 
«hen  eine  grössere  Anziehung  zu  der  Wandung  als  unter 
sidi  und  steigen  an  derselben  empor.  Diese  ziehen  benach- 
harte,  die  Wand  nicht  unmittelbar  berührende  nach,  die 
letztem  wirken  auf  noch  weiter  abstehende  und  so  fort 
Von  dem  Umfange  des  Meniscus  bis  zu  dessen  Gentrum 
hängt  ein  Wassermolecül  am  andern;  der  Meniscus  nimmt 
-als  Gleichgewichtszustand  zwischen  den  seitlieh  wirkenden 
Molecularkräften  und  der  Schwerkraft  eine  halbkugelige  Ge- 
stalt an.  Die  capillare  Wassersäule  steigt  so  hodi,  Ins  ihr 
Gewicht  dem  Zug  der  im  Meniscus  wirkenden  Molecular- 
faäfie  gleich  kommt  und  zwar  ist  «s,  wie  leicht  einzusehen, 
vidA  die  Anziehung  von  Wasser  und  Glas,  welche  die  Steig- 
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höhe  bedingt)  soodem  die  Anziehung  der  Waes^iheüdieB 
unter  einander. 

Das  Gewicht  der  Wassersäule ,  welche  am  Meniscss 
hängt,  wirkt  rechtwinkhg  auf. dessen  Oberfläche;  die  Aik 
zi^nngen  der  Wassermoleoüle  im  Meniscus,  weldie  jenem 
das  Gleichgewicht  halten,  wirken  in  den  tangentialen  Richt- 
ungen (in  der  Fläche  des  Meniscus).  Wenn  die  Höhe  oder 
das  Gewicht  der  Wassersäule  mit  g,  die  Summe  der  tan<^ 
gentialen  Attractionen  im  Meniscus  mit  k,  cUe  Dicke  oder 
Mächtigkeit  der  wirksamen  Schicht  im  Meniscus  mit  bh^ 
endlich  der  Durchmesser  der  CapiUarröhre  mit  d  und  die 
Entf^nung  zweier  ebenen  Platten  mit  e  bezeichnet  wird^ 
so  hat  man  für  die  Wirksamkeit  des  halbkugeligen  Meniscus 
in  einer  crlindrisehen  Glasröhre  die  Formel 

k.m 

«  =  -r 

und  fiir  den  halbc^lindiisdien  Meniscus  zwischen  zwei  Glas- 
platten 

k.  m 

d.  h.  es  steht  .die  Steighöhe  im  umgekehrten  Verhältniss 
zum  Durchmesser  der  Capillarröhren  oder  zur  Entfernung 
der  Platten,  und  es  steigt  die  Flüssigkeit  in  cylindrischeiir 
Röhren  dopjpelt  so  hoch  als  zwischen  ebenen  Platten. 

k  drückt  in  den  obigen  Formeln  die  Summe  der 
Flächenktäfte  aus.  Um  eine  deutliche  Vorstellung  Yon  der* 
selben  zn  erhalten,  müsste  man  die  Grösse  und  Anordnung 
der  Molecüle,  sowie  die  in  ihnen  wirksamen  anziehende 
und  abstossenden  Kräfte  kennen.  Immei^hin  ist  es  kbr, 
daeS;  solange  der  Durchmesser  der  CapiUarröhre  gegenüber 
den  Mole(»largrössen  als  sehr  gross  zu  betrachten  ist 
(wie  diess  bei  allen  Versuchen  der  Fall),  audi  nur  ein  sehr 
kkiner  Bmchtbdl  der  Flächenkräfte  als  radiale  Compo* 
nente  dem  Gewicht  der  Wassersäule  das  GleichgeWidnt  hält.^ 
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Daraus  erklärt  sich  die  sonst  unbegreifliche  Thatsacbe,  dass 
die  so  mächtigen  Molecularanziehungen  in  den  Gapillar« 
röhren  nur  eine  Wassersäale  Ton  yerhältnissmässig  sehr 
geringer  Höhe  zu  heben  vermögen. 

Die  Steighöhe  in  den  Capillarröhren  ist  gleich  der 
radialen  Componente,  welche  die  Flächencohäsion  im  Me* 
niacns  za  entwickeln  vermag.  Sie  mnss  also  f&r  die  näm- 
liche Röhre  um  so  grösser  ausfallen,  je  fester  und  dicker 
das  den  Meniscus  bildende  Häutchen  in  dem  Momente  ist, 
in  welchem  die  Steighöhe  fizirt  wird.  Daraus  erkläre  ich 
nun  die  Thatsache,  welche  noch  unerledigt  geblieben  ist, 
dass  nämlich  unter  gewissen  umständen  dae  capillare  Ni- 
veau unter  der  Luftpumpe  tiefer  sinkt,  als  es  die  Spanii- 
kraft  der  Dämpfe  bedingen  würde.  Das  raschere  Sinken 
der  Wassersäule  in  Verbindung  mit  der  rascheren  Verdun- 
stung, welche  beide  Folge  von  raschem  Auspumpen  sind, 
▼erursacht  eine  lebhaftere  Bewegung  der  Wasstheilchen  im 
Hätttchen  des  Meniscus,  somit  eine  geringere  Festigkeit  des- 
selben und  in  Folge  davon  eine  geringere  Steighöhe. 

Die  versdiiedenen  Erscheinungen,  welche  die  Capillar* 
röhren  unter  der  Luftpumpe  darbieten,  würden  sich  also 
folgendermassen  erklären.  Auf  die  Bewegung  der  Molecüle, 
die  das  Memskenhäutchen  bilden,  haben  bei  gleichen  Röhren, 
gleicher  Flüssigkeit  und  gleicher  Temperatur  zwei  Faktoren 
Einfluss,  nämlich  erstens  das  Steigen  und  Fallen  der  Wasser- 
säule und  zweitens  die  Verdunstung.  Ersteres  wird  wenig- 
stens die  Wassertheilchen  am  Rande  des  Meniscus  in  leb- 
haftere Bewegung  versetzen;  letztere  wird  überall  die 
B^vegung  vermehren.  Beide  Faktoren  können  zugleich 
vorhanden  sein,  oder  es  ist  nur  einer  oder  auch  keiner 
derselben  wirksam.  Bei  gewöhnlichem  Luftdruck  und  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ist  die  Verdunstung  so  gering,  dass 
sie  als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden  kann.  Wenn  ferner 
die  Wassersäule  nur  um  so  viel  sinkt,   als   selbst  die  leb^ 
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liafteste  Verdanstung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  and  tief* 
Btem,  dem  Vacaam  fast  gleich  kommendem  Barometerstand 
wegnimmt,  so  kann  sie  als  in  Ruhe  befindlich  angesehen 
werden. 

Wenn  man  eine  leere  Oa^tlarröhre  bei  gewöhnlichem 
Luftdrücke  in  Wasser  taucht,  so  steigt  dasselbe  mit  grosser 
Geschwindigkeit  darin  empor,  geht  dann  allmählich  lang* 
samer  und  kommt  zur  Ruhe.  Es  erreicht  in  Folge  dieser 
Bewegung  und  der  mangelnden  Verdunstong  die  normale 
Steighöhe.  Ist  die  Bewegung  langsamer,  was  dadurch  er* 
reicht  wird,  dass  man  das  Wasser  in  einer  theilweige  ge- 
füllten Röhre  zu  steigai  anfangen  lässt,  so  wird  nidit  ganz 
die  normale  Steighöhe  erreicht.  Ist  die  Wassersäule  zur 
Buhe  gekommen,  so  kann  sie,  immer  bei  mangelnder  Ver* 
dunstung,  ziemlich  unter  oder  über  der  normalen  Steighöhe 
sich  behaupten.  Findet  an  dem  ruhenden  Niyeau  lebhafte 
Verdunstung  statt,  so  kann  dasselbe,  wenn  in  Folge  davon 
der  Druck  dxxffih  Dampfspannung  nicht  geändert  wird,  ziem- 
lich unter  den  durch  die  normale  Capiilarkraft  bedingten 
Stand  hinabgeheu,  doch  nicht  ganz  auf  den  tiefen  Punkt, 
auf  welchem  es  sich  bei  mangelnder  Verdunstung  zu  be* 
haupten  vermag.  *—  Wird  unter  der  Luftpumpe  durdi 
den  gebildeten  Wasserdampf  das  Niveau  herabgedräckt,  so 
hat  auf  den  Stand  desselben  die  Bewegung  des  Snkens  und 
die  Verdunstung  Einfluss.  Eine  gewisse  Oesdiwindigkot 
des  Sinkens  und  der  Verdunstung  entspridit  der  normalen 
Capiilarkraft  und  bedingt  einen  Stand,  welcher  so  viel  unter 
der  normalen  Steighöhe  sich  befindet  als  es  durch  den  Druck 
der  Dampfspannung  verlangt  wird.  Eine  geringere  6e* 
adiwindigkeit  des  Sinkens  und  der  Verdunstung  vemisacht 
einen  hohem,  und  eine  grössere  Oesch windigkeit  einen 
tiefem  Stand. 

Damit  sind  alle  Erscheinungen  erklärt,  die  in  den 
frtihern  Mittheilungen   enthalten  waren,    und    alle  Unregel* 
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mä&sigkeiten,  welche  beobachtet  wurden.  Ueberall,  wo  der 
Stand  des  capillaren  Niveaa'e  ein  anderer  ist,  als  wie  er 
durch  die  GapiUarkraft ,  das  Gewicht  der  Wassersäule  und 
die  Druckdifferenz  (auf  das  capillare  Niveau  und  die  äussere 
Flüssigkeit)  verlangt  wird,  lässt  sich  die  Abweichung  her- 
leiten aus  den  begleitenden  Verhältnissen  und  aus  der  verh- 
indernden Einwirkung,  welche  dieselben  auf  die  Beschaffen- 
jbeit  des  Oberflächenhäutchens  ausüben. 

Mit  dem  eigenthümlichen  Verhalten  des  Wassers  in 
Gapillarröhren  stehen  einige  andere  Erscheinungen  im  Zu* 
«ammenhange,  wo  es  in  feiner  Zertheilung  ebenfalls  von 
dem  gewöhnlichen  Verhalten  abweicht,  nämlich  das  Gefrieren 
und  Kochen.  Es  ist  bekannt,  dass  kleine  Wassertröpfchen 
und  Nebelbläschen  erst  bei  sehr  tiefen  Temperaturen  sidi 
in  Eis  verwandeln.  Ebenso  kocht  das  Wasser  in  Capillar- 
röhren  erst  bei  höhern  Temperaturen  als  in  weiten  Ge* 
iässen.  Es  zeigt  sich  also  auch  rücksichtlich  dieser  beiden 
Processe,  dass  die  Molecüle  in  Wassermassen  mit  sehr 
kleinem  Durchmesser  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Veränderungen  ihrer  Anordnung  und  Bewegung  geltend 
machen  als  in  grössern  Räumen. 

Im  Eis  sind  *  die  länglichen  Wassermolecüle  gegen  ein- 
ander  aufgerichtet  und  unbeweglich  verbunden.  Im  Ober* 
fiächenhäutchen ,  das  an  Luft  grenzt  oder  an  einen  festen 
Körper  anstösst,  liegen  sie,  mit  geringer  Bewegung  begabt» 
vorzugsweise  in  parallelen  Schichten  mit  gleicher  Orientir- 
ung  gegen  die  Oberfläche.  Wie  dem  übrigens  auch  sein 
mag,  es  ist  sicher,  dass  die  Lagerung  der  Wassertheilchen 
im  Hautchen  eine  geordnetere  ist  als  im  Innern,  und  dass 
die  Anordnung  eine  andere  ist  als  im  Eis.  Ebenso  ist  et 
gewiss,  dass  eine  bestimmte  Anlagerung  für  den  Uebeigang 
in  den  Eiszustand,  d.  h.  in  eine  andere  Anlagerung  ungün- 
stiger sein  muss  als  die  vollkommen  ungeordnete  Stellang 
der  nach  allen  Seiten  orientirten  Theilchen  des  vollkommen 
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flüBsigen  Zostandes.  Die  Molecalaranordnung  des  Häntchens 
irird  aber  um  so  tiefer  sidi  erstrecken,  je  kleiner  die  Wasser* 
masse  ist,  und  daher  anch  die  Eisbildung  in  ihr  am  so 
schwieriger  erfolgen. 

Beim  Gerrieren  nimmt  femer  das  Wasser  einen  grossa-n 
Ranm  ein.  Da  nun  das  Erstarren  jedenfalls  innerhalb  des 
Oberflächenhäntchens  beginnt,  so  mass  letzteres  etwas  ans* 
gedehnt  werden.  Es  wird  dieser  Ansdehnnng  um  so  kräftiger 
widerstehen,  je  dicker  und  fester  es  ist  und  je  kleiner  sein 
Krümungshalbmesser.  Es  müssen  audi  aus  diesem  Grunde 
kleine  Wassermengen  sdiwieriger  gefrieren  als  grosse. 

Die  Dampfbildung  im  Innern  des  Wassers  oder  da» 
Kochen  tritt  ein,  sobald  die  fortschreitenden  Bewegungen 
der  Theilchen  so  energisch  werden,  dass  sie  die  Molecular- 
anziehungen  und  den  äussern  Druck  auf  die  ganze  Wasser* 
masse  zu  überwinden  vermögen.  In  einer  Capillarrohre 
erfolgt  demgemäss  das  Kodien  um  so  schwieriger,  je  enger 
sie  ist.  Denn  einmal  hat  der  kleine  Meniscus  ein  festeres 
Häotchen,  das  überdem  auch  vermöge  seines  kleinern  Krüm- 
mungshalbmessers eine  grossere  Widerstandsfähigkeit  besitssL 
Femer  sind  die  Bewegungen  der  Wassertheilchen  um  so 
langsamer,  je  kleiner  der  Raum  zwischen  dem  relativ  festen 
Häutchen  der  gesammten  Oberfläche  ist,  und  es  bedarf,  um 
ihnen  die  zur  Dampfbildung  erforderliche  Geschwindigkeit 
zu  geben,  auch  einer  um  so  grössern  Wärmemenge'). 


6)  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Dampfbildung  an  der  Ober* 
fläche,  in  Folge  deren  je  die  änssersten  Theilchen  weggerissen  wer- 
den. Zwar  mass  aueh  hier  die  Bewegung  der  Wassertheilohen  ihren 
EinfloM  geltend  machen,  und  ea  muss  daher  nm  so  weniger  Ter» 
dunsten,  je  fester  unter  übrigens  gleichen  Umständen  das  Häutchen 
ist.  Aber  dieser  Einfluss  tritt  sehr  zurück  gegenüber  den  verschie- 
denen Molecularwirkungen ,  welche  die  Gestaltung  der  Oberfläche 
Auszuüben  vermag.    Da  die  concave  Fläche  als  Zug   und  die  con- 
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Ich  komme  nach  diesen  Auseinandersetziingen  noch 
einmal  auf  die  Frage  zarück,  mit  welcher  ich  die  erste 
MittheiluDg   begonnen   habe   und   welche  eigentlich  die  Ver- 


texe als  Dmok  wirkt,  so  mnss  jene  die  Verdnnsiuiig  befördern,  diese 

sie  hemmen.    Am  leichtesten  lässt   sich  diess  an  Gapillarröhren  von 

tersobiedenem  Durchmesser    nachweisen.     Folgende    Beobachtungen 

^  bei  vermindertem  und  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  geben  Aufsohlusa 

i  darüber. 

Zwei  Capillarrohren,  A  mit  einem  Durchmesser  des  Lumens  von 
0,910  M.M.  und  B  mit  einem  Durchmesser  von  0^84  M.M.,  wurden 
mit  Wasser  gefüllt,  unten  verschlossen  und  in  den  Rectpienten  der 
^  Luftpumpe  gebracht.    Der  Barometerstand   war   1 — iVs  MM.,   die 

I  Temperatur  7,5^  C.    W&hrend   10  Minuten   sank  das  Niveau   in  A 

I  von  4,5  bis  auf  7,6  M.M.    unter   dem  obem  Ende,    in  B  von  7  bis 

^  auf  15  M.M.  In  A  verdunsteten  also  3,2  MM.,  in  B  dagegen  8  M.M. 

Wasser.    Es  verhalten  sich 
'  die  Rohrenweiten  von  B  und  A  wie  1 : 2,4 

^  die  Yerdunstungsmengen  von  B  und  A  wie  2,5 : 1 

I  Bei   einem   zweiten  Versuch  unter   der  Luftpumpe   wurde   die 

Röhre  B  von  0,884  MM.  Weite   mit  der  Röhre  G    von   0,120  M.M. 
Durchmesser  verglichen.     Barometerstand    und   Temperatur  waren 
nahezu  die  nämlichen.    W&hrend   10  Minuten   sank  das  Niveau  in 
'  B  von  5Vi  bis  auf  llVtM.M.  und  in  €  von  4  bis  auf  16M.M.  unter 

das  obere  Ende.    Die  Verdunstung    nahm  in  B  somit  6  und  in  0 
12  M.M.  Wasser  hinweg.    £s  Tcrhalten  sich 

die  Röhrenweiten  von  G  und  B  wie  1 : 8,2 
die  Verdunstangsmengen  von  G  und  B  wie  2 : 1. 
Zu  einem  dritten  Versuch  wurden  zwei  unten  geschlossene  und 
mit  Wasser  geffiUte  Röhren  bei  dem  gewöhnlichen  atmosphärischen 
Luftdruck  der  Verdunstung  überlassen.    Die  eine  D    hatte    einen 
Durehmesser  von  2,26  M.M.,   die  andere  £  von  0,15  M.M.    Es  sank 
das  Niveau  vom  25.  März  8  ühr  Nachmittags  an 
in  den  ersten        17  Stunden  in  D  um  1    M.M.,  in  £  um  1,7  M.M. 


hk  den  folgenden  10               „          '     0,6              „ 

0,8 

4«               »                 1,6 

2 

«                 72                „                  2                  „ 

2 

£b  verhalten  sich 

die  Röhrenweiten  von  £  und  D  wie  1  ;  15 

622  aUgung  dar  math.-phy8.  Glosse  wm  5.  Mai  1866. 

anlassung  zu  den  mitgetheilten  VersuoheD  war,  wie  hoch 
überhaupt  die  Flässigkeit  ia  engen  Capillarröhren  steigen 
könne. 


die  Yerdanstungsmengen  v.  E  a.  D  in  den  ersten  17^  Stand,  wie  1,7: 1 
„  folgenden  10  „  1,6:1 

,,         72  „  1    :l 

Das  leere  Ende  über  dem  Niveau  betrug  beim  Beginne  de« 
Versuches  in  der  engen  R5hre  £  nur  1,6  MM.^  in  der  weiten  D  da- 
gegen^ M.M.  Sowie  in  Folge  der  Verdunstung  dieses  Ende  langer 
wurde,  Tenninderte  sich  die  Verdunstungsmenge.  Sie  betrug  in  der 
Stunde 

während  der  ersten  17  Standen  in  D  0,100  M.M.,  in  £  0,069  MJl 
wahrend  der  folg.     10  „  0,060  „  0,060    „ 

46  „  0,04S  „  0,088    „ 

„  72  „  0,028  „  0,028    „ 

In  der  engern  Röhre  fliesst  der  Wasserdampf  langsamer  ab;  die 
Atmosphäre  ist  daselbst  feuchter  und  die  Dampfspannung  grösser. 
Dadaroh  wird  früher  oder  später  die  Verdampfung  siemlich  genau 
um  so  viel  beschränkt,  als  sie  durch  den  kleinem  Krümmungshalb- 
messer des  Meniscus  befördert  wird.  Nach  dreimal  24  Stunden  war 
bei  dem  genannten  Versuche  kein  Unterschied  in  der  Abnahme  der 
Wassersäule  in  den  beiden  Röhren  mehr  zu  beobachten  und  während 
2  Monaten  verdunsteten  darauf  beide  Röhren  vollkommen  gieidi  viel. 
Es  möchte  vielleicht  scheinen,  als  ob  die  hier  festgestellte  That^ 
«ache,  dass  die  Verdunstung  mit  der  £nge  der  Capillarröhre  zu- 
nimmt, im  Widerspruch  stehe  mit  dem  in  der  Mittheilung  vom 
10.  März  aufgestellten  Satze,  dass  die  Arbeit  des  Wassertransportes 
in  einer  der  dauernden  Verdunstung  ausgeseteten  Capillarröhre  von 
der  bei  der  letzteren  verbrauchten  Wärme  vollbracht  werde,  und 
dass  in  einer  engen  Röhre  mit  hohem  Stande  der  Flüssigkeit  bei 
der  Verdunstung  eines  Wassertheilchens  eine  grössere  Wärmemenge 
verbraucht  werde  als  in  einer  weiten  Röhre  mit  niederem  Wasser- 
stande. Das  eine  schliesst  das^andere  nicht  aus.  Die  Verdunstung 
hat  in  der  engen  Capillarröhre  allerdings  eine  grössere  Arbeit  zu 
leisten,  um  eine  gleiche  Menge  Wasser  in  Dampfform  wegzuführen; 
daraus  folgt  aber  nicht,  dass  sie  dem  entsprechend  auch  wirklich 
weniger  wegführe.    Das  Verhalten  der  molecularea  Spannungen  ge- 
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Fassen  wir,  entsprechend  der  oben  gemachten  Annahme, 
die  Gapillarwirkimgen  als  Zag  des  concaven  und  Druck  des 
eonvexen  Meniscus  auf,  so  kann  das  Wasser  nnr  soweit  ge- 
hoben werden,  bis  es  unter  seinem  eigenen  Gewichte  reisst. 
Dieses  Entzweireissen  einer  Wassersäule  ist  im  Grunde 
nichts  anderes  als  Dampfbildung  in  derselben.  Denn  es 
kann  darunter  nur  verstanden  werden,  dass  die  negative 
Spannung  auf  den  Grad  vermehrt  wird^  wo  die  Bewegung 
der  Wassertheilcben  kein  Hindemiss  mehr  findet,  um  in 
Dampfbildung  überzugehen. 

In  dieser  Beziehung  ist  es  übrigens  ganz  gleichgültig,, 
welcher  Tlieorie  der  Capillarkraft  wir  folgen.  Denn  that- 
sächlich  ist  das  Wasser  im  Grunde  einer  Capillarröhre  dem 
nämlichen  Drucke  ausgesetzt,  wie  jede  freie  Wasserfläche^ 
auf  welcher  die  Atmosphäre  lastet.  Auf  einer  Höhe  von 
10  Sletem  befindet  es  sich  in  der  nämlichen  Spannung,  wie 
jede  freie  Wasserfläche  unter  der  vollständig  evacuirten 
Luftpumpe.  Steigt  das  Wasser  in  einer  hinreichend  engen 
Capillarröhre  noch  hoher,  so  nimmt  die  positive  Spannung 
mit  je  10  Metern  Höhe  um  eine  Atmosphäre  ab,  resp.  es 
vermehrt  sich  die  negative  Spannung  um  ebensoviel. 

Das  Wasser  kann  in  irgend  einer  Capillarröhre  nur  so 
hoch  steigen,  bis  durch  die  verminderte  positive  Spannung^ 
Gasbildung  und  damit  eine  Unterbrechung  der  Flüssigkeits* 
Säule  eintritt.  Es  ist  ako  für  die  vorliegende  Frage  von 
Wichtigkeit,  wie  die  übrigen  Faktoren  auf  die  Gasbildung^ 
einwirken.  Die  letzlere  wird,  ausser  der  Temperatur,  nameut* 
lidi  auch  durch  den  Umstand  bedingt,  ob  das  Wasser  ab- 
sorbirte  Gase  enthält    und    ob  die  Capillarröhren  mit  ein^ 


stattet,  dass  am  Meniscas  der  engen  Capillarröhre  eine  viel  grössere 
Wärmemenge  znr  Verdampf ang  der  Wassertheilcben  verbraucht 
werde  als  am  Menisons  der  weiten  Bohre  oder  an  der  ebenen  Wasser- 
oberflache. 
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Schicht  yerdichtdter  Luft  ausgeklddet  sind  oder  nidit.  Ist 
das  Wasser  uiicht  volIstäDdig  ausgekocht  and  die  Glasröhren 
nicht  frisch  gezogen,  so  scheidet  sich  in  Capillarröhren  yoü 
0,1,  ^on  0,01  and  selbst  vos  0,002  M.M.  Dicke  unter  der 
Luftpumpe  Luft  aus.  Daraus  folgt ,  dasa  in  Röhren ,  deren 
geringe  Weite  ein  Steigen  auf  10  und  mehr  Meter  bedingen 
würde,  diese  Höhe  kaum  erreicht  und  jedenfalls  nicht  über^ 
schritten  werden  kann,  wenn  Wasser  und  Bohren  nicht  voUr 
kommen  luftfrei  sind.  Denn  die  sich  ausscheidende' Luft 
bildet  zahlreiche  Unterbrechungen  und  macht  dadurdli  die 
Flüssigkeitssäule  unbeweglich.  Wir  können  also  sagen,  dass 
gewöhnliches,  absorbirte  Gase  enthaltendes  Wasser  in  Ca* 
pillarröhren  jedenfalls  nicht  über  32  Fuse  sich  erheben  kann. 

Es  fragt  sich  nun  ferner,  wie  es  sich  mit  luflfreiem 
Wasser  und  luftfreien  Röhren  verhalte,  d.  h.  unter  welchen 
Bedingungen  Dampfbildung  im  Lmem  des  Wassei-s  erfolge. 
In  dieser  Beziehung  sind  zwei  Thatsacheu  von  Wichtigkeit, 
1.  dass  ausgekochtes  Wasser  in  weiten  Gefässen  bei  ge* 
wohnlicher  Temperatur  unter  der  Luftpumpe  und  im  Va« 
cimm  nicht  kocht,  und  2.  dass,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  das  Kochen  um  so  schwieriger  erfolgt,  je  enger  die 
Gapillarröhre  ist 

Viele  Versuche  zeigten,  dass  in  frisch  gezogenen  Ca* 
pillarröhren  die  Spannung  negativ  ^)  werden  kann ,  ohne 
dass  in  dem  ausgekochten  Wasser  Dampfbildung  eintritt. 
In  einer  Röhre  von  0,15  M.M.  Weite  z.  B.  steht  das  Niveau 
bei  einer  Temperatur  von  6^  C.  und  einem  Barometerstand 
von  4  M.M.  Quecksilber  noch  200  M.M.  hoch.  Die  negative 
Spannung  unter  dem  Meniscus  ist  somit  nahezu  gleich  einer 
Quecksilbersäule  von  11  M.M.  Höhe. 


7)   Die  Spannung   des    Wassers    unter   dem  Yacuum  =  Null 
gesetzt. 
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Auch  an  weiteu  Röhren  läset  sich  diese  Beobaebtiiag 
machen.  Es  wurde  eine  5  lüLM.  dicke  Glasröhre  am  obem 
Ende  in  eine  sehr  feine  Gapillarröhre  (ron  etwa  0,001  M.M. 
Durchmesser),  am  untern  Ende  in  eine  massig  weite  Ca* 
pillarröhre  (von  0,36  M.M.)  ausgezogen,  mit  luftfreiem  Wasser 
gefüllt  und  aufgerichtet  mit  der  Luftpumpe  verbunden. 
Diese  konnte  auf  5  und  4  M.M.  Barometerst«tnd  ausgepumpt 
werden,  ohne  dass  Dampfbildung  eintrat.  Die  Wassersäule 
wurde  durch  den  Meniscus  des  obem  feinen  Endes  gehalten. 
Die  Länge  derselben  in  dem  weiten  Theil  und  in  dem 
untern  capiilaren  Ende  betrug  zusammen  450  M.M.  Der 
Meniscus  in  dem  untern  capiilaren  Ende  wirkte  mit  einer 
Capillarkraft,  die  einer  Wassersäule  von  83  MJil.  das  Gleich- 
gewicht hielt.  Es  hieng  somit  an  dem  obem  capiilaren 
Ende  eine  Wassersäule  von  533  M.M.  Auf  das  untere  ca* 
pillare  Niveau  fand  ein  Gegendruck  von  nur  4-~5  M.M. 
Quecksilber,  oder  von  55—68  M.ÄL  Wasser  statt.  Die  ne* 
gative  Spannung  im  obem  Theil  des  weiten  Röhrenstückea 
war  also  gleich  dem  Zuge  einer  Säule'  von  478 — 465  M.M. 
Wasser  oder  von  35 — 34  M.M.  Quecksilber. 

Bei  einem  zweiten  gleichen  Versuch  betrag  die  Wasser- 
säule im  weiten  Röhrenstück  und  im  untern  capiilaren  Theil 
zusammen  585  M.M.,  uud  die  negative  Spannung  in  dem 
obersten  Theil  des  erstem  war  gleich  dem  Zug  einer  Säule 
von  etwa  600  M.M.  Wasser  oder  von  44  M.M.  Quecksilber. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dass  die  Cohäsion 
des  luttfreien  Wassers  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  ge- 
schlossenen (engem  und  weitem)  Röhren  viel  grösser  ist 
als  diejenige,  welche  sich  aus  den  Versuchen  von  Gaylussac 
u.  A.  mit  Metallplatten  ergeben  haben.  Wie  gross  übrigens 
die  Cohäsion  des  Wassers  im  geschlossenen  Räume  wirklich 
sei,  darüber  geben  unsere  Beobachtungen  keinen  Aufschluss. ' 
Möglicherweise  übertrifit  sie  die  angegebenen  Werthe  um 
vieles.     Vorderhand  lässt  sich  bloss    angeben,   dass  bei  ge- 
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wohnlicher  Temperatar  eine  hiftfreie  WasBersaule  von 
600  M.M.  Länge,  die  über. dem  Vacaam  hangt,  noch  nidit 
darch  ihr  eigenes  Gewicht  zerrissen  wird  nnd  nicht  in's 
Kochen  geräth. 

Die  Dampfbildang  gestattet  also  dem  ausgekochten 
Wasser  jedenfalls,  in  capillaren  Röhren  auf  yiel  grössere 
Höhe  ztt  steigen  als  es  das  Inftführende  Wasser  im  Stande 
ist.  Es.  wäre  selbst  möglich,  dass  es  dafür  überkaupt  keine 
Grenze  gäbe.  Wir  wissen ,  dass  das  Kochen  in  Capillar- 
röhren  nm  so  schwieriger  erfolgt,  je  enger  dieselben  sind^ 
aber  die  genanem  Beziehungen  zwischen  den  beiden  &- 
scheinangen  sind  unbdcannt.  Dürften  wir  annehmen,  dass 
die  Dampf bildung  in  dem  Maasse  gehemmt  werde,  als  der 
Röhrendurchmesser  abnimmt,  so  könnte  das  Wasser  in  Ca- 
pillarröhren  auf  jede  beliebige  Höhe  steigen.  Doch  mag  es 
zwafelhaft  erscheinen,  ob  in  Röhren  von  0,0001  M.M.Weite, 
in  denen  sich  das  Wasser  auf  einer  Höhe  von  300  Meter 
erhalten  sollte,  die  dadurch  bedingte  negative  Spannung  von 
30  Atmosphären  nicht  ein  Zerreissen  der  Wassersäule  und 
Dampfbildung  in  derselben  verursachen  würde. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  wie  hoch  unter  übrigena 
günstigen  Verhältnissen  das  Wasser  in  den  feinsten  Capillar- 
röhren  emporsteigen  könne,  so  kommt  auch  der  Uziistund 
in  Bi^tracht,  in  welchem  Maasse  die  Beweglichkeit  Aet  ca* 
pillaren  Wassersaule  in  sehr  engen  Räumen  abnehme.  Ich 
habe  früher  wahrsdieinlich  zu  machen  gesucht,  dass  mit 
der  Abnahme  des  Röhrendurchmessers  die  Widerstands- 
fähigkeit der  ruhenden  Wassersäule  iu  steigender  Progression 
sidi  vermehre.  Es  scheint  also,  dass  die  Festigkeit  des 
den  Meniscus  bildenden  Häutchens  nicht  bloss  im  umge- 
kehrten Verhältniss  zu  seinem  Krümmungshalbmesser,  son* 
dern  in  erhöhtem  Maasse  wachse. 

Widitiger  aber,  da  es  sich  um  das  Steigen  des  Wassers 
handelt,  ist  der  umstand,  dass  durch  die  grossen  Reibungs- 
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Widerstände  in  engea  Röhren  die  Geschwindigkeit  sehr  ver- 
mindert wird.  In  Folge  des  langsamem  Steigens  wird  sich 
daher  bald  das  Häutchen  des  Meniscus  bilden  und  eine 
fernere  Bewegung  ganz  unmöglich  machen. 

Der  Versuch  bestätigte  diese  theoretische  Folgerung 
Tollkommen.  Wenn  eine  Glasröhre  mit  Weizenstärkemehl 
Yollgestopft  und  in  Wasser  gestellt  wird,  so  steigt  dasselbe 
nur  wenige  Fuss  hoch.  Und  wenn  man  die  Röhre  mit 
nassem  Stärkemehl^)  füllt  und  dann  in  Wasser  stellt,  so 
trocknet  das  Stärkemehl  oben  in  der  Röhre  aus  und  bleibt 
nur  wenige  Fuss  hoch  feucht.  Die  Getreidestärkekörner 
haben  eine  ungleiche  Grösse  und  Gestalt.  Die  grössern  sind 
linsenförmig  und  bis  0,030  M.M.  breit;  die  kleinem,  die 
viel  zahlreicher  vorkommen,  sind  eckig  und  0,005 — 0,008  M.M. 
gross.  Die  grössten  Gapillarräume  in  wohl  gestopftem  Ge- 
treidestärkemehl sind  jedenfalls  viel  kleiner  als  0,003  M.M. 
Nehmen  wir,  was  gewiss  zu  hoch  gegriffen  ist,  die  grossem 
Zwischenräume  zu  0,002  M.M.  an,  so  würde  sich  daraus 
eine  Steighöhe  von  15  Metern,  für  die  grosse  Mehrzahl  der 
Gapillarräume  aber  eine  bedeutend  grössere  Steighöhe 
ergeben. 

Die  Glasröhren  mögen  sich  wegen  ihrer  glatten  Wand- 
nngen  und  wegen  des  gleichmässigen  Lumens  etwas  anders 
verhalten  als  die  Zwischenräume  im  Stärkemehl.  Allein, 
wenn  Theorie  uud  Erfahrung  berücksichtigt  werden,  so  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  denselben  das  Wasser  auf 
30,  nicht  einmal  auf  15  Fuss  sich  zu  erheben  vermöge,  und 
zwar  bloss  wegen  der  Unbeweglichkeit  der  capillaren 
Wassersäule. 


8)  Es  wurde  als  dünnflüssiger  Brei  in  die  Röhre  gegeben. 
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€28         BiUung  der  hisUnrischen  Glosse  vom  17.  Mai  1866. 


Herr  Hermann  y.  Schlagintweit-Sakünlünski  be- 
sprach einen  von  ihm  construirten  Apparat,  den  „Zephy- 
rophor'%  welcher  zum  Abkühlen  der  Lnft  in  Eisenbahn- 
Personen-Wagen  bestimmt  ist.  Eine  vorläufige  Zeidmung 
des  Apparates  wird  vorgezeigt. 


Historische  Classe. 

Sitsong  vom  17.  Mai  1866. 


Herr  Eluckhohn  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber  den  üebertritt   des  Churfürsten  Frie- 
drich ni.  zum  Calvinismlis". 

Derselbe  wird   im   historischen  Jahrbuch  veröffenüidit 
werden. 
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Von  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstält  in  Wien: 
Jahrbuch.,   Jahrgang  1866.  16.  Band.  Nr.  1.  2.  Januar— ^onL    8. 

Von  der  k.  k,  CfeseOschaft  der  Aerste  in  Wien: 
Medicinische  Jahrbücher.    11.  Band.  8.  Heft.  22.  Jahrg.  1866.    8. 

Von  dar  k.  k.  geographischen  &esdlseh<tft  in  Wien: 
Mittheilnngen.    8.  Jahrg.  1864.  Hell.  2.    a 

Von  der  k.  k.  goohgiseh  hotanisehen  Gesdlschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.    Jahrg.  1866.   16.  Band.    8. 

Von  der  Lesehaüe  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 
Jahresbericht.    1.  Febr.  1865  bis  Ende  Jänner  1866.     8. 

Van  der  Geseüsdwft  ßr  Saüsburger  Landeshunde  in  Sakflntrg: 
Mittheilungen.    1—6.  Yereinsjahr  1861—1865.    8. 

Von  dem  naiurhistorischen  Landesmuseum  von  Kärnten  inKlagenfurt: 

Jahrbuch.    7.  Heft  1864.  68.    8. 
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Von  der  i.  preussisdieH  Akademie  der  Witsensf^aften  in  Beriim: 

a)  Monatsberichte.  Febraar,  Man  1866.    8. 

b)  AbhandlangeiL  Aus  dem  Jahre  1864.  1865.   4. 

V&n  der  deutschen  geologischen  GesdUekaft  in  SerUm: 

Zeitschrift  17.  Band.  4.  Heft.  Angust,  Septbr.,  Okt.  1865.   1&  Bud, 
1.  Heft  Not.  Dezbr.  1865.  Jannar  1866.    a 


Von  dem  siebenbmrgischen  Verein  fSW  Naturwissensdiaften  im 
Hermannstadt: 

Yerhandlnngen  und  Mittheilnngen.    16.  Jahrgang.  1865.    8. 


Von  der  SedakUon  des  CorretpondenMbUUtes  fm  die  Oüekrten-  «mmI 
Bealsdmien  in  StvUgart: 

Conrespondenzblatt   flur  die  Gelehrten-  imd  Bealsdralen   Nr.   l — 6L 
Januar— Jnni  1866.  13.  Jahrgang.    8. 

Von  dem  na§mrwiuenaehafüi<hen  Verein  in  KaHsrnhe: 
Yerhandlnngen  1.  und  2.  Heft  1866.    a 

Von  dem  natisrhistorisch  mediemisdien  Verein  in  Heiddberg: 
Yerhandlnngen«  1866.    a 

Von  der  ünioermidi  in  Beiddberg: 
Jahrbücher  der  literatnr.  2.  S.  Heft.  Febraar,  Mirv.  1866.     & 


Von  der  Senkeribergioehm  naktrfifrsekenden  CfesdMmft  m  F^rmk- 
fürt  o.  JUr 

Abhandlangen.    5  Bandes  3.  nnd  4.  Heft  1866.    a 


Von  dem  fhgsikaHtthen  Verein  in  Frmifmri  «.  M.t 
Jahresbericht  für  das  Bechnnng^ahr  1864.  65.    1866.    a 
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Van  der  ScMemoig  Holstein  Lauenburgisehen  OeseOachaft  für  vater- 
ländische Geschichte  in  Kid: 

Jahrbücher  für  die  Landeskande   der  Herzogthamer  Schleswi^^  Hol'> 
stein  und  Lauenburg.    Band  8.  1866.     8. 

Von  der  Universität  in  Kiü: 

Schriften    der  üniTersit&t  zu  Kiel  aus   dem  Jahre   1865.    Band  12. 
1866.    4. 

Von  dem  Verein  f&tr  Kunst  und  AUerthum  in  Obersch/wdben  in  Ulm: 

Yerhandlungen.   17.  Veröffentlichung.  Der  grossem  Hälfte  11.  Folge* 
1866.    4. 

Von  dem  Verein  von  Freunden  der  Erdkunde  in  Leipzig: 
Dritter  Jahresbericht  1863.  1864.   8. 

Von  der  pfälzischen  Gesellschaft  für  Pharmacie  in  Speyer: 
Neues  Jahrbuch.    Bd.  25.  Heft  5  und  6.    Mai  und  Juni  1866.    8. 

Von  der  physikalisch  medUUnischen  Gesellschaft  in  Würzburg  : 

Würzburger  naturwissenschaftliche  Zeitschrift     6.   Band.    2*   Heft 
1866.    8. 

Von  dem  historischen  Verein  im  Begierungsbezirk  Schwaben  und 
Neuburg  in  Augsburg: 

81.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1865.    1866.    8. 

Von  dem  landwirthsdkafüiehen  Verein  in  München : 
Zeitschrift    Juni.  Juli.  6.  8.  1866.    8. 

Von  dem  historischen  Filialverein  in  Neuburg: 

Gollektaneen.  Blatt  für  die  Geschichte  Bayerns,  insbesondere  fOr  die 
Geschichte  der  Stadt  Neuburg  a.  D.  31.  Jahrg.  1865.  1866.     8. 


632  Mnunäungen  von  Druekschri/Un, 

Von  der  naturfcrgdiendm  C^esdUchafi  in  Bern: 

a)  Mittheilungen  aus  dem  Jahre  1865.  Nr.  580—602.    1866.    8. 

b)  Geschichte  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  zur 

Erinnerang  an  den  Stiftungstag  den  6.  Oktober  1815  and  zur 
Feier  des  50jährigen  Jubiläums  in  Genf  am  21.  22.  23.  August 

1865.  Zürich^    4. 

c)  Neue   Denkschriften.    Band   21;    oder  dritte  Dekade.    Band.  1. 

Zürich  1865.    4. 

Von  der  Oeadlsahaft  ßr  vaterländieche  AUerthOmer  in  Zikrieh: 

a)  Hittheüungen.  Bd.  15.    Heft  d->6.    1864—66.    4. 

b)  20.  und  21.  Jahresbericht.    Vom  Novbr.  1863  —  Decbr.  1865.     4. 

Von  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich: 

TTrkundenbuch  der  Abtei  St.  Gallen.  Bearbeitet  von  Hermann  Wart- 
mann,  Dr.    phil.   in   St.  Gallen.     Theil  2.    Jahrgang  890--920. 

1866.  4. 

Von  dem  historischen  Verein  in  St.  OaUen: 

a)  Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte.  4.  5.  6.  1866.    8. 

b)  Joachimi  Yadiani  vita  per  Joannem  Kesslerum  oonscripta.  (E  co* 

dice  autographo)  EQstoricis  Helveticis  d.  d.  d.  historicomm 
et  amatorum  historiae  Sangallensium  coetus  nonis  septembribos 
anno  1865.    8. 

Von  der  SodM  hdoHique  des  scienees  naturales  in  Genf: 

Actes.    Lee  21.  22.  et  28.    Aott  1865.  49.    Session.    Gompte  rendn» 
1865.    8. 

Von  der  Äeadimie  des  scienees  tu  Paris: 

Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s^aoces.    Tom.  57.    Nr.   14 — 26. 
Attü— Join  1866.    4. 
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Von  der  SodeU  hotani^pte  de  France  in  Paris: 
Bulletin.  13.  1866.    8. 

Von  der  üniversiU  eathdique  in  Löwen: 
Annnaire  1865.  29.  annee.    8. 

Von  der  SoeiHe  impSriale  des  sciences  naturelles  in  Cherhourg: 
M^moires.  Tom.  11.  1866.    8. 

Von  der  royäl  Institution  of  Great  Britain  in  London: 
Proceedings,  Vol.  4.  Part.  6.  Nr.  42.  1866.    4. 

Von  der  entotnologicdl  Society  in  London: 

Transactions.     Third  Series.    Vol.   2.    Part,  the  sixth   and  Vol.   5. 
Part  the  second.  1866.    S. 

Von  der  chemical  Society  in  London: 

Journal.  Ser.  2.  YoL  4.  January,  Febniary,  March  1866.  New  Series 
Vol.  4.    8. 

Von  der  geologicdl  Society  in  London: 

a)  Quarterly  Journal.  Vol.  22.  Part.  1.  February  1.  1866.  Nr.  85.     8. 

b)  List  of  geological  society.  Decbr.  81.  1865.    8. 

Von  der  royäl  geographiccd  Society  in  London: 
Proceedings.  VoL  10.  Nr.  2.  February  1866.    8. 

Von  der  geological  Society  of  Irdand  in  Dublin : 
Journal.    VoL  1;  part.  1.  1864.  65.  First  Session.    8. 

Von  der  royäl  Society  in  Dublin: 
Journal.  Nr.  34.  Dezember  1865.     8. 
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Von  der  AeadSmie  roffäU  des  seienees,  des  lettres  et  des  beaux-arts 
de  Bdgique  in  Brüssel: 

Bulletin.    35  annee,  2  serie,  tome  21.  Nr.  4  5.  1866.    8. 

Von  der  ÄcadSmie  royale  de  mSdecine  de  Bdgiqm  in  Brüssd: 
Bulletin.    Annee  1866;  2.  serie;  tom.  9.  Nr.  1 — i.    8. 

Vom  Istituto   Veneto  di  scienee,  lettere  ed  arti  in   Venedig: 
Atti.    Tomo  undecimo;  serie  terza;  dispensa  seconda,  tenca,  qoarta. 


1866.    8. 


Von  dem  Istituto  tecnico  in  Palermo: 


Giomale  di  scienze  natural!  ed  economiche.    Yol.  1.    Faso.  3  und  4. 

1866.    8. 

Von  der  kaiserlichen  Gesellschaft  für  die  gesammte  Mineralogie  in 
St.  Petersburg: 

Verhandlungen.    Jahrgang  1865.    8. 

Von  Surgeon  generalis  office  in  Washington: 

Reports  on  the  entent  and  nature  of  tho  materials  available  for  the 
preparation  of  a  medical  and  surgical  history  of  the  rebellion. 
Philadelphia  1866.    4. 

Von  der  asiaiic  Sociefy  of  Bengal  in  CalcuUa: 

a)  Journal.  Part.  1.  2.  Nr.  4  1865.    8. 

b)  Bibliotheca  indica;    coUeotion    of  oriental   works.      New  Series. 

Nr.  65  und  68—82.    Nr.  208—211.   VoL  4.    fasa  3.  4.  6.    1864. 
1866.    8. 
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Vim  dem  Herrn  H.  Hegewald  in  Ka/rliruhe: 

Moroeamx  ohoisiB  relaiifs  aax  kttrea  et  aaz  Boienoes  extraits  det 
deniieres  publications.  1866.    8. 

Van  dem  Herrn  H.  B.  Göppert  in  Breslau : 

a)  üeber  die  fossile  Kreideflora  und  ihre  Leitpflanzen.  1865.    8. 

b)  Beiträge  zur  Kenntniss  fossiler  Lycadeen  1866.     8. 

€)  üeber  Apfa^rllostachys,  eine  neue  fossile  Pflanzengattung  ana  der 
Gruppe  der  CalamarieUj  so  wie  über  das  Yerhältniss  der  fossilen 
Flora  zu  Darwin^s  Transmutations-Theorie.  Dresden.     4. 

Von  dem  Herrn  Francesco  Zantedeschi  in  Padua  : 

a)  Della  applicazione  della  elettricitä  dinamica  agli  awisi   e  previ- 

sioni  delle  meteore  e  burrasche.  1866.     8. 

b)  Proposta  di  applicazione   della   luce  elettrica    ai  fari   ed  esperi- 

mento  esequito  sulla  torre  del  Campidogiio  a  Itoma  nel  1855 
dal  sigg.  Fabbri-Bcarpellini;  e  proposta  della  luce  elettrica  ai 
lari,  ed  esperienae  esegnite  nell'  i  r.  universita  di  Padova, 
Yenezia  1866.    8. 

Von  dem  Herrn  Georg  Ludwig  wn  Mauxer  in  Hünchen: 

Geschichte  der  Dorfverfaasuog  in  Deutschland.  2«  Band.  Erlangen. 
1866.     8. 

Von  dem  Herrn  C,  Ferd.  Phü.  v.  Martius  in  München: 

Karl  Albert  Leopold  Freiherr  von  Stengel.  Ein  bayerischer  Staats?- 
mann.    1866.    8. 

^      Von  dem  Herrn  Spencer  F.  Baird  in  Washington : 
The  distribation  and  migrations  of  north  american  birds.  1866.   8. 

Von  dem  Herrn  Eduard  Bodemann  in. Hannover: 

Xylographisohe  and  typographische  Incanabela  der  k.  dffentlioheil 
Bibliothek  zu  Hannover.  1866.    foL 
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Von  dem  Herrn  Dr.  J,  Dinger  in  Karlsruhe: 
Theorie  und  Auflösung  der  hohem  Gleichungen.  Stuttgart  1866.  8; 

Von  dem  Herrn  Max  SdnUtße  in  Bonn: 

üeber  den  gelben  Fleck  der  Retina ,  seinen  Einfluss  auf  normales 
Sehen  und  auf  Farbenhlindheit.    1866.    8. 

Von  den  Herren  Dr.  J,  G.  Böhm  und  Dr.  MoriU  AUi  in  Prag: 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  zu  Prag.  21  Jahrg. 
Vom  1.  Januar  bis  31.  Dezember  1865.  ,1866.    4. 

Von  dem  Herrn  Leonhard  Spengd  in  München: 

Themistii  paraphrases  Aristotelis  librorum  quae  supersunt  Vol.  L 
n.    Lipsiae  1866.    8. 

Von  dem  Herrn  B.  Ä,  GouUi  in  Cambridge: 

ü.  S.  Sanitary  Gommission.  Statistical  Bureau.  Ages  of  U.  S>  Vo* 
lanteer  Soldiery.  New  York  1866.    8. 

Von  dem  Herren  Jibert  Jahn  in  Bern: 

n)  S.  Methodii  opera  et  S.  Methodius  platonizane.  Pars  L 

Balis  Saxonum  1865.    8. 
b)  Emmenthaler  Alterthümer  und  Sagen.    1865.    8.         * 

Von  den  Herren  Dr.  Dr.  Viseher,  Schweitzer,  SiäUr  und  Kieeding  in 

Basel: 

Neues  schweizerisches  Museum.  Zeitschrift  fär  die  humanisüschen 
Studien  und  das  Gymnasialwesen  in  der  Schweiz.  5.  Jal^ang. 
4.  Yierte^ahrheft.    1865.    8. 

Ton  dem  Herrn  T.  C.  WiMer  in  Hariem: 

Mus^  Teyler.  Gatalogue  systemaüque  de  la  coUection  pal4ontolo- 
gique.  4  livrais.  1865.    8. 
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Von  dem  Herrn  M.  Dambrie  in  Paris; 

Experiences  synth^tiqnes  relatives  aax  Meteorites.  Rapproobementa 
aoxqaels  ces  experiences  oonduisent,  taut  poor  la  formation  de 
ces  Corps  plane taires  qae  poor  celle  daglobe  terrestre.  1866.    4. 

Von  dem  Herrn  Ä.  F.  Preetd  in  Emden: 

Die  periodischen  und  nicht  periodischen  Yerändemngen  des  Baro- 
meterstandes, sowie  die  Stürnve  und  das  Wetter  über  der  han- 
noverischen Nordseeküste  als  Grundlage  der  Sturm  und  Wetter- 
Prognose.     1866.    4. 

Von  dem  Herrn  Pedro  Blesquez  e  Ignacio  Staequez  in  Mexico: 

Memoria  sobre  el  maguey  mexicano  (agave  Maximilianea)  Puebla 
1864.  65.    8. 


Von  dem  Herrn  Dr,  KcmUr  in  Stuttgart:  \ 

Denkmäler  altniederländischer  Sprache    und  Literatur  nach  urkand-  | 

liehen  Quellen.  1.  2.  3.  Band.  Tübingen  1840.  44.  1866.     8. 

Von  den  Herren  Carl  Littrow  und  Edmund  Weise  in  Wien: 

a)  Meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien; 

von  1775--1865.  ^.  Band.  1839--1856.     1866.    8. 

b)  Annalen  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien.  3.  Folge.  13.  Band.  Jahrg. 

1863.     1866.    8. 

Von  dem  Herrn  Ä,  Orunert  in  Greif swdld: 
Arohiv  der  Mathematik  und  Physik;  46.  Thl.  2.  Heft.  1866.    a 

Von  dem  Hemi  Bchert  Main  in  Oxford: 

Astronomical  and  metebrogical  Observation«  made  at  the  Raddiffe 
observatory.    Oxford  in  the  year  1863.  VoL  23.  1866.    8. 

Von  dem  Herrn  M,  C.  Marignac  in  Paris: 
Recherches  sur  les  combinaisons  du  tantale.  1866.    8. 
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Van  dem  Herrn  Manoe  de  iMna  in  Madrid: 

ft)  Influencta  da  IO0  fosfiitos  terreos  en  la  yegcetacion  y  prooedimiefn- 
to8  mas  eoonomicos  pera  ntilizarlos   en  la  prodnocion   de   cere- 
^   ales  en  la  peninsala.    1864.    4. 

b)  Inutilidad  6   inconvenientes    del   actual    sistema    de    lazareios   j 

cuarentenas.    1866.    8. 

c)  El  colera-morbo  asiatico  considerado  bajo  el  punto  de  vista  qui- 

mico     1865.    8. 

d)  Prontnario  de  quimica  generale    para  oomplemento  de  la  inairac- 

tion  preparatoria  en  los  institntos  de  2*  esenanza,  seminarios 
y  colegios.    1865.    8. 

e)  £1  porvenir  de  la  agricnltura  espanola  dedoüido   de   las  ultimas 

observaciones  esperimentales  que  acerca  de  las  enfermedades 
de  la  vid,  gusanos  de  seda,  patatas  y  trigo  ha  heobo  enMonioh 
el  celebrd  quimico  aleman  Justo  Liebig.  1865.     8. 

Von  dem  Herrn  Dr.  F,  Schaüh  in  Trieet: 

a)  Magnetische  Beobachtungen  im  östlichen  Theile  des  Mittelmeeres, 

ausgeführt  im  Jahre  1857.     1858.     8. 

b)  üeber  Ebbe  und  Fluth  in  der  Rhede  von  Triest.  Wien.  1860.    8. 

c)  üeber   die  Bestimmungen   der  Entfernung   auf   der   See.    Wien. 

1862.    a 

d)  üeber  die  Deviationen   des  GomjMisses,  welche  dureh   das  Eisen 

eines  Schiffes  Torursacht  werden.    Wien  1864.    g* 

e)  Leitfaden  für   den  Unterricht  in  der  nautischen  Astronomie   in 

der  k.  k.  Marine.    Wien  1864.    8. 

Von  dem  Herrn  Mph.  de  CandoUe  wi  London: 
Internationaler  Botanischer  Gongress.  22.-25.  Mai  1866;    8. 

Von  dem  Ibmi  W.  H,  Brewer  in  New  Hainen: 

Whitneys  Geology  of  California.     1866.    8. 


Sach-Eegister. 


Üierthümer,  ägyptische  in  München  145. 

griechische,  ebenda  237. 
America  (Central)  151. 
Ammoniakbestimmang  308. 

a)  durch  Kalkmilch  311. 

b)  durch  Magnesiamilch  312. 


Bathometrische  Versuche  300. 
Bon-pa  Sekte  in  Tibet  1. 
ihre  Gotter  9. 


Capillarwirkungen  bei  verändertem  Luftdruck  353.  473. 

(Pflanzenphysiologie) 
Theorie  der  Capillaritat  597. 

„       von  Laplace  613. 
China  13.  524. 
Chlorwasser  278. 
Confucius  13. 
Cytisus  Labumum,  pnrpureos,  Adami  125. 


Donaugneiss  48. 


Ebram  von  Wildenberg  376. 

Eozoon  im  ostbayerischen  ürgebirg  25. 

Haufenwaohsthum  desselben  36. 

Bavaricum  62. 

Fundorte  49. 


640  Saeh-Begister. 

Tlora  Brasiliensis  146. 
Freising,  geistliche  Stadt  128. 
Friedrich  IE.  von  der  Pfalz  628. 


Cleschichte,  chinesische  524. 

deutsche  235.  62a 
Geschichtsschreibung,  bayerische  im  15.  und  16.  Jahrhundert  376. 
Gottesurtheile  der  Indier  425. 


Harnstofif,  phosphorsaurer  13. 

dessen  Kry stallform  14. 
Hieracien,  systematisch  behandelt  824. 

rücksichtlich  des  Ümfanges  der  Species  437. 

Verwandtschaft  der  Formen  innerhalb  der  Gattung  450. 

ihre  Synonymie  und  Litteratur  575. 
Hildebrand  Lied  145. 
Hypochlorite  278. 


Inschriften,  griech.  237. 
Iridium  278. 


Kohlensäure- Ausscheidung  beim  Athmen  188. 
Krystallbildung  in  vegetabilischen  Geweben  182. 
Kunst,  griechische  145. 


Landfriedens-Ürkunden  in  Bayern  während  des  13.  Jahrh.  376. 
Lindau,  dessen  Bibliothek  128. 
Literatur  und  Sprache 

altfranzösische  18. . 

deutsche  145. 


Mammuth,  ein  neues  in  Sibirien  435. 
Mineralogisches  296. 


Saeh-BegisUr.  641 


Moore 

Hochmoorbildung  im  Wiesenmoore  16. 

Moorvegetation  23. 
Moriz  von  Sachsen  236. 
Morphologie  der  Pflanzen  147. 


Numismatik  (römische  Münzen)  235. 


Osmelith  296. 


Papierfaser,  ihre  Tenacität  188. 
Passauer  Steinbrüche  42. 

Porzellanerdelager  47. 
Pektolith  296. 
Pflanzenarten  190. 
Pflanzenbastarde  71. 

ihre  Abstammungsformel  74. 

ihre  Erbschaftsformel  76.  ^ 

Bastardirungsäquivalente  77. 

Theorie  der  Bastardbildung  93. 

äussere   Anpassung  —    innere  Zusammenpassimg  (Conoordfint) 
98.  100. 

Rückschlag  zum  Stamm?  126. 
Platin  27a 

# 
<}uintilianus  (Textesquellen)  493. 


Beligionen 

asiatische  1.  13.  425. 
Bespiration  188. 
Khodium  278. 

Kolandlied  (altfiranzösisoh)  18. 
Buthenium  278. 


642  Saeh-BegtHer, 

Sauerstoff,  ozonisirter  278. 
Savannas  158. 

Scalenrädchen  zu  Mesenngen  298. 
Schlacht  von  Brannanburg  145. 
Standörtlichkeit  der  Vegetation  19. 
Strahlenbrechnng,  terrestrische  318. 


Temperaturverhältnisse  im  Him&laya  and  Tibet  290. 
Tensionsapparat  188. 
Tibet  1.  290. 
Torf,  vgL  Moore. 
Torfsabstanz  21. 


Ulrich  Fatrer  876. 
Urgebirg  ostbayerisches  25. 

dessen  Formationen  29. 

dessen  Farallelstellang  zur  lorenzischen  Gneissformation  etc.  68 


Vegetation  in  den  Cordilleren  151. 

ihre  Regionen  167. 
Veit  Arnpedch  876. 


Wasser,  dessen  Tiefe  zum  Gehalt  an  festen  Bestandttheilen 
Wasserstoff-Saperoxyd  265.  278. 


Zephyrophor  628. 

Zwischenformen  der  Pflanzenarten  190. 

Aafz&hlung  solcher  Zwischenformen  222. 


Namen-Begister. 


B&r  Ton,  in  Petersburg  485. 
Banemfeind  813. 

Banmgartner,  Freiherr  v.  (Nekrolog)  898 
Bond  G.  PhiL  (Nekrolog)  886. 
Brunn  145. 


Christ  145.  287. 
Comelins  235. 


De  Ram  (Nekrolog)  401. 
Döllinger,  yon  401. 


Eichler  146. 

Encke,  J.  Franz  (Nekrolog)  895. 


CKimbel  25. 


Halm  498. 

G.  Hoftnann  18.  145. 
Hundt,  Graf  v.,  235. 
Hurter,  Ton  (Nekrolog)  418. 


Kluckhohn  876.  628. 
Eobell,  Ton  14.  296. 

[1866.  L  4.]  42 


644  Namm-Begitier. 

Lappenberg  (Nekrolog)  406. 
Laath  145. 

Lehmann  (in  Pommerits)  18. 
liebig,  Freiherr  Ton,  18. 
Lindley,  John  (Nekrolog)  899. 
18a 


Martina,  Ton  148.  880.  486. 
MüUer  M.  J.  877. 


HigeU  71. 98. 190. 222.  824. 358. 487. 575. 
Oppel  (Nekrolog)  880. 
PUth  18.  524 


Ranmer  Ton,  Karl  (Nekrolog)  887. 

Biebl  128. 

Rockinger  876. 

Bfiokert,  Friedrich  (Nekrolog)  876. 


K  ▼.  Schlagintweit  1. 425. 

H.  Y.  Schlagintweit  290.  298.  628. 

Bchönbein  265. 

Schwendener  858. 

Seidel  894. 


A.  Tegel  Jon.  15.  182.  299.  808. 
Voit  188. 


Wagner,  Moris  151. 

Wolf,  Ferdinand  (Nekrolog)  878. 

Wdrdinger  12a 


2. 


k 


\Jf 


M 


rig.5. 


B' 


h 


K.UI 


I     i 


I       I 


SUztmg^berichte  dtr  k.  A  .AkaiL  d.  W  m6.  J,  if. 


o.  Wir>in;>«r3  bk  Anst  v  ?  Haa;  f-oU-^r  «»  ilun -J^'-Ti. 


